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Vorwort. 

Mehrere UuiätHuilc, von denea jeder t'ur die Drucklegune eines 
Bnebes einen Uoetern bedeutet, heben sich vereint, um das Brseheinvn 
des vorliegenden Uber alle Hefurcliturifj zu verz^ijrorn. 

Ks sollte nach dem ursprüngliclien Plan mit der Eröffnung der 
„Internationalen Hygiene-Ausstellung Dresden 191 1** fertiggestellt 
sein, um für die beiden Gruppen „biblisclie und jüdische Hygiene**, 
(joron Hcarht'itiiii'r mir von der Au>*stelluiigsleitung iUxMtrageii worden 
war, als Kommentar zu dienen. Was in dem knappen Kähmen der 
Aus'itellung nur in Modell, Bild and Spnich geboten werden konnte, 
sollte in dem Buche ausführlich behandelt werden. 

Ks f^elang mir aucli, die Heiträge «o weit zu «ainineln nnd den 
Druck derart zu beschleunigen, daü bereits Mitte April eine größere 
Ansaht Bo^n im Satze vorlagen. Doch das Versagen einiger Mit- 
arbeiter, für die in letzter Stunde noch Ersatz zu schaffen war, femer 
die Verzögerung eines Hauptbeitrages, die übrigens auch die kranke 
Reihenfolge der Aufsätze verschuldet hat, sowie andere, hier nicht 
nffher au erörternde Umstünde traten meinem Plane entgegen. Ich 
bemühte mich, durch Beschaffung des Materials für einige Mitarbeiter 
und auf jode andere Weise dieser Hemmungen Herr zu werden. Trotz 
alledem ist aus dem geplanten Prolog ein Epilog geworden. 

Da im Programm eine Ausstellung von Portraits hervorragender 
jüdischer Ilygieniker vorgesehen war, sollten im Anhang zu diesem 
Buche auch die bedeutendsten Hygieiiiker jüdischen Stammes Be- 
rücksichtigung erfahren. Dem Wunsche des Verlages entsprechend 
wurden jedoch nachträglich die ^Jaden in der Hygiene** ausgeschaltet 
und nur die ..Ilyi^icJie der Juden" in Betracht gezogen. Ein Teil 
der aus diesem Kähmen fallenden Arbeiten ist nebst einem ausHihr- 
lichen Bericht Uber die Entstehung unserer beiden Gruppen auf der 
Attastellung und ihre Aufnahme bei der Presse und im Publikum in 
meinen „Mitteilungen nur jUdiachen Volkskunde" 1911, Heft IV attm 
Abdruck gelangt. 

AuBer den Herren, die in dem Buche als Autoren vertreten 
sind oder sonst als Förderer erwähnt werden, haben sich um sein 
Zustandekommen verdient gemacht: Frau Rosa llersch (Meran), sowie 
die Herren Ah Ibek (Wien), Kubb. Dr. Deutsch (Breslau), Dr. Artom 
(Elorens), Dos Dr. Elbogen (Berlin). Dr. E. Fink (Hamborg), Dr. 
P. Mü n z (Kissingen) und Oberrabb. Dr. P e r 1 s (Pees). Die Korrektur- 
bogen hat zum größten Teil Herr Dr. Algyogyi (Wien) gelesen. 

Ganz besonders sei noch der Mühewaltung des Herrn Dr. 
Neust Itter (Dresden) gedacht, der sieh mit warmem Interesse der 
eingehenden redaktionellen Bearbeitung, namentlich der Durchprüfung 
nach der hygienischen Seite hin, mit unterzogen hat. Er ergreift in 
Nachfolgendem selbst das Wort. 

Allen Beteiligten sei an dieser Stelle herslicher Dank gesollt. 

Der HerMsgiber. 
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Das jetzt fVrtij^gostellte Werk ,,HygipiM^ der .liuien'* hat «iic 
AusstelluDgsleituii|; der Anregung unci duni Wunsche tles iierrii 
Dr. Grunwald entspreehend« in Verlag ttbernominen. Es war als Ute* 

rariaclie Ergänzung zu der gosdiiclitliclien Aus»tcllung „Hygiene dor 
Juden" gedacht und war ganz in den» Plane der An<-tollun^sltMtnnf; ge- 
legen, diu von vuniherein der jiidiM'lien Hygiene, in l^tkenntniä ihrer 
weittragenden Bedeutung, großes Interesse entg«»genbrachte. Hatte doch 

Sp. Kxzcdlptiz Wirkl. (fclieimer Hat Dr. ümmI. h. c. l>injrtifr, sclion 
in seinem 1908 erschienenen „Progranun für die gejdante hitci iiaiionule 
Hygiene-Ausstellung zu Dresden" t'ulgende markante Satze gebraclit: 

„Die Gescliicbte der Hygiene zeigt uns eine der merkwürdigsten 
Erscheinungen in der Kntwickelnng der Menschen. Mit geradezu 
wunderbarer Klarlicii orkaniiten di»^ alten Kulturstif'ter die aulicr- 
ordentliche Bedeutung der nhysiüclieu Bescliaffenbeit der einzeineu 

Individnea filr das Staatsleben Sie folgerten, 

daß man, um das Volk gesund und glücklich zu erhalten, den ein- 
zelnen Mrn«i'lit'ii nicht ausschlieUlich spiiicn Xatiiitricbnn iibc^rlnf «en, 
ihn nicht wie da^ Unkraut auf dem Felde nut'wachseu lassen dürfe, 

sondern ibn planmAUijL,' kultivieren müsse 

Wh'v auch das Wesen der ansteckenden Krank» 

beiten und die Maliregcln zu ihrer liekänijit'ung, waren jenen alten 
. Gesetzgebern schon vuUkuunnon geläufig. Uerudezu verblüffend 
sind die Vorsefarifken Uber die Inspektion und Desinfektion der Wohn- 
häuser und «1er Kleider. Man traut seinen Aufjon kaiim, wenn man 
diese minutiösen, wühl gemerkt vor einigen Jahrtausenden erlassenen 
Ven)rduungen liest, e."? grenzt ans Wunderbare.** 

^Welchen Einfluß eine solche sozialhygieniscbe Gasetzgehung 
auf dun Pentand eines Volkes ausüben kann, sehen wir an dem 
kleinen Volke der .Inden. Zwar mußte es in seiner exponierten l^ajje, 
bei meiner geringen Kopfzahl dem kriegerischen Ansturm acblieUlich 
erliegen, aber nicht wie die Griechen und Römer ist dieser grandioa 
organisierte Volksstamm einfach durch die Eroberer aafgesaugt worden 
und als Volk>individnHlität verscliwunden, sondern er steht, dank 
seiner physischen Beschaffenheit und seiner strengen rassenhygienischeu 
Gesetse heute noch im Tollsten Glanse, in ungeschwXchter Volke* 
kraft da und — man mag darUber denken wie man will — nimmt an 
der Beheriöchung der Welt krafti^ren .Anteil." 

V^or der lleraus<;al)e des vorliegenden Werke» war der Unter- 
zeichnete aU Vorstand der „Historisciien Abteilung" der Ausstellung 
damit betraut worden, seinen Inhalt einer Durchsiebt daraufhin an 
unterziehen, ob es dem Rahmen der Ausstellung angemessen sein 
würde. Diese kiitische Ueberprüfuiig gestaltete sich nun ganz 
bedeutend schwieriger und erforderte eine viel zeitraubendere und 
genauere Durcharbeitung, als erwartet war, was mit ein Grund der 
oben erwähnten VnrsSgernng wurde. 

Die wf-entlichste Schwierigkeit war die, mit der wir auch sonst 
zu kämpfen hatten: daü der Begriff der Hygiene noch nicht der All- 
gemeinheit gelMufig ist, wie etwa der der Medizin, und dafi gerade 
diese beiden Begriffe vielfach durchoinaiidtr irenien^jt zu werden 
pflei^en. Xiin hat ja die biblisch-talnuuiisclie .Medizin an sich <rewiß 
auch viel Berührungspunkte mit unserem Gebiet. Aber sie ist erst 
jUngst in dem großen Werk von Dr. Prenß grutullegend und umfassend 
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tjeliandelt wonlcn und man liaitc (IhIici' im grolicn und ganzen nur eine 
Wiederholung geben können. Andererseitä alit-r galt ea gerade zu 
«cbeiden swischen den beiden Gebieten. Nur dadurch, daB man das 
Hy^enischo iti den jüdischen Schriften und Gebräuchen einmal 
besonders behandelte, konnte etwas j^eboti-n werden, was schon als 
noch nicht vorhanden eine innere Berechtigung hatte. Durch da» 
Wesen der atrengen Ueberlieferang ist es freilich bedingt, dafi bei 
der Verfolgung der jüdischen Hygiene «selbst durch weit getrennte 
Zeitepochen, -ich in anderer Weise Wietierholungen haben ergeben 
müssen, neben denen immerhin die feineren Verschiebungen und V^er- 
sohiedenbeiten, von besonderem Interesse, sind, die eben aus der Ein- 
wirkung der Zeitläafe auf das jüdische Milieu entstanden sind. 

Unter Hygient- haben wir liier, wie in der Aushtelliing und wie 
jetzt auch wohl allgemein üblich, alles verstanden, wan auf die Er- 
baltang und Stärkung der Gesundheit sich besieht, dagegen ausge- 
aehaltt^t, was die Heil nu' von Krankheiten betrifft; e< sei denn, daü 
man diese (Jrenze g(*l»';:<'ntli( li ila verschiebt, wo die Heilung gleich- 
zeitig prophylaktisch wirkt. Man könnte dabei im Zweifel sein, ob 
2. B. die Wohlfabrtspilege mit hereinbesogen werden sollte. Wenn 
man aber mit Pettenkoler «lie Hygiene als Gesundlieits-Wirtechafts- 
lebre betrachtet und die-c Beirrifl-ninxchreibimg noch vertiefter orfalit, 
weil man weiU, wie einschneidend .-oziale und ökonomische Zustande 
praktisch einwirken, ja die Möglichkeit einer hygienischen Fttrsorge 
und einer AnsDibrung der liyglenischen Vor.schriftcn geradezu bedingen, 
dann kann man die-p liestrebtmgen nicht übergehen; und in der 
Form, wie wir sie im Anhang gewiilili haben, nämlich als einen Ueber- 
bliok, wird man der Hereinsiehnng gewiß sitstimmen: nicht die Details 
der Organisation an sich sind hygienisch, wohl aber der Umfang 
dieser He<trel)ungon in alter und besonders in neuerer Zeit, der auch 
des charakteristisch jüdischen gewili nicht entbehrt. 

Die Kntächeidung darüber, was s'pezifisch jüdische Hygiene 
ist, hat die andere groüe Schwierigkeit ergeben. W*ir lialien uns auf 
den Standpunkt gestellt, daU nur einer Abhandlung der Hygiene der 
Juden als einer ganx exzeptionellen Erscheinung besonderes allgemeines 
Interesse beisnlegen sei. Daß die Juden von der Hygiene anderer 
Völker profitiert und von ihnen etwas übernommen haben, also vielleicht 
«US Hipj)f>krnte?, Galen und Avlcenna, ist kein originäres Verdienst, 
wenn es auch auf ein entwickeltes V^erständnis für den Wert der 
Oesnndheitapflege hinweist. Ebenso gehörte in die Betraehtnng über 
Jtt^sche Hygiene nicht die Schilderung dessen herein, was Juden in 
der Hygiene geleistet haben, «ofern es nicht nur auf ihr Volkstam 
gerichtet (liier a<is diesem erwachsen war. 

So wenig man <lie Philosophie eines Spinoza als jüdische Philo- 
sophie beaeiebnen wird, weil Spinosa Jude war, so wenig kann man 

das als jüdische Hygiene bezeichnen, was jüdische Hygieniker auf 
Grundlagen allgemeiner wissenschaftlicher Forschungen und für all- 
gemeine Ziele geschaffen haben. 

Um diese Abgrenzung durchzuführen, war es leider nötig, einige 
an nch durchaus interessante Arbeiten aus dem Bestand dieses Werkes 
auszuscheiden; nur in bezng auf Maimonides haben wir eine gewisse 
Inkonsequenz nicht vermeiden können. Immerhin ist ea ein ünterscliied, 
eb mati moderne Wiraensehaftler jttdisehen Stammes hier eingefügt 
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hätte oder eiueu Mann, der gewiU noch jaiiiiiuudertelHug hd den 
spesißschen Ansebauungen und GebrKucben des in sich «bg«;schlo88enen 
Judentums einen so mactitigen Anteil gehabt hat. Freilich bütten 

wir jrern gerade mehr die jüdische Ei{;:enart und Grundlage seines 
hygienischen W'isseuä und Deukens geeeuüber dem vou anderen Kul- 
turen ttbernommenen betont gesehen, doch wird es gewifi schon inter- 
esdieren, Maimonides als Hygieniker kennen zu lernen. Es hStte 
eben die andere Seite seineir geschichtlichen Bedeutung, erst eines 
zeitraubenden btudium» uucli bi;durlt. 

üeberbftupt mCebte dieses Werk so aufgefaßt werden, daB es nicht 

den Abschluß, sondern den Anfang des Stadium» über die Hygiene 
der Juden markiert'). Wer die r()li;en<loti Seiten durchlie.-<t, w ird einer 

{ großen Zahl von Fragen begegnen, deren tieferes ätudiuui und ächiieli- 
iche Losung vnn hfichsteni Interesse wXre. Allein schon die Frage 
nach dem ersten Krankenhaus, den Trsprüngen der FleischbeflcbaUy 
der Herkunft der n)ächtigon jüdischen baulichen Anlagen für sanitäre 
Zwecke (Wasserleitungen), die feinere Verfolgung der Umbildungen 
in der jüdischen Hygiene n. M., wOrden genug Stoff fOr eingehende 
Arbeiten abgeben. Andererseits wäre es bei der ethnologisch so 
hochinteressanten Tatsache der trotz aller Bedrückungen nicht unter- 
brochenen Erhaltung dieses kleinen Stammes im Laufe der Jahr- 
hunderte — was ja allein schon den Wert der hygienischen HaBnahnien 
zu bezeugen imstatide ist und besonders der modernen Ras^enhygieno 
allerwichtigste Fingerzeige bieten kann — von besonderer Wichtigkeit, 
noch viel mehr Einzelheituu über die tatsächliche Durchführbarkeit und 
Durclifiilirung der durch Religion und (lebrfiuche sanktionierten 
Iiygienivrlicn Vorschriften zu erfahren, als die^ im Nailifolgenden 
ermöglicht ist. Ein anregender, methodologiach beachtenswerter Ver- 
■ndh liegt wenigstens in wa hier gebotenen statistischen Arbeiten vor. 

Der angedeutete Ausbau dieses Gebietes wttrde aicher wiasen» 

schaftUch höchst Wertvolles und kaum sonst in der Geschichte zu 
erhaltendes Material zeitigen und lien AnstoU und die Grundlage für 
eine Vertiefung unserer gesamten hygienischen Einsicht bieten. Das 
wflrde auch die Ideen der Ausstellung krdnen, die In der „Historischen 

Abteilung", mit Geheimrat Sudlioff an der Spitze, in ausgedehnter 
Weise detn Kapitel «Jüdische Hygiene" Plata eingeräumt hatte'). 

Dresden, lö. Januar 1912. Dr. med. 0. Nail8t&tt«r. 



'l Um dem Uuch kein zu preteotiöses Ansehen zu geben, haben wir 
auch den Text, der ursprünglich 80 Bügen omfiftssen sollte, durch Petitsatz 

für alle Noten oder Zitate erheblich znsaramengodränirt. 

') Man vergleich^ den .^Katalog der Historischen Abteilung der Inter- 
nationalen Hygiene-AuflKtelluDi: Dresden 1911", beraasgegeben von <Tt>heimrat 
Professor I'r Sudhoff und I>r. rn^d. NtMiHtütter (Verlas? der Inter- 
nationalen Hygiene-Aus.stellung Dresden 1911. Dresden N. Treis M. 8. — ). 
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Zur Binführung. 



Aas einem Yortraf^p. 

Vom Heransseber. 

Bei der herben Kritik, die da« Judentum von alters her 
erfalirt n hat, wirkt um so eindrucksvoller ein «rroßer Chor über- 
einstimmender Lobpreisuiijjjen der hygienischen Weisheit, die seine 
religiösen V^orschriften und Einrichtungen oÜ'enbareu, und der 
Leistungen, mit denen Foracher aus jüdischem Stamme die 
Wissenschaft der Hygiene gefördert haben*). Unter diesen 
Stimmen unterscheiden wir neben Fachmännern, wie Virchow, 
Dubois-Reyujoml. Herp^mann, Leyden u. a., Laien, deren Persön- 
lichkeit ihrem Urteil Gewicht verleiht, wie Carmen Öylva, 
Graf Posadowsky, Bebel, Dittes, Hamerling u. a. Wiederholt 
ist die Einfahmng hygienisch bewMhrter Bestimmoagen der 
Religionsurkunden des Judentums in die moderne Gesetzgebung 
«■'»tfentlich niii' Krmgressen. in Zeitschriften usw. Gegenstand der 
Erörterung gewesen. So das VfMd)ot des Schweinefleisch- 
genusses, die Isolierung bei ansteckenden Krankheiten, das 
ISheyerbot swischen gewissen Verwandtschaftsgraden, die strenge 
Diät und ^läßigkeit der jüdischen Lebensweise, das jüdische 
Schlachtvertahren, die Sabbatruhe, die gesetzliche Erziehung 
zur Reinlichkeit, die bei den alten Juden nicht nur. iinj mit 
Eduard Pötzi zu reden, eine Sonntagstiiege war, sondern auch 
das ganze Werktagsleben durchdrang. 



*) Vgl. weiter onten den Artikel „Urteile'' usw. Verwiesen eei noch anf 
den Aufsatz „Kine aktuelle Zeltfrage* von SanitUtsrat Dr E. Hcrt/kii in der 
,0e8terr. Wochenscbr.' vom 16. VII. 1894, indem nach eiugebender Würdigung 
der verschiedenen Schlacbtverfahren gesagt wird: „Wir müMAB die tfenpend» 
Gelehrsamkeit, die uns Metiizinorn lange abbanden gekommen jjoweBene 
Fachkenntnis der jüdischen Gesetzgeber bewundern, die Holche Vorschriften 
zuwege gebracht hatten ; es ist ja für jeden, der nich etwas mit der Qeschichte 
der Medizin befaßt, ein I^eirhtoR. herauBzuBndeu, daß wir erst wieder seit 
ÖO Jahren beginnen, uuh KemituiMS»^ zu verschaffen, die in den ältesten 
Zeiten schon teilweise den jüdischen Sohriftstelleru bekannt waren. Waa 
z. B. Hebra, der Begründer der Lebre von den Hautkrankheiten, diesem 
alten jüdischen Wissen, jüdischer Beobachtungsgabe und deren Beschreibnuf;»- 
knnst verdankt, hat er oft und laut genug in seinen Vortragen anerkannt, 
and ich hatte io meiner Bibliothek eine Ausgabe des Hebraschen Werke« 
über HantknuikheiteD, in welchem bei den einzelnen Kapiteln die darauf 
basflgliehen Stollen in der ünprsebe sitiert waren * 

1 
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Dafür, daß das Vorbild der mosaischen Lehre nicht ohne 
Einfluß auf die Entwickeluiifi: der hygi<'ni8chen Ideen der Neu- 
zeit geblieben ist, liegt ein direktes literarisches Zeugnis 
▼or. Joh. Peter Frank, den die moderne Ekgiene als den 
Begrfinder der wissenschaftlichen öiFentlicheo Wohlfahrtslehre 
hetrachtet, spricht in seinem „System einer vollständigen 
miMlizinisehen Polizey" (Mannheim und Tübingen, 1780 — ]H25l 
von fit-r mosaischen Lehre und d< n Ritiialgesetzen der Juiien 
obwohl ihm diese Literatur, aus Maugel an Keuutnis der Ur- 
texte, nur snm Teil zugänglich war, mit Begeisterung <). Aus einer 
reichen Blutenlese Ton Belegen sei nur ein Wort Peter Franks 
erwähnt: 

„Oft habe ich die Geaauigkeit der mosaischen Polizei«?e9efzf. die 
gewiß alle in ir^endeiaem Staate je gotroffeDen ötfentlicheu UesuDÜbeita- 
•nstalten bei wcitom fib«rferaffBB, bei mir äberdaeht . . . nnd mit Bswtindenuiff 
Jeoe Zeiten mit deu ungerigen verglichen." 

Von der Vermeidung des Hlutgenusaes, von der Beerdigung 
des Hingerichteten noch au demselben Tage und vielen anderen 
Vorschriften des Pentateuchs erklärt Frank, nicht sa verstehen, 
weshalb die Völker Europas sie nicht angenommen haben. 

Den Grund hierfür findet Dr. Rattray (Divine Hygiene 
II 414) darin, daß, indem man das Alte Testament für obsolet 
und die Menschheit vom „Joche des Gesetzes" erliist erklärte, 
damit auch die edlen Keime der hygienischen Aussaat des 
Pentateuchs Terworfen und vergessen wurden. Erst mit der 
Neuhelebtmg der alttestamendichen Studien be^nnen auch sie, 
wieder aufzublühen. 

Haben die ersten Regungen wissensehaftlielier Theorie 
der Hygiene einen Anstoß von den alten Hebräern empfangen, 
so eeigt sich auch in der praktischen hygienischen Reform 
unseres öffentlichen und privaten Lebens der Geist, wie wir 
ihn in der altjüdischen Hygiene beobachten. 

Karl .Tentscli stellte in einem Aufsatz über „Volksgesund- 
heit" Einzelheiten aus der Geschichte menschlicher Unreiulichkeit 
seit den ältesten Zeiten zusammen, um sodann die Fcage. au er» 
^rtem, woher der Sinn ftlr Sauberkeit und der behördliche Zwang 
zur Reinlichkeit stamme, der in Fngland jetzt, genau wie im alten 
Israel vor 3000 Jahren, auch auf »las häusliche Leben aus- 
getlehnt worden ist, wahrend staatliche Maßnahmen in dieser 
Richtung in Süditalien bei der Bevölkerung noch heute auf oHcnen 
Widerstand stoßen. Jentaeh findet, daß diesen Umschlag die 
vielen bedeutenden Minister schottischen Ursprunges herbei- 



'l Waruie .^nerkonnuriK zollt ot di in bekannton Vorkämpfer fiepen 
die Folter in Oesterreich Jos. von 6onner^ela (äoha eiaes Nikolabarger jüd. 
G«lslirt«ii) nnd leinem Bnehe ^OrnndÄtse der PoKsei, Handluag und 
Pinanzwissenschaft". 1787, und D. Z. Wertheim, dem Verf. der ersten medisi- 
nischen Topographie von Wien („Versuch e. m. T. r. W." 1810). 

«) »Die Zakonft- 1905 No. 80. 
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geführt, die P'.n;j^land im 18. Jahrhundert f^eh'itet, und das eng- 
lische Volk zu puritanischen, d. h. wie Max Weber') auch 
Air die Entwickelung des KapitaUsmiie erwiesen hat, su alt- 
testamentlichen Omndsätzen. zu altisnelitischen Aaschauiingen 
hygienischer Natur erzoj^en haben. 

Erst der Gegenwart ist die Erkenntnis aufgefangen, in 
der die altjüdische üygieue ihre gerechte Würdigung linden 
kann. Die moderne aosiale Geaetagebnng zeigt, wie die Not, 
die unerbittliche, aber erfolgreichste Lehrerin der Menschheit, 
die Leiter der modernen Staaten zwingt^ an den hygienischen 
Grundsätzen der Bibel zurückzukehren. 

Hierhin geh<ireii die erst in unseren Tagen, wenigstetis 
in den Kulturländern, eingeführte ofliziclle Fleischbeschau^'^, die 
sich freilich nur anf die geschlachteten Vierfüßler beschränkt, hierhin 
ferner polizeiliche Marktaufsicht, Gesetze gegen die NahrungS- 
mittelverfälsehung . überhaupt die Ueberwachung der V^Jlkscrnäh- 
rung von Staats- und Geüetzeswegen und ebenso die moderne 
Bewegung zur i^ekämpfung jener besonderen verheerenden 
Sendien, die im Dunkel schleichen und nm so entsetdiehere 
Ernte halten, weil die althergebrachten Begriffe von Sittlichkeit 
den (iffentlichen Kampf gegen dieses Gift erschweren. Dieser 
Konflikt zwischen Reinlichkeit und Sittlichkeit oder besser ver- 
hängnisvoller Prüderie erweist sich als eine Fortsetzung iles 
Zwiespaltes, der einst zwischen Reinlichkeit und lieligiou im 
Sinne einer krankhaften Verachtung des Leiblichen bestanden hat 

Volles Verständnis fflr die biblische und nachbiblisclie 
Hygiene erlangt man, wenn man ihre Voraussetzung erfaßt. 
Das Judentum kennt keinen Gegensatz zwischen Religion und 
Sittlichkeit auf der einen und Reinlichkeit auf der anderen 
Seite; Religion, Moral und Hygiene gehdren in der Auf- 
fassung der Bibel und des alten Judentums völlig zusammen, 
sie sind ihnen fast Wechselbegriffe. Das Wertvollste in der 
Sphäre des Leil)liehen. die ( resiindheit. wird Tuit dem Höchsten 
im Leben des (iei*4tes, mit der Religion, unh'isbar verschmolzen, 
eines vom anderen durchdrungen, wie andererseits die strikte 
Durchf&hrung der sanitären Maßnahmen in der Identität yon 
Relij^on und Staatsgesetz dl* sicherste Bürgschaft fand. „Heilig 
sollt ihr sein« denn heilig bin ich, der Ewige, euer Gott!'* 
(Lev, 19,2). Heilig ist (tott allein, seiner Heiligkeit entspricht 
im Menschen Reinheit des Herzens und dem Streben nach 
Heriensreinheit die äaßere leibliehe Reinlichkeit; keines ohne 
das andere, sondern jedes nur dureh das andere. 

# 

M Vgl. Sombart, Die Juden uod das Wirttchafteleben 8. 892, liehe 
aaeh «Jodeii nnd Pnritaner* in d. Oeaterr. Woeheosohrift rom 22. Jan. 1897. 
fOr Sabbat und pnnt. SonntiiKBruho insbesondere: Herrn. Cohen, Der Sabbat. 

'j In der äcblaßsitsaag des fraozösiecheo KongreMea für das iStodiam 
d«r Tabarkaloes 1893 Oi «urds im Poskt 8 die sinbeitliebe KnfBhraag der 
Fleisehlnspsktion in Stadt und Land bssehlosesn. 

1* 
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Dieser Ausgangspunkt lührte zunächst dazu, das psy> 
eh i sehe Elemeot richtig zu irerteo, die Bedeutung der 6«nttta- 

Stimmung, des seelischen Gleichgewichtes zu erkennen. Di&- 

tetik der Seele und die des Leibes halten dämm hier einander 

die Wage. Friede') und Frtutle-) sind zwei Grundgebote 

{'"Zr,"^ C'H yz C^^'Z' TNZr. r'i-: rr>72'Z'). Heftige GemUts- 

bewe^jun^rf^n verkürzen das Leben lüißliche (Jennitsci^'-enscliaften 
untergraben die Gesundheit. Rückkehr zu Uott, Gebet und Wohl- 
tätigkeit bringen Genesung, das lehrt das jüdische Schrifttum^), 
das betet der Jude noch heut an den hohen Festen (im Une- 
thannetokef- Gebet). Ausdrücklich wird z. B. die viel um- 
strittene Zara'ath -Krankheit (Lt'v IH »als Folge eines sozialethisclirn 
Vergehens bezeichnet. Mitten in einer Aufzählung sozialer 

') .,(>anjrp»< Lehen ist iu ibr^r (der Weislipit) Rechten, in ihrer Linken 
Keichtum und Ehre. Alle ihre Pfade sind Friede, ein Uaum des Lebeos 
ist sie ihren Getrtnicn" (Spr. Sal 3.16fg, auch im Gebetbuch:) „Es gibt kein 
Gefäß, iins I t'icliercii S(>;i r) tntliielt". als der Friede (Ukzin III, Jer. Berak. II, 4 
Q. •.). Ceber den Frieden aUSäale der Welt u.a. s Abot pas^tim (auch im Gebet- 
baeh!). -ua: crv „Friede wiegt allen auf' (Öifra zu Lev. 26,6). 

o/m n*rs tcd „Der Messias heißt: Friede" Derekh erez r. IB. w/mn hm 
crr ir-p: n";pn ?e \üvv „Gott ßelbst wird „Friede" genannt'*, Midr. r. ca Lev. 
cap. y. '.-IC piip^ htfv »Vin o*-z: «Sn p-ipaBi htne* ny cirj «jy o»c:^o 
BiVr »jcc "KT" •,-ic c-:; ..Mhii spoist nicbtjädische Arme mit den jü- 
discbeo, pfl«gt nichtjüdiecbe lüranke nit den jftdiaohen, begräbt nicht* 
jfldisebe Tote mit den jüdischen am des todalmi Fnedeai willen." Gittin 6la. 

*s'n ufic „in einer ätadt, in der Nicbtjaden und Juden wohnen, bestellt 
man Dicbtjfidiaeh« vnd jfldisebe Armen pfleget . . man trOstet di« Hinter' 

bliebenon von Nichtiiulcn wie vi-n .Indm inn dos sozlalfn Fricdons willen." 
Jer. Gittin V 9. „Die ganze Tora ii»t nur zur Erhaltung des sozialen 
Friedens gegeben.** im ei^ *m «iw «m rrmn S (Oittin 69b). na» vnm 
i:ni»« iMJir r» nriyrt ,.Wer ist ein Held? Wer si'inpn Feind zu seinem Freunde 
macht" (Ab. d' K. Nath. 28). Vgl. aneh Kad hakeuach s. v. ci^rtr. 

') Die Freude /.. B. an den Festen ist ausdrücklich geboten (5. 
Hose 12,18. 14,26. 16,11. lö mv ih n"m u. f.). . . . iiro tm pfmh paup jm 
. . rmov ..Man bete nur freudigen Herzens" (Heriik. Vi). 

') .,Ein gelassenes Herz gibt Leben dem Leibe, Neid aber ist Fäalnts 
im Gebein" (Spr. Sal. 14,80). „Verdrufl tOtet d«n TorM, nnd dan Numn 
bringt der Neid um'' (Hioh n.2»; c-'7- -z ;»K"Xie -^ztm niHnn nttipn 

„Neid, Wollust und Ehrsucht bnugeu den .Moiischeu aus der Welt" (Abolh); ms 
DW W ir: ;<r'n:c ;r;i n"*! „Angst, Reisebeschwarden nnd Sebnidbewußtsein ver- 
zehren die Kräfte des Menschen", ctte hv iBW 'xn .-nair rtnjH .,Soufzen macht 
gebrochen" (Berak. öS u. s.); o<si itw ihn o'sis it^n *it ]*37cn (Gittin 70) 
„OeffentUeha Beech&mang gilt dem Mord« gleich** (Baba m. 68/59). 

ciM 't i*.-ii:r fi:-i»«cr . . nairn Umkehr 'u Gott verlJlnL'iM t das L- t on 
(Joma 8€b)i »*tia icninp^a rMOt tmt „Furcht verscbrumpft, Gebet lockert'* 
(Sota SOb). Uebor nprs siehe weiter unten, aneh Spr. Il,l9 („aine Lebens- 
•tfitzr> ist Gerechtigkeit"). Taanith 22b verbietet ein Gesetzeslehrer, den 
IiOib freiwilligen Kasteiungon zu unterworfen : icsy hn t[JoV 'Kri n^rrn pw. Mit 
dem in Ihnliebem Zusammenhange im Talmud und Midrasch oft zitierten 
Wort (Spr. 11.17) .,Es erweist -jirh j^r-lbst Gutes der Liebreiche, doch 
seinen Leib verdirbt der Herzlose" bekämpft Levi ben Gerson (Erfinder 
des Jakobsstabes und der Camera obscura, 13 /14. Jahrh.) die Askese als 
Feindin der Gesundheit nnd darum Gott snwider («^nn fun? haSv), 
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Pflifhtrri ht'ißt es 5. Mos»' 24,)^: „Sei aclitsam Ijeiiii Zaraath . . . 
Gedeuke, was Gott an Mirjam getau auf dem Wege, da ihr 
aus Aegypten zöget!** Ein Hinweis auf dieEnsählang4. Mose 12,11, 
wie Mirjam, weil sie „gQ}i;(in Mose geredet", mit Zara'ath 
gestraft wird. Der Talmud liezoichnet den Zara'ath geradezu 
als Sühne für das Vei <;eheii der üblen Nachrede und gfebraucht 
das Wortspiel Mezora (an Zara ath erkrankt) — Mozi-ra iLJebles 
▼erbreitend) [Arakhtu löbj. Durch rationelle Einwirkung auf 
das OemUtS' und das leibliche Leben sugleich wird darum der 
Krankheit begegnet. Die Symbolik der Behandlung mag im 
einzchiej) hyt^iciiiscli zu erklären sein (Hier niclit. jedenfalls hat 
sie nichts aus der ^Dreckapotheke". nichts von dem Zaui)j*rkratu 
au sich, mit denen gelegentlich die Medizin des Altertums 
arbeitet 

Daß die iiygicuiscliou Maßnahmen der mosaischen Zeit 
uns nicht als solche deklariert, sondern als religiöse, kultische 

Verordnungen entgegentreten, kann nicht auffallen '). 
ist dein Arzt-')", seine Gebote Heilmittel, Mittel, das Leben zu 
erhalten. Der Segen Gottes besteht in (Gesundheit des Leibes 
und der Seele, der Fluch im Siechtum ';. Diese AutVassung 
durchzieht die ganze Moseslehre. Die Bezeichnungen rein und 
unrein gelten gewiß zunächst nur in kultischem Sinne. 
Doch schließt dieser in Israel ganz von selbst, wie im spä- 
teren jüdischen Sprachgebrauch die Noten „koscher" und ,,trcfa.*' 
das psychische ebenso wie das physische Moment mit ein. Wer 
auf irgendeine der in der Bibel näher bezeichneten Weisen 
tarne (unrein) geworden war, wurde tahor (rein) durch gewisse 
Zeremonien, zu denen immer auch dss Baden gehörte. Da 
man ferner durch Berührung von gewissem Ungeziefer, Kadavern 
u. a, tarne wurde, lag es nahe, diese so rasch als mögÜcli zu ent- 
fernen. Ebenso war die kultische Absonderung der .Mcnstruicrcndeu 
und der Wöchnerin ohne Frage von sanitärer Wirkung. Im ganzen 
und großen wurde hier systematisch zur Reinlichkeit erzogen. 
Nicht daraufkommt es an, ob etwas als Hygiene gelehrt und aus- 
drücklii'h bezeiclmet wird: sondern daß eine hygienisilie Wir- 
kung erzielt wird, daß sich eine Weisung iu der Folge prak- 



') Zuidc Kahn ))etv)!it: „Janiain la loi de MoTse n'indnjne oomrue 
uiotif des prohibitions un lutöret d bygiene, mais pureiunat un int^ret de 
Bäintetd. d« purote et ä ce titre eile oe R'iiupose (|u'aiixtsetatean ds Moite'. 
(Kochard. Kiu y. 1 d'Hyjfieno. Paris 1897, Vlll p. 1 4S . 

1 Kxod. 15,26: ..W.^un du auf die Stimme des }|»^rrn deines Gottes 
hörst und, was recht in »oiiieii Augon, tost und npi>;it (Iimd Ohr ««inen 
Geboten and boiibachtest all»» sein»» Satzungen: ksino i r K'^H•!kll.•i^■^. 'ile 
ich auf .\eg7ptea gelegt, werde ich aul dich legeo; denn ich der üerr. bin 
dein Arzt". 

') Deat. 30,19: Das Leben und den Tod habe ich dir vorgelegt, den 
Ssgsn und den Flach, vgl. ds« Ksp. 38 and Lev. Kap. 26. 
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tisch als hy^Menisch wirksam bewährt, das iet für 
uoaere Untersuchung? entscheidend. 

So verbot, ohne den hygienischen üesicht-spunkt zu be- 
tonen, das altiBraelitiscbe Staatsgesetz auf das Strengste 
Schlemmerei und Völlerei, das Fleiach gefallener oder yon 

Raubwild zerrissener Tiere, ferner das I31ut und jedes nicht 
gründlich entblutete Fleisch, sowie das Fett in der Rauch- 
hülile'). Vor der Tücke des Weines wird, besonders im Buche 
Sirach (Kap. 19,2 und 31), eindringlich gewaruL Ein Stück 
▼om lebendigen Tier su genießen, galt ida schon seit Noabs 
Zeiten verboten. Gestattet war jede ▼egetarische Kost, von Tieren, 
auch Vögeln, diejenigen unter den pflanzenfressenden, deren 
Verdauuugsapparat zur Assimilierun^ solcher Nahrung sich am 
besten eignet, von Fischen diejenigen, die durch Flossen und 
Schuppen befähigt sind, sich leichter im Wasser zu' bewegen, 
während daa Fleiach der Knorpelfiaohe raaeh in Fäolnia aber- 
geht. Und daa Verbot der Muscheln, Kriechtiere u. dgl. lassen 
die Austernverpiftungen und die Krankheitserscheinungen nach 
dem Genuß von Krebsen als zutreffend erkennen. 

Auf firuiid vielfacher Erfahrungen liefert die moderne 
Hygiene tortselireiimd auch sonst Bestätigungen der Heilsam- 
keit jener uralten Gesetze. Sie lehrt uns, daß in den zahl- 
reichen Lymphdrüsen dee Bauchfettes, durch die Nfthe des 
Darmes noch begünstigt, sich am leichtesten Krankheitserreger 
anhäufen; aie apricht von Trichinen im Schweinefleisch usw. 

Der Fleiacbgenuß war — und dies verdient besondere 
Betonung — eine Ausnahme, nicht nur in der biblischen'^), 
sondern auch in der talinudisehen Zeit. Ausdrücklich wird 
davor gewarnt, das Kind an Fleisch- und Weiugenuii zu ge- 
wöhnen. Schon diese Zusammenatellung von Fleisch und AI' 
kohol deutet darauf hin, daß man im Fleiscbgenuß etwas hy- 
gienisch Bedenkliches sah. 

DieGefahren desFleischgenus>< s, vdi allem dieU< bertragung 
von Krankheiten des Viehes auf den Mensehen und die Zersetzung 
von Bliitteilen, die im Tierkadaver zuriiekbleiben, werden eiri- 

tedämmt und eine lungere Frische sowie größere Ver- 
aulichkeit des Fleisches wird ensielt durch daa Streben, daa 
Fleisch mittels dea Schächtens und sorgföltigster hygienischer 
Pril{)aration mögliclist zu entbluten. Selbst die vom späteren 
Kabbiniamus festgesetzte Pause zwischen dem Genuß von Fleiach 



') 8. vntsn: Di« Hygiene dar Bibsl. 

'i „EsHen" ist in ilor Ho^'e! „Brot essen." 5. FJucli Mose 12,20 ist 
„GelüHt^a nach Fleisch** olieobar als Ausnahme zu verstehen, Tgl. Challio 
84a. Aehnliches gilt tob den siten Aegyptern, Tgl. Sadhoff, Aerstiiebes sns 
griech. FapynM>Urkaoden S. 4. 
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und dem von Milch sucht man neuerdings au» der Art der 
Verdaulichkeit su begründen^). 

In engem Zaeammenhang mit den Speisegesetsen steht das 
Gebot; vor jeder Mahlzeit die Hände zu waschen. Schon 

den Talmudisten war der Verdacht geläufig, der erst in neuester 
Zeit die wissenschaftliche Bc8täti<i;iing eriahren hat, daß 
durch die Luft sich Krankheiterreger auf die Hände über- 
tragen und durch diese in das Innere des Leibes gelangen 
können. Hygioiischer Bficksicht entspringt aach das Gebot, 
nach Tisch die Hände stt reinigeo. E5i könnten beim Essen 
an dpii Händen Ingredienzien haften ^'» blieben sein, die dem 
Au^f schädlicli sind und durch Berühruu^ mit der Hatid in 
dieses eindringen. Zum Schutze des Auges wird überhaupt vor 
Berührung mit den Fingern gewarnt. Mflnaen* und andere 
hygienisch bedenkliche Gegenstände soll man nicht in den Mund 
nehmen. Nach jeder Berührung mit unreinen oder auch nur 
der Unreinheit verdächtigen Stellen bat ein Waschen der üände 
zu erfolgen 

Bis in die allerneueste Zeit hinein herrschten selbst in 
den Ghroßstftdten, ja in den Palästen Zustände, daß die Geschichte 
der Hygiene sich als nichts anderes, denn eine Geschichte des 

Schmutzes darstellt. Daß f^ekrönte Häupter und einzelne Heilige 
sicli das Baden und Wiisclirwocliseln durch Gelübd«^ versagten, 
daÜ im Mittelalter diejenigen Weiber als dif fr«»mnisten galt(Mi, die 
sich überhaupt nicht wuschen, all das nimmt nicht wunder, wenn 
man noch heut von Badeverboten liest, die (wie vor einiger 
Zeit in Mfinchen-Gladbach) von der Polizei erlassen werden. Dem 
halte man den oft zitierten Leitsatz altjüdischer Frömmigkeit 
aus dem Talmud gegenüber: 

^Reinlichkeit des Leibes ist die Vorstufe zur Keinheit der iseele und 
somit die Pforts snr Heiligksit').* 



') 8. unter „BiMiogiaphie" und die Beiträge von ßunoth uinl 
Mfins. Nach neuesten KGotgenauf nahmen ist ein normaler Magen auch 
oaeh Fleisehaabrnnur nach sechs Standen entleert. 

') In einem Artikel der „Köln Ztg.- vom 19. VIII. 1900 flbor die 

J'Qdiachen äpeisegesetze wird n. a. hervor^ehuben: »«l^idM obligatorische 
leisehbeflehan bat die Jaden vor manefaertei Krankheiten bewahrt Aaf die 
gemischt«' Ko?t. die von dnn Aerzten als die zutrtlglicbste bsseicbnet wird, 
sind die Juden durch ihre äpeiaegeaetze geradezu augewiesea. ... So haben 
die Speisegesetse der Jaden alt Sebnttwall gegen Krankheiten and wirt- 
sehsfUich, sittlich und selbst Bstbetisch als Erzieher gewirkt." 

Aus dem .Sitteabach" (XV. Jahrb.) zitiert Zunz (Zur tieschichte 
S. 150): »Eine empfehlenswerte Kigensebaft ist die Reinliobkeit. Kleider, 
Bett, Tisch und 'ris( li<,'f'r;lt<'. irii^bcsonilprc Nahrungsmittel. ül"^rhaupt alles, 
was wir unter deu Häuden haben. Hei reiu; der Körper vuriiehmlicb, der in 
Gottes Ebenbilds gesehaffea ist. darf nie schmutzig sein." 

*) . . nrnp . . . '""^ n»f:c n-rrc Miechna Sota 9,16, Aboda Zara 2{)b u. s. 
Vgl. Rfickerts: „Sohn, die äußere Heiolichkeit ist der inueren Unterpfand", 
nnd das englische: „Clennliness is next to godlincss", sncb Sehechter, Doo. 
of Jew. Sect. I p. .\XVI n. 20. 
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Das Wasebeu und Mundspülea am Morgen nach dem Auf- 
stehen und gewisse Bftder sind Kachklänge aea peinlich dureh- 
geflEihiien biblischen Systems von Büdern und Waschungen, wobei 

besondern zu beacliton ist, daß die strengsten dieser Keinlich- 
keitsv'orschritten für die Priester galten, während, wie erwähnt, im 
frühen Mittelalter und z. T. noch später gerade Leute, die sich 
eines gottgefälligen Lebenswandels beflissen, sich fiberhaupt 
nicht badeten. Besonders überhand nahm die Unsauberkeit in 
Europa, seitdem zu Beginn des 16. Jahrhunderts das Auftreten 
der Lustseuehe das Sehließen der Badr'stuben als Folge gezeitigt 
hatte. Welehe Leistung die Erziehung des israelitischen Volkes 
zur peinlichäteu Sauberkeit vor Tausenden von Jahren bedeutet, 
das beleuehtet u. a. eine Statistik, die im Jahre 1903 Secheret 
in der englischen Fachzeitschrift „Lancet" aus Charleville ver- 
öffentlicht hat*) und die auf die noch heut** — trotz ^^'asser- 
überfluß und Volksbad — in weiten Kreisen lien schende Wasser- 
scheu ein grelles Licht wirft. Hiernach haben unter der dortigen 
Arbeiterbevdlkerang von 100 Personen überhaupt nur 2 VoU- 
bftder genommen, 18 nahmen Fußbäder nur beim Sockenwechseln 
(unbestimmt, wie oft), 52 badeten die Füße zweimal im Winter, 
Brust und Hals wuschen sie nur Sonntags, den Kopf nie, 28 
wuschen sich überhaupt nicht. Um so mehr verdient die Tat- 
sache vermerkt zu werden, daß seit dem frühesten Mittelalter 
bis heute selbst in der kleinsten jfldiscben Ansiedelung zu den 
unerläßlichen Bedingungen einer rJemeindegründung die Ein- 
richtung eines Oeineindebades und zu den strengsten religiösen 
Ptiichten aeim' regehtiäßige Benutisuiig. besonders durch die I Vauen, 
gehört. Noch das Fraueuzimmerlexikou von 1729 spricht nur von 
einem Gießbeeken und einer Gießkanne, mit der man etwas 
Wasser auf die Bände goß, um damit das Gesicht notdürftig zu 
benetzen. Man kannte weder Waschtisch noch Waschbecken"), 
während bereits das Alte Testament in dem Worte aggan 
(Ex. 24,6, Jes. 22,24 u. s.) eine Bezeichnung für Waschbecken 
aufweist, die den Gebrauch eines solchen Handgerätes voraussetzt. 

Große Sorgfalt widmete man der Körperpflege auch in der 
talmudiscben Zeit. Gesicht, Hftnde und FUße wurden jeden 
Morgen kalt, Hände und Füße — ffir diese hatte man ein 

eigenes (letuß — des Abends wann gewaschen^). Gebadet 
wurde im Hause, wie es von Bathseba und Su-^anna die Bütel be- 
richtet, oder au öfFeuthchen Badeplätzen, auch im Meer. Öchwitz- 
und Dampfbäder waren sehr geschätzt, nach dem Bade das 
Massieren mit Gel, wodurcli auch dem \\'undreiben der Haut 
vorgebeugt wurde. Wie hoch man den Wert des Bades an- 
schlug, dafür spricht u. a. eine auffallende Schriftdeutung. Das 



') Bei Hattray II. 372. 

») A Scbult/.." Höfi9ch*»9 Lehpu I. 107. 

') S. „Bibliographie* unter Wicscbubsky. 
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Wort Klagelieder 8,17: „Entschwunden ist mir das Heil, ich 
eutbehre des Glückes", weist uach dem Talmud (Scliabb. 25'') 
auf den Verlust der Bider im Exil hin. Langlebigkeit wurde 
n. a. auf das Warmbaden und Salben zurückgeführt 

Das regenarrae Klima Palästinas erforderte, zumal bei dem 
großen Wasserbedarf schon allein zu Keinigungszweeken. künst- 
liche Anlagen zur Wasserversorgung, wofür die alten Israe- 
liten eine ganz ungewöhnliche Begabung bekundeten^. Wir 
finden noch heute in Palästina uralte Brunnen von einer Tiefe 
bis zu 28 m. So wie man im Hause kein Wasser unbedeckt 
ließ, 80 wurde es auch in den Brunnen sehr zweckmäßig vor 
jeder Verunreinigung bewahrt. Die ganze Bibel hallt wieder 
von dem Segen der Brunnen, die nicht nur bei den Ortschaften, 
aondem auch an den Straßen angebracht waren. 

Neben den Brunnen sind Zisternen zu nennen bis zu 
13 m in der Tiefe und 224 m im Umfange. Jedes Haus hatte 
seine Zisterne. Uer Inschrift des Königs Mescha von Moal> ist 
sogar zu entnehmen, daß dien sauitätsuolizeiliehe \^>rschrifi war. 

Eine dritte Art der kttnatlichen Wasaenrersorgung war die 
Anlage yon groflen Teichen, die aus Quellen, Wasserleitungen 
und Regenwasser gespeist wurden und z. B Jerusalem so vor- 
tretflich mit Wasser versahen, daß es in Zeiten der Dürre und 
längerer Belagerung für die Stadt meist ausreichte, während die 
Belagerer in der wasscrlosen Umgebung verachmachteten. 

Von den sieben Teichanlagen in und um Jerusalem ist am 
bemerkenswertesten der Teichkomplex im Süden der Stadt, der 
mit dem Namen Siloah, d. Ii. soviel wie Was-eilt'itung, 1>PzfMclniet 
wird. Diese drei Teiche stellen zunächst durch eine oherirdisclie 
Leitung mit der nördlich davon gelegenen (Quelle (heule Marieu- 
quelle) in Verbindung, zu der man aus der Stadt unbemerkt durch 
einen unterirdischen Gang gelangen kann. Um im Falle einer Be- 
lagerung die Quelle dem Feinde abzuschneiden, wurde von 
Salomo^) oder Hiskia der berühmte Siloahkanal angelegt. Wie 
die 1880 entdeckte Inschrift an dem Tunnel besagt, auch die 

*) VoD Hillal erdUilt dar Xidraaeh r. sa Lst. 25,35: i^tsV» vt rm 
.ymon .i^aa prrn •nsi« it mrs no »ri neu .rtvn rwjh mh lo» "pw aai» paV 
nwano »naa yn'H CTcytsr n»:?o rc ok no . jn arft im . »•« nvtn n «si r nOK 
ituiz nr« ^ly th . nwc yh p^yo py jeaiwi jpnio mrt on'^jr njcnjr «c . mn'sp-p «.lasi 
.nasi noa nrw hy . . noiai o^va «nit-iajo .nnhc «Viu e; ru.*« „Einst fragton 
ihn Reine Sobfller: ,. Wohin dea We^, Meister?* ..6in Religionsfitebot er- 
füllen"", gab er ihnen zur Antwort. ,,Und welche«? " frafjten »io weiter. 
„Baden gehe ich," erwiderte HiUel. «.Ist denn Baden ein Religionsgebot?!'* 
ffaben jene erstanot sarflek. ..Oewifi.*' sprach er. „Der AnÜBeher der 
Kfti8er8tatnf>u in den Theatern und Zirkussen nrhält ■hifiir, d<itJ er diene 
Abbilder irdiacber Herrseber rein hält, Lohn und Ehren, und ich sollte 
metnea Leib, der im Rhenbilde Gottes geechaffen iei, nicht om ao sorg- 
samer behandeln ? " — J m ScbOpfer IQ Ehren waaehe tftgtieh Gesteht, Hftnde 
and FuQe** (Öcbabbat üübj. 

*l Bensinger, Hebr. Arehlologia 61 o. a. 

•) Vgl. Momaiert, Siloah 1910. 
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KicbtUQg der Meißelbtricbe deutlich beweist, wurde die Arbeit 
▼on beide« Seiten her gleichseitig in Angriff genommen. Der 
Kanal mißt in der Länge 63ä m, in der Höhe ungefähr 1 — 4 m. 
Das erstaunlich genaue Innehalten der horizontalen Richtung des 
Kanals läßt auf das Vorhandensein eines dcmentapreohenden 
Instrumeutes bei den allen Israeliten schlieLien. 

Aus den so'^'. Salomonischen Teichen südlich von lietlilehem 
liefen nach Jerusalem zwei Wasserleitungen, von denen die 
eine dnreh Tnnnel gefiEihrt werden mußte, die andere durch 
ihre Lfinge Ton 20 Stunden beeondere Beachtung yerdient 

Aua römischer Zeit stammen die kunstvollen Leitungen ^r 

Caesarea und .Jericho. Eine der ilteren Leitungen wagt übrigens 
bereits eine Talüberschreitung. Sie wurde dadurch hergestellt, 
daß man Quadersteine durchbohrte und wasserdicht miteinander 

verband. 

Von Bädern zu Heilzwecken meldet schon die Bibel, 
^»päter waren die warmen Quelleu von Tiberias, Kallirrhoe und 
Gadarm berOhmt Wie die ErrichtuDg ttffentiieher Badehänser 
gehört zur Kommunalhygiene auch die banpoliseiliche Bestimmung 

der Bibel, daß die Dächer der Häuser, damit niemand lieral)- 
stürze, mit einem Geländer zu versehen seien, ferner die Be- 
handlung de.'^ Hausscliwammes, der Iiifektionskranklieiteii, die 
mit ihrer Anzeigeptiicht, der sofortigen ln8])ektion durch die 
Sanitätsbehörde, derQuarantfine und Isolierung eines derbeachtens- 
\v. rtesten Kapitel der biblischen Hygiene bildet. Selbst König 
L zzia muß als AussHtziger in das n''C'tMr p-r, sein Leichnam 
wird niclit in den (iräbern der Könige beigesetzt. Nicht nur 
der Speichel der Infizierten galt als gefährlich, souderu Speichel 
überhaupt wurde nach talmudischer Vorschrift — wegen der 
Möglichkeit einer Krankheitsübertragung — von vornherein un- 
wirksam gemacht. Bekanntlich müssen jüdische Bet- (und 
Schul-)räume hell sein. (Vgl .Tonisch. Pes. I 1, ed. Krot. 27a. 2: 
n2^**?r /^N^n). Im Badeluuus sollte man nicht aus.^peien, weil 

ein anderer dadurch ausgleiten könne. Wer so unvorsichtig aus- 
speit, das der Speichel vom Wind auf einen anderen getragen 
wird, hat an ihn eine Geldbuße au entrichten. 

Zu diesen straßenpoliseilichen Maßnahmen gehört 

auch das talmudische Verbot, Dornen, Scherben u. dgl., wodurch 
die Passanten Sehaden nehni«"n könnten, ebenso Wasser, das un- 
bedeckt gestanden, und in das vielleicht eine Schlange ihr Uitt 
gespritzt hat, auf die Stralie zu schütten Um die Bedeutung 
dieser Vorschriften zu wfirdigen, braucht man nur daran au denken, 
daß Kaiser Friedrich IIL 1485 in Reutlingen samt seinem Pferde 



') Näbere« bei Bloch, Talmud. PoliwigMetx. 
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beinahe im Straßenschmutz versunkeu wäre^), und daß die erste 
Straßenpflasterung in Paris im Jahre 1666 als ein solches Ereignis 
betrachtet wurde, daß man su dauerndem GedAchtnis swei 
Medaillen darauf gepriigt hat Bis in die neueste Zeit wurde 
auch in den Kulturländrrn. selbst in den Gioßstadten, der 
Unrat auf die Straße geschüttet, während schon das alfisraelitisclie 
Lagergesetz allen Abfällen, Kadavern u. dgl. außerhalb der 
Mensdienwohnnngen ihre Sttttte gewiesen und damit für gewisse 
Anstalten gesorgt hat, die noch in den letzten Jahren in manchem 
Kesidenzscbloß zu vermissen waren, (iei hereien, Friedhöfe, 
alles, was die Luft verderben konnte, wurde den Wohnorten 
möglichst ferngehalten. 

Die jüdische Beerdigung beweist die Hochschätzung des 
Leiblichen andi nach dem Tode. Jeder Jude, selbt der ärmste, 
erhält sein Einzelgrab. Anf nichts in der Welt hat er ein so 
siolieres Anrecht, wie auf eine letzte Ruhestätte. Der Hcstatturg 
geht eine Leichenwaschung voraus, die, ebenso wie alle übrigLU 
Funktionen der Bestattung, früher selbst die Anfertigung des 
Sarges und das Schaufeln des Grabes, Mitgliedern des Beerdigung«- 
Vereines (Chebhra Kaddischa) oblit gt. Diese Vereine, die sich 
zugleich der Krankenpfleg;e, vieifacli aucli dem Armemvepcn 
widmen, und deren Dasein und Wirken sich an di r Hand 
historischer Belege bis in das 14. Jahrhundert zurück verfolgen 
läßt, hatten jede einzelne jüdbehe Leiche au bestatten, oft unter 
den größten Opfern und Gefahren viele Heüen au führen^ um 
den zugehörigen jüdischen Friedhof zu erreicheo. Ihre Statuten 
erheischen die strengste Disziplin und fordern von jedem Mitglied 
ohne Unterschied der sozialen Stellung nicht geringe persönliche 
Leii^tungeu im Dienst werktätiger Meu.schenliebe^). 



A. Schultz. BftiMl. Lsben 6Sfg.. Alfr. Franklin, La vis priyee d*aiitre> 

foiH 123. Die Pflastpruntr des Tempelvorhofes ist schon fflr die Zeit SalouiOB 
(2. Cbron. 7,3, vgl. Kz. 40,18), die ätraßeopäasteruDg in Jerusalem spätesteuH 
Mit Claudlm bemogt (nach Joaeph. jSaL VUI 7,4 tebon Mit Salono: 
InitaDtihiiltung der btraßen: Deut. 19,8; Anlftnge einer Kanaliiation — f(ir 

das Opferblut -: Middoth III, 1-4). 

*l Literator: W. Neumaon, Entwickeluog d. jüd Wohllätigkeitteinricb- 
tnngen, Referat vom 21. Fei. mar 1901: .Tew. Enr. VI, 298; A. Schniiedl, 
Wann ist die erste Ciipwra Kadditcliii entotandeii / Wien 1899; J. Griltz^r, 
Gescb. der isr. KraDkenTerpfieKungsanstalt a. BeerdiguDgrgeselUchaft /.u 
Breslau. Breslau 1841; [, Löw. Das Vereinswesen in Israel (Ges. Schrilten 11); 
St. der Wiener Ch. K. iui Jahresber.. Wien 1876; St. der Präger isr Beenii- 
gungabrnderscbaft . . . Prag 18"J7; Statuten der Cli. K. geiniTuth chassaditu 
der deutschen Gem. in Amsterdam 6536; A. Fürst. Sitten nnd Gebrauche 
einer Judengasae S. 67 fg. J. Löw. A szegedi Cbevra 1887, Jew Cbronide 
7. X. 189S (a. weiter unten. „Die WobIfahrtqifl«ge") Griindurgfjubr der 
Cbewr.k. nach Dr. I. Löw, Szpgedin, in Ungarn: 1729 Arad. 1731 Nagy- 
värad, 1736 Trencsen, 1737 Gvör, 1739 ßonvb&d, 1742 Balasau-GyarniHt. 
1746 Rohoncz. 1748 Makö, 1761 Pdpa, 1768 Miskolcz. 1770 Tolcava, 1772 
S.-A..Ujhely, 1779 Holic», Pozsony. Verbö, 1782 V&rpalota, Veaspr^m, 
1787 Alberti-lraa, Szeged, 1790 (i) Szabadha, 1792 Peat, 1795 Kecakem^t, 
1800 Nagybenkerek. 1808 MfcmtaTM-Sziget, 1816 Saj6-8zt-P4ter, 1827 
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Die AufzäliluD^ der Liebespt'lichteu im 2b. Kap. des Mat- 
thtuseTangeliums entspricht genau den sieben Hauptgebieten, in die 
sich in Lehre und Leben die jüdische Wohlfahrtspflege bis auf 
den heutigen Tn^ verzweigt. Das Sparen für den Himmel an- 
statt für die Erde, von dem Mattliüus Kap. 6 (auch Lukas 12) 
die Rede iät, stiniuit mit der Motivierung überein, die nach dem 
Talmud ein sttm Judentam bekehrter König von Adiabene ffir 
seine Wohltätigkeit anführt Namen und Form der Almosen* 
)>üchscn und die Bezeichnung für Almosen (Korhan) sind vom 
Judentum auf das frühe Christentum übergegangen^). 

Und wenn Virchow 1869 (Vortrag über „Hospitäler und 
Lazarette") behauptet hat. daß die Juden ebensowenig;; wie kriechen 
und iiömer Humanitätsanstalten besessen hätten^ die mit unseren 
Krankenhäusern irgendwie zu vergleichen gewesen wären, .so 
ist da doch vielleicht eine Korrektur möglich. Es hat schon 
David Cassel in einem offenen Brief - ) an Virchow auf das Beth 
hachofschith , das der aussätzige König Uzzia aufgesucht, 
hingewiesen, ebenso dal.» für Kremdenherberge, wie sie im Alten 
Testament .so oft erwähnt wird, sich Jeremia Kap. 41,17 der 
Ausdruck geruth findet, der genau dem lateinischen hospitinm 
entspricht. Von besonderem Interesse ist eine Bemerkung des 
Kirchenvaters Hieronymus, nach welcher Fabiola, die Gründerin 
des ersten Krankenhauses in Rom, damit nur ein Reis der Ta- 
mariske Abrahams — naeh rabbinischer Deutung Bezeichnung 
Iftr ein Hospiz — nach dem Westen verpflanzt habe; ebenso die 
Tatsache, daß Julianus Apostata die Römer, als er die Grfindnng 
von Hospitälern emj)fahl, auf das Beispiel der Juden liinwies, 
bei denen es keine Bettler gi-be '). Wie heilig das Gast recht den 
alten Israeliten war, zeigt die allgemeine Empörung üijer den 
Frevel an dem t'remden zu üibea und die Erhebung des ganzen 
Israel gegen den Stamm Benjamin, der damals nahezu auf- 
gerieben wurde, weil er Giljea wegen dieses Vergehens nicht 
strafen wollte. Und hierbei gebraucht die Bibel folgende charakte- 
ristische Wendung: „Soleh(^< ist nie geseliehen \xu<\ nie gesehen 
worden seit dem Tage, da die Kinder Israels aus Aegypten zogen, 
bis heute'* (Richter 19,30). 



Hal-is, 1828 FoKoras. 1840 P. cs, 1843 Vatv.. 1845 H. M. Vä^ärholy. 1850 
Ipulvsäg, 1851 D.^brec/.eu, Kperjes, 18ö:i KOszeg, 1851 Szökesfehervär. 
A Unland: 1564 \'ra^, 16G8 Hiidesbeim. 1974 Mannheim. 1676 Berlin, 
1726 (?) Broslaii. 1753 Drosdon. I7r,2 Hannover. 1763 Wien, 1788 .Stockholm, 
1820 Köln. 18HI Kowoo. Auüerdetu notieren wir; VVien XiV. Jahrb.. vgl. 
Wolf. G.. Die jild. FriedbAfe u. die Ohewia Kadiaeba & 4. n. Witna 1486/7. 
') Nachweise bei Kohlor in dor ,.Berliner**>FsitBcbrift. 
Offtnipr Brief eines Juden. Berlin 1869 

*) Uierou. Opera 1 Euist. 77 bei Uaeser, Gescb. d. cbristl. Kranken- 
pflegs 18&7 8. 107; Julian. £pttt. 30.49 bei Sozomenos, Kirehsngeaob. T, 10, 
vfl. Kohler a. a. 0. 
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In dem Artikel ,,\V^aisenhHUscr" von Pa^t«»r L in du er iu dem 
enzyklopädischen Handbuch der Pädiigogik von Rein heißt es: 
,iDer Christen FCIrsorge für die Waisen knüpfte an das mosa- 
ische Gesetz an, in dem Oott, der Vater der Witwen und 
Waisen, die Bedrängten unter seinen Schutz stellt" (Psalm 68,6). 
Das mosaische Gesetz hefielilt, Waisen wie Witwen an 
jeder Festesfreude teilnehmen zu lassen, und die späteren 
Urkunden preisen als erhabenste Pflicht und Wohltat die Pflege 
and Ersiehung eines Waisenkindes. ,,Wer eine Waise in seinem 
Hause aufzieht, macht sich gleichsam zu deren Vater" <). „Un- 
unterbrochene Wohltiitif^keit übt, wer Waisen aufzieht** Eine 
jüdische Voiksle^Tude erzählt, dal.» Gott Mose alle Schätze 
gezeigt habe, die im Himmel für die Frommen und Gerechten 
vorbereitet sind. Einer dieser Schätze fiel Mose besonders auf, 
und er fragte, für wen er bestimmt sei. ,JPüt die Waisen- 
erzieher", lautete die Antwort^). 

Auch den Gedanken des Mutter- und des Kinderschutzes sehen 
wir im alten und im spätt-ren Judentum vertreten, indem die 
Mutter selbst im ärmsten jüdischen Hause niemals ihren häuslichen 
laichten entzogen wurde, indem man ferner dem Kinde sehen 
vor der Geburt das Recht einer Persönlichkeit zuerkaonte, indem 
fast ansiialimslos die Mutter selbst das Kind niihrte und der 
Vater das Kinrl zu alimentieren, vom Gericiit gezwuniren 
werden konnte. Die Armen- uud Kraakenpiiege, die Allen- 
Ittrsorge, das Vormundschaftswesen, auch ftir Irrsinnige und 
Taubstumme, finden wir bis ins Einzelne im jüdischen Gesetz 
geregelt-*). Die Bibel war es, die den Bef^rifF des freien 
Arbeiters eing^eführt hat als Anstlnl,' der Lehre von der Würde 
der Mensehen ^j, der im Ebenbilde Gottes gesehatien ist (1. Buch 
Mose 9,6). 

Die strahlendste Perle in der jüdischen Sozialhygiene bildet 
indes zweifellos der Sabbat, der nicht nur durch das Ausruhen 

von der Arbeit, sondern durch die Art der Feier, die Sabbat- 
heiligung, zu einem Quell nicht allein leiblicher, sondern auch 
geistiger, seelischer Kraftverjüngung für die neue Woche sieh 
gestaltet hat. Die Begründung des Sabbats (5. Buch Mose 6) 
mit dem Hinweis auf das Ruhebedürfnis der dienenden Klasse, 
sowie die Einschließung auch des Fremden und des Tieres in 
das Ruhegebot, offenbaren den sozialen Charakter der Sabbat- 
institution als Exponenten einer gisetzlich festgelegten Maxi- 
malarbeitswoche. Auch zur Konsequenz dieser wöchentlichen 
Arbeitsbeschrttnkung, der Ergänzung der Hazimalarbeitawoche 

') ti. meine Notix unten unter „Wohlfahrtspflege". 
*) Kethabb. 60a. 

') Midr. r 2. Mose 45. c^pnth a*ipwBm pev im W imsw hi tm ih nm 
jo*ow "Tuü tDun ,K>n «ta Sv m nsut leun. 

*) Vgl. M. Bloch, Die Vonnimdsehsft, bee. 8. 48. 
*) Abotb in 14 0^ uro» mt a«9ii. 
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durch einea Maxiiualarbeitstag, zeigen sich im Talmud bemer- 
kenswerte Aosätze^). 

Von hoher sozialethbcher Bedeutung war insbesondere die 

Erkenntnis von «lein hygienischen Wert der Arbeit, di«- Hinsicht, 
daß Faulheit und Nichtstun die Gesundheit untergräbt und den 
Tod beschleunig. Die Schriften der Bibel und die tahnudi^chen 
Urkunden erschöpfen sich darum im Lobpreis der Arbeit und 
In der Verherrlichung ihrer Würde. Der Psslmist preist den 
glficklich, der von seiner Hände Arbeit sieh ernährt: („Wenn 
du Ton dem Mühen deiner Hände genießest, Heil und Wohl 
dir^>!" (Psalm 127). Arbeit macht froh" (Kohel. lMO), gewährt 
einen süßen Srhlat" (Koliel. 5,1 1), Arbeit ist mehr aU Gottesturclit 
Arbeit und Gottesdienst hatten in der Sprache Israels eine uud 
dieselbe Beseiehnung: Aboda, die Verrichtung des Hohenpriesters 
im AUerheiligsteu des Tempels, und das Tagewerk des niedrigsten 
Tagf'lrduiers führton einen und denselben Nam^n. Melorhe 
(Handwerk) is Bcroche ( Scffon ; " lautet ein jüdisches Sprichwort. 
„Mügeu sieben Jahre des Hungers kommen, in des Handwerkers 
Tür dringt er nicht ein** heißt es Talmud Sanh. 29a. Ein 
Gelehrter drehte oft fleißig die Mflhle, und ein zweiter 
.schleppte Balken, indem er die schweißtreibende Arbeit als 
gesundlieitstärkcnd prio« (Cüttin fwb)''). Andere Lehrer trugen 
ihren Sessel auf eigenen Schultern zum Lehrhaus, weil körper- 
lich anstrengende Arbeit eine Ehre sei^) (Nedarim 49b), und 
einer (Pinchas) bearbeitete gerade Steine, als man ihm, dem 
Steinmetsen, anseigle, daß er zum Hohenpriester gewählt sei. 



') Die Mischnu Baba meUB Vll 1 !<a\;t über dieso Nornnet iiiig, die 
auf den Pcalmvera (Iü4,22 f.) besaf^ nimmt: „Es geht der Mensch mit Sonoen* 
aafgang aus an sein« Arbeit bin sam Abend,": o*:m^ crA tom e^^psn tk nam 
jBi;^' «Mr-: ij»M anyn^ icri csrnT' tne ijn:r crpa ,,Wer Arbeiter aufnimmt 

aar Arbeit Tom Moigeo bis zum Abend, kann, wenn dien dem Landesbraach 
einer kflrMreii Ärbeitnseit widerspricht, sie nicht zur Etnfa&ltnng jener Be- 
dingung zwingen.'' Dor Schalchan ariikh fCh. ni. '.VM\ fügt hinzu: 
lisve njwa p njrn tem p*: piw n*ov\ i>mi „selbst wenn er ihren Lohn dem- 
entspreeheod erhobt; e* «ei denn, er habe SQsdrflekKeh alle« die« in den 
Arbeitsvertrag uufgHnnniraen." l'ebrig« ns ~t« ht dorn Arbeitnehmer j<'derzeit 
die Lösung dw Vertrages frei. Hierüber vgl. Mus. Bloch, Der Vertrag ö5, 
ferner Banmuer in der AUg.Zeitang de« Judentums, 1910, 8. 409 Jf. und J.S. Bloeb, 
Der Maximalarbeitrtsg, S 13 u «. — Aurli die streng religiöse TageHointei- 
luDg des Juden nit den bestimmten (iebetszeiten als Erholungspausen gab 
«eiaem Leben «inen festen Bsbmen and ein« bygieniach wimame Regel» 

') Abotli d u. Nathan c. 11; vgl. Jeruscb. Pea nuniM nt o«*n3 nmai (mit 
pWihle das Leben!" meint die Schrift das Handwerk) ; 
nSaan ii.nc tru ..Milüiggang verkürzt das Leben" (Ab. d'ft. Nsthsn 11). 

') Berak. äa o'o» «i»d vi>» rs; yu«o ninjn Vnj. 

*) .n*^3 nii neenov Kuhn rhu 

'■■) n'^-ps fiK .-iTsrnr nsico n^it;. vgl Ror. r. c. 73 ni3K r^zm n:H-= k'i r:2«:n 
„Arbeit gilt mehr uU Verdienst der Vätor", Aboth d Ii. Nathan XI: sin 
nsM^D .nvyr t; oir: opa t/i pvrKi »Adsai dufte niehte geniefien, beror er 
jrearbeitet hatte." 
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Die sorgfältige Ausbildung der Hygiene In-i den .luden 
wurzelt zum großen Teil, wie wir gcsehcu habeu, in der biblischeu 
Sosialethik. Fflr den Armen und Verlassenen zu sorgen, war 
nicht in das Belieben des guten Herzens gestellt, sondern es war 
Zedaka, Sache der Gerechtigkeit, Bürgerpflicht, wie jede andere. 
Die Propheten Israels geißeln die Vernachlässigung der Armen 
weniger als Herzlosigkeit, denn als Rechtsbruch. »Der Waise 
schaffen sie kein Recht,* so klagt Jesaja (1,23). 

Die biblische Anschauung ging Ton dem Grundsatse aus, 
daß der einzelne nur in uneigentlichem Sinne Eigentümer von 
Grund und Boden sei; vielmehr geliöre das gesamte I.and mit 
all seinen Schätzen Gott selbst, dem Schöpfer und obeisteu 
Eigentümer. „Mein ist das Land, spricht der Herr, Fremdliuge 
und Beisassen seid ihr vor mir.* (B. B. Hos. 25,23). Oott ist 
der Vater aller Menschen und diese sind als Kinder eines einzigen 
Elternpaares blutsverwandt. Die Mensidieu teiltm sich allerdings 
in die Erde nach menschlicher Weise, so daß viele bei dies«'r 
Beteilung leer ausgegangen sind. Allein jeder Arme und Dürftige 
bMitzt gegen den Begüterten und Reichen bestimmte vollgültige 
Rechtsansprüche auf Unter,8ttttzung. Daher auch der 
gegen die „Heiligkeit des Eigentums** so scharf verstoßende Sats 
(Abotli V 10): „\Y*'r dn spricht: Mein ist mein, dein ist dein, 
redet nach Art der Sodomiten". 

Die Bettelei war selbüt dem Namen nach nicht bekannt; 
der Psahnist muß den Begriff umschreiben, weil der Sprache 
eine Beaeichnung fehlte für ein Elend, das ein beschämendes 
Zeugnis mangelnder brüderlicher Tn'sinnung und niiter>;tütznng 
ist. ^lan gab nicht nur dem lM>reits Gesunkenen, man iraij dem 
noch williger, unter dem der Boden erst zu wanken begauu, damit 
der Stnrs abgewendet werde. „Wenn ein Lasttier erst su erliegen 
droht, kann eine Meine Kraft es untersttttsen, ist es der Last 
bereits erlegen, heben fünf der Männer es nicht aut." (Jalk. Behar.) 

1 )asGesetz verpH iehtete die Wohlhabenden undBemittelten den 
Armen und Arbeitsl(»sen zinsfreie Darlehen zu gewähren '). Die häu- 
figen strengen Strafredeu der Propheten lassen allerdings daran zwei- 
fein, ob diese Vorschriften von den damaligen Reichen stets befolgt 

') hu 3. B. Mose, Kp 25, Vers 3."i — 38, lesen wir: „Wenn deia 
Bruder sinkt und seine Hand schwankt nobeo dir, so unterstütze ihn, gleich* 
Tiel ob es ein Fremdling oder Beisaß, daß er bei dir lebe. Da darfst von 
ihm weder Zins noch Wucher nehmen, fürchte dich tot deinem Gotte, dafi 
dein Bruder neben dir lebe. Dein Geld gib ihm nicht am Zins, mn Wucher 
nicht deine Speise: Ich, der Ewige, eoer Gott, der ich eaeh heraosgefflhrt 
habe aas dem Lande Aegypten." Hier ist nicht von einem Almosen die 
Rede, nicht von irgendeiner Art Armenpflege, für die der Armenzehnte 
and die Feldgebflhren gedient haben, sondern von der Verpfliohtang eines 
sinsfreien Darlehens an die „Sinkenden, deren Rand BehwanKf^ Feinsinnig 
erionoit Iiior der Gesetzgeber das Volk ati die Zi'it Heitiei Sklaverei in 
Aegypten. Der Aosdmck, „dafi er bei dir lebe" bat die taimadiacbe Jaris- 
prndMs in Baha msiia flOs Tsranlafit, folgendso konkrstan BsohtslUl'sa 
nntsrsnehso. Zwei Bsissnde gsntsn ans luingsl an Trinkwasser in Todss- 
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wurdeo. Diiü aber der btaat iu der Anerkeuuuug seiuer Autgabcn 
gegen ttber den Arbeitaloeen bis nahesuan dieGrrease der Anerken- 
DUDgdes^DroitautraTai^'giogtlebrtderBericbtbei Jos. Aiit26,9, 7 : 

„Cm diese Zeit war der Tempel vollendet. Als das Volk nun die 
Baaarbeiter, mehr als IbCU an der Zabi, müliig geben sah, hatte es su er- 
warten, dafi dieae onomehr arbeitolo« tein wflrden. Daher ermieht« man 

den Könip. die oatliche Halle, deren Säulen auf Mauern von 400 Elim Höhe 
aus weifien Quadersteinen von 20 Ellen Länge robtao, wiederberzustellen. 
Da aber der König mit Rdeksicbt auf die eebwankende Baltung dee nifi- 
traaiBchen Kaisor« Claudius iiii illese» Werk fleh nicht wagte, so unternahm 
f^r es lieber, um diu Arbeiter zu bescblLftigen, die Stadt mit weifiem 
Marmor pflaetern zn lawen" '). 

gefahr. Der eine von ihnen besitzt noch einige Tropfen im Kruge, knapp 
binroicbend, den Eigentümer zu retten, nicht aber aucb den Wandersgenoeten. 
Die Kontroverse der Tnluiudisten <lrelit «ich um die Frage, ob der Eigen- 
tümer trotz des sicheren Ti des nicht doch verpHiclitet sei, mit dem Uegleiter 
die letzten Wasserlropfou zu teilen, oder oli die Pflicht der Selbsterbaltong 
das Daseinsreoht d»*s audtrcn in di«'srm Falle tlhorwiege. — Verweigerung 
der L'uterstiü/.un^ gilt aLs Huuh, an dem Schwachen verübt, Midr. r. EO 
5. Muse ö. vgl 8pr. Sal. 22,22. — Höllenpein droht dem, der wartet, bis 
ihn der .^rme, beschiinit. um ein Darlehen bittet, anstatt es ihm ans freien 
Stücken anzul ieten. auch dem. d«'r dem Arbeiter den Lobn druckt (Sam. 
Popert, .^chib'a scbüarim, Altona 17H(j; Sch. 8". Beiwiele aus der Bibel: 
(Hiob 29,12—16) ,Jch rettete den Armen, der am Hilfe rief, und die 
Waise, die keinen Beistand hatte. Der Umherirrenden Segen kam anf 
mich, and das Herz der Witwe macht« ich jubeln. <>erechtigkeit (Zedek) 
leiste ich aa nnd sie kleidete mich . Augen war ich dem Blinden und 
FflOe dem Lahmen. Vater war ich dem Darbenden, anoh die Sache dee 
ünbekiinnten unterfluchte ich." (Da». 31,13) ..Wenn ich verachtet hätte 
das Kecbt meines Knechtes und meiner Magd in ihrem Streite mit mir . . 
Was tftte Ich, wenn Gott empftnde. und wenn er es rfigte. was erwiderte 
ich ihm? Hat niiht in dtin Mutterleib, der mich geschaffen, er ihn ge- 
schaffen':' und ihn gebildet in gleichem ScboUl'' Versagte ich dem Begebren 
der Armen, und lieft ich die Angen der Witwe schmachten tind afi meinen 
Bissen allein, und aU :i!rht die Waise r^a n;,'» Nidit doch! \'oii meiner 
Kindheit wuchs es mit mir auf wie eine» Vaters, und von Mutterleibe an 
fBhrte ieh es also. Konnte ich einen ümberirrenden sehen ohne Kleid 
und ohne Bederkung den Dürftigen? Viebnehr gegneten raicli nicht «eine 
Hfiften, und erwürmto or sieb nicht mit der K)cbur meiner Schale? Hütt' 
ich geschwungen gegen eine Waise meine Hand? . . (Psalm 112,6. 9) „Out 
geht es dem Manne, der mildtätig ist und leihet, er richtet ein sein Tun 
nach Gebühr. Er streuet ans, schenkt den Dürftigen, seine Gerechtigkeit!!) 
bestehet ewig, erhöbt ist sein Horn in Ehren." 

') Die Sozialpolitik des modernen Staates definierte Fürst Bismarck, 
in einer seiner großen Kedeu mit folgendem Satze: „Geben Sie dem Arbeiter 
das Hecht auf Arbeit, so lange er geannd ist; aiebem Sie ihm Ptiege, wenn 
er krank int; sichern iSie ünn X'erHorgiing. wenn er alt ist.'' Die Feinde 
des Fürsten achmühteu ihn duraufliin einen Nachfolger Kobespierres, in 
de!«8en Entwarf einer Erkiilrung der Menschenrechte (175)3), entsjjrechend 
der Konstitution von 1791. die Pflicht der Gesellschaft betont wird, „für 
den Unterhalt aller ihrer Mitglieder zu sorgen, sei es. daß sie ihnen Arbeit 
verschafft, sei es. daß sie denen, die nicht imstande sind zu arbeiten, die 
Mittel zusichert, ihr Leben zu fristen." Man erinnerte daran, daß die 
französische Nationalversammlung von 1848 — zum Teil unter dem Ein- 
druck des kISglichen Fiaskos der bekannten Pariser NationalwerkstiUten — 
den von ▼eraehiedeneo Fraktionen in den verschiedensten Fassungen vor- 
gelegten Antrag, im Verliusongsentwnrf t&n Beebt anf Arbeit ansaerkenneBf 
aiigclehnt habe. Fürst Bismaräc bitte, wie wir eehen, anf gans andere Vor* 
bilder hinweisen können. 
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Prüft mau diesen Bericht genau, so findet man, daß nicht 
etwa die utixafriedenen hungernden Arbeiter, nieht cme VoUu- 
versamralung in aufgeregter Zeit, nicht stürmende Haufen, welebe 

die Regierung umlagerten, sondern das „Volk'' in rulii^'T 
Würdigung der t«x/.e|)tionrlleu Notlage den König zu der anl.'»» !-- 
ordentltchen Maßregel ermunterte. Man hatte so eindringiicli 
den unendlichen Segen der Arbeit gepriesen, die Pflicht aur 
Arbeit gepredigt, daß man unTeraehens beim Recht auf Arbeit 
angelangt war. 

War schon damals der Gedanke aufgeblitzt, dnß der Pau- 
perismus und das Maasenelend infektiöse Krankheitshertlc 
schaffen, die schwere Gefahren für alle Kreise der Bevölkerung 
bedeuten? Und enthält vielleiobt jenes Bibelwort (Sprüche Sal. 
10,2. 11,4), das bei den jüdischen Leichenbegängnissen von 
den Spendensammlern laut ausgerufen wird, ''"•jiT npiyi daß 

,,rTerechtigkeit'", die l'iirsorge tür die Aniit'n. Schutz gegen einen 
jähen, frühzeitigen Tod bilde, mehr als eine ethisehe Ermah- 
nung, etwa auch einen sosialhygienischen Gedanken? 

Zweifellos waren im alten Isra* 1 die ethi.schen Lehrsätze, 
wie alle die angeführten Vorschriften, kultischer Natur, Gottes- 
gebote, die der Israelit im Gehorsatn gegen das gotlliclie Oesetz zu 
befolgen hatte. Indes, die so oft wiederholte feierliche Ver- 
heißung des Gesetzgebers, wofür er „Himmel und Erde au 
Zeugen" bestellt, daß das Gesetz „Leben und Tod, Segen und 
Fluch" enthalte, mit der nachdrücklichen Mahnung: „Wähle 
also das Lebf-n, auf daß du lebest und deine Nachkommen" 
(5. Mos. 30, ly), erhidt im Lichte der hygienischen Wissen- 
schaft und der Fülle neuer Erkenutnisae, die sie uns er- 
schlossen, einen Wahrheitsgehalt von neuem Glänze. 
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Bibliographie der hygienisciien Literatur 

der Juden. 

OeBtmiDelt tod A. IVelaiMUiu 
E^lasfc von SicsMud ÜMlisMMB, W. CeltUm und 

A. Hebraica. 

Brainin, Simon, Dr. med. in Riga: o*<rA rmit Der Weg des Lebena 
in drei Abteilungen: Abriß der Anatomie, Physiologie, Diätetik und populäre 
Heilkunde leicht und fafilich daiKeateilt| [stiliaiert und korrigiert von J. L. 
Soflnitsl nebet 6 Tafeln AbbUdnngen. Wilna 1883. X + 268 + <6) S. 
8*. Zweite (Stereotyp.) Ausgabe ib. 1884. X -f 268 -f- (6) a B*. 

Elias borg, Be^el Jehnda: ojr? «sna PopuUüre Qesnndheitilehre too 
Fr. Panlieski, ans dem Folniseben flbereetil. Anbang: np mnn tnexip 
über Vorsehung und don (Jolirauch natürlicher Heilmittel und liber die 
Pflicht natttrliche Mittel anzuwenden. Einleitoog sum zweiten Teile: mm 
nyi a«cn Fondinngen anf dem GNiUete der ttlnndiaehen Medinn und Anf- 
BchliiBse über don Stand der damaligen Magie, Zauberkünste usw. Wilna 
1834—42. Zwei Bände. (2) -f 16 Bl. -j- 172 -|- 24 S.j 6 + 135 S. 4». Neuer 
Abdruck: Sbitomir 1868. 184+ 123 + 88 8. 8*. 

Frenkol, Israel. Arzt in Warschau: .niHn^n -sie Gosundheits-Rat- 
geber. Hygiene, venerische Krankheiten, Anämie, Impotenz usw.. deren Be- 
handlung und Kur volketfimlich dargestellt Warschau 1889. 8". ib. 1892. 
8». Dritte Terbesaerte Ansgabe ib. 189& 246 + 90 8. 8*. Vierte Auagabe 
ib. 1905. 8». 

Fohnberg, Jacob : nmsvt »m*) C. W. Iluft landa Euchiridion ujedicum 
oder Anleitung znr medizinlBchen Praxis. Nach der ru.Msischen Bearbeitung 
von Dr. G. 6cbokolsky hobrüit^ch übertragen, ."^hitotnir 1869. Vlll -j" 167 
»0 8.. 8«. 

•) So mof dem rmsohlatr; cU* TitclbUU Uutet "nKIC^-l .TITD ,. 

Glusborg. Jacob, Schücbter und Muhe! in Berlin: B'JiBH^t nna ;n2t 
Die rituelle Circumcision von Jacob und dessen Sohn Qeracboin Hagoser. 
Nach Talmud und späteren Quellen bearbeitet und herausgegeben von J. G. 
Mit einem Schreiben Joel Müllers über die beiden „Goserim". (4 Teile in 
1 Bde.) Berlin 1892. .\L\ S. Krakau 1892. 312 + f2)S. 8» 

Gor don, David: twmv^ Gesundheitslehre und Heilkunde volka- 
tflmlich dargestellt. I(einz.) Teil. Lvck 1870. (6) -f 14» 8. 12". 

IZttaral im Woch«>nbl»lt •H'JD."!/! «rsrliipurn ] 

Horn barg, Israel: \»yn Das Auge seine Beschaffenheit, Handlung und 
Heilung von Dr. Schmidt, ans den Ruieiaehen flberaetit. Odeeaa 1886. 

[Von daesMlbea cnchimi au^ ein* JargOB-BMutellune dIesM Wcikebans "XVf OMV.] 

'i (V\liur' -'*lien von den sonst in diesem Buche, ferner bei Jnl. Rosen* 
ii.iiini, .Vddituiu. ad L. Cboulanti Bibliothecani med.-hist., bei Wunderbar, 
hil'l.-tahn. Medicin; I'agel. Ui.st.-med. Bibliographie, bei Kotehnann, Oph« 
thalmologie und Preuß, BibL-talm. Medisin zitierten Schriften.«,} 
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Juwel, Moses Hareut: a«^ nn HebriUiehe I7eb«netsanff der Hofe- 

land'schen Makrobiotik, oder die Kunst, das m^HMlilmlie hntBn m T«r- 
ltag«m. Lemberg 18öl. (U)+13äBI. 8*. 

Kabmn fEobDl. Ssmael, prtkt. Ant in Web'th (WeifimAIand): ima mit 

Die Geschichte der Beschneidung bei den Juden von den illtesten Zeiten bis 
»af die Gjgenwart ^Jgj^. The rag ie u aw . J. K r i^ ^^ 

Abrabam Moeee D.: hrynm Hygiene dei Angw (v*j«7n mrn^ jAjn) 

Jenwalem 1899. 8». 

Kuli scher, Raben, Dr. med. Militärarzt in Kiew, starb daselbst 
20. Aognst 1896. Mwm spet Enter Abtebmtt aas 6. H. Lewes' Phyaiologj 
of common life. inn Hebriüacba flbertragen, mit Textabbildmigan. Oden» 
1868. 2Ö + 6 Ö. 8«. 

npn *in:3 nr;n Die Hautkrankbeiten in der beiL Sdirift; in der 
Zeitiebrift 'aipco niTCK,, Heft III (1896) 3 97—112. 

Le?iu. Mendel laus Sataaow]: oyn nuaei Popaläre Heilkaade und 
bjgienisebe Regeln Ton Dr. 8. A. Titot ins Hebrftisobe (Iberfcragen. Zolkiew 

17^U*i ^" f 1 N'<nio Aus^ahf^ mit violfiichen Ergänzungen und Er- 
weiteruogea: o*vi\ am* rwisn tou Moses Studeazki (s. d.). Lemberg 1861. 
94 Bl. 8» 

*) Die stit— vi« AbseluIHe diatss WarfcM «mtaieiMa cncral la mIbsb tIVTf 

Bvttn 1TM. BLt— M. tf; Svmib «wUw !■ «un navn(L«nb«rg 1808) "Djn nimm pvipeA om». 

Lewin, Gereon (Dr. med.): .iBAipiaien Upschichte und Wesen der 
Tuberkulose (bebr. = nww) Jahrb. 'roKWM. Bd. XI (1903) 8. 311-332. 

Mahl, Moses, Dr.med. in Lemberg: c«»'nTJ Giddal Bauim, AbhandL 
über gesunde Kindererziehung nach iuodizini^< Ihm GrundCMsen. Uabritiaoh 
and jad.-deatsdi. Lemberg 182 L (2j -f 2Üö S 8 ". 

MaimAni, Moeee: wistt rasna B'p*-<c (nvD •p'^c) Aphorismen Uber die 
^VlMenscbaft der Medizin, aus den Werken Galena u. a. gesamm<'lt. Aus 
dem Arabischen übersetzt von Nataa ^amati. Nach einer alten Iis her- 
auägegoben. Lemberg 1834. l-{-bbVi. 4*. Nene Terbeseertef?! Ausgabe 
TOn Zm,.;uM, ^! , -trid. Wilna 1888. IV -:-112S. 4». 

niM^'un mniri Diätetischea iSendschreibea an den Sultan Uber Lebens- 
weise nnd Eriialtong der Oesondbrit, ins Hebrlisoh« ftbenetst von Hoeea 
ben Samiii l ihn Tabön. Nach einer Hb. aun der Oppenbeimorsdien Biblio» 
thek abgedruckt in .lon oi:" III. (1838) S. 9-31. 

D»wtfb« W«rk: 

nip-an funjn . . . Nach einer Hs. beransgegeben von Jacob Saphir. 
Jerusalem 1886. 60 8. 12*. 

niKiBT iBO Medizinische .\hliandlung [aus dem Arubischen von Samuel 
Benveniste?!. Aas einer Us herausgegeben von M. Großberg. London 
1900. 8. 1—24. 8». 

Mann söhn, .losua. IV. med.: ='""ir -ip2 ,-.i:-n Erste Hilfeloistung bei 

Unfällen und plötzlichen Erkraokuagen. Warschau 1890 (2) + 16 8. 8^ 
(8S9.^Mr. ras «<i)*OMn» B4. V.} 

Masie, A.. Dr. in< 1 , Arzt in Jorupal*^m : nr.:r-i r'-r.r: W*^Rtni und Ur- 
sprung der Meningitis cerebro-spioalis epidemica [Geoickstarrej. Vorbeugunes- 
ond ttriratnnlttel gegen Ansbr^itong dieeer Epidemie, yofksrortrag. Je» 
msalem 1910. 8°. 

Minz, David Salomon: Tmjhpi .TOfen Physiologie und Pathologie der 
Emfthrnng. Warschau 1890. 52 S. 8f 

Nansich (X;incy). .\braham: .iB'.vi rry Abhandlung über Pocken- 
impfung, Nachweis der Zulüssigkeit dieser Operation nach talmud. Satzung 
und über die Notwendigkeit derselbtn . . . London 1786. (2) + 21 BL 8«. 

rzunt In tflMOn 178C] 

Nentoann. Mosee Samnel: vn tv Sammlung didaktisebar Oedidito 

(hebr. nnd deutscli) .\:ihang: nenn flii«*! über Onanie and deren Folgen, 

als Mahnung für die Jugend. Wien 1814. 54 Bl. 12*. 

*) U1M1 19 rvsyot&fVt Oebsr Oaapls mai dena IWgm von N. 8. Keamana. Km* 
Aaiftte aditl lf|iuM«M («MMMhVvoäri^n. Kmkan 1S9S. 10 8. s«. 

2* 
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Notsig, Alfired: cva^si Vmra nwnan mau ^ Miner aEbfithrniw 
in das Studium der toDalea Bjgiene" in der Zeitsohrift *3i]nsBi mm^ Heft 

1 (1896) S. 105 fg. 

Porjes, Aroa. Dr. med.: rmman mm Lehrbneh der Hygiene und 6e- 

BundhoitBpHege in volkstiiralicher Darstollung. 1. Teil fCapp. I— VIII) im 
Jahrbuch (|mn 1. (18»4i S. 1—22; Fortsetzung (Capp. IX-Xl) ib. V (1889) 
8. 17—88. 

Porton? l*Fordon?| (jMsnKc), David: zy. vic: Uobcr Kntslphung und 
Erscheinung des Blitzes aDd Donnersciilages sowie Schutzmittel und erste 
Hilfe für die von denselben betroffenen Penonen. Berditwheir 1891. 
32 S. 12«. 

Ripj)? (r,»-i). Jeaaja: cnSvT ««rr.,-! iic- üeber die Krankheiten der Kinder 
und über die pb^sische Erziehung derselben von Dr. Obr. Girtnner, ine 
HebriUache übertragen Wilna 1H24. 33Ö S. 8°. 

Rabinowitz, Jona David: c»n yy Hygienische Lebensweise und har- 
monieche Körperpflege. Wnraeban 1883. 36 S. 8«. 

Rosenblum. B.: ^3l^n Onanie, Belehrnng liber die verbängnisrolle 
SelbBtbetleckunt;, uIh Mahnung für die Jugend. Warschau 1841. 8^ 

[FUrit, Bibl. Ju«L III, 168; tomt anb«kaant!J 

Schapiro, Abraham: o«w ntt*n: Gesondheituehläasei für Haus, Schule 
nnd Arbeit von Prof. Dr. C. Reclam, ins Hebr. flbertragen. Warschau 1887. 
61 8. nebtit 2 Tafeln. 12«. 

[Schick], Baroch, an« Sokolow: mg* yn Hjgiene and Gerandheita» 
lehre in eoneiiier Darstellnnfir. mit kebrKiseher und lateintflcher Nomenldatar 
der Krank heit.Ti Haa^' 1779. 14 Bl. 8". 

Slouschz, fiahum: Inhrv nti sikh nv;« nc Nach P. Mantegazza 
hebr. bearbeitet. Jemsalem 1890. 12^. 

Safran. M. Z.l »yaci cmn IMiysid. und Biologie des Menschen in 17 
Kapitelu volkstämlich bearbeitet, ios Hebräische übertragen. Jerusalem 1904. 
28 8. 12» 

Scnijiitiz ky. A.: "ric-nn ccr Schulhygiene für die Jiigond. nach ärzt- 
lichen Autoritäten übersetzt und bearbeitet. Odessa [Krakau] 1906. 3G S. 16*. 

Stern, Abraham (Arzt): nenni -nm AuBfOhrliehe Abhandlang Aber 
Onanie in niefH/inischcr und moralischer Beziehunj^ neht-t: Ratschläge und 
Mittel zur Verhütung nnd Heilung derselben iu zwei Abteilungen. Berlin 
1817. (4) + 74 + (2)8. 8». Warwshao 1857. 12« Wilna 1871. 52 S. 12«. 

Studenzki. Moses (prakt. Arzt): CMr»rt kci~, der Kinderarzt oder die 
Mittel, Kinderkrankheiten zu verhüten, die Arten der schon ausgebrocbenen 
za nnterscheiden. solche mit Hausmitteln zu heilen, und zu erkennen, bei 
welchen Krankheiten ärztliche Hilfe unentbehrlich ist. fUebräisfh und 
jüd. -deutsch.) Warschau 1847 324 S. 8«. Neue Ausgabe (nur hebi iliscb). 
Warschau 1876. 142 -{- (2) S Ejn niKicn. Siehe: M. Levin supra. . . . nimit 
C"n (Makrobiotik) Qesundheitslehro und hygienische Lebensweise, Krank- 
heiten vorzubeugen sowie durch Hausmittel zu heilen [sprachlich stilisiert 
ron Uaak Goldmann] Warschau 1853. XII + 818 & 8*. Zweite Ter- 
bevserte Ausgabe ib. 1871. II 129 S. 8». 

Zagorodski, Israel Obaim: u*c« inm u**n Hygienische Vorschriften, 
nm eeine Gesundheit zu erhalten nnd sich vor Krankheiten zn scfafitzen. Mit 
Einleitnag und ZnsiUzen von Dr. med. Gerson Lewin (Arzt am jfldischeB 
Kranknnbaaee zu Warschau;. Warschau 1898. XX + 114 S. 12*. 

B. Jndaica. 

^Albu, Die Knuikbeit*'u der Juden. 

Im rtpiiurben Refeh XVII No. 4. 

Adler. M. N : The healtb laws of the Bible and tbeir influenae 
lipon tlie lif« -conditioD of the Jews. Ans Imp. arid Asiatic quat. Reriew. 

Jan. 1892. 11 S. 8". 

Alexander, Carl: Die hygienische Bt-iieutiing itr Beschneidung. 
Vortrag. Breslau 1902. 20 8. 8«. l\\uch: Allg. Ztg. d. Jud. 1910«J. 
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Alttehnhl, Elias: Kritisches Sendschreiben tiber das bisherige Ver- 
fahren mit den Sterbenden bei den Israeliten. Prag 1846. 8". 

AntoniuSf Paul: De circamctsioae geutilium. Lipa. 1682. 4*. 

Appttlins, P.: Maimonidea. Ein Beitrag zur jfld. SodalfaygiMia. 
Voaiiscbe Zeitung:, Herlin 1897 Soantagsbeilage No. 48 

[ZuMmiMinsiellunK «im McuBtUirea Qim1I«B. Cf. Z. f. b. B. III, S. 199.] 

Arnold, it. B.t Oireamcision io The New York Medieal Journal 

13. Februar 1886. 

Aronstam, N. E.: Thejewiah dietarv law» frum u scientific standpoint. 
Hod. Age. 1904. XXII, No. 4. p. 181— 3*)/ auch Sep. Abd. lU S. 8*. 

Ashenheim, Lewis.: Oa precipitate Coriala among theJewa. Ksoga- 
ton. s. a. 8*. 

Asmosseo, G.: Die Bibel und die Alkoholfruge, zagleich eine Er- 
widemng aa Prof. Dr. E. Uamack. [= Tages and Lebenafragen. Eine 
8ohriften*Saminliiiig, herausg. von W. Bode No. 19). Bremerhayen, C. 0. 
Tieukcn, 1895. 32 S. 8». 

Autenrieth, Jo. üeior. Ferd. t.: Abbaodiaog Uber den Ursprung 
der BeMho^dmiir bei wilden und halbwilden Völkern mit Besiehnng am 
die BeHchneidung d«) Isriuditen. Mit einer Kritik begleitet vou General- 
auperioteadenten Carl Friedr. v. Featt Tübingen 18H0. 8*. 

Bagineky, Adolf: Die hygienischen Gnindcflge der moaaiaehen Geeetx- 
gfhung ("^cp- Abdr. an«: Yu'rt oljalireBschrift für öfffntliche Gesundheitg- 
ptlege. 1Ö9Ö, Bd. 27, No d.\ Berlin. Vieweg u. Sohn, lb9ö. (2), 54 S. 8<*. 
2 AdL Brannaeliwoig. 189^. 27 8 8*. 

[Bs dadlatfsim Vertrag« dl> iMi^hSB OsisHs, <i» Fm»W«. «s Mamrtis BaftsHuniNW, 
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Hygiene in Brauch und Sitte der Juden. 

Von Dr. IS. WeiMCnberg, Elisabetbgrad. 

Wir scheu iru Judentum eine koditi/ierte Sitte entstehen, 
die sieh im weiteren VerlaulV der Geschichte zu der das fjanzo 
Leben des Volkes beherrschenden Riehtsehnur entwickelt; das 
Gesetz wurde zur Sitte und die ."^itte zum Gesetz. 

Auch die hy^'icnisehen Vorsehriftcn wurden kodifiziert, und 
als religiöse Gebote haben sie sicli tief in Fleisch und Blut des 
gesetsestreueB Juden eiogewtmelt, und zwar zu seinem Nutzen. 
Mag auch manche Sitte Tom Standpunkte der jetzigen Kultur 
und des modernen Wissens als wesenlos erscheinen, so muß doch 
in Rf'trarht pfrzo^en werden, dnß nicht alle Welt auf der H<die der 
modernen Kultur steht. Vergleicht man aber z. H. den russischen 
Bauer mit dem jüdischen Kleinstädter, so erkennt man einen 
gewaltigen Kulturunterschied, der auf dem Gebiete der Hygiene 
und des Volkswobles am schärfsten in die Augen springt Daß 
diese hygienischen Vorschriften von manchem Juden aus dem 
Volke mechanisch aus<i;etuhrt werden, indem ihr Sinn und Hinter- 
grund ihm unverständlich ist, das bedeutet praktisch keinen 
schwerwiegenden Nachteil. Von den breiten Volksschichten ist 
ja nur ein Gehorchen und nicht ein Verstehen zu verlangen, 
wie dies auch die moderne Medizin und Gesetzgebung trotz 
ihrer Aufklärungsarbeit bedenken muß. Beim gesetzestreuen 
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Juden darf aber auf minutiöse Erfüllung «gerechnet werden, da 
diese Vorschrifteu für ihn religiöse Gebute siad. Es läßt sich 
Dicht immer anterscheideii, was nur Volksbrmuch und was reli- 
giöse« Gtebot ist 

Bin Gh^ndsug der jQdisclien Lehre ist die Wertschätzung 

des menschlichen Lebens und somit seiner körperlichen 
Httlle. So lesen wir in der Bibel, Ler. 18,5: 

„Wahret luetue Sat/.ungen und meioe ToraobrifteD, die der Mensdi 
befolge, daö er durch sie lebe." 

Diese Ansicht drang schon früli tief ins Bewußtsein des 
Volkes und fühl te zur detaillierten Ausarbeitung^ und VerschürfuDg 
aller der Vorschriften, die mit dem Lebeu und den Lebensprozessen 
imZttsammenhang stehen. Es bildete sich allmählich eineHeiligung 
nicht nur des Körpers selbst, sondern auch aller seiner Funk- 
tionen aus Alles, was zum Gedeihen des Körpers beiträgt, ist 
dem Juden heih'g: heilif^ die Nahrungseinnanme, heilig die 
Detäkation, heilig der Koitus. Der Jude gewtihnt sich dadurch 
schon früh an Abstraktion und unterhält sich gelassen und kalt 
Aber Gegenstftnde, die dem Nichtjuden die Sinne erregen. Das 
heikelste Problem der modernen Pädagogik, die geschlechtliche 
Aufklärung der Jugend, ist bei den Juden längst gelöst. Sclion 
im zartesten Alter wurden früher dem Juden die biblischen und 
tatmudischen Ehegesetze beigebracht, ohne daß seine Keuschheit 
darunter in irgendwelcher Weise gelitten bitte. Zur Vermehrung 
des Menschengeschlechtes beizutragen und dabei keusch zu sein, 
ist eine religiöse Pflicht, die jedermann erfüllen muß, wenn er 
nicht gegen seinen Gott handeln will. Die Autorität der Wissen- 
schaft vertritt hier die Autorität Gottes. 

Nur ein Beispiel. Der viel gescholtene und noch 
mehr verkannte Scbuichau Aruch, der das Leben des gesetzes- 
treuen Juden seit Jahrhunderten regelt, verschmliht es nicht, 
auf die kleinlichsten Dinge, die den Menschen als solchen be- 
rühren, einsugehen, wobei er aber die vom enropftbehen Stand- 
punkt ans oft anstößigen Fragen mit so frommer Naivität be- 
handelt, daß der T.eser vom Schmutzigen des Themas ab und 
auf dessen nützliche Seite hingelenkt wird. So widmet er ein 
ganzes Kapitel dem „Benehmen auf dem Aborte*, in dem es 
u. a. heißt (Orach Ghajjim § 3): 

11. . . . Man reratge meh nieht mit dem, was maem andeni ta Shn- 

Hohem Zweck pji^diont hat, nm Hilmnrrliiii !en zu vormeiden. 12. M;in roII 
das Wasser nicht stehend abschlagen um die Beine nicht za bespritzen. 
14. Man vermeid» beim WaM«rlanen das Glied anzn^sen anßer an der EioheU 
am keine iinnflt/o Samencnf Ipornng herbeizuführen. Der Verheiratete darf 
aber das Glied überall aufat>»en (wohl wegen der geringeren Erregbarkeitj. 



*) Noch jetzt in mohammedaniaebem Orten eine weit revbreitste Sttew 
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Als Änsfliiß der Ansieht, daß jede körperliche Yerrichtuiig 
eine gottgefällige Handlung sei, nimmt der Jade keinen Anstand, 

sogar nach jeder Körperentleerung, der eine obligatorische 
HändewaschuDg folgt, eine Benediktion zu sprechen, die lautet: 

.Gelobt Mist du Gott, onaer Herr, König der Welt, der den 
Mensehen hat geformt in Weiebeit tind ihn mit UennnDgen und H9hlnag«n 
hat geschaffen. Es ist bekannt und offenbar vor deinem Weltenthrone, daU, 
WO eine von ihnen eich ütfne und eine sich schließe, es nimmer möglich wäre, 
daß der Mensch Tor dir beetehes md am Lshen bltibeo ktane. O^m, sei'tt 
da, Gott| gelobt, der da heilet alles Fleisch und m wunderbar gesebiiBm''. 

In das Gebiet der Körperpflege gehört auch die Sitte, die 

Nägel und die Kopfhaare nicht zu lang wachsen 7J\ lassen. 
DieNägel werden gewöhnlich jedenFreitag vor dem liadf^'eschuitten, 
sorgsam in Papier gewiekelt und iu den breiiueuden Ofen ge- 
worfen. Aehnlich wird mit dem geschnittenen Haar verfahren. 

Eine große Rolle im Leben des Juden spielen die ver- 
schiedenen rituellen Waschungen, von denen das Waschen 

der Hände aus einer religiösen Zeremonie zur guten Sitte ge- 
worden ist. Die erste Händewaschung, die der Volksmund als 
Nägelwaschung bezeichnet, soll direkt nach dem Aufstehen und 
nicht weit vom Bett vorgenommen werden. Vorher dürfen mit 
der Hand weder Mund noch Nase noch Ohren oder Augen berührt 
werden. Es wird vermieden, Wasser an nehmen von dem, d e r d i e 
Hände selbst noch nicht gewaschen hat. CMiarakteristisch 
ist es, daß die Frauen gewöhnlich zuerst die Schamteile und darauf 
die Hände waschen. In manchem Gebetbuch für Frauen findet 
sich folgende Kegel in jüdisch-deutacher Sprache: 

mBib iseboh (Fran) muß noch gieher niahor sein (achten), sich opsa- 

gieSen drei Mnl gehiten (ahwecbHelnd) die Hest, wenn no stqt of via Bett, 
weil sie beschäftiget sich mit Essenw.irk". 

Wenn auch diese Vorschriften im allgemeinen mit den bösen 
Geistern in Zusamiueuhaug gebracht werden, so brauchen wir 
modernen Mensehen anstatt ihrer nur Bakterien einsusetsen, um 
die Vorschriften gutzubeißen. Sonst werden die Hände ge- 
waschen nach dem Verlassen des Abortes sowie des Badehauses, 
das wohl nicht mit Unrecht als unreiner Ort betrachtet wird, 
dann nach dem Nägelsclineiden und nach dem Schuhausziehen; 
schon das bloße Kratzen des Kopfes sowie die Berührung eines be- 
deckten Körperteiles, um so mehr aber das Durchsuchen der 
Kleider verunreinigt die Hände. Wie oft vergeht sich 
der Europäer, und zwar nicht nur der ungebildete gegen diese 
selbstverständlichen Keinlichkeitsregeln! Es droht ihm freilich 
auch nicht wie dem Juden nach dem Volksglauben als Strafe 
fUt daa Unterlassen des Händewaschens Wahnsinn oder maogel- 
hafte LemfUiigkeit, eine übrigens echt jfidische Strafe. Daß 
znm Gebet mit reinen Häuden geschritten werden muß, braucht < 
nicht erst gesagt zu werden. Im Vorräume aller Synagnjjen sind 
geräumige Waschbecken und Handtücher au leicht zugänglichem 
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Orte angebracht, dt'iin rs ^^olleii nicht nur die Fin-:;» ! jiit/.en, wie 
im kirchlichen Gchrauch, benetzt, sondern die gau/-c iiaud ge- 
waschen und tüchtig abgetrocknet werden. Auch findet man im 
Inneren einiger Synagogen kleine Näpfe mit Wasser an die 
ßänke angeheftet, um die Finj^cr benetzen zn können bei 
allzu mensclilichen VergehcD, wie KratzcD des Kopfes oder einer 
bedeckten Kürperstelle. 

Besonders streng wird aber das Gebot des Händewaschens 
vor den Mahlzeiten beobachtet. Sieb snm Tisch, „wie ein 
Goj*' (Nichtjttde) hinsetzen, wird von einem gesagt, <l<>r die Ilapde 
vor dem Essen nicht wäscht. Und zwar sollen liii- Hände in 
jedem Falle gewaschen werden, auch wenn man sicher ist, daß 
man mit nichts Unreinem in Berührung gekommen ist. Höchst 
cbarakteristiscb ist die Sitte, nach Verrichtung einer Notdurft 
dir« kt vor dem Essen die Hände zweimal zu waschen, und zwar 
einmal mit obiger Beuediktion und das andere Mal unmittelbar 
darauf mit dem aligemeinen Segensspruch für das Häudewaschen. 
Wie grell sticht diese gute Sitte von der allgemeinen Nach- 
lässigkeit gegen das HUndewaschen auch in der besten Ge- 
sellsehaft ab! Wie oft versäumen es selbst sehr intelligente 
Leute, nach körperlichen Verrichtungen die Hände zu waschen! 
Und in wie vielen Restaurants, außer den jüdischen, findet 
man Waschgelegeuheit auf den Aborten im besonderen? W^ie 
oft hat man bei Festessen Gelegenheit, zu beobachten, wie 
nach Richten der Kleider und Frisur oder nach Besuch des 
Abortes unzähh'ge Händedrücke ausgetauscht werden und an 
die Tafel js^esehritten wird, ohne nur daran zu denken, daß 
man schnmlzi^e Hände hat, und daß mau flen Sclnmitz weiter 
verbreitet. Das fällt sogar auf ärztlichen Versammlungen auf. 
Und wie es in dieser Beziehung um VolkskOchen steht, darfiber 
braucht man wohl nicht viele Worte au verlieren. Anstatt des 
europäischen: „Man bittet Platz zu nehmen I" dient l ijüdischen 
Festlichkeiten die Aufforderung: ^Man bittet die Hände zu 
waschen!'' als Signal dafür, daß die Speisen fertig sind und 
bald aufgetragen werden. 

Volkssitte und Gesetz haben in betreff des Händewaschens 
ein ganzes, streng durchdachtes Zeremoniell ausgearbeitet, das 
fast an das Zeremoniell dvv Händedesinfektion in der 
modernen Chirurgie Ankläuf^e hat. Es darf aber nicht vergessen 
werden, daß das rituelle Händewaschen der Juden schon seit 
Jahrhunderten vom ganzen Volke ausgeübt wird. Wie groß 
das Ansehen des Händewaschens vor dem Essen steht, ist daraus 
zu ersehen, daß df r Volksglaube für das Nichterfüllen dieser 
Sitte mit Armut und fnihem Hinscheiden aus der Welt droht. 
Zum Händewaschen tau-^^t nur absolut reines Wasser, solches 
von verändertem Aussehen oder zu irgendeinem wirtschaftlichen 
Zwecke sehen gebrauchtes ist dazu nicht zu verwenden. Das 
Wasser, dessen 3Ienge nicht zu gering sein darf, muß aus irgend- 
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einem Geiaße auf die Uände gegossea werden. In reichen 
Häusern findet man schön geformte Schfisseln mit Kannen ans 

Kupfer oder Messing im Speise- oder Vorzimmer speziell ftr 
das Händt'waschen aufj^estollt. Die Kannen sind dabei meistens 
doppelhenkeli^?, womit es folgende Bewandtnis hat. Die Kanne 
wird, wie gewöhnlich, mit der Hechten ergritfeu, darauf in die 
Linke gegeoen, damit nämlich die rechte Hand suertt übergössen 
werde; nachdem dies geschehen, darf die rechte, jetzt reine Hand 
nicht dieselbe Stelle anfassen, wo die linke, noch unreine Hand 
die Kanne licrüiirt. wozu eben der zweite Henkel angebracht 
ist. Bei einhenkeligen Kannen begnügt man sich damit, daß die 
reine abgegossene Hand die Kanne irgendwo an der Peripherie 
oder am oberen Rand erfaßt Sind die Hände wirklich rein^ 
dann genügt ein einmaliges Abgießen, sonst ist ein dreimaliges 
erforderlich. Alles, was den Zutritt des Wassers zur flaut 
hindern k(»unte, ist zuerst zu entlt riien ; so auch Fingt-rriiig»'. 
Es soll die ganze Hand bis oberhalb des Handgelenkes gewaschen 
werden. Nach dem Abgießen werden die Hände gewöhnlieh 
aueinandei* gerieben, dabei ist zu vermeiden, die nicht 
befeuchteten Stellen, die als unrein gelten, zu berühren, sonst 
muß man die I*rozedur wiederholen. Naeh dem Waschen 
sollen die Hände so gehalten werden, daß es den Wasser- 
tropfen unmöglich wird, auf die nicht begossenen Stellen herab- 
snnießen, denn durch das Zurttckfließen wfirden die reinen 
Stelleo wieder unrein. Die Hand soll man gut abtrocknen^ 
damit die Speisen durch die unreine Feuchtigkeit nicht trerun' 
reinigt werden. 

Aber nicht bloß vor dem Essen muß der Jude seine Hände 
waschen, auch nach dem Essen ist er es zu tun yerpfliehtety 
und zwar genügt es jetzt, die Finger bis sn das zweite Glied 
mit Waaser oder mit irgendeinem GetrUnk zu befeuchten. Diese 
schon im Talmud erwähnte Handlung, die jedem Juden unter 
dem Namen „majim achronira**, letztes Wasser, bekannt ist, 
beginnt erst jetzt im highlife Mode zu werden. Es 
wäre aber rationeller, auch das „erste Wasser zum mindesten 
als Mode, einzuführen. 

Bei solchen strengen Vorpehriften der Händereinigung nimmt 
es nicht Wunder, daß es auch feste Kegeln für die Tisch- 
ordnung selbst gibt, deren hygienischer Zweck einleuchtend 
deren Ursprung wer im ZeremonialgeaetB sn suchen ist Der 
Tisch muß vor der Mahlzeit unbedingt mit einem Tischtuch ge- 
deckt werden, und zwar unterscheidet man auch in den ärmsten 
Wirtschaften ein solches für Milch- und ein solches für Fleischgänge, 
da beide bei den Juden nicht vermengt werden dürfen. Aus 
diesem Qrunde gibt es auch doppeltes Besteck und doppeltes 
Geschirr, die sich \m den Wohlnabenden durch ihre Gttte oder 
Form unterscheiden, indem den Fleisehutensilien, als den häufiger 
gehranchten, der Vorzug gegeben wird. In den ärmeren Wirt- 
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Bchaften, wo die meisten Geräte hölsern sind, werden die 
f^milebigen" gekerbt. Der Volkawits föhrt diese Sitte damuf 
zurück, daß der Mensch zuerst Vegetarier war (Genesis 1,29) 
uod (leshalb nur niiloliip^es Gerät hatte. Als aber Gott alles, 
was sich auf der Erde und im Meere regt, in Noahs und seiner 
Nachkommen Hand gegeben hatte (Genesis 9,2), schaffte sich 
Noah auch fleischiges Gerit an. üm nan beide unterscheiden 
zu können, kerbte lt durch Anbringen Ton Zeichen das schon 
abg:enut/te ältere milchige Gerät, um das neuere fleischige nicht 
zu beschädigen. 

Schon dadurch, daß vieh s dem Juden als Speise verboten 
ist und daß Fleisch und Milch nicht yerniengt werden dürfen, 
ist der Speisezettel des Juden sehr reduziert und eine [ver- 
gleiche das Preis-Sterzessen, fiber das in den Wiener illustrierten 
Tagesblättern — mit Abbildungen — emsthaft auaflQhrlich berichtet 
wird!] gewisse Mäßigkeit im Essen selbstverstälndlich. Aber 
auch die gute Sitte verlangt Mäßigkeit bei Tische, denn sonst 
wird man zum Chazir (Schwein) gestempelt. Eine bekannte 
Anekdote lautet: Ein Wirt fragte mehrmals seinen Gast: „Warum 
esset Ihr denn nicht?'* — „Was tue ich denn?" meinte jener — 
„Ihr fresset!'' 

Die Mahlzeiten bestehen meist aus wenigen und ein- 
fachen Platten, die oft nur den Nachteil haben, stark gewürzt 
zu sein, indem Knoblauch. Zwiel)el und Pt'rO'cr Ix-licbte Hei- 

faben bilden. Anstatt des Branntweins nimmt der Jude zur 
Irregung des Appetits gern vor dem Essen etwas Zwiebel 
oder Rettich. Daß die Beine sowie die bedeckten Körperteile 
während des Essens nicht berührt werden dürfen, ist ebenso 
selbstverständlich wie die Uu/ul;i«si^keit des Kratzen-^ der 
Kopfhaut, da alle diese Vergehen erneutes Händewascheu ver- 
langen. 

Die gute Sitte emptiehlt, bei Tische keine Gespräche zu 
führen [*vgl. die neumodische Verlegung der Toaste nach be- 
endeter Mahlzeit^,], die Speisen nicht in großen Stücken zu ver- 
tilgen, sie langsam zu kauen, Abgebissenes nicht zurückzulegen 
und die Recher nicht auf einmal zu leeren. Was diese an- 
belangt, so fordert der Anstand, die Getränke zuerst zu kosten, 
dann einander zu beglückwünschen mit dem bekannten „lecha- 
jim** (zum Leben)!** und darauf erst einen größeren Schluck 
/u nehmen. Der Schulchan Aruch sagt: ^Wenn du aus deinem 
Beeilet- einem anderen zn trinken gibst, so entsteht dadurch 
Lein iisgefahr'" (Orach Chajim 170, 16). Deshalb ist die 
Sitte, den Becher kreisen zu lassen, bei den Juden unbekannt. 
Aua dem gleichen Orunde wird ein strenggläubiger Jude an 
öffentlichen Plätzen nicht aus der gemeinsamen Kanne trinken, 
ohne ihren Rand abzuwischen oder ohne etwas vom Inhalte über 
deren Rand zu gießen. Sogar in Privathäusem steht neben dem 
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Faß mit Trinkwasser gewöhnlich ein Kübel zum Abgießeu, der 
natfirlich auch su anderen häuslichen Zwecken dient Nebenbei 
gesagt, ist es für den Juden selbstverständlich) daß das 

Trinkwasser zugedeckt sein muß; denn es könnte durch das 
llineingclangcn eines unreinen Dinges leicht Teruoreioigt und 
unbrauchbar gemacht wt-rden. 

Um zur Bereitung der Speisen überzugehen, muß das jü- 
dische Verbot der Vermengung der verschiedenen Speisen zu 
einer gewissen Reinlichkeit erziehen Denn abgesehen da- 
von, daß es in reichen Haushalten früher keine Seltenheit 
Nvar. zwei verschiedene Küchen, eine milchiire mid eine fleischige, 
anzutreffen, wird auch in ärmeren Wirtschaften die peinliche 
Beobachtung dieser Vorschriften unwillkürlich zur strengeren 
Reinheit und Ordnung führen mfissen. Wo alles seinen 
ihm zugehörigen Platz haben muß und hat, dort ist ja auch 
Ordnung und Reinlichkeit. Aber noch mehr als dieses Gebot 
wirken die (iesctz»' fiber „trefa" erzieherisch und disziplinierend 
im jüdischen Hause. Denn „trct" ist nicht nur das, was als 
Speise direkt verboten ist, sondern auch alles sonst Erlaubte, 
das aber durch Nichtbeobachtung der weit versweigten Rein- 
heitsgesetze unerlaubt, also tref geworden ist. 

Wir finden somit auch in den sonst profanen Prozessen 
der Speisezubereitung gewisse Elemente der Heiligung, 
dieses Leitmotivs des jüdischen Handelns. So ist es für die 
jüdische Frau und Magd ein unumstößliches Gebot, das von 
irühester Jugend an eingeübt wird, die verschiedenen Küchen- 
verrichtungen mit reinen Händen auszuführen; denn weder das 
Fleisch noch irgend etwas anderes darf mit ungewaschenen Händen 
berührt werden. Nach alledem brauclit nicht l)esonder.s l)etnnt 
zti werden, dnl) für das Hiindewaschen eine besonder*' Schüssel 
bereit sein niuli, da dieses Geschäft die dazu gebraueiiteu Ge- 
fäße verunreinigt Selbstverständlich ist es auch, daß die Koch- 
töpfe zu nichts anderem gebraucht werden dUrfen. Ich bezeuge 
aus eigenem Augenschein, daß die russisclien Köchinnen nicht 
selten ihre Hände in der Suppenschüssel waschen, und daß die 
Bäuerinnen hierzulande die Kochtöpfe manchmal zu sehr 
profanen Zwecken gebrauchen, wie z. 6. zum Tünchen des 
Hauses oder zum Einschmieren des Estrichs, Prozeduren, 
zu welchen der Kuhmist nicht selten als Ingredienz dient 

Ein Vorzug der jfldisehen Fleischgewinnung ist die ur- 
alte Fleischbesohan, die man in mindestens Y,o Rußlands noch gar 

nicht kennt, fenier der T^mstand, daß sie von Leuten ausgeführt 
wird, die von der (rt ineinde speziell dazu angestellt werden. 
Ist es doch noch in Rußland in den kleinen Städten und auf 
dem Lande Sitte, daß das Kleinvieh, Schweine a. B., be- 
sonders vor den Feiertagen, vom Hauswirte selbst im eigenen 
Hofe geschlachtet wirdl Vom Oeflttgel zu geschweigen, das 
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hiensokmcle ttbemll und alltäglich von den Kdchinnen*) . 

oder jeniaDdem Tom Gesinde im Hofe oder ia der Kflehe 
durch Kopfabhauen umgebracht wird. Daß ein solches Ver- 
fahren, abgesehen von der Hoheit, die sich auch der Um- 
gebung mitteilt, höchst unhygicniseh ist, braucht nicht erst 
erwähnt zu werden. Im Gegensatz dazu wird das Schächten, 
da es spesielle literarische Kenntnisse und Uebnng Toraus- 
setzt, nur von Leuten ausgeübt, die sich diesem Geschäfte als 
Lebensljpruf widmen. Vielleicht ist diese Einrichtung nicht ohne 
EinHuß auf den Charakter und die Ethik der Juden geblieben; 
denn der Jude sieht fast nie Blut und meidet es üogstlich. 
Der SchAcbter, Sehochet genannt, fibt sein Handwerk ws reli- 
giöses Gebot aus, weshalb ihm auch keine Spur von Roheit 
eigen ist: er ist eher Priester als Metzger. Es ist somit ein 
Stück Seelenliygieiie, das die jüdischen Schlachteinrichtungen 
dem jüdiöchen Volke einimpfen. 

Das obligate Schlachten duieh den Schoehet auch beim 
kleinsten Geflügel führte zur Einrichtung besonderer G e- 
flügelschächtereien, die in den von Juden bewohnteu 
Stadtteilen zerstreut liegen. Dieses Schächten geschieht in der 
Nähe von Trögen für das Blut, über denen sicli Haken be- 
finden, auf die das ^'escliächtete Geflügel zum Auslduten auf- 
gehängt wird. Die Abrupfung, aber nur der Hühner und nicht 
der anderen Vogelai'ten, geschieht an Ort und Stelle, und zwar 
teilweise vom Sehoobet selbst, der ein Anrecht auf die Flaum- 
federn hat Er tut es sofort nach dem ScbAcbten und wirft 
die Federn in ein besonderes Kämmerleitt. Dia weitere 
Abrupfung nach dem Ausbluten wird meistens von spezioll 
dazu bestellten Frauen vor^^^cnoMiuien. Diese Federn, die 
nach Ucbereinkunft der iiausbe»itzcriQ gehören, kommen in 
einen sweiten Raum. 

Die Fleischbeschau bei Vierfüßlern wird vom Schoehet 
ausgeübt. Dagegen ist die Inspektion des Geflfigels Sache 
der Frau. Sobald das geschlachtete Stück nach Hause gebracht 
wird, wird es durch eine Flamme geführt, um die Federstümpfe 
zu vernichten. Dann wird dazu geschritten, „das Of (Geflügel) 
zu macheu", wie man sich kurz anstatt »koscher machen" aus- 
drückt. Die Haut wird am Halse aufgeschnitten und abpräpa- 
riert. Dann werden die Halsadern entfernt und das Hätschen 
mehrmals gekerbt. Darauf wird eine regelrechte Sektion der 
Brust und des Bauches vorgenommen. Wird etwas Abnormes 
im Bau oder etwas Ungewöhnliches, z. B. ein Nagel, als Darm- 
inhalt gefunden, so entsteht eine „Scheeloh^ (Frage), ob das 
Stack erlaubt sei. Die Lösung der Frage steht aufier der 

■) Obwohl religioiMgflsetilidi d«r Jfldin gsstatbet uMn, n MhlehtMi, 

tat »ie M nijrgeDds. 
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Kompet(>nz der Frau und muß vom Dnjau (Kabbinatsassessor) 
oder vom Rabbiner selbst entschieden werden. 

Dunit ist aber noch lange niclit alles za Ende, denn aus dem 
Flebehe muß noch jede Spur des Blut«'s entfernt werden, wozu 
es vor dem Gebrauch, gleichgültig^ ob vom Vieh oder Geflügel, 
aoagesalzen und jj^ewässert werden muß. 

Aber nicht nur das, was mit der Ernähruog des Menschen 
im Zusammenhang steht, befindet sieb unter scharfem, wenn 
auch eigentümlichem, so doch im Ghrunde hygienischem Re^ement, 
sondern nuch alle die Funktionen, die mit der Zeugung etwas 
zu tun liaheii. Die Bibelworte: „Seid fruchtbar und mehret 
euch!"* sind dem Juden ein heiliges Gebot, das zur Heiligung 
der betreffenden Funktionen führte. Das mUnuliehe Glied ist 
übrigens schon durch die Beschneidung, das Bundesseichen, 
geheiligt. Es soll nicht unnötigerweise berührt werden, was ge- 
wiß vor Onanie zu bewaliren geeignet ist. 

Ueber die Beachneidung findet raao in dem weitverbreiteten 
Lehrbuehe der Chirurgie von Tillmanns die Worte: 

»Die bei den Juden geübte rituelle Beuchneidung ist eiae durchaus 
zweckmäßige Operation. Vom ärztlichen Standpunkte aas wBrS nnr an 
wfioMheD, daB dia Operation von Aerzten ausgeführt wündA." 

Ganz besonders beachtens- und lielierzigenswert sind die 
seit Tausenden von Jahren bestehenden \*orsrliriftrn über di»- 
Hygiene des ehelichen Verkehres, deren die Gattin an- 
gehender Teil in Alteren und noch hent im Osten gebräuchlichen 
Gebetbüchern für Frauen in leicht verstftndlidier Weise abge- 
druckt ist. 

Es wird geraten, starke geschlechtliche Erregung zu ver- 
meiden, weshalb der Beischlaf nur in der Nacht und zwar im 
Dunklen bei mäßiger Entblößung des Leibes ausgeübt werden 
soll Der Beischlaf selbst wirkt Terunreinigend, die Geschlechts- 
teile sind gleich darauf abzuwischen; auch ist es Brauch, nach 
dem Beischlaf Wasser zu lassen und die Hände zu waschen. 

Eine gewisse P>es(dir!inkung im (jreschlecht.sv^'rkelir wird 
schon dadurch auferlegt, daÜ die Frau während jeden Monats etwa 
14 Tage lang für den Hann unzugänglich ist Uebermäßige EiUt- 
baltsamkeit ist aber eine Sünde und die Frau muß, sobald sie 
rein geworden ist, die vorgeschriebenen Waschungen vornehmen 
und über ihren Zustand den (Jatten verständigen. 

Die biblische Vorschrift über die menstruierende Frau 
(LcT. 15,19) ist von den Rabbinern zu einem ganzen System 
ausgearbeitet worden, das die Frau in humanster Weise vor etwa- 
igen zu aufdringlichen Forderungendes Mann* h .-chiitzt, und es ist 
zu bewundern, wie der Jude gelernt hat, den < irschlechtstrieb, 
der beim Menschen noch um stärksten die tierischen Züge 1)C- 
wahrt hat, zu zähmen. Und wer als Arzt die vielen und 
schweren Yeigehen in dieser Besiehung kennt, der muß um so 
mehr die jüdische Selbstbeschränknng schätzen. Schon die 
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Flitterwochen gestalten sich beim Juden eigentümlich, indem der 
weitere Verkehr nach der Defloration auf längere Zeit eigent- 
lich verboten ist, denn die junge Frau gilt fllnf Tage ftlr unrein^ 
dann muß sie aber noch weitere aieben Tage zählen, bevor sie 
das rituelle Bad neliinen darf, um wieder für den Mann zujj^änf,'- 
lich zu werden. In ihrem weiteren Leben ist jeder Blutfleck an den 
Genitalien, wenn auch ganz ephemerer Natur, Grund genug, um den 
ehelichen Verkehr fttr Tage su unterbrechen. Wenn die Frau 
sich nicht selbst Rat weiß, so wendet sie sich [^meist durch die 
Rabbinerin an den Rabbi, der jeden Fall kalt und nüchtern, wie 
es der Arzt tut, nach seinem besten Wissen und Gewissen ent- 
scheidet. Am strengsten wird selbstverständlich die Menstru- 
ation aberwacht. Frauen, die den Zeitpunkt des Eintrittes der 
Regel kennen, meiden den Beischlaf schon einen Tag vorher. Nach 
Aufhören des Blutflusses, aber nicht vor dem fünften Tag, soll 
die Frau durch Einführen eines reinen Läppeliens in die Seheide 
sich überzeugen, dal.'» wirklich kein Blut melir abgesondert wird. 
Ist dies der Fall, dann wascht man den Kopf und alle „engen 
.Oerter**, wie die Achselhöhlen und Genitalien verblttmt genannt 
werden, legt das schmutzige llemd ab and zieht frische Bett' 
Wäsche an. Von diesem Zeitpunkt an werden sieben weitere 
„reine" Tage gezählt, wobei mehrmals mit einem Läppchen 
nachgeprüft werden soll, ob wirklich jede „Rötlichkeit" fehlt, 
worauf erst das rituelle Bad genommen werden darf. Im 
Zweifelsfalle entscheidet der Rabbiner, oder es werden von neuem 
sieben Tage gestthlt. Die gewöhnliche Rechnung ist aber ein- 
facher, indem zweimal sieben Tage als unreine gelten. 

Was das Rcunigungsbad (Mikwe) anbelangt, so muß 
jeder Ilygieniker an dem Modus seiner Ausführung ein Ver- 
gnügen haben. Hier fiftllt es noch mehr, als beim Bändewaschen 
auf, daß die alten Talmudisten in ihren skrupulösen Forderungen 
sich von gewissen Gesichtspunkten, zu deren Ausarbeitung 
scharte Beobachtung und streng logisches Denken nötig 
waren, leiten ließen. Ich möchte behaupten, daß das jüdische 
religiöse Reiuigungsbad theoretisch jedenfalls vom modernen 
Desinfektionsbad gleicht 

Die Reinigung besteht eigentlich aus zwei Bädern: dem 
eigentlichen Reinigium-sbad und dem darauffolgenden Tauelibad. 
Vor dem Baden solkn alle natürlichen l*>erlürfni8fle betriedigt 
werden, die Nägel sind abzusehueiden und zu reinigen, Mund und 
Ztthne mfissen fleißig gespült, die Haare geklimmt werden. Dann 
wird der ganze Körper tticbtig mit warmem Wasser abgewaschen, 
wobei darauf zu achten ist, daß keine „Scheidewand" 
zurückbleibe. Darunter werden Krusten, Pflaster, Ungeziefer 
u. dgl. verstanden, die den Zutritt des lleiligungswassers des 
Tauchbades au den betreffenden Stellen verhindern könnten. Ist 
das geschehen, dann steigt die Frau ins Tauchbad hinunter, 
sie wendet sich nach Osten, sagt den vorgeschriebenen Segens» 
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Spruch und Uucht dreimal unter. Beim Untertauchen muß 
eine Aufteheris zugegen sein, die darauf achtet, da0 dabei 
niehta vom Körper, nicht ein einaiges Haar, [das ungeflochten 
sein muß] außerhalb des Wassers bleibe. Bei jedem Unter- 
tauchen sagt die Aul'seherin laut „koscher (rein)!** Zu Hause 
angelangt, soll die Frau sich nicht sogleich durch das Tragen 
einea KindM, daa noch niclit atabenrein, oder durch Berühren 
achmutaiger Dinge Terunreinigen. 

Aber nicht dieae an und für sich rationellen Fordernngen, 

sondern deren strenge Befolgung bei einem ganzen Volke iat 
zu liewundern. Denn auch jetzt noch, im Zeitalter hygienischer 
Autklärung, das mit den meisten Volkssitten und besonders 
mit den jüdischen schnell aufräumt, ist ein rituelles Bad 
ein nnnmgttnglicber Beatandteil der jüdiachra Gemeindeeinrich« 
tungen. 

Für den Bau nnd die Einrichtung des rituellen Bades sind 
besondere Regeln vorgesclirieben. So darf der Kauminhalt des 
Tauchbades nicht unter eine gewisse Grtiße (1 >' 1 x 3 Ellen) 
heruntergehen, und dessen Wasser soll wenigstens teilweise 
Qnellwaaaer sein. Dieser Umstand, sowie andererseits die un- 
bedingte Notwendigkeit des rituellen Bades zu jeder Jahresaeit 
führte zur Errichtung besonderer Juden b Uder überall dort, wo 
Juden wohnten und wohnen, und wenn es auch nur wenige 
Familen wären. 8o werden z. B. in Deutschland von 772 oder 
von 55 Prozent der jüdischen Gemeinden Tauchbäder unter- 
halten, was in BerficksichtigUDg der Tatsache, daß sehr viele 
Gemeinden klein und arm sind, als ein verhältnism.ißijj: großer 
Prozentsatz zu Vietrachten ist. Aus dem Mittelalter haben sich 
in Andernach, ^'ricdl>e^^', < >tiV'nburg, Worms und .Speier bedeut- 
same Reste mittelalterlicher Judeubäder erhalten^), lu Kußland 
[*auch Oesterreich^ ist an vielen kleinen Orten nnd in den 
Dörfern das jüdische Badehaus überhaupt die einzige existierende 
Badegelei^eiiheit. So erlangt das rituell vorgeschriebene Bad 
außer s< inem liygienisch<'n noch einen eminent hohen Kultur- 
wert, besonders in den Ländern, deren Kulturniveau niedrig ist, 
indem ea die umgebende Bevölkerung zum Baden erzieht, — ein 
Umatand,dembiajetat wenig Aufmerkaamkeitgeschenkt worden ist. 

Da die Entbindung mit Blutabgang verbunden ist, ver- 
unreinigt sie den^Körper ebenso wie die Menstruation, und 

muß daher von einer Pause im pTf^s^tdilcchtlichen Verkelir gefolgt 
sein, die 40 — 80 Tage betragt: eine gewiß trt'ti'liche Vorschrift! 

Für die frühe Beerdigung, oft direkt nach döm Tode, ist 
zu berücksichtigen, daß eben dort, wo die Juden in großen 



*y In fler „historiHrbpu Abteilung" tl»»r InttTnationalfo Hygiene-Aoi- 
•tellung in Dresden sind Modelle dieser unterirdiftcben Juden-Bäder in 
Worms (tod der dortigeQ israel. Religions-Gemeinde), Friedberg und Offea-> 
harg aoBgestsUt worden; anfierdem niotographiMk von dem Bm ia tJpejer. 
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Massen wohnen, wie z. B. iu Kußland, nirgends nach deutschem 
Muster eingerichtete LeichenschauhättBer Torhanden sind. Das 
Halten aber der sich leicht sersetzenden Leiche im Sterbehauae 

ist mindestens unschfin, unappetitlich und gewiß nicht immer 
ungefährlich. Andererseits können die Juden die Küssen, 
die ihre Leichen in den Kirchen aufstellen, darin nicht 
iiaehahinen, da den Juden das Aufbewahren einer Leiche in 
die Synagoge als Entweihung des Heiligtumes gilt. Bemerkens- 
wert ist die Tatsache, daß gerade unter den Juden, die ihre 
Leichen so schnell beerdigen, keine Fabeln über Lebendig- 
begrabensein kursieren, und mir wenigstens scheint es, daß mit 
der Totenschau in ungerechtfertigter Konzession an die Volks- 
äusehauungen etwas Qbertrieben wird, indem die Medizin in der 
Feststellung des Todes gar nicht so ohnmfichtig ist, wie es die 
dreitägige Aufbewahrung der Leiche vermuten läßt. 

Dil' entsetzliche Sitte des Abschiediu'hmens von der Leielie 
durch Kuß existiert bei den Juden ebensowenig, wie die nicht minder 
häßliche des Totenschmauses. Daß beide sur Ansteckung 
und Verbreitung von Epidemien führen können, leuchtet jeder- 
mann ein. Dem Juden ist eben jeder Kadaver unrein, und 
schon das bloße Verweilen im Sterbezimmer, um so mehr aber 
das Berühren des Leichnams wirkt verunreinigend und fordert 
eine Händewaschung. Auch beim Verlassen des Friedhofes 
nach dessen einfachem Besuch, ohne einer Beerdigung bei- 
gewohnt zu haben, umsomehr aber nach einer solchen müssen 
die Hände gewnsehcn werden, WOZU immer Wasser und Hand- 
tücher bereit steht n 

Aber niciit nur die Hygiene des Individuums, sondern aucii 
die Hygiene der Wohnung steht bei den Juden auf einem 
Niveau, welches das allgemein übliche b«Ml( utend ftberragt Hier 
verlassen wir jedoch das Gebiet des alltäglichen und berühren 
dasGebiet des festtäglichen Lebens. Allwöchentlich zUiSabbat wird 
die jüdi.sehe Wohnung gründlich gereinigt, und der Um- 
stand, daß an dieaero Tage absolut jede Arbeit, auch das 
Kochen, verboten ist, fährt dazu, daß an einem Tage in der 
Woche die jüdische Wohnung wirklich rein bleibt. Am Fl*eitag 
wird etwas friili<*r als gewöhnlich zu Mittag geg«'sscn, denn 
die Frau muß mit dem ..Schabbes machen'' bedeutend vor 
Sonnenuntergang fertig werden. Nachdem die iSabbatspeisen (das 
Schalent) in den heißgeglühten Ofen gestellt sind und dieser her- 
metisch mit Lehm verschlossen ist, wird an die Reinigung 
der Wohnung geschritten, worauf die ganze Familie gewöhnlich 
ins Had geht. Abends kommt auf den Tisch ein frisches Tisch- 
tuch und die festtägige Stimmung wird noch durch die Sabbat- 
lichter und die Sabbatbrote gehoben. Auch alle Jabresfeiertage 
werden fibnltch begangen. ZurReinlichkoitderjQdisehen Wohnung 
trSgt aber am meisten das Pesnehf« st bei. Die Heinigungs> 
Prozeduren, die die Jüdin vor dem Pesach an ihrer Wohnung 
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mit deren guuzeni Zubehör voroimint, kann nur mit deti Proze- 
duren einer Wohnungsdesinfektion verglichen werden, wie sie 
die moderne Hygiene nach einer ansteckenden Krankheit vor- 
schreibt. Und toh glaube, daß jeder Direktor eines hygienischen 

Institutes, wenn er das ,,Pesachmacheii" in einem w('ltentl«*?:enen 
polnischen Stiidtchfti kennfn lernL'u würde, die von der jüdisduMi 
Hygiene des grauen Altertums empfohlenen und seitdem streng 
beobaehteten Regeln nicht nur gnUieißen, sondern für ihre all- 
gemeine Einführung plaidieren würde. Wieviel Krankheiten 
könnten bekämpft und wieviel Menschenleben p^erettet werden, 
wenn Jode Wohnung nur einmal ira Jahre desiutiziert würde. L'nd 
wer weil), vielleicht ist der im allgemeinen bessere Gesundheits- 
austand der Juden teilweise auch dieser Wohnungsdesinfektion 
am Peaach auauschreiben! 

Mindestens acht Tage vor Eintritt des Festes werden schon 
Vorbereitungen dazu getroffen. Zuerst wird das unbedini^t 
nötige ungesäuerte Brot", die Mazzali, angeschafft, die an eineni 
saubereu, verschlossenen Orte, weit vom gewöhnlichen Brot, 
aufbewahrt wird Das Gebot des Ungesäuerten wird auch auf 
alles das ausgedehnt, was mit dem gesäuerten Brote während 
des Jahres in irgendwelche Berülirung kommen konnte. Deshalb 
haben reichere Familien besonderes Kiichen- ynd Tafelgeschirr 
für dieses Fest. Wer sich aber einen solchcu Luxus nicht ge- 
statten kann, der sucht während des Jahres sowenig ala mdglick 
neues Geschirr anstatt des zerbrochenen oder unbrauchbar ge- 
wordenen anzuscliaffen und verschiebt dies auf Pesach, dem 
dadurch ein noch höherer fllanz verliehen wird. (Jtrcißeie Stücke, 
sowie das Silber- und andere Mctallgcsehirr werden durch das 
,,Kaschern" rituell gereinigt. Es war den Juden schon vor vielen 
hundert Jahren die reinigende Gewalt des Dampfes, des Kochens 
und Glühens bekannt; die Prozeduren des Kascherns sind in 
gewisser Hexiehung z. B. für Besteck die nämlichen, wie man sie 
zur Sterilisierung chirurgischer Instrumente anwendet. Wälirend 
des Kascherns licrrscht im liütVuume ein reges Leben, an 
dem alt und iung teilnimmt. Eimer und Fässer aus Hols 
werden aur Hälfte mit siedendem Wasser gefüllt, in das 
man glühende Eisenstücke, häufig in Gestalt von speziell 
fiir diesen Zweck noch von iler llrfj:r()l.?inutti>r aufljewahrten 
K.'UKmeiiboniben wirft, und dir nuni so um d< ii Hol" herum widzt. 
Messer, (jabcln, Löffel u. dgl. werden zu.samnicngebuuden und 
in einem Kessel längere Zeit gekocht. Was endlich die Glüh- 
hitze aushalten kann, wird in den glühend heiß getnaehtcn Ofen 
gerückt. Ebenso peinlich wird jedes Zimmer un<l dessen Inhalt 
gereinigt und abgeschlossen, so daß am letzten Tage vor dem 
Feste sämtliche Zimmer für die Insassen unzugänglich sind. 
Es wird früh, etwa um 10 Uhr morgens, in irgendeinem Vorraum 
zuletzt gesäuertes Brot gegessen, dann wird auch dieser gesäubert, 
ao daß zur Mittagszeit der „kuschere Pejssach" seinen Einzug hält. 
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£Une wichtige Seite des jüdischen Rituals und der jüdischen 
Bräuche bildet deren Rückwirkung auf die Psyche, womit wir 
ein fast noch gar nicht angeschnittenes Kapitel der Seelen- 
hygiene berühren. Schon aus mancher der oben angeführten 
Vorschrifteu geht hervor, daß der Jude zur Bescheidenheit und 
Keuschheit erzogen wird. Dazu gehören die Vorschrifteo, sogar 
auf dem Abortc sich anständig zu benehmen, sich dort nicht 
mehr als nötig und nur direkt Tor dem Hinsetzen su entblößen, 
den Beischlaf im Dunkeln auszuüben, die Geschlechtsteile nicht 
zu berühren, und vieh' andere. Btsonders aber soll der .Jude 
es vermeitlen, sich selbst oder einen anderen iiu nackten Zu- 
stande zu betrachten. Das Heuid ist deshalb im Sitzen bei 
bedecktem Unterkörper anisnzieben. 

Auch das Verhalten der Juden dem Tiersehlachten gegen- 
Aber ist, wie schon angedeutet, zweifellos von beilsamer Wirkung 

auf die jüdische Psyche. D» nn dnn h die Heiligung dieses Ge- 
schäftes sowie das l)esondere Amt des Scliächters selbst wird 
jedem Juden im einzelnen die Möglichkeit entzo^'en, Blut zu 
vergießen, was mit den strengen Vorschriiteu der Bluteutfernung 
aus dem Fleische vor seinem Gebrauche die Ursache daf&r ist, 
daß der Jude den größten Abscheu vor dem Blute hat. Vielleicht 
liegt auch in di^en Umständen teilweise der Grund dafür, daß 
die Krim innlitiit der .luden anders als sonst gestaltet ist, indem 
bei iiincn grobe Vergehen gej^^en die Person bedeutend seltener 
als bei anderen V^ölkern vertreten sind. 

Am wohltuendsten wirkt aber auf die Seele die Art und 
Weise, wie die Juden ihre Feiertage verbringen. Es sind 
wirkliche Ruhetage, es haftet ihnen erstens nichts Ton kOnst- 
lieber festtägiger Oehobenheit und Ausgelassenheit an, zweitens 
aber ist die Ruhe för alle ohne Ausnahme obligat. Die moderne 
soziale Gesetzgebunir sucht zwar durch Einführung der Sonntags- 
ruhe etwas Aelinliehes zu sehafTt-ii. ist aber auf halbem Wege 
stehen geblieben, indem nur eiu Teil, wenn auch der größerCy 
der Bevölkerung nicht eigentlich ruht, sondern durch die gesteigerte 
Arbeit des anderen Teiles von seiner alltäglichen Besohiiftigung 
abgelenkt und für verschiedene, meist zweitelliafte Zerstreuungen 
iranz in Anspruch genommen wird. Wie kraß sticht da der 
Judische Sabbat von solcher Kuhetagsfeier ab! Ein jüdisches 
Städtchen erscheint am Sabbat wie ausgestorben, indem die 
Bewohner entweder zu Hause ruhen oder in der Synagoge eine 
Predigt anhüren, häufig aber in kleinen Gruppen versammelt 
hohe Politik treiben oder die Genieindeangelegenliejten besprechen. 
Keiner verbrin;;t den Huhetag im Wirtshaus mit seineu zweifel- 
haften Freuden. Der blaue Montag ist deshalb dem Juden 
eine unbekannte Erscheinung. Aber wie so oft in der eigen- 
tümlichen WandluiiL; der Schicksale des Juden wird das seiner 
angestammten Lehre entlehnte Gebot der Feiertagsruhe für ihn 
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selbst vert^glich, iudern der Staat dem Juden zu ruhen ge- 
bietet zwar an Tagen, die für ihn gar keine Ruhetage sind. 
Es wSre licherlieli, wenn es nieht so grausam wJbre, und wenn 

dadurch nicht die beiligsten jüdischen Institutionen, gegen deren 
sittlichen und hygienischen Wert kein Mensch etwas eiinvenden 
kann, erschüttert würden, — von dem materiellen Kiiine groLier 
Massen ganz zu schweigen. Um so mehr, als es dem Juden 
gans unTeretftndHch ist und sieb mit seinem Begriff von Rnbe 
absolut nicht (h-ckt, weshalb er als Jude am Sonntag ruhen 
muß, während es doch die christlichen Briefträger, Kutscber, 
Wirtsleute, Tbeaterpersooal, Bahnpersonal. usw. nicht tun. 

leb schließe in der Hoffnung, daß obige, wenn aucb aUzu 

kurze Skizze doch ^'cnügen wird, einen Betniflf davon zu geben, 
wie die jüdischen Sitten und Bräuche zur hygienischen Gestal- 
tung des jüdischen Lebens führen und zur Ge»iunduDg von Leib 
und Seele beitragen. 



Das jüdische Ritualgesetz in hygienischer 

Beleuchtung. 

Von R. Baneth. 

Zwei Hauptp^riippeii (Us jüdischen Rilualji^esetzes bilden 
im Folgenden den Gegenstand einer lJutersucliung. Der eine 
Teil besieht sieb auf die Nahrung, die so hygienisch gestaltet 
sein soll, daß der Infektion und Intoxikation, den beiden llaupt- 
ursAchen aller unserer Krankheiten, die geringste Möglichkeit 
zur Entstehung bleibt, während der andere Teil die Vorschriften 
über die äußere Pflege des Körpers, die Reinlichkeit und mit 
ibr im eogsten Zusammenhange die Sezualbygiene umfaßt 

Das Schichten. 

Die jttdiscb rituelle Scblaebtmetbode, das Sebächten^ von 
scbacbat » rituell schlachten, haben manche filr eine ganz grau- 
same Tierquälerei erklärt. Daraufhin haben es mehrere Länder, 

wie die Schweiz und Sachsen ^'änzlieh verboten. Ein Gutachten, 
das ini Jahre 1894 von zwcihnnderteinuudsechzig der ersten 
Physiologen, Tierärzte und anderen Fachmännern (ich nenne nur 



') In Sacbaen iat dieses Verbot neaerdiogs staatlich aufgehoben, 
bMtaht aber in der Tat weiter, infolge der hohen Steneni, die too den 
Sttdten dafttr gefordert werden. 
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Virchow, Duboid-Keymood Heidenhain, Herniau, iloppe-Seyler, 
EsDer, IfoMO, Laborde uaw.) und FleiscberinnuDgeu eingeholt 
wurde, änderte nichts an dieser Tatsache, trotadem sie sich 
sSmtUch SU seinen Qnnsten äußerten. 

Selbst die ungünstigsten Beurteiler bekunden, daß das 
Schächten den andtren Methoden mindestens gleichausteUen sei, 
viele schätzen es Loher. 

Wir haben un^ jetzt mit dor Fraf;^e zu beschäftigten, die 
hier unser Hauptinteresse beansprucht: erfüllt das Fleiscii der 
geschäcbteteo Tiere alle Anforderungen der Hygiene? Ist es 
haltbar, schmackhaft, leicht bekömmlich und nahrhaft? Hier kann 
die Theorie nur eine untergeordnete Rolle spielen, und aliein der 
Prnktiker wird uns darüber eiiio Auskunft s^pben können, die auch 
eiiu'nnüchternen Sinn befriedigt: denn ;,^erade in Ernährungsfragen 
hat die schönste Theorie schon Fiasko erlitten, da es immüglich 
is^ den gansen wunderbaren und komplisierten Mechamsmus des 
Stoffwechsels au Übersehen, der auf die verschiedenen Be- 
lastungen oft ganz unerwartete Resultate geliefert hat. 

Ein wenig kommt uns aber hierbei auch die Theorie zu- 
statten Durch das Sohiichteu wird, wie wir gesehen haben, 
dem Tiere mitten im vollen Leben das Blut entzogen, nichts sonst 
wird primär gestört, und wlüirend das Bewußtsein erb'soht, arbeiten 
die anderen Zentren noch weiter, es ist e^ntUch das Hers wie 
die Gefäße noch u 'snnd. Anders stellt sich der ganze Zustand 
dos Grliirns n;icli dt i iirtäubung dar, die vielleicht schon Druck- 
schwankun-it a im (jeliirn und Tfückcnmark hervorruft, die von 
EinduÜ aut die Get'aüe sind und also das Verbot der vorherigen 
Betäubung rechtfertigen würden. Ganz genau lassen sich da die 
Verhältnisse nicht fibersehen, jedenfalls aber ist es klar, daß 
alle die Faktoren, die zur Blutbewegung, also auch Blutaus- 
trcibuug dienen, bei völliger Integrität des Tieres vor dem 
Schnitte am wirksamsten zur (Joltung kommen müssen. 

Weiche Wirkungen hat nun die Entfernung des Blutes? Wenn 
wir uns vorstellen, daß das Blut es ist, das die Nährstoffe für 

alle Organe enthält, also die verschiedensten Bedürfnisse in dieser 
Beziehung befriedigen kann, so werden wir auch leicht begreifen, 
daß auf derartig gutem Boden die allerverschiedensten Keime 
ihr Furtkommen tinden werden, und so vor allem die Fäulnis- 
bakterieu, die das Blut in kurzer Zeit zersetzen und durch diese 
Zersetzung nun xu weiterer Bakterienentwickelung, auch von 
anderen Arten, die Vorbedingungen schaffen. Das Blut zersetzt 
sich und mit ihm das Fleisch, in dem es sich befindet, und diese 
Zersetzung erzeugt leicht die so gelahrliclien Fleischgifte, die 
«chon in ganz geringen Mengen schwere Vergittuugserscheinungen 
machen. Das Fleisch f^ngt dann bald an faulig zu riechen und 
ist für den Genuß unbrauchbar und gefkhrlich. Aehnliche Blut> 
gifte bestehen z. B. bei der Malaria, wo das lebende Blut unseres 
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Körpers sersetst wird, und erzeugen das heftige Fieber, das bei 
größeren Mengen derartigen Blutes bis 42 < steigen kann. 

Aber scbon viel fraher hat das Fleisch seine schöne Farbe 
veiloren und sieht minderwertig aus. Die Haltbarkeit des 
entbluteten Fleisches ist demnach sicher größer als die des blut- 

haltigen, und je weniger Hlut zurückgeblieben ist. desto jjnißer 
ist die Möglichkeit der Haltbarkeit; denn ist eiumal eine Ötelle 
▼on Fäulnis ergriffen, so greift diese immer weiter um sich. 

Die zweite Frage nach der Schmackbuttigkeit, die ja auch 
für eine gute Verdauung von Bedeutung ist, da sie die Ab- 
sonderuog der verdauenden Flüssigkeiten, speziell des Magen- 
saftes, erhöht, wie Pawlow nachgewiesen hat, ist schon viel 
schwerer zu Tn antworten, weil ja der Geschmack des einzelnen 
sehr verschieden ist. 

Was schließlich die beiden letzten Fragen nach Nahrhaftig- 
keit und Bekömmlichkeit betrifft, so ist zu erwägen, daß zwiir 
das blutreiche Fleisch noch viele £xtrakliv.stoÜ'c enthält, die 
sehr wenig Nährstoffe enthalten und eher reizend wirken» da6 
das Blut auch ziemlich viel Eiweiß hat, daß es aber andererseits 
eine Menge von gesundheitsschädliclien Abbauprodukten des 
Stoffwechsels, wie Hanistoff, Harnsäure usw. enthält, die 
den eventuellen i;rußereii Nährj,'ehalt mindestens paralysieren 
und solches Fleiscli als durcliaus schwer bekömmlich er- 
scheinen lassen. 

Nach diesen theoretischen Bemerkungen wollen wir noch 
einen Praktiker hören und zwar den Großschlächter F. Hoffimann 

aus Berlin (S. 120): „Der Schächtschaitt ist umtrsitig die aichersto 
uod äcbaellflie Todewurt. Schon daü man dazu ein nur ganz gute« und 
scharfes Messer nimmt^ weiches keine Schwellung der Schlagadern zulHßt 
und in wenigen Sekunden <lio Blutentleorung zur Folge bat, bestätigt die 
■ehiiellste und schmerdoMete Todesart, denn je acbftrfer da* lostroment, 
desto eebmerzloser jeder Sebnitt Des Betäuben der Tiere ist mit viel 
mehr Gefahren und aar so oft mit viel niclir Schuier/on verhuunden. — 
Durch eine gaoi unbedentende Bewegung des Kopfe« des zu scblagenden 
meres erfolgt ranftchst ein Fehleehlag, was sneh die geflbteate Hand 
nicht verhindern kann. Vom ökonomischen Standpunkt aus wilre da» 
Betäuben rationeller, tür mich als GroUscbläcbter vorteilhafter, denn jedes 
durch Betftnbung getötete Tier ergibt ein bOberes Scblaehtgewtebt; die 
Blatarterien boira geschlagenen Stück Vieh atocken, die Hlutiing 
beim Stechen voll/.iebt sich viel langsamer, auch ergibt sich beim ge- 
•eblagvnen Stflck Vieb weniger Blnt al« beim geiohftebteten ; 
abpr dipser geringe Verlust von einigen Pfund Fleisch bei pinem gPBchnitto- 
neu Stuck Vieh wird wieder vielfach aufgewogen durch folgende hygio- 
oisebe Qrflndet Jedee betäubte und gestochene Tier mnfi nach der Seblacb- 
tung gewaschen, besonders in den Brusthöhlpn mit Wasser grreini^ 
wenli'ii; bekanntlich ist aber Wasser Gift für Fleisch, ganz beeonderB in 
den heiOen Sammermonaten, wo infolgedessen auch viel Fleisch verdirbt. 
Der Teil des Fleisches wird sich kennzeichnen, wo Wasser mußte zur Rei- 
nigung und Entfernung des Blutes angewandt werden, es ist der Nähr- 
boden für Pilze und bMOhleunigt das Verderben der Ware. Auch ist dio 
Farbe des Fleiachee von geecblagenem Vieh eteta dunkel und ea bleibt 
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äneh w«teher als beim geBehnilteiieB Tier, deeeen Fleieoh eteta hellfarbig. 

blutrein und fester wird. Jt»deH goschuittene Tier ist in der Brusthöhle 
rein, es braucht weder voa ianea, uoch voo aofien Waaser angewandt zu 
werden. Das Fleisch vom gesehnittenen Tier ist io twtii Stunden so fest 
wie das TOn betiubten oder fjpsclilagonen in zehn Stunden, lot/.teres errpicht 
überhaupt niemals die Festigiceit vom gescbnitteueD Fleisch." „Ich selbst 
bin kein Jade, sehneide aber mit solchem Instrument wie die jSdischen 
Schächter" . . . „Ich habe den bewllhrteHten und erfahrenston Fachmännern 
Tielfach bewieaeo, daß sich das Fleisch vuo ffettchnitteoem Vieh viel länger 
konsernert als von gesehlagenem." Das Fleisch dieser Firma fand 
regsten Absatz, sie hatte langjährige feste Kunden und lieferte 
für den Magbtrat. Nach diesen Ausführungen eines christlichen 
Schlächters, der gar kein Interesse daran hat, Tatsachen zu 
b«'.8chünigen, wie er selbst betont, müßte man aus hygienischen 
Gründen das Schächten sogar da einführen, wo es bis Jetzt noch 
nicht beetehty denn schon allein der Umstand, daß ea die Fäulnis 
um mindesten einen Tag zurückhält gegenüber dem anderen 
Fleisch, macht es hygienisch ungleich wertvoller. Und so wundem 
wir uns auch gar nicht mehr, wenn der berühmte IMiysiologe 
Prof. Engehuanu aus Berlin schreibt (S. 57): „Ks kauu sich nach 
meiner Meinung nur nm die Frage handeln, ob nicht das Sehiehten all- 
gemein an die Stelle der sonst gebräuchlichen Scblachtvcrfiihr»>n zu treten 
habe. Das Interesse der Hygiene wie des Tierschutzes bcheiuen mir ent- 
aehieden eine Bejahung dieser Frage an fordern.** 

Da gf'geii diese Gutachtensammlung der Vorwurf des Ver- 
altetseins erhoben wurde, indem die neuen Schlachtmethoden noch 
viel besser wirkten, so möchte ich nur anfülfren. daß diese aller- 
ueuesteu Apparate nur ganz selten gehrauciit werden, selbst 
in großen Senlachthöftm nicht m Benutzung sind, und daß femer 
eine neue Outacbtemammlung aus dem Jahre 1908 yorliegt, in 
der alle Tatsaciien der früheren bestätigt werden, trotz der neuen 
Apparate. Su wiederholt Prof. En^elmann sein (Tutachten, dem 
sich der Berliner Anatom Prof. VValdeyer rückhaltslos anschließt, 
das Gleiche betont Prof. J. Orth, der Berliner Pathologe, und 
wenn ich noch einige Namen, wie Rubner, Hertwig, Bickl, 
Salkowski, Ribbert, Oerlach aus Erlangen. AschofF, Verworn, 
V. (V-erny, Hering, Hollinger, Wiederslieiin zitiere, die sich 
für das Scliäcliten aussproelieii, so ist wohl der Beweis erbracht, 
daß imsere größten Autoritäten auf anatomischem, pathologischem, 
physiologischem und hygientsohem Crebiete aueH neute noch von 
der Berechtigang dieser Jahrtausende alten Tötungsart durch- 
drungen sind, und daß die Juden im Schächten eine Maßregel 
von eminent hygienischer Bedeutung besitsen. 

Die Speisegesetze. 

,Ein guter Magen kann alles vertragen*, sagt ein altes Wort, 
nnd wirklich gibt es eine Anzahl von Menschen, die „Steine 
essen*' können, ohne daß es ihnen schadet Aber das läßt sieh 
natttrlioh die Natur nicht dauernd bieten,. Andere wieder 
sind Ton so sehwacher Konstitution des Darmes, daß sie ängstlich 
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auf ihre Speisen bedacht sein müssen and man TOn ihnen sagen 
kann: „Der Mensch ist, was er ißt", die genau wissen, welche 
Speise sie fröhlich macht und welche sie hedrtickty und das 
ist vielleicht die Mehrzahl der Manschen, besonders in unserem 
80 nervösen und auireibcndeu Zeitalter. Für diese muß es 
eine Hygiene geben, und nicht nur für sie, sondern auch für 
die anderen, um sie vor Schaden zu bewahren. Es muß dies 
eine Hygiene fiir Kranke sein, die auch den Gesunden noch 
einen genügend weiten Spielraum läßt, die ihm aber nicht 
erlaubt, sich systematisch den Mafien zu«^runde zu riohten. 
Sie kann nichts weiter bedeuten als Ausschaltung und zwar 
radikale Aasschaltuog offenbarer Sobädlichkeiten. Von diesem 
Gesichtspunkt aus wollen wir versuchen, die Hygiene der 
jüdischen Speisegesetze festzustellen. Vieles, sehr vieles liegt 
noch im Dunkel, anderes wieder ist Theorie, und wenn wir uns 
gestatten, auch dieses anzuführen, so geschieht es nur. weil 

Serade in neuerer Zeit Versuche gute Erfolge zeitigten, die auf 
er Baais einer derartigen Theorie aufgebaut waren. 

Die Fleischnahrung. 

Zuerst wollen wir uns mit dem Fleische beschäftigen, denn 
es ist dasjenige unter den Nahrungsmitteln, das der aufmerk- 
samen Fürsor«]fe rler Hyo;iene am meisten In <!aif. D« r rJrniid 
hierfür wird un> sotort klar, wenn wir uns erinnern, wii; srlinell 
das Fleisch der Fäulnis verfällt, und wieviel Vorsichtsmaßregeln 
und wieviel strafbare Maßnahmen zu seiner Erhaltung unter- 
nommen werden. Doch nitht allein im toten Tiere liegt der 
Grund für die M()f:^li<'likeit einer Schädigung des Menschen, sondern 
schon das lebende, bietet der Kventualitiiteu <;enu<i: dazu. Bedenken 
wir, daß wir es mit einem hochentwickelten (ieschöpf zu tun 
haben, dessen I^faigkeit der freien Ortsbewegung es ihm erlaubt, 
überall seine Nahrung zu suchen, gleichgültig, ob sie ihm nfitat 
oder schadet, unähnlich der Pflanze, die, an einen Ort gebannt, 
nur das ihr Notw^endige aufsau<,'t («der verhun;^ert, aber nur hiichst 
selten vergiftet wird. Das Tier hat zwar seinen Instinkt, der 
es oft vor allzu bösen MiÜgritl'en bewahrt, aber auch da erweist 
sieh die Not stärker; und wenn man auch bei Tieren wohl 
selten Stoffwechselkrankheiten nachgewiesen hat, so ist doch der 
Einfluß der Nahrung auf das Fleisch wohl zur Genüge bekannt; 
ich brauche nur an das Fleiseh verschieden gefütterter Gänse 
zu erinnern, an den Geschmack der Ochsen, die mit Schlempe 
und Runkelrüben gefüttert werden, und an die, die Heu und 
frische Pflanzenkost erhalten, nur kurz den ▼erscbiedenen Ge- 
schmack der Milch in den verschiedenen Orten zu erwähneUi 
um eine Vorstellung von der Wichtigkeit dieses Faktors au geben. 

Wir haben bis jetzt nur normale Kost betrachtet, wie sie, 
soviel wir wissen, dem Vieh zuträglich ist, denken wir aber 
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besonders «n das Wild, so werden noch viele andere Möglich- 
keiten der schleehten Ennähmng dazukommen können, die auf 
das Fleisch in ungünstiger Weise einwirken. Schon die ganae 
Lebensweise bedingt das, die Notwendigkeit, selbst die Nahrung 
zu suchen, in steter Angst vor Verfolgung und allen Witterungs- 
einflüssen ausgesetzt, und dabei sehen wir noch ab von Vergif- 
tungen durch Pflanaen oder giftige Tiere; denn das kann auch 
bei gutgehUteten Haustieren vorkommen. So kann das Rind sich 
vergiften durch Kornrade, Brandpilze, Rostpilze, durch Herbst- 
zeitlose, Klat.schrose und Kartolfehi. Krankheiten aller Art sind 
iuiTn«T möglich und deren frühzeitige Erkennung an toten Tieren 
von großer Bedeutung; noch wichtiger aber sind jene Infektionen, 
die das Tier nicht sehr belästigen, während sie dem Menschen 
höchst gefährlich werden können, ja ihm den Tod bringen, 
wie z, K. die Trichinen des Schweines oder der ungefjihrlichere 
Bandwurm. Vor ihnen ist keins der dazu geeigneten Tiere ganz 
sicher, da sie mit der Nahrung aufgenommen werden, die nicht 
weiter untersucht wird, und die bei einaelnen Tieren ja auch 
aus faulenden Stoffen bestehen kann. 

Eine weitere Rolle spielt das Alter des Tieres und schließ- 
lich sein Geschlecht, so daß eine Fülle von Ursachen vorhanden 
ist, die gerade beim Fleisch eine Gleichmäßigkeit in der Güte 
Ulnsoriseh machen. 

Vergessen wir aber nicht, daß die Behandlung kurz vor, 
während und nach dem Schlachten oft sehr die Qualität des 
Fleisches zu beeinflussen in der Lage ist. Vieles, was 
von schädlichen Stuti'en in den letzten Augenblicken des 
Lebens kreiste, sei es vom Darm oder von den Muskeln, 
oder sei es selbst ein von außen in den Körper herein- 
gebrachtes Gift, das bis zum Tode nicht entfernt wurde, kann 
in den Ki'n per der Menschen übergeluMi. alle?, was eine unhygienische 
Sclilachtnietliode an Scliiidlichkeitt n produzieren läßt, verbleibt 
im Fleisch, und welche Gefahren aus .schlechter und unhygienischer 
Konserrierung entstehen, beobachten wir ja täglich, auch ohne 
wissenschaftliche Beweise. 

Das Fleisch. . 

Betrachten wir uns zunächst einmal die gebräuchlichsten 
Fleisch Sorten, soweit sie von den Säugetieren und Vögeln 
stammen; denn das Fleisch der Fische, Reptilien und niederen 
Tiere besitzt eine so andere Struktur, daß man es schon frfih 
als etwas Andersartiges, nur Fleischähnliches behandelte. Die 
primitivste Art sich Fleisch, das man genießen wollte, zu 
verschatfen ist die Jagd gewesen, noch bevor mau au Viehzucht 
dachte, und Wildpret war daher schon in den Sltesten Zdten 
in Brauch. Man läßt Wildpret so lange lagern, bis eine Zersetzung 
auftritt, die den Darm des genießenden Feinschmeckers schädigen 
kann. Doch es bildet sich bei diesem Lagern des Wildes durch 
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die Fiiulnisprozesse jenes Hautgout gennnnto Aroma und der 
Wohlgesclimaek des Wildprt'ts lieraus, den man an ihm nicht 
missen möchte und zugleich wird das Fleisch auch weicher 
dadurch, genau ao wie firalea Obst weich' wird. 

Und noch eins kommt hinsu; nftmlich das Gift, das vor 
dem Tode erzeugt wird. Wenn wir una ▼orstellen, daß das Tier 
ja nicht in der Ruhe getötet wird, wie ein Stück Vieh, sondern, 
bevor man es erschießt, durch dick und dünn gehetzt wird, 
oder, nachdem es angeschossen ist, sich noch lange weiterschieppt, 
80 werden wir Terstehen, daß es durch das andauernde Hetaen 
ermüdet, das heißt, daß es giftige Stoffwechaelprodukte in 
seinem Blute mitführt, die infolge der Muskelarbeit entstehen, wie 
man am Tierexperiment festgestellt hat. Impft man nämlich 
diese Stoffe auf andere gleichartige Tiere über, so treten bei 
ihnen die«elben£r8cheinungen der Müdigkeit und Abspannung auf. 

Alle die angeführten Gründe lassen es nur gerechtfertigt 
erscheinen, daß das jüdische Gesetz eine bedeutende Beschrfin- 
kung fUr Wild vorschreibt. In exotischen Ländern sind es ja 

besonders die Raubtiere, die ein beliebtes JagdoV)jekt darstellen. 
Diese sind vom Jüdischen Gesetze aus gänzlich verboten, da 
nicht nur ihre Lebensweise die Anzahl der Möglichkeiten innerer 
Schädigungen sehr erhöbt, sondern auch die Konaerrierung 
ihres Fleisches bei der hohen Temperatur dieser Gegenden auf 
erhebliche Schwierigkeiten stößt, die Vorseliriften darüber jedoch 
V(illig einheitlich und möglichst einfach gehalten sind. Es kommt 
hinzu, daß verschiedene von ihnen auch Aas genießen, das ihnen 
den Stempel der Unreinheit aufdrückt und ihr Fleisch ekelhaft 
erscheinen läßt. 

Vor allen Dingen fordert das jüdische Gesetz, daß jedes 
erlaubte StüekWildregelrechtgeschächtet werde, was das Hetzen des 
Tieres kurz vor dem Tode fast zur Unmöglichkeit, jedenfalls 
unwahrscheinlich macht. Eine Vorschrift bezüglich des Ausruhens 
des Schlachtviehes vor dem Schlachten aoU übrigena neuerdings 
allgemein erlassen »'erden. Was die Behandlung des toten Tieres 
anbelangt, so muß das Fleiseh ganz entsprechend den Vor- 
schriften für jedes Fleisch weiter behandelt werden, denen 
ein Liegenlassen zur Erzeugung von Hautgout gänzlich zu- 
widerläuft. 

Wie alle erlaubten Säugetiere darf auch das Wild nur sur 

Abteilung der Wiederkäuer gehören und muß gespaltene Klanen 
haben so daß nur etwa folgende Formen in Betracht kommen'): 
Hirseli, Reil. Steinbock, Bockhirseh und einhörnige Antilope. 
Ausdriieklich sind Hase und Klippdachs verboten, der letztere 
auch mit „Kaninchen** übersetzt; von ihnen wird jedoch gesagt, 
daß sie wiederkäuen, eine Tatsache, die uns an der richtigen 

') ». Buch Mose 11,3 ff. 

') Vgl.P.M(iDZ, Handbuch der Ernuhrung fürGeeonde und Ma^oukraoke 

4 
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Auffassiinf^ der sonst p^anz sicheren Bedeutunp^ in diesem Zu- 
samriienhaD<;^e irre machen kanu. F'eraer ist nebeo dem Schwein 
auch das Wildschwein verboten. 

Wodurch sieh dtis erlaubte Wild besonders «usseiebnet, 
ist nicht bekannt. So viel steht aber feat^ daß sich unter dem 
erlaubten Wild die wohlschmeckendsten und am leichtesten 
verdaulichen Tiere befinden. 

Neben dem Großwild, den SUuf^etieren, orfreut sich auch 
das Vogelwild großer Beliebtheit. Die Vögel sind eigentlich alle 
zu essen erlaubt, mit ganz wenigen Ausnahmen. Da man 
aber einen großen Teil der Ausnahmen nicht genau bestimmen 
kann, so hat man sich auf eine Auswahl sicher erlaubter beschränk^ 
die jedoch an den verschiedenen Orten je nach Ueberlieferung 
wechseln. Uebcrblicken wir ein wenig- die bekannten, sicher 
verboteneu, wie Adler, Falken und Eulen, so wird uns klar, 
daß es in erster Reihe die RaubTÖsel sind, die analog den 
Raubstugetieren, wie alles, was Fleisdli frißt, zum Genuß nicht 
gestattet sind. In zweiter Reihe sind es Vögel wie Haben und 
Störche, die nicl)t zu den Raubvögeln gezählt werden, aber 
sich doch gern einen Leckerbissen in Gestalt eines Tieres ver- 
schaffen, wenn sie es haben können. Was jedoch noch aus- 
schlaggebender ist, ist der Umstand, daß sie auch Aas nicht 
▼erschmähen, wie die Raben, die bekannten Vögel des Galgens, 
oder der Geier, der im Orient direkt di<' IvNdle eines Toten- 
bestatters spielt, ja von den Persern in den düsteren 'riinnon 
des Schweigens um dieses Amtes willen verehrt wird; auch der 
Store!) gehört dazu, der Allesfresser, der neben seiner sonstigen 
Nahrung auch zu faulenden Stoffen greift. Neben sächlidber 
sind wohl die von A. Baginsky ') erwähnten Befunde von 
Borell (V^irchows Archiv LXV^ S. 399) über Filariaformen bei 
Haben, ähnlich der für Menschen sehr unangenehmen Filaria 
sanguinis, und der Nachweis ähnlicher Würmer bei Krähen, 
Dornen, Habichten usw. 

Vor allem soll alles Unreine und alles, -was £kel erregen 
könnte, mit menschlicher Nahrung nirlits zu tun haben, und die 

Reinlif'it des K«'>rper8, die ein Ausdruck dn- hrK'listrn Kultur ist, 
soll ihren Einfluß auch rückwirkend «^[olteiid machen auf alles, 
was mit dem Körper in Beziehung steht, daher die häutigen 
Ermahnungen der Bibel, sich nur ja nicht zu verunreinigen und 
heilig an sein. 

Es wurden schließlich einige Zeichen für erlaubtes Geflün:el 
festgesetzt, und zwar darf man jeden Vo;j^el essen, der nicht 
mit den Klauen einbaut, und der eineu Sporn und Kropf hat. 
Außerdem muß der Magen abschSlbar sein, und swar schon durch 
den Fingernagel ohne Anwendung des Messers. Daher bleiben 

^) A. Bagiaskj. Die hygieniachen Grundzüge der moiaiacheo Gesetz* 
gttbmig S. 17. 
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für den Gebrauch die häufigsten, auch besten Gattungen. 
Es sind dies die Gänse, Enten, Hühner un<l Tauben sowie Trut- 
hühner; als Wild ist m den meisten (Te<i;enden das iieUhuhn 
gestattet, alles Arten, die den verwühntedteu Ansprüchen an 
Gesohmack genügen und an Ntthrwert und Verdaulichkeit, soweit 
wir es beurteilen k* innen, an der Spitze stehen. Besonders der 
Niihrwert, in Klweil.) und Fett aus^^edrückt, steht anderem Ge- 
flügel nicht nach, während die Verdaulichkeit alle Schattierungen 
zeigt, von der leichten Taube oder dem Hühnchen an- 
gefangen, bia zur schweren fetten Gaue. Ala Terboteii gelten 
hingegen die wilde Ente, die wilde Gans und das Perlhuhn. 

Beinlichkeit als obersten Grundsatz auigestellt finden wir 
auch f&r den Genuß der Haustiere, und diesem Hauptpunkt ist 
es mit zuzuschreiben, daß ein so wichtiger und nahrhafter 
Fleischspender wie das Schwein verboten ist. Doch wenn 
Reinlichkeit die einzige Ursache des Verbotes zum Essen 
wäre, so müßten Pferd und Esel ohne weiteres gestattet 
sein; daß dem nicht so ist, daß nur Wiederkäuer erlaubt sind, 
die anch gespaltene Klauen haben, wie oben erwähnt, muß 
also noch andere, uns unbekannte Gründe haben. So kommt 
z. B. beim Schwein der sehr wesentliche Fettgehalt in Betracht, 
der es so schwer verdaulich und besonders für Magenkranke un- 
geeignet macht. Es zeigt sich demnach auch hierin der Wert 
der jüdischen Hygiene, denn alle die Tiere, die sieh aus der 
jahrtausendelangen Erfahrung zum Essen als die besten heraua- 
gestellt haben, gerade diese dürfen die Juden eaaen. 

,,Die Sorge für die gesundbeitsgemäße BeschafTenbeit der Nahrungs- 
mittel hat zom groUen Teil der moderne Staat dnrch die Sanitätspolizei 
uod durch das MabraDgsmittelgesetz überaommeo, indessen wird der ein- 
ssln« doch der gleißbea Toniebt nicht gaos flberbcbea*', sagt y. Leyden 
in seinem Handbuch der Ernährungstherapie (1897 S. 219) und 
fahrt dann fort: „Es müßte jj^erade heim Fleisch ein jeder fj^enau 
über alle Maßnahmen, die damit geschehen, unterrichtet seiu, 
um sich klar zu werden, welches die Grenzen der Sicherheit 
bei der heutigen Fleiachbeschan sind und was er aelbat noch au 
beachten hat, um Unheil au verbfiten.** 

Am ehesten geschieht dies yielleieht noch von den Kunden 

der sogenannten Freibank, das ist die Verkaufsstelle für das 
Fleisch, dessen Genuß eigentlich gesundheitsschädliche Stoffe 
und Keime enthielt, das aber durch genügend langes Kochen 
sterilisiert wurde und nun nicht mehr nachweisbar krank 
macht. Dieses Ileiaeh ist natürlich minderwertig und billiger, 
alao fttr die Armen bestimmt, die genau wiaaen, daß es ursprüng- 
lich infektiös war, und sich dementsprechend TOraehen können. 
Daß das Ganze eine Maßnahme ist, die wohl hyirienisch aussieht, 
im Grunde aber doch wahrhafter ( ieHUtKllieitspllci;.' wenig ent- 
spricht, die das niederste Volk wie die Reichen in gleicher 
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Weise zu iMMlenkt'ii liat, ist von alleo, die 68 mit dem Volks- 
wohl t'inst meinen, schon lau^^t* erkannt. 

Noch eine Frage. Genügt die jetzt gesetzlicli angeordnete 
Fleischbesehaa in allen FäUen den an sie gestellten Anforderungen, 
oder mit anderen Worten: Sind die Gesetze darüber so gefaßt, 
daß » ine T'mgehung nicht möglich ist, und sind die Fleisch- 
beschauer an allen Orten so unabhängig von den Fleischern, 
daß eine Beintiussung von dieser Seite nicht vorkommen kann? 
Die Gesetze sind allerdings bezüglich der Pflicht der Beschau 
sehr streng, wie sie aber gehandhabt werden, vermag ich leider 
nicht SU sagen. Die Vorschriften fiber das krankhafte Fleisch 
lauten dahin, daß jedes auffällir,'e Stück Fleisch mikroskopisch 
untersucht werden soll und dann, je nachdem, nur die befalleueu 
Organe oder das ganze Tier dem Verkauf als frisches Fleisch 
entsogen wird. 

In einer Beziehung steht jedenfalls der jüdische Schächter 
dem Fleischbcschauer direkt gegenüber. Denn während dieser 
durch zu «^-rtjßen Eifer und zu große Gewissenliafti^^hcit sich 
leicht bei den Fleischern unbeliebt macht, erwirbt sieh der 
Schächter durch dieselben Eigenschaften in einer religiösen 
Gegend gerade das Vertrauen seiner Klienten, die ja niebt nur 
aus Fleischern bestehen, sondern aueh private t^amilien sind, 
die ihn zu Hausschlachtungen zuziehen. Ja man fordert 
von einem .^^ehäehter (lewlssenhaftigkeit für seine subtile; Arbeit, 
mau fordert lieligiosität und macht ihn vom Fleischer unabhängig. 
Sodann ist ihm aber auch der Besitz der Kenntnisse vor- 
geschrieben, die in den meisten Fällen zur Beurteilung der 
Tauglichkeit oder Fntnuglichkeit des Tieres zum Genüsse 
viillig ausreichen, und ferner ist ihm aufgetragen, stets einen 
Sachverständigen zu rufen, falls ihm eine Abnormität auffällt, 
die er nicht deuten kann. Di^ jQdische Hygiene kennt nur 
gesundes und nicht gesundes Fleisch, minderwertiges gibt es 
nicht, also auch keine Freibank. Da nun auch eine fest- 
gesetzte Kegel für das Sehlachten und die Behandlung des 
Fleisches naelilier Ix-steht. «leren Kenntnis jedermann leieht zu- 
gänglich ist, so kann der Konsument inmier von der Güte der 
Ware flberaeugt sein, weil er genau von ihrer Vorbehandlung 
unterrichtet ist. 

Der Schächter selbst hat also jedes Stüek Vieh, das er 
schlachtet, auf seinen Gesundheitszustand zu untersuchen. Und 
weiche Krankheiten kommen da hauptsächlich in Betracht? 
Bubner in seiner Hygiene suhlt folgende auf: Typhus, typhoide 
Krankheiten, pyttniische Prozesse, unter denen Eiterungen aller 
Art, putride Entzfindungen, Krebs und Faulfieber besonders 
g» iiatiiit seien; es folgt eine stattlielie Anzahl von Infektions- 
kranklieiten, von denen auch einige ohne l'leisehgenuß übertrag- 
bar sind, wie Jiotz und Aktinomykose ; ferner T«»llwut, Milzbrand, 
Pocken, Rinderpest, Maul> nnd Klauenseuche sowie die Perlsacht 
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Besonders die letztere ist eine Seuche, die in der schlimmsten 
Weise unter den Rindern grassiert. In manehen Gegenden sind 

bis sa zehn und mehr Prozent der Tiere davon befallen. Angesichts 
dieser Zahlen ist es gieicli^ülti^. wie die Frajj^e nach der Uebertrag- 
barkeit der Rindertnberkulose, denn etwas anderes ist Ja die Perl- 
sucbt nicht, auf den Menschen entschieden wird, eine Frage, deren 
Beantirortiuig noch nnnier die WissMisehafider trotz der jahrsehnte- 
langen Untersuchungen, entzweit; denn wäre selbst der BasiUns 
ein anderer, seine Entwickelun;:^ im Menschen ganz unmöglich, 
so müßte doch vom Standpunkte der Hyf,'iene unbedin-^t ^'elordert 
werden, daß nur Fleisch von ^:^anz jL^esuiuien Tieren in den 
Handel gelangt. Wie weit verbreitet die Tuberkulose beim 
Menschen ist, davon macht man sich auch kaum einen Begriff. 
Man nimmt an, daß 25% aller Menschen tuberkulös wenigstens 
gewesen sind, n<>eli heute sterl)en in den Kulturstaaten fast Vs 
der Menschen daran. Unter solchen Verhältnissen ist jedenfalls 
Vorsicht geboten. 

An sonstigen Krankheiten kommen hinzu: Kotlauf, Luugen- 
seuche, Rauschbrand, Gehirn- und Rückenmarksleiden, und von 
Lokalleiden Finnen und Tri< liiiien. Durch Beschränkung der 
erlaubten Tiere ergibt sich natürlieh auch eine lieseliränkung 
in den Krankheitamrigliehkeiten, denn nicht jedes V'ieh ist für 
jede Infektion gleich empfänglich, wir »eben im Gegenteil, daß 
manche Tiere Infektionen mit Leichtigkeit ertragen, die für eine 
audere Gattung fast unbedingt t(idlich verlaufen. So werden z. B. 
durch das Verl>ot drs Schweines dir Trieliinosis und Hotlauf 
allere wendet. Infektion mit Kotz (»der FaulHelier ist unmöglich, 
da diese äpczitische Pferdekrankheiten sind. Besonders betonen 
möchte ich hierbei, daß wir immer bedenken müssen, daß es 
nicht die Keime allein sind, die wir au furchten haben, denn 
sie können ja abgetötet werden, sondern daß es der ganae Stoff- 
wechsel des kranken Tieres ist, der eine Veränderung zeigt. 

Welches ist nun die Technik der Untersuchung, die der 
Sehächter vorzunehmen hat? Nach Eintritt des Todes wird dem 
Tiere zuerst der Kopf entfernt; dann erfolgt das Abpräparieren 
der Rauchhaut von der Mittellinie aus, worauf die liauchhöhle 
ertiffnet wird. .Tet/t ergi-eift der Schlächter ein srharfes Messer, 
tastet das Zwerehfell erst mit dem Finger auf etwaige Löcher 
oder spitze Gegenstände, die es durchbohrt haben können, 
ab und eröffnet durch einen kleinen Schnitt in der Mittellinie 
die Brusthöhle vom Zwerchfell aus. Hierauf geht er mit 
einem oder mehreren Fingern durch den Spalt und unter- 
sucht, ob das Brustfell mit der Lunge auf dem Zwerchfell 
verwachsen ist, und wenn dies der Fall ist, ob der Zusammen- 
hang sich leicht löst, widrigenfalls das Tier verboten ist. Erst 
jetat öfinet man die Brusthöhle völlig durch einen Sigesohnitt 
durch die Mitte des Brustbeines, also in der Medianlinie und 
▼erhindert durch dazwischengesteckte sogenannte Brusthölaer 
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ein Zusammengehen der beiden Hälften. In dem klaffenden 
Spalt bemerken wir jetst das Hers und die Lnngen, die dnreh 
den äußeren Luftdruck susammengefallen sind. Der ScbUcIiter 

untersucht wieder auf verwachsene und verklebte Stellen der 
Lun^e und zugleich auf etwaige Abnormitäten in der La^^e^ be- 
sonders der in einem besonderen Bi,>utel steckendeUi roseublatt- 
ähnlichen Warda, und der Form und Grdße der einseben 
Lnngenteile. Findet sich selbst alles normal und die Lunge 
von natürlicher Farbe, so muß sie doch herausgenommen und, 
was sehr wichtig ist, aufgeblasen werden, um sie bis in die Einsel- 
heiten zu untersuchen. 

Schon die Alten waren sich darüber klar, daß die Lunge 
einen der häufigsten Krankheitsherde bildet, die oft symptomlos 
sind oder wenigstens nur Symptome machen, die lange nicht der 
Schwere des Zustamb s entspi ecben, und so entwickelten sie in der 
Feststellung der Anatouiic der normalen Lunge, soweit es ohne 
Einschnitt geschehen konnte, einen Eifer, dessen Fmcht eine 
Unsahl von EinselTorschriften ist, von denen der Sehftohter den 
größten Teil beherrschen muß. Ich möchte hier nur die Haupt- 
xüge anführen. 1. Jede Verletzung des Brustfelles, das die 
Lungen direkt überzieht, maclit das Tier verboten. Man prüft 
dies, indem man die Lunge unter warmem Wasser aufbläst, und 
erkennt nun an den aufsteigenden Luftbläschen, ob ein Loch 
da ist; aber nicht nur das ▼orhandene Loch, sondern auch die 
Möglichkeit einer Lochbildung macht schon verboten, wenn z. B. 
kleine Lungenluppchen von der Grr»ße eines Daumennagels oder 
Myrtenblattes vorhanden sind, die so liegen, daß sie sich während 
der Atmung an den mit mehr oder weniger Fleisch überkleideten 
Knochenteilen reiben können, bedingen ein Verbot des gansen 
Stückes Vieh. Finden sich Einstülpungen an der Lungenober- 
fläche, die beim Aufblasen nicht durch den anlagernden Lungen- 
teil bis auf minimale lUtze ausgefüllt werden, ebenso Ausstülpungen, 
die sich reiben können, so geschieht dasselbe. Ein Tier ist 
nicht mehr zum Qenuß erlaubt, wenn gewisse Lungenteile 
hypertrophisch oder atrophisch erscheinen, das heißt, wenn sie su 
groß oder zu klein sind; wenn gewisse Verwachsungen von 
Lappen oder Läppchen unter sich eingetreten sind, die sich nicht 
leicht trennen lassen, bei Verwachsungen mit dem Seitenrippen- 
fell, wie sie nach jeder iiippeuiellentzündung auftreten, die aber 
die Atmung beengen; wenn hängende Fäden vorhanden sind, 
die eine nicht geheilte Unterlage haben; wenn Rippenbrfiche 
vorhanden sind, die die Lunge schädigten usw. Das Gemein- 
same hierbei ist die eingetretene oder mögliche Verletsimg des 
Lungengewebes vom Rippenfell aus. 

2. Blasen mit Eiter, Luft oder Wasser gefüllt sind im all- 
gemeinen nur gefiUirlichy wenn sie kurs vor dem Platzen steheiiy 
besonders in der Kähe der größeren Bronchen, und wenn sie 
▼on einer Seite sur anderen durchgehen, da sie sonst eiata 
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Fueumothonx machen, der die Lange susammenfallen lllBt und 

snr Erstickung fahren kann. 

8. (M'faiiltes Fleisch macht* nur verboten, wenn darunter 
ein Loch ist, \\ arzen nur, wenn sie ein Loch durch Aufstoßen 
einer Bhise erzeugen können. 

Um alles dieiii'eststelleuzu können, mußte sich dieLun^enatür- 
lieh fiberall aufblasen lassen, also eine gleichmäßige Konsistens be* 
sitzen. Zeigt sich irgendwo eine stärkere Konsistenz, so muß 
man aufschneiden, um einen eventuellen Eiterherd, einen Abszeß, 
aufzudecken. Dieser gilt nicht als gefährlicli, läßt sieh aber Eiter 
nicht nachweisen und der Lungenteil ist doch nicht aufblasbar, 
so kann der geringste hinzukommende Fehler das Tier uner- 
laubt machen. 

Eine Tertrocknete Lunge maeht stets verboten und zwar 

erstens, wenn sie hart ist, zweitens, wenn d«M- Daumennagel eine 
8pur zurückläßt, und drittens, wenn die Lunge maximal aufge- 
blasen im Körper liegt (Emphysem). Eine ungeteilte Lunge, die 
also keine Lappen und Läppchen hat, ebenso eine abnorm leichte 
Lunge sind Veranlassungen t'iii das Verbot, ebenso eine zerfallende 
Lunge und Lücken im Zellgewebe innerhalb des Brustfelles. 

Ein fernerer Hauptpunkt sind noch die Lungenfarben. Es 
ist ja klar, daß die.'^e sehr ins Gewicht fallen mußten bei einer 
Betrachtung, die sich hauptsächlich auf die Oberfläche erstreckte, 
— Löcher in der Tiefe, die s. B. zwei Bronchien miteinander 
verbinden und verboten machen, werden ja nicht so häufig ge- 
funden, wenn man nicht ganz vorsichtig danach sucht. Aus- 
gehend von dem noniinlen ins orange und gelldich spielenden Kot 
kennt man noch erlaubte Farben, nämlich miiztarbenblau, grün, 
himmelblau und ein rot, das nicht fleischfarbig ist, während gelb, 
fleischfarbig, schwarz und weiß ganz verboten sind; und zwar 
tiberall, wo sie sich an der aufgeblasenen Lunge zeigen. Die 
Krankheiten, die dadurch ausgeschaltet werden, sind mannigfach, 
auch hier wieder sind Verletzungen berücksichtigt, die das 
Innere der Lunge treffen und durch Bindegewebswucherung 
weiße Flecke auf der Oberfläche entstehen lassen. 

Es ist also eine ganz stattliche Anzahl von Punkten, bei 

der Untersuchung zu beachten, die bei genauer Ausführung 
für die Gesundheit des Tieres absolut beweiskräftig sind. 
„Eb ^ibt keine einzige VorHcbrift der Fleiscbboscbaii, die etwas für ver- 
boten erklärt, was dst jüdische Gesetz erlaubt, wohl aber viele Verbote 

des jüdischen Oesetzee, die der Fleisrbbeschaiier ignorieren zu dürfon 

glaabt." (Dr. H. Mühsam, .Jüdisches Ritual und moderne Hy- 
giene, Vortrag gehalten im Jüdischen Jugendbund). 

Eine Ausnahme gibt es, die die Untersuchung durch den 
Schiehter ungenügend erscheinen läßt, die zu erkennen aller» 

dings ganz außerhalb der Voraussetsungen des jüdiHchen Gesetzes 
liegt, das überall und in jeder Lage seine volle Gültigkeit be- 
halten solL ' £s sind dies die Finnen des Bandwurmes (taenia 
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•aginata). Nur durch mikroskopische Untersttchung der Kiefer- 
muskeln und des tierzfleisches jü^elingt es, sie nachzuweisen, und 

oft genuf^ bleiben sie auch der Fl<'i9<:hbeschau verborgen, denn 
aoDst würde es überhaupt keine liandwürmer mehr geben. 

Der Gesichtspunkt, von dein aus diese Gesetze erlassen 
wurden, ist sehr schwer su präsisieren. Am sutreffendsten ist 
es noch zu sagen, es soll ▼erbütet werdeu, daß Fleisch als Speise 
verwendet wird, das von «'Inem überhaupt nicht It'bpiiskriiftigcn 
oder schon dem Tode geweihten Tiere stammt. Daher darf auch 
ein Stück Vieh nicht geschlachtet werdeu, das weniger als acht 
Tage alt ist. Hygienisch magdas den Vorteil haben, daß dadurch ein 
Fleisch dem Genüsse entzogen wird, das einen geringeren 
Kiweißgehalt besitzt und noch nicht so saftig ist wie später, was 
außer anderen Faktoren dazu beitrügt, seine Verdaulichkeit 
herabzusetzen (P. Münz). Das ist aber niclit das einzige. Viele 
Maßnahmen scheinen rein tierfreundlicheu Charakter zu tragen. 
Jede verstttmmelnde Verletsung macht das Tier verboten. Ein 
Hinken durch Verletzung der Hinterfiiße, Brüche an den Flügeln 
der X'oircl. Iiippenbrücho iisw niachen verboten, alles wobei ein 
Tier, sieh selbst überlassen, zu^rumli- liehen müßte, und so wird 
eine besonders genaue Hut des eiuzelnen Viehes erreicht, da 
der Besitzer sich vor solchem Schaden bewahren möchte. Der 
ganze Abschnitt trügt auch in den Spciaegesetzen den Titel 
Terefot, d. i. Zerrissenes, weil alles Zerrissene, alles was durch 
äußere Einwirkung gn'ißeren iSeliaflen erlitten hat, ohne weiteres 
ein Verbot bedingt. Für den autmerksamen Beobachter wird 
sich doch erg<-beu. daß sekundär dadurch auf einen aus- 
gezeichneten Tierschutz hingewirkt wird, der seinerseits eine 
bessere Pflege des Tieres bedingt und dadurch wieder, einen 
günstigen Einfluß auf die rJiite dt--; Flejpelies hat. 

I>etrachten wir nun einiire dt-r oben arii^'elulnten Krank- 
heiten, um uus über die prophylaktische Wirksamkeit der .Maß- 
regeln klar zu werden, in ihrem anatomischen Bilde und ver- 
gleichen wir damit das im »iesetze über die einzelnen Organe 
Vorgeschriebene. Da ergibt sich denn, daß es oft mit sehr 
großen Schwierigkeiten verknüpft ist, den Sektionsbefund mit 
«einem wissenschaftlichen Stile auf die mehr empirischen und 
praktischen Charakter tragenden Zeichen des Verbotes im 
jüdischen Gesetz zurttekzuf^hren. Wir mfissen uns vor Augen 
halten, daß da manchm.d die nianuelle Geschicklichkeit den 
Ausschlag gibt, die vi'dleiclu <'iiu' leiclüere Verwachsung lösen 
kann, bei der der Ungeschickte ein zum Verbot führendes Loch 
herbeiführt. Denn das Loch spielt bei allen Organen die ver- 
hftngnisvolle Rolle. Enthält ein wichtiges Organ ein durch- 
gehendes Loch, sei es infolge eines spitzen. Gegenstandes oder 
infolge eines durchfressenden Geschwüres, einer Geschwulst 
oder Verwachsung, so ist das Tier verboten. Ein besonderer 
Vorteil ist es bei Tierkrankheiteu, daß sie so verhältnismäßig 
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rasch Terlaufen und sich sehr bald Symptome bemerkbar machen, 
die zwar nicht zum Urbild und Anfaogsatadium gehören aber 
doch schnell auftretend eine Handhabe für das Verbot liefern. 

So besteben bei der Rinderpest eine große Reihe wich- 
tiger Symphonc, <lie für die Ausschaltung durch das Gesetz ohne 
Wirkung bh-iben, denn es findet sich nirgends ein durchgehendes 
Loch, keine Spaltung in Speise- oder Luftröhren oder, was auch 
nicht erlaubt ist, kein Farbwechsel der beiden Schichten der 
Speiseröhre. Aber es entstehen kleine Rupturen in den 
\Vandungen der I^iioru hit n und') „die durch die minimalen und 
nicht nachweisbaren Kulturen extravasierte Atniungslnft dringt 
auf eine bald geringe, bald erhebliche Ausdehnung iu das iuter- 
lobttläre und subpleurale Bindegewebe (interstitielles Lungen* 
emphjsem) . . /' und so entsteht eine Vergrößerung verschiedener 
Lungenteile, die verboten macht, „zuweilen aueli in das Media- 
stinum", das außerhalb des Lungensysteras sich bcriudet, und 
dann würde sich sicdier beim Autblasen unter lauem Wasser, 
eine der häufigsten Proben, ein Loch nachweisen lassen. Noch 
eine andere Krankheit versteht man unter Typhus oder typhösem 
Fieber, bei der Blutaustritte in die verschiedensten Teile des Körpers 
erfolgen. Dabei gibt natürlich auch die blutig«' Spr^nkelung der 
Lungenhiiute den Ausschlag für das Verbot. Bei aligenieiiu r l'lut- 
fäule ergeben sich mindestens auf den Lungenhäuten Jilutaus- 
tiitte, die verbotene Farben haben, wenn nicht der früh ein- 
tretende faulige Zustand vieler Organe wie Leber und Nieren 
ein Verbot veranlaßt. Eine Nierenentzündung mit Eiter, die 
tödlich verläuft und dui'cli Infektion entsttdit, verbietet das' Tier, 
da eine gefaulte, vereiterte oder zerfließende Niere überhaupt 
verboten macht. Sonst hingegen ist die Niere in ihrer Be- 
deutung noch nicht erkannt. Ein Tier, dem beide Nieren 
fehlten, würde erlaubt sein, obwohl dies ein unmöglicher Fall ist. 
Stark geschrumpfte Nieren hingegen sind ein Grund zum Ver- 
bot. Und mit Recht, denn die Sehrumpfniere ist ein tcidlielies 
Uebel, wenn beide Niereu befallen siud. Krebsgeschwülste bei 
Tieren werden auch in den meisten Fällen zum Verbot führen 
müssen, da sie die befallenen Organe durchwachsen und also 
nach ihrer Entfernuag Löcher lassen, oder sie sind schon ver- 
dächtig wegen der Verwachsungen, die sie erzeugen. 

Aktinomykosis mit ihren Abszessen in der Mundhöhle und 
den bindegewebigen Entzünilungen macht nach jüdischem Gesetz 
nicht ungenießbar, solange sie nur in der Mundhöhle ist; denn 
selbst wenn der ganze Unterkiefer fehlt, ist das Tier erlaubt, fehlt 

jedoch der Obeikiefer, so ist es jedenfalls verboten; wohl aber 
kann das Vieh beanstandet werden, sobald sich solche Wucherungen 
im Schlund und üalse des Tieres finden, wenn sie bösartig 

*) W. Dieck erhoff, Lebrbvoh der •pssiellmi Pathologie und Therapie 
far Tiarftnts U 8. 66. 
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Bind, and am ehesteu, sobald der Fjrozeß auf die Langen fiber- 
geht, wo sich tuberkelähnltohe Gkschwfire bilden, die auoh das 

Brustfell wcilben können. Nun {^ilt zwar das Fleisch der- 
artiger Tiere vom tierärztlichen Standpunkt aus als unschädlich; 
da sich aber die direkte Infektion auch auf den Menschen er- 
strecken kann, so ist Vorsicht geboten, die das jüdische G^ets 
auch für Yoigeschiittene FSlle anwendet 

Was den Mihsbrand betrifft, so sind dabei fast alle Organe in 
der heftigsten Weise ergriffen. Die Haut ist mit dunklem Blute 
gefiillt. Bauch, Brust, Herz, CJallenblase, Knochen enthalten 
viel Blut, im Darm entzündliche Schwellung mit Blut und so 
sind auch die Lungen mit dunklem Blut gefüUt und Ödematös 
infiltriert! Dies letste wären die einzigen Zeiohen, anf die hin 
bei genfigender Aasbildung ein Verbot erfolgen könnte. 

Nicht viel anders ist es bei der auch Menschen ansteckenden 
Maul- und Klauenseuche. Daß die schmerzhaften Blasen, ja 
selbst .Abszesse im Maul die Verwertbarkeit nicht beeinträchtigen, 
ist schon angegeben, aber auch an den Klauen findet 
sich nichts, worant man ein Verbot stfitzen kdnnte; denn 
befallen sind nur die Klauen bis höchstens zur Mitte des Unter- 
schenkels durch Schwellung und Entzündung. Das Gesetz spricht 
aber von einem Bruch des Unter- oder Oberschenkels und zwar 
mit Durchbrechung der Haut oder weuigätens des MuskelÜeisches, 
sonst an den Sehnen, die Unterschenkel mit Fuß Terbinden, ent^ 
weder eine Durohschneidung oder völliges Fehlen der meisten 
oder der stärksten Sehnen. Die neueren Bestimmungen gehen 
darin allerdings weiter und verbieten das Tier schon bei Rötung 
oder Schwellung am Unterschenkel, wonach diese Öeuche also 
auch bei stärkerer Entwickelung verboten wäre. 

Bei der Perlsucht dagegen bewährt sich das Gesetz wieder 
sehr. Die AusflÜIe, die in der Lange dorch die Verkttsung 
entstehen, die gelbe Farbe der Knötchen, die Verklebnngen des 
Rippenfelles, die sich allenthalben finden, jedes einzelne Symptom 
müßte das Tier vr»llig verbieten, und wie Xossig in seiner „Sozial- 
hygiene" erwähnt, hat schon diese Tatsache allein einen be- 
* kannten fransösischen Arzt (Dr. Gueneau de Mussy, Stüdes sur 
l'hjgiene de Molse et de Taneien Israel) au höchster Bewunderung 
hingerissen. 

Auch die gefährliche Lungenseuche gibt Handhaben zum 
Verbot. Wir finden hier wieder stark verbreiterte weiße Binde- 
gewebsstreifen, die „mit gelblichem gelatinösen Exsudat infiltriert 
sind'', femer eine Verdichtung des LungeMgewebe8(9friBche hämor* 
rhagische Infarkte in kleinen oder größeren Lungenstücken"), die 
also beim Aufsohneiden keinen Eiter hervorquellen und keine Luft 
passieren lassen, awei Gründe, die ein Verbot rechtfertigen. 
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Noch einiges wenige über Gebirnkrankheiten. Wfirmer 
im Hiro, die die Drehkrankheit der Sehafe (taenia coenarus)^ 
aber bei anderen Tieren auch andere bösarti<,'e Erseheinungea 

hervorrufen (taenia saginata), bedingen ein Verbot. Gebirn- 
abzesse können es, nämlich wenn sie die Scbiidelböhle durch- 
brechen und sich dort verkapseln, braueheu es aber nicht, 
niimlieh wenn sie yom Hirn umschlossen sind. Nieht gestattet 
ist ein Tier, wenn ein Teil des Hirns sich Terflttesigt, wie es 
z. B. PrOmers beschreibt (Berl. Archiv XIU 1887 S. 360) oder 
bei Gehirnerweichung oder bei Wasseransammlung in den 
Hirnhäuten (Hydrocephalu.s externus), was bei akuter Gehirn- 
wassersucht und ähnlich auch beim Genickkrampf vorkommt, 
ebenso bei der leicht tödlich endenden Gebärparalyse (Milch- 
fieber). Dies sind bereits die wichtigsten nichttraumatischen 
Gehirnkrankbeiten der Tiere, die also (a^t nnsnalimslos djis Tier 
zum Essen unbrauchbar machen. Die äußeren Verletzungen, 
wie größere Löcher im Schädel, haben stets diesen Effekt. 

Beim Rttckenmark ist ein durch einen Schlag zerdrücktes 
Hark nicht trefe machend, wenn nur die Häute dsrfiber un- 
verletzt sind. Diese Bestimmung ist jedoch insofern stark ein- 
gescbrilnkt, als das Tier verboten ist. wenn die Hälfte eines 
Wirbels herausgebrochen ist, was durch einen Schlag, der das 
Mark zerdrücken soll, in vielen Eaileu einti'eten wird. Von den 
Verletzungen der Häute ist ein Qnerriß, der den größten Teil 
des Umfanges ergriffen hat, <^ef:ihrlich, während ein Längsriß 
nichts auf sich hat. Zu große Verhärtung schadet ebenso wie 
zu große Erweichung, was aber beides nur sehr selten nach- 
gewiesen werden wird. Vieles davon ist praktisch ja unwichtig, 
denn Jede gröbere Veränderung macht sich sofort in den Beinen 
bemerkbar, das Vieh kann nicht gehen; es wird also ent\^eder 
früher gesehlaohtet oder beim Schächten abgewiesen. Hinkt 
das Tier nach einer sicheren RückenmarksverletzAing sehr stark, 
90 ist es schon verboten. Besonders nachgesehen wird auch 
die Wirbelsäule nur in Fällen, wo sehr dringender Verdacht 
darauf Toriiegt. 

Schon oben machten wir die Bemerkung, daß verschiedene 
Maßregeln so aussehen, als ob sie für den Tierschutz, zu besserer 
Hütung des Viehes erlassen worden wären. Da steht nun obenan 
eine Verordnung, die uns heute sonderbar anmutet, von der es sich 
nicht sagen läßt, ob sie auf bloßer Vermutung und Glauben 
oder auf Tatsachen beruht Die Verordnung nämlich, daß ein 
Tier verboten ist, wenn es von einem Raubtier flberfallen wurde. 
Gefordert wird <labei ein aktiver Ueberfall und nicht etwa ein 
zufälliges Einkrallen der Frauken oder Klauen; denn mau ging 
von der Ansicht aus, daß die Tiere, ähnUch den Giftschlangen, 
ein Gift bertBen, das sie willkfirlieh von den Tatsen aus in den 
Körper des Opfers übertrügen. Man könnte dabei an eine Art 
Wundinfektion denken, die um so gefilhrlicher wird, je größer 
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die Fläche ist, die im VerhältDis sur ganzen Tieroberfläcbe 

infiziert wird. Und zwar könnte man das aus folgendem Grunde: 
Eines Löwen Ueberfall macht nach dem (Jesetz alle Tiere ver- 
boten, ein Wolf nur Schafe und Ziegen, Katze, Marder und 
Fuchs machen Lämmer und Junge Ziegen unerlaubt, während 
von den Vögeln der Falke ala einsiger in dieser Besiehung 
L&mmer und iunge Ziegen beeinflussen kann, alle übrigen Raub- 
vögel vermögen dies nur bei Vögeln. Die nicht aufgezllhlten 
Tiere müssen den genannten an (inlße und Kraft analog sein, 
um je naclidera verboten zu niaclien oder verboten zu werden. 
Die Alten hiugcgeu vermuteteu freilich ein direktes Gift, das 
sich in den Körper des flberfallenen Viehes hineinfrißt and, 
ans Heiz gelangend, seinen Tod herbeiführt. Es sollte sich 
nur iu den V()r(b'rtatzen befindeu. Ein Schlag mit den Hinter- 
füßen scliadet nur soviel wie eine Nadel oder ein Dorn, d. i. 
gar nicht. 

Ein Qrund anra Verbot, der mit dem Uebei^aU eines Tieres 
jedenfalls zusammenhängt ist femer der Umstand, daß dem 
Tiere ein Körperteil ganz und gar oder zum grüßten Teile 
abgerissen wurde, wie z. B. der Unterschenkel eines Heines, 
denn der < >bcr9chenkel bedingt dasselbe schon bei geringeren 
Verletzungen; uud damit wieder nahe verwandt ist das Verbot 
eines Tieres, das mindestens sehn Spannen abgestOrst ist, weil 
dabei stärkere Verletzuu^^en jingenominen sind, ebenso wenn das 
Vieh in eine Grube Hei und sich die Verwundung dadurch doku- 
mentiert, dal.» es nicht vier Kllen weit ;,'elien kann, ohne zu 
hinken. Und zwar ist dabei die Bestimmung getroti'en, daß 
man ein derartig gefallenes Tier erst 24 Stunden liegen lassen 
muß, bevor man es sohlachtet. Findet sich dann kein Grund 
zum Verbot aus den anderen Regeln, so ist es erlaubt. Be- 
sonders hat man hi«Mbei auf Quetschungen innerer Organe zu 
achten, selbst solcher, die sonst vernachlässigt werden, wie die 
Milz uud die Niereu. Diese Wartezeit ist, vom Gesichtspunkt 
der Lebensfähigkeit aus betrachtet, sehr wichtig, denn in dieser 
Zeit rufen die Quetschungen in den Organen schon äußerlich 
stark -ichtbare Verändoruniren liervor, es stellen .«?ich scliwere 
l3Lraukheit8erschcinun<i;cu ein, eventuell erfolgt sogar der T(»d. 

Von den anderen Wirkungen, die ein Fall haben kaun, 
sind Verletzungen des Brustskelettes zu erwähnen. Ein Rippen- 
bruch wird auch vom Menschen meist sehr gut vertragen. So 
kennt auch das Gesetz ein Verbot dabei nur, wenn alle Rippen 
einer Seite gebrochen sind (genauer nur zwölf Rippen beim 
Kind, die falschen Rippen spielen naturgemäLi keine Rolle), so 
daß die Atmung dieser Seite mindestens stark gehindert ist. 
Daß dies das Wesentliche ist, erhellt auch daraus, daß aus ihrer 
Wirbelverbindung gerissene Rippen den gebrochenen gleich 
geachtet werden, da darunter die Elastizität des Brustkorbes 
ebenso leidet. Eine ganz andere Bedeutung gewinnt aber der 
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Kippenbrucli, der in das Rippenfell eindringt, denn hier sind wir 
wieder im Bereich der Lunge. Der geringste Blutstropfen, eine 
blatige Stelle, eine Narbe oder etwas anderes, das sich ihm 
gegenüber an der Lunge nachweisen liißt und auf eise Verletsung 

des OrgancB Verdacht erregt, führt zum Verbot des Tieres, nach 

heutiger Ansicht unbegründeterweise, denn wir ><iiid überzeugt^ 
dal.i auch die Lunge so geringe Verletzungen verträgt, wir 
wissen, daü Lungeuschüsi^e und Luugensticbe beim Menschen 
gut ausheilen. 

Brüche an den Oberschenkeln, besonders der Hinterbeine, 
schaden unbedingt, an den Vorderbeinen nur, sobald eine Mitver- 
letzung der Lunge wahrscheinlich wird. So ein Bruch der Flügel 
bei Vögeln, wenn er einen Finger von der Ansatzstellc der 
Flügel entfernt ist £iuen kurzen Ueberblick über die Brüche 
erhielten wir schon anläßlich der Besprechung der Maul> und 
Klauenseuche. En gehen da die Bestimmungen sehr weit. 
Nicht nur die ofl'eiieii. dureli ilie Haut gehenden Brüche mit 
ihrer schweren Infektionsgefahr machen verboten, sondern uueh 
die einfachen, von denen das Muskeltlcisch abgerissen ist, ju 
selbst die geheilten, wenn die Heilung mit Verschiebung der 
Enochenenden erfolgt ist. Sodann jede Veränderung der 
Haut, die auf einen Bruch schließen lassen könnte. Ebenso 
wie ein Bruch wirkt ein Schnitt. 

Je naher am Fuß die Verletzung ist, desto weniger be- 
achtet wird sie. Eine Ausnahme bildet nur die kräftige Sehnen- 
▼erbindnng zwischen Unterschenkel und Fuß an den Hinterbeinen. 
Es kommen da drei Sehnen in Betracht auf der Rückseite des 
Beines, von denen die eine sehr stark ist, w.ährend die beiden 
anderen dünner sind. Sind nur die zwei dünnen Sebuen uurc-li- 
trennt oder nur die dicke Sehne, so schadet es nichts, sind hin- 
gegen alle drei oder die dicke und eine dünne unbrauchbar, 
so ist das Tier verboten. Alles hingegen, was einer äußeren 
Verletzung nicht entspricht, gehört nicht in den Bereich von 
Terefa und macht fast nie das Tier verlioten. Bei Bluthusten, bei 
Erbrechen von Galle, ja selbst wenn das Tier ein Gift gefressen 
hat, das seinen Tod herbeiführte, ohne dem Menschen schaden 
zu können, ist es erlaubt, solange es noch nicht totiat,und nur wenn 
das Vieh ein fQr den Menschen gefährliches Gift im Körper bat, . 
wenn es z. B. von einer Giftschlange gebissen wurde, darf man 
es nicht genießen, da alles verboten ist, was für den Men.schen 
eine Lebensgefahr bedeutet. Dies ist ein ganz besonderer Ge- 
sichtspunkt der jüdischen Hygiene; denn wfihrend das meiste, 
was wir sonst an hygienischen Vorschriften haben, nur in der 
Wirkung sich als gesundheitsfördernd erweist, in der Absicht 
aber als solches nicht strikte naeligewiesen werden kann, manch- 
mal sogar im Verlaufe seiner Entwickelung direkt uohvgienisch 
wurde — wie z. B. das Tauchbad, das zu gewissen Zeiten sehr 
sehlechtes Wasser enthielt, von dem man sich nicht einmal 
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durch Brunnenwasser narhlier reinigen durfte — gehen di< s«? Be- 
stimmungen direkt auf den Schutz des Menschenleben» aus. 
Doch kommen heutzutage in den KnlturlSndern selten solehe 
Fülle vor und besonders die Vorschriften über den Fleischgenuß 
I)t dtirft3n ihrer gar nicht, mit Ausnahme bekannt gfnvordener Ver- 
giftungen. Wie sehr Maiinonides von ihrer Vortrofflichkeit liber- 
zeugt war, geht aus folgender Stelle hervor: (Hilchoth Scheehitab| 
AUtebnitt 1^ 12: JLa diesen BMÜmmnngen über das Tierrerbot ist 
nichts hinzu/.ufflgen. denn luii allfni, was einem Vi<>h, WiH oder Vogel 
sustoßen kann, außer dem was die Weisen der früheren Gebchlecbter auf- 
g«Ahlt haben ond dem die israelitischen Höfe für QesetseMntacheidang 
zugo:}timmt haben besteht Lehensm^glichkeit, selbst wenn uns aus dem 
Krankbeittivorlauf bekannt ist, dali es nicht 7.u leben pHegt. 13: Und 
•benao umgekehrt hei allem, von den sie bei der Aufzählung das Verbot 
aussprechen, hoi allen denen muß man sich doch danach richten, da es 
heiUt: ,,g«>miili dor Lohre, die sie dich lebrea", selbst wenn wir in der 
Heilkunde, die wir besitzen, sehen, daS ein Teil von ihnen niebt stirbt, 
und daß aho L«bensm<")g[ichkeit besteht", ^faimonidpf? war somit der 
Ueberzeugun^, daß die Lebcusmöglichkeit entscheidend für das 
Krlaubtsein sei, mußte aber doch zugeben, daß es sicher nicht 
das einzig Entseheidende ist, denn den Gelehrten, die diese 
Qesetse machten, und die außerordentlich scharfe Naturbeobachter 
waren, mußte die relative Ungefiihrlichkeit so mancher Terefa- 
bestimmungpen bekannt sein. 

Was nun das Geflügel betrifft, so hat der Schächter gar 
nichts an ihm zu untersuchen, die Lunge wird da für so zart gehalten, 
daß sie nicht die geringste Alteration vertrügt, ohne den Tod 
des Tieres herbeiznftthren, sie braucht also nicht untersucht au 
werden. Sonst gelten dieselben Gesetze auch hier, Dureh- 
litcherung des SchiidelH. sei sie auch noch so klein, Duichhicherung 
anderer (Jrgane, Ijesonders des Schlundes und Kroj)fes selbst 
nach Verheilung macht verboten, ebenso die Fremdkörper wie 
Nadeln, Hahne usw. Ebenso die Brfiche, und zwar an den 
Flügeln hart am Körper, wegen Gefahr der Lungenverletzung, 
und jene Durchschneidung der Fußsebnen, die hier auf 16 an- 
gegeben werden. 

Alles Auffallende muß vom Saehverständigen, nieist dem 
Rabbiner, untersucht und begutachtet werden. Eine eminent 
wichtige Tatsache für den hygienischen Wert der Gesetze, denn 
während sonst bei Hausschlaehtongen kein Gesetz etwas machen 

kann, da seine Umgehung zu leicht ist, wird hier durch die heilige 
Macht der Religion die Fh'iscliht sohaii aueh ins Haus übertragen, 
so daß der Rabbiner einer großen Gemeinde täglich Tiele 

Schc'eioth zu erledif;:en liat. 

Die U (• t ii ligt; flechte und das Fett. 

Zwei Gewebsteile sind es noch, die selbst bei einem sonst 
zulässigen Tiere dem Genüsse entzogen sind, das sind gewisse 
Geflechte und gewisse Stücke Fett Was die Geflechte aiäetriflt» 
so ist es besonders das Ckflecht des nervns ischiadicnsy der 
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Spannador, das das jüdische iiesetz verbietet. Niclit nur 
das QeÜecht, sondern das ganze iiiutcrviertel ist dem Genüsse 
entsogen, sobald jenes nicht entfernt wurde. 

Ebenso sind aaeh viele andere Geflechte aus dem 
Fleische herauszunehmen, besonders das große Geflecht am 
Hals mit rlor Kopfschlap^ader. der KoptVene und deren Ver- 
zweigungen, die großen Gefäß- und Nervenstänime, die am Blatt 
und Bug sich betiuden, um Rumpf uud Bein zu versorgen, die 
Zongengeföße, Hirnhäute und BauchwandgefUße, kurs aTies was 
an größeren BIutgeflLßen, besonders Venen vorhanden ist, ja 
sogar die Lymplidriisen des Buges. Schließlicli wird nnch noch 
der Mastdarm entfernt. Dies gilt natürlich nur fiir \ ich, hei 
Vögeln, deren Blut leicht durch die späteren Prozeduren aus- 
gelaugt wird, deren Geftße und Nerven auch lange nicht so 
sähe und faserig sind, ist alles dies unnötig. 

Beattglich des Fettes ist folgendes von Interesse. In 
enger und vielfacher V«Mhindung mit dem Fftt stehen die 
Lymphdrüsen. Diese sind die ersten Ai>wehrposten des Körpers 
gegen eindringende Bakterien. Die Hauptmasse dieser Kordons, 
die größte Zahl der Sehntsbataillone, eins hinter dem anderen 
und in den Zwischenräumen wie zur Sohlacht aufgestellt und 
als einzelne Knfitcheii ein sehr großes Feld bede<'kend, Ix'tindet 
sich nun da, wo zu erwarten steht, daß die Feinde am leicliicsten 
eintreten können, um in den Körper zu gelangen, uud das ist 
in der Nähe der inneren Oberflache des Tieres, d. h. des Darmes. 
Das sogenannte Netz enthält die Lymphdrüsen am allcrreichlichsten 
und dort liegt auch eine sehr dicke Fettschicht, in der die Drüsen 
beim gesunden Tiere allerdings kaum zu finden sind. Infolge 
dieses wunderbaren Reichtums an Schutzmitteln kann nun 
eine beginnende Infektiou im Keime erstickt werden, während 
die Bakterien in den DrCtsen noch iebensftlhig bleiben und bei 
Schwächung des Individuums ihre volle verheerende Wirkung 
entfalten kfinncn. D.azu in Beziehung läßt sicii vielleicht das 
Verbot im jüdischen Gesetz setzen, Fett zu c-^sen, das nicht von 
Fleisch überlagert ist. Darunter fällt zuerst das Netz, das frei 
ttber der Bauchhöhle httngt, dann die Aufhüiigebiinder der Ein- 
geweide, das Magenmilzband, dazu kommt das Nierenfett, ein 
Teil des Lendenfettes, überhaupt das ganze Fett der Bauchhöhle 
mit geringen Ausnahmen. Der Ausdruck für Fett umfaßt auch 
das ihm ähnliche Bindegewebe, wenn das Fett schwach ent- 
wickelt ist, so daß auch bei sehr mageren Tieren alles fast, was 
das Bauehfell einschließt, also sicher alle Lymphdrüsen, nicht zum 
Genuß verwandt werden. Und nicht nur diese Lymphdrüsen in 
der Ijciheshrdile werden entfernt, sondern auch die anderen 
gn'ißereii, wie schon oben angedeutet, so dal?» eine sehr wirk- 
same Abwehr gegen diese Inlcktionsbehälter geschatVcu ii^t. 

Abgerissene Glieder. 

Wir wissen bereits, dsß nur nach Schttchtung ein Tier ge- 
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gesscM werden dart. Jedes Stück Fleiscli imiL» also von einem der- 
arligeu Tiere stammen, Ausnahineu gibt es nur bei Föten, die noch 
nicht ausgetragen, aber doch schon lebensfähig sind. Ist nun 
ein Glied von einem lebenden Tiere abgerissen, so Ist jene 
Bedin<:un<^ nicht erfüllt, und es ist verboten. In lif^trncht kommen 
dabei nur die \'orderfüüe des Viehes, da die Hinterfüße doch 
schon bei Ik-uch an einer Stelle das ganze Tier zum (jiebrauch 
unsulässig machen, und die Flügel der VögeL Sind diese Teile 
jedoch auch nicht gans abgerissen, so gilt doch das gleiche. 

Auch der Stumpf ist bedenklieh, denn er hat ja eine offene 
Wunde, und so lautet denn eine Vorschrift, man dürfe den 
Stumpf nicht ohne weiteres genießen, sondern müs^e nach 
Schiichtuug des Tieres noch ein Stüek davon abschneiden, um 
sicher zu sein, daß man wirklich gesundes Fleisch vor sich habe. 

Die Zubereitung des Fleisches bis zum K s s e u. 

Bis jetzt haben wir das Bestreben der jüdischen Hygiene 
kennen gelernt, nur solches Tierfleisch überhaupt zum Genuese 
zuzulassen, das allen Anforderungen an Güte und Gesundheit 
genüge leistet. Damit ist aber ihre Aufgabe noch nicht erschöpft, 

denn nach dem Tode treten im Fleische Prozesse auf, die. immer 
weiter fortschreitend, achließlich zur Fäulnis führen. Um das 
Fleisch davor zu bewahren, hat man in neuerer Zeit eine ganze 
Menge von Verfahren, nftmlich dss Gefrierenlassen, das Kochen 
mir nachfolgendem aseptischen Verschluß, das Räuchern, das 
Pökeln und die verschiedensten Antiseptika, wie besonders 
die SalzsäJire und Borsäure usw., in Anwendung gebracht. 
Nun, auf sehr komplizierte Verfahren konnte sich die jüdische 
Hygiene nicht einlassen, sie griiF zum einfachsten. 

Das Fleisch muß gesalzen werden, und zwar mit der 
Absicht, das Blut zu entfernen. 

Das Aussalzen des Fleisches g^eschieht in der Weise, daß 
das Fleisch an seiner ganzen < >bcrri;iehc mit Einschluß der 
Spalten und Vertiefungen, dicht mit iSalz bestreut, auf ein schiefes 
Brett gelegt, das am besten noch siebartig durchlöchert 
ist, und so eine Stunde lang stehen gelassen wird. Größere 
Stücke müssen dabei zerschnitten werden, Geflügel, dess^ EUn- 
geweid(? entfernt sind, von innen und von außen gesalzen werden. 
Was erfolgt nun? Das zerfließende Salz tritt mit dem Wasser 
zusammen in das Innere des Fleisches, in die feineren Blut- 
gefäße, entzieht als hypertonische Lösung den Blutkörperchen 
das ^^'as8( r und spült das Blut mitsamt den von der äußeren 
Salzsehicht angezogenen Wassermengen heraus, worauf das 
blutlialtige Wnssor unten abÜießt. Soweit wäre dem Gesetze 
Genüge getan, aijer das sind noch nicht alle Wirkungen. Es ist 
mir nicht möglich gewesen, speziell darüber etwas zu erfahren, 
aber die Arbeit von Nothwang (Arehiv f. Hygiene XVI.) gibt 
doch einige Daten. £s wird darin der erweiterte Ptozeß, das 
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FOkelu, behandelt. Wir tiadeu dort, daß beim Aut'streueu von 
Sals oder EUnlegen ra Sals dieaes erstens viel raaeher ia dae 
Fleisch emdringt (£. Voit, Zeitschrift für Biologie Bd. XV.) als 

die Lauge des vier Wochen dauornden Pükei|)rozesse8, daß der 
Salzgehalt viel hoher ist und si^-ldicßiicli als Wichtigstes, daß 
das Fleisch lange nicht so viel von seinen wichtigen Stoffen bei 
den wochenlang durchget'ührteu Versuchen verliert wie beim 
P$kela mit Salzlauge, nach Volt nur 1,1% Eiweiß, 8,07» Phosphor^ 
säure, die nicht so wichtig ist, und 13, 5% Extraktivstoffe. Leider 
sind ja diese Zahh-n, die für tagelanges Liegen gefunden wurden, 
nicht gut auf die kui ze Zeit unseres Aussalzens anwendbar, aber 
so viel geht doch daraus hervor, daß die eventuelle Schädigung 
des Elelsehes äußerst minimal sein muß, und daß das Sals 
▼erh&ltnismiißig sehr tief eindringt. 

Jedenfalls hat das Saison eine gewisse föulnisbemmende 
Wirkung und zwar da wo es am nötigsten ist, an der r)l)erHäche. 
Ob es auch sonst nocli außer der Lösung von Stoffen des Fleisches 
und der schnellereu Aufhebung der Starre, außer seiner anti- 
septischen und blntentfemenden Wirkung das Fleischmolekfll 
verändert oder durch sein Vorhandensein im Fleisch günstig 
auf die Verdauung wirkt, yermag ich nicht an entscheiden, es ist 
aber leicht nniglich. 

Das Salzen des Fleisches ist jedoch uicht die einzige 
Manipnlation des sogenanntes Kosehennachens. Vor dem Salsen 
muß es eine halbe Stunde im Wasser Tdllig bedeckt geweicht 
haben, fis soll mehrmals gewendet werden, wenn mehrere 
Stücke zusammen sind, damit auch alle Stücke vom Wasser 
abgewaschen werden künneu und vor allen Dingen alles etwa 
angetrocknete Blut sich ablöst. Das erste Weichen muß innerhalb 
dreimal Tierundswansig Stunden nach dem Tode des Tieres 
«folgt sein, sonst ist das Fleisch verboten. Ist es jedoch in 
dieser Zeit geschehen, so darf man das Fleisch nocli eirim.'d 
solange stehen lassen, um dann dasselbe zu wiederholen und dann 
zu salzen. Ist das Fleisch gefroren, so muß man es nach detn 
Auftauen noch einweichen. Lag es 24 Stunden im Wasser» 
hevor es gesalsen wurde, so ist es verboten. Der Grund dieser 
lotsten Bestimmung ist nicht gans klar. Als ritueller Grund wird 
angegeben, daß ein so langes Liegen im Wasser dem Kochen 
gleichzuachten sei, das ja erst nach dem Salzen erlaubt ist. 
Nach dem Salzen wird das Fleisch wieder ins Wasser gelegt, 
nadidem Torher alles Blut und Salz durch dreimaliges Ueber- 
gießen jedes Stückes entfernt worden ist, und Terbleibt darin 
kurze Zeit. Hierbei wird es wieder gewasehen, um SO möglichst 
jede Spur des bluthaltigen Salzes zu entfernen. 

Nun gibt es aber so blutreiche Organe, daß mau glaubte, 
mit dieser Methode nicht ausaukommen, und deren Prototyp ist 
die Leber. Eine Leber muß, um gegessen werden au können, 
erst kreus und quer durch tiefe Einschnitte gespalten sein, uiu 
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Diöglichät alle größereu Getaße frcizulcgeu, sie kann dann aueb 
noch gesalzen werden, schließlich muß sie aber gebraten werden. 
Hierbei strömt infolge der Hitse du Blot soweit wie mö^ch 
sus den Qefaßen heraus. Deshalb müssen die Einschnitte nach 
unten au^^münden und das Braten muß auf Kohlen erfolgen oder 
einem glühenden Rost oder am Bratspieß unter derselben Be- 
dingung; ein Gelaß soll nicht dazu verwendet werden. Vorher 
wira das Organ nstUrlich auch noch vom oberflftchliehen Blute 
abgespült. Kleine Lebern, z. B. von Vögeln, mflssen nicht erst 
geschnitten werden. Soll die Leber gekocht werden, so kann 
dies nach dem Braten nocl» geschehen. Eine andere Möglichkeit 
bestellt jedoch immerhin , nämlich die vollständige Entfernung 
sämtlicher BlutgefiLße des Organs, aber das wird wohl mehr 
theoretisch bleiben, da sich ihrer praktisehen Ausfilhrung er- 
hebliche Schwierigkriteu in den Weg stellen. 

Ebenso wie die Leber ist jedes Organ, auch Muskelfleisch, 
zu behandeln, aus dem nicht alle grol.tcn Bhit.ulcru entfernt 
sind, oder das nicht innerhalb dreimal vierundzwauzig ^Stunden 
geweicht wurde. Gekocht darf es aber nachher nicht werden. 
Wir sehen also, wie die jüdische Hygiene immer darauf Bedacht 
nimmt, alles Blut zu entfernen, und wie sie Mittel wählt, die 
nicht nur in ihrer Eiiifaclilieit verblüflV*nd, sondern aucli mit 
Kücksicht auf ihre Zweckmäßigkeit in gesundheitlicher Beziehung 
viel SU leisten imstande sind. 

Die Milchnahrunir. 

Wenn wir in einem modernen wiBsenschaftlichcn Buche 
die Knpitt^l alicr Mildi und Fleisch getrennt vdrtindeii, so er- 
kcniieu wir bald, daß diese Unterscheidung iiaupt^äehlich au^ 
Gründen der besseren Einteiliug und Uebersichtlichkeit vor- 
genommen wird, daß im Grunde genommen der prinzipielle 
Unterschied, was die Nahrungsbestandteile ausmacht, nicht gar 
so groß ist. ja da eine Vermischung beider sehr leicht iiKiglich 
ist, auch eine Kombiuatiou der Vorteile beider erzielt werden 
kann. Ganz anders ist es nun in der jüdischen Hygiene. Ein 
tiefer Riß trennt hier diese swei so wichtigen animalischen 
Lebensmittel. Fleisch steht hier besonders mit allen seinen 
Derivaten und ebenso Milch mit ihren .Abkömmlingen. Ein Ge- 
fliß. in dem Milch (»der ein Milclipi-ndiikt sich in lieißein Zu- 
stande befand, darf mit Fleisch oder Fleischfett nicht in Be- 
rührung kommen, besonders nieht, wenn es erhitzt ist, und ist 
es einmal gesclxdien. so ist entweder das Gefäß unbrauchbar, 
wenn es z. B. Ton ist, oder CS muß ausgeglüht werden, wenn 
es aus Metall besteht. 

Aber nicht nur die Gefäße werden gesondert gehalten, 
so daß fast alle Küchengegenstände doppelt vorhanden sein 
müssen, eine Gkimitur für den Gebrauch bei Milchprodukten 
and eine sweite ftir Fleischspeisen, sondern, was noch wichtiger 
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ist. der Menscli hat sich des gemeinsamen Genusses von Milch 
und Fleisch gänzlich zu enthalten. Da Milchderivate mit Aus- 
n*hme ▼om Käse siemlich schneit resorbiert werden und encli 
nicht in den Zähnen stecken bleiben, so genügt bei ihnen ein 
Zeitraum von ein bis zwei Stunden, nach dessen Ablauf Fleisch 
gestattet ist; hin«!:»'::*'!! IxHrägt die Wartezeit nach Fleischaufnahine. 
wobei also aucli Brocken und Fasern zwischen den Zähoeu 
steeken bleiben können, nach jüdischem Gesets ToUe sechs 
Stunden. 

So sonderhar und fremdartig diese Bestimmungen ftttch auf 
den ersten Blick dem unbefangenen Beobachter scheinen niöf^en, 
HO ergibt sieh doch daraus sehr viel Bemerkenswertes. In erster 
Linie werden die Mahlzeiten genau geregelt. Auf die Mittags- 
mahlzeit, bei der Ja meist das Fleisch eingenommen wird^ folgt 
eine Pause von sechs Stunden, während der außer Obst knum 
etwas genossen wird, wenn man nicht abends wieder ein fleisch- 
haltiges Mahl einnehmen will; das Jiutterbrot, der Milchkaffee, 
der milchhaltige Kuchen sind ja nicht gestattet. So bekommt 
der Magen außer etwa Reiimttteln wie sohwarsem Kaffee oder 
Kognak oder Tee nichts und hat Muße, das schwerverdauliche 
Fleisch in Angriff zu nehmen. Wie lan<jfe dieses sieh im Darm 
hält, ist nicht <^enaii anznn^eb<'ti, da dip Zeit von den verschieden- 
sten Unistiindeti abhiiii^t, wie K ">rj»crbe\ve<;un<;, miti^eimssenen 
Speisen, Üarmzustaud usw.; man hat jedenfalls festgestellt, dali 
bei reiner Fleischnahmng der Stuhl erst nach zwei Tagen eintritt, 
also enorm lange yerweilt. Demnach ist eine sechsstündige 
Wartezeit vollauf angemessen. 

Der Vormittag und das Abendbrot sind dann milchigen 
Speisen reserviert, falls man solche überhaupt genießen will, 
und das wird bei den meisten Menschen der Fall sein, die sich 
diese billigen und wohlschmeckenden Speisen nicht werden ent- 
gehen lassen wollen. 

Schon eine derartige regelmäßige Speisentolge kann ihren 
wohltuenden Kinflul.i auf den so ordnungsliebenden Magen und 
Darm nicht verfehlen; aber es kommt noch etwas dazu, das 
mindestens einen reellen Kern hat, wenn auch manches davon 
Theorie sein mag. 

Unser Darm beherbergt nämlich in seinem Inneren eine 
Fülle von Bakterien, und mit jeder Nahrungszufuhr führen wir 
ihm ueue zu. Ueber ihre Notwendigkeit bei der Verdauung 
streitet man; neuere Arbeiten, z. B. von Sehottelins, haben nach- 
zuweisen gesucht, daß ohne Mikroorganismen die Speisen nicht 
genügend zersetzt und resorbiert werden, daß die Tiere zugrunde 
gehen. 

Art und Zahl dieser Lebewesen sind in hohem Grade abhän- 
gig von ihrem Nährboden, das heißt von der Art der eingeführten 
Nahrung, von der Gesundheit der Darmschleimhaut und der 
Dannmuakulatur und der Besehaffenheit der großen Bauch- 
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drfisen. Am wichtigsten ist für uns der erste Faktor, da wir ihn 
am allerbesten regulieren kSnnen. Je naehdem was wir ess«i« 
werden wir fflr die eine oder die andere Art von. Omnismen 
einen günstigeren Nährboden schaffen, diese werden sieb stifrker 

vermehren niul die anderen überwuchern, sie werden ihnen den 
Boden abii^raben und, wenn sie genügend kräftig und zähe sind, 
schlieÜlich allein übrig bleiben. Das hat nun, je nachdem, gute 
oder Able Folgen. Wenn sieb s. B. der T^rphnsbaailltts so vev' 
mehrt, so tötet er scbließlich den Menschen. 

Eine Veränderung der Baktcrienflora durch Speisen ist aber 
schon länger bekannt. So schreibt Prof. jM. Rubner (Physiologie 
der Nahrung und Ernährung in Leydens Llaudbuch der £rnäh- 
mngstberapie I S. 122, 1897) ^leh habe zaant angegeben, daS bei 
BrotfütteruDg die Zeichen der Eiweißfäulnis im Hsrn g&nz verHcbwinden, 
bioTOgea eine starke Butter^uregärung auftritt. Ich habe daher f^e- 
•ebToMen. daO die mit der Botters&uregärang eioborgebende Zeraetzong der 
Kohlehydrate die intensive Eiweißzersetzung verhindert. Dieser Gedanke 
ward« weiterhin durch Hoppe-Seyler verallgeineinert and näher geprüft^ in» 
wieweit unter anderen (Jmitftaden die Koblebydrate die Fftninis rerbindem.* 
Diese bei Brotkost eintretende Veränderung ist also von hoher 
Bedeutung. Sie erklärt sich durch ein Ueberwuchern der „die 
Buttersäuregärung veranlassenden Bakterien über die Fäulnis- 
erreger." Nun sehen wir auch etwas ähnliches bei den Mahl- 
xnten, wie sie sieb dureb das jüdiscbe Gesets gebfidet baboi. 
Zn Mittag mebr EiweiOkost, bei der die Bakterien der Eiweiß- 
zersetzung sieh mebr entwickeln, am Abend mid Morgen mehr 
Brotkost, die sie paralysiert, also ein sehr gesunder Wechsel, 
der jedem das Seine zugesteht und eine gute Daniiflnra erzeugt. 

Wir gewanncu durch diesen kleinen Exkurs gleich einen 
interessanten Einblick in die so verwickelten Vorgänge im Ver- 
dauungskanal und sahen große Wirkungen oft durch unschein- 
bare Ursachen. Natürlich dürfen wir uns nicht auf ein 
Sehenia festlegen und nun sagen, es müßte so sein, wie wir es 
denken, denn niemals können wir alle Faktoren der Ernährung 
berQeksicbtigen, wie ieb scbon in der Einleitung andeutete, aber 
wir dflrien wenigstens sagen, ea klingt wahrscbeinlicb, daß es 
so ist und daß also diese Trennung hjgieniscben Wert bat 

Die Milch. 

Infol^^c der Konsequenz der jüdisclien Oesetze ist es nun 
nicht gleichgültig, woln r diu Milch stammt. Die Milch aller der 
Tierarten ist verboten, deren Fleisch zum Genüsse nicht erlaubt 
ist; also s. B. die Eselsmileh und die Stntenmilcb, die ja bei 
gewissen Völkerscbaften viel gebraucbt werden; z. B. wurde der 
bekannte Kumys ursprünglich aus Stutenmilch hergestellt bei den 
Nomadeuvolkern des siidiichen Uußlands. Die Ziegenmilch ist 
dagegen natürlich gestattet und sie wird für manche Kranklieits- 
ftUe besonders gerttbmt Besonders sollen Ziegen gegen Tuber^ 
knlose gefeit sein (P. Hfins). (Die von Münz angegebene Stelle 
im Talmud, wo sie gegen Lnngenleiden gebraucbt wurd, babe ich 
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nicht so auffassen können^. Aber bei der äonst so allge- 
meinen Verbreitung der Kuhmilch, g*-geu die «elbst Ziegenmilch 
gaxiB in den Hintergrund tritt, ist es kaum yenncht worden, 

auch Esels- und Stutenmilch auf ihren hygienischen Wert der 

Kuhmilch ge^ijeuüber wissenschaftlich zu ergründen. Das « inzipe, 
was sich davon timlt n ließt«, sind Zahlen über den Eiweiß-, 
Fett- und Zuckergehalt, aus dem wir a priori noch gar nichts 
schließen^ können. Sonst hat man gefunden, daß ihr Kasein be> 
aOglich seiner Fcinflockigkeit der Frauenmilch am nächsten steht 
Da die Möglichkeit einer Vermischung mit verbotenen 
Milcharten immerhin vorliegt, so fordert das jüdische Gesetz 
eine Beaufsichtigung beim Melken durch eine gewisäeuhafte 
jüdische Person, und diese Aufsicht kann dann dafür sorgen, 
daß mit der Milch reinlich umgegangen wird, und daß die Milch 
nicht verflüscht wird. 

Wir erkennen also auch hier wieder, daß viele dieser Ge- 
bote, hei denen priniiir ein sanitärer Zweck nicht nachgewiesen 
werden kann, doch sekundär eine hygienische Wirkung ausüben. 

Der Käse. 

Die Trennung von Milch und Fleisch, die im täglichen 
Leben eine so aufierordentliehe Rdle spielt, wie ich sie hier 
kaum andeuten kann, fährt auch dazu, ein Nahrungsmittel im 
allgemeiuen als verboten anzusehen, das uns als reines Milch- 
produkt bekannt ist, nämlich den Käse. Die gewöhnlichste Käse- 
bereitung erfolgt nämlich dadurch, daß man Milch durch das 
Labfermeat vom Kälberiuagen gerinnen läßt, das eine Fällung 
des Kaseins bewirkt Diese Methode ist derart gebräuchlich, 
daß auch die Wissenschaft alle anderen Methoden fast völlig 
vernachlässigt. Der Zusatz von Liih zur Milch kommt aber einer 
Vermischung mit Fleisch gleich und ist deshalb vom jüdischen 
Oesetz nicht gestattet Erlaubt ist nur Käse, der aus natür- 
lich sauer gewordener oder künstlich angesäuerter Milch ge- 
wonnen wurae, wobei das Kasein unzersetzt bleibt und die Ge- 
winnung längere Zeit in Anspruch nimmt. Da der Käse ein 
fester Stoff ist, der auch zwischen den Zähnen stecken bleiben 
kann und längere Zeit zur Verdauung braucht, beträgt so die 
vorschriftsmäßige Wartezeit danach bis zum nächsten fleischigen 
Gerichte sechs Stunden. Vielleicht kann man den ohne Lab 
subereiteten Kfiae im allgemeinen als sutriglicher beseichnen. 

Die Butter. 

Das jüdische Gesetz «-rlauht mn- vdllig reine Butter ohne 
jeden Zusatz von irgendwelchem tit rischetn Fett und ver- 
wirft daher jegliche Margarine, die irgendwelche tierische Nebeu- 
bestandteile enthält. Das Butterfett ist eben in seineu Bestand- 
teilen anders zuBammengesetzt als die Fleischfette. Es ist nicht 
öffentlich erwiesen, aber sehr leicht ansunehmen, daß je hdher 
die Fleischpreise steigen, ein um so schlechteres Fettmaterial cur 
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Fieischmargariiie genommen wird, das natürlich geauudbeiu- 
•chidlich wirken muß, selbtt wenn es nieht sogleieli bemerkt wird. 
Eine andere Frage wäre allerdings das Kochen von Fleiach 

in Butter. Dm ist natürlich strengstens verboten, wts sich 
durch die olx'n g^pnaimtcn (irundsätze und deren Foltjen recht- 
fertigt, wenn die Vermischung als einzelnes Faktum hygieuiscl» 
auch nicht angreifbar ist. Fische darf man auch iu Butter kochen. 

Die Minnignahrung. * 

In drei verschiedene Arten teilt das jüdische Gesetz alle 
Nahrungsmittel ein, und während die ersten beiden, Fleisch und 
Milch, sich diametral gegenüberstehen, gewissermaßen Extreme 
bilden, nimmt die dritte Art eine vermittelnde Stellnnc swisohen 
beiden ein. Man nennt sie Minnignahrung, angeblich von min 
Art, weil sie mit jeder Art von den anderen mitgenossen 
werden kann, oder auch als Nahrungsmittel, das sowohl fleischig 
wie milchig benutzt wird, parwes (paarweis), wegen der paar- 
weisen Anwendung mit den Fleisch- oder Milchspeisen. £s ist 
versncht worden, diese Unterscheidung auf chemische Eigen- 
schaften zurückzuführen und zu sagen, daß, während Milch und 
Fleisch sehr eiweiß- und fetthaltig sind, diese Speisen haupt- 
sächlich den dritten Bestandteil der menschlichen Nahrung auf- 
weisen, die Kohlehydi'ate, was unbestritten richtig ist. Wenn 
aber gesagt wird, daß die Stoffe dieser Gruppe nur gewisser^ 
maßen £rg&iizUDgen su den beiden Hauptgruppen sind und allein 
nicht imstande, den Menschen bei Gesundheit und in gutem 
Ernährungszustande zu halten, so ist das sicher falsch. Tm 
Gegenteile; gerade diese Gruppe ist es, auf die der Mensch 
auf Reisen angewiesen ist, und mit der er gut seinen 
Bedarf bestreiten kann, wenn er nicht das geeignete Fleisch 
bekommen kann. Ja die Vielheit der Bestimmungen über das 
Fleisch, die man sich unmöglich bei den einfachen früliercn Verhält- 
nissen ausgefülirt deiik(!n konnte, hat schon dazu geführt, die jüdi- 
sche Religion als Verkünderin uud Verbreiterin des Vegetarismus 
ZU yerherriichen. Das ist sie sicher nicht, denn sie will nur, daß 

fesundes Fleisch cum Genuß gelange, aber wenn sie auch da- 
urch nur den Fleischgenuß einschränkt, hat sie schon ei« 
gutes Werk getan. 

Das Fleisch ist nämlich ein sehr gefilhrlicher Stoff, so gute 
Eigenschaften es auch bezüglich des Geschmackes, der Nahr- 
haftigkeit und Verdaulichkeit hat. Denn während die Leguminosen, 
dieGemfise und die kohlehydratreichen Nahrungsmittel, wie Mehl- 
speisen und Brot, Reis und Gries, sehr bald das (^efüld des 
Vollseins und der Sättigung auslösen, tritt dieser Zustand beim 
Fleische erst sehr spät ein. 

Die Minnignahrung, die im Verein mit Milehkost eine gans 
Yorzagliche Ernährungsweise eimöglicbt und besonders auf der 
Reise eine ziemlich große Garantie flQr Unschädlichkeit bietet, 
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außerdem« d« «e naeh ilireiii Genusao keine Eimfidung bcbafft, 
gerade dabei aehr angesehm iet, betreffen im Verhältnie zur Ansabi 

der Nahrungsmittel sehr wenig Vorschriften, und zwar meist 
solche, daß sie in der heutif^^en Zeit schon von selbst befolgt werden. 

So ist es z. B. vei boten, wurmstichiges Obst zu genießen, ohne 
die Würmer zu entfernen, da Würmer keine menschliche Speise 
darstellen und denmach nicht gestattet sind. Desgleiehen muß 
Salat und Kraut genau auf Würmer abgesucht werden, auch 
Leguminosen usw., was alles einen Kulturmenschen nicht wunder 
nimmt: das einzig Befremdliche, aber ebenso weise ist nur, daß 
diese Vorschrift von der Keligion ausgeht, in gleicher Weise ist 
es verboten, übelriechendes oder aehmutziges oder fauliges Wasser 
snm Genuß zu verwenden, ohne es mehrmals sorgfältig zu fil- 
trieren. An Orten, wo sich Giftschlangen aufhalten» darf man 
auch kein Wasser trinken, das längere Zeit in einem offenen 
Getaße unbewacht gestanden hat, da di«* Gefahr besteht, daß * 
eine Schlange daraus getrunken hat ; auch Wein ist unter 
diesen Umständen nicht gestattet, ebensowenig Milch, Honig 
oder Fischlake. Nicht in allen Fällen sind diese Stoffe verboten. 
So ist Wein gestattet, wenn er gekocht ist oder gärt, und zwar 
bis drei Tage nach dem Keltern, so heißes Wasser und heiße 
Milch, solange sie dampfen. 

Dieae suletat angef&hrteu Verordnungen gehören zu jenen 
direkt hygienischen Maßnahmen, von denen wir aueh schon beim 
Fleischgenusse hörten und die sich noch bedeutend häufen 
ließen, Avas den Genuß von Speisen betrifft, die unbewacht 
offenstanden. 

Es heißt allerdings im Schulchau Aruch, daß Würmer in 
Wasser und Früchten so lange erlaubt seien, als sie nicbt nach 

außen kommen, z B. aus dem Wasser heraus oder auf die 
Oberfläche der Frucht oder des Fruchtkernes. W^aren sie 
erst einmal draußen und sind selbst dann wieder in das 
Wasser oder die Frucht zurückgekehrt, sind sie verboten, 
weil die Bibel Gewürm verbietet, das a^ der Erde krieobt; 
die Praxia hingegen verlangt gutes Filtrieren des Wassers 
durch einen mehrfachen dichten Filter und Entfernung jedes 
Wurmes einer Fnifbt, der sichtbar wird, denn <lann ist « r ja 
.><cbon auf der Oberti.icbe, sie verlangt genaue Untersuchung den 
Obstes zur Zeit, wo es am verdächtigsten ist, und so finden 
wir denn in gewissen Gegenden den reUgiösen Brauch, Kirschen 
wegen W^urm Verdachts im Hochsommer gar nicht zu genießen. 
Eine praktische Anwendung findet das Wurmverbot jedoch beim 
Käse. Ein Käse nämlich, der gewisse faulige Substanzen ent- 
wickelt hat und in dem sich daher die Käsemaden ansiedelten, 
die der Zersetzung Vorschub leisten und dadurch den beliebten 
Geschmack des Käses erhöhen aolleOi ist gestattet, und auch die 
Maden, solange sie darin sind, kommen sie aber heraus, so sind 
sie nicht gestattet und müssen entfernt werden. Eine zweite 
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interessaiite Tatsache ergibt sich noch aus dieser Bestimmoog 
Aber die Würmer. Während nämlich die Wissenschaft differential- 

arlig voffjeht, indem sie das eine Tier herausprreift, dieses studiert, 
es eventuell als scluidlich verhictet und dann immer weitere 
Kreise in die Betrachtung hineinzieht, um üljer sie zu urteilen, 
geht das jüdische Gesetz integralartig vor; es greift gleich eine 
Gesamtheit von Vorstellungen, liier z. B. Tiere heraus, die ein 
gemeinsames biologisches Merkmal haben, in unserem Falle, daß 
sie sich dauernd im Wasser oder in einer Fruclit aufhalten, oder 
das Merkmal ist gar nur temporär oder durch die Umstände 
bedingt, und sie fiberläßt es dann der weiteren Forschung oder 
Beobachttmg, das einaelne festsastellen. Das bemerkten wir auch 
schon bei der Festsetzung der Merkmale der erlaubten Vogel- 
arten. Dioso Ki^'entiimlichkeit ersehwert eine Vergleiclning der 
wissenscliattlichen Hygiene mit der jüdischen ganz außerordent- 
lich, iudem sie nur gestattet, wenige Tatsachen der modernen 
Hygiene auf sie anauwenden und eben wegen dieser Verschieden- 
heit dazu zwingt, eine Unzahl von Erfahrungen auf beiden Seiten 
unberücksichtigt zu lassen. 

Es ist daher praktisch nicht möi*'lich, die Schädlichkeit der 
Würmer darzutun, die damit getroffen werden; es genügt schon 
nachzuweisen, daß durch dieses Gesetz, das schon bei Befürch- 
tung derartiger Wfirmer eüi Verbot rechtfertiffti die so wichtige 
hygienische Maßnahme geschaffen wurde, alle Gemüse auf das 
8orp:fältigste nachzusehen, abzuwaschen und von anliaf'tendera 
Schmutz zu säubern, wie dies Kohlblätter, Spiuat <»dcr sonstiges 
Blattgemüse erfordert, um auch die Eier und Puppen etwaiger 
Schädlinge des Menschen su entfernen, die auf ihnen sich auf- 
halten; und ferner wurde dadurch die Aufgabe gestellt, alle achon 
angefaulten Blätter dem Genüsse zu entziehen. 

Das panze Pflanzenreich gehört ja als wichtigste Abteilunf^ 
EUm Gebiet der Minnignahrung, das Brot und die Backwaren, 
soweit sie nicht mit Butter oder Fett versetst sind, und dabei 
sind diese Dinge von großer Wichtigkeit. Wnnderbarerweise sind 
g^en die Vergiftung durch pflanzliche Produkte, z. B. Mutter- 
korn, keine Gesetz»i erlassen. .Tt denfalls sind sie aber relipions« 
gesetzlich verboten, sobald eine Schädigung au Menschen dabei 
beobachtet wird. 

Wenden wir uns jetst su den tierischen Bestandteilen der 
Minnignahrung, so treflmn wir als erstes und wichtigstes Objekt 
die Eier. Eier sind, soweit sie für uns in Betracht kommen, 
alle erlaubt, denn nur die Eier verl)otener \*<ii^el sind verboten. 
Was aber sehr wichtig für die Hygiene ist, jst der Umstandi 
daß das Ei, wenn es schlecht und nicht mehr frisch ist, nicht 
gege»sen werden darf. Eier mit fiblem Geruch scheiden von 
selbst aus; aber auch sonst frisch scheinende Eier, die ein*-n 
Blutstropfen enthalten und so schon eine weitere Entwiekelung d<;9 
Embryo anzeigen, müssen entfernt werden j behuden sie sich 
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unter anderen Eiern, in einem Topfe zerschlagen fUr eine Speise 
angerichtet und so vermengt, daß sie nicht mehr gnt getrennt 

werden können, so sind alle Eier zum Essen nieht zuzulassen. 
Es wird also auch hier darauf gesehen, daß nur ganz Gesundes 
als Nahrungsmittel zur Verweudung kommt. 

Steigen wir jetzt in der Tierreihe hiuab, so finden wir 
als nllchste eßbare Klasse die Fische. Schon in der Bibel findet 
sich da das Verbot von solchen, die keine Schuppen und Flossen 
haben, und zwar kann sich diese Bestimmung nur auf di^ 
makroskopische Betrachtung beziehen, müssen große deutliche 
Schuppen sein. Daher scheidet der Aal aus, der Schuppen hat, 
die wer nicht ohne weitere« nachweisbar sind. Jedoch wäre 
dies noch nicht der einzige Grund, der sein Verbot rechtfertigen 
könnte, sondern viel eher seine Lebensweise. Schlamm und 
schlammerfüllte stairnierende Wasser sind sein Aufenthalt, und 
neben \\ ürmern und Krebsen sind faulende Stotie und Aas seine 
Nahrung. Er lebt also in Unreinlich kcit und die Konsequenzen 
zeigen sich auch in seinem Fleische, das schon öfters Vergiftungs- 
erscheinungen hervorgerufen hat. Es ist nachgewiesen, daß das 
Blut von Aulen »'ine stark giftige Substanz enthält, die (Ii»' 
Gesundheit des Menschen schadigen kann (P. Münz S, 89). Krliiui)t 
sind dagegen alle sonstigen Edeltische, unter denen sich die 
einzelnen Familien und Arten in den allerverschiedensten Graden 
der Verdaulichkeit und Bekömmlichkeit vorfinden. Neben der 
leichten Forelle, dem Schellfisch, Barsch. Schleie und Zander 
figurieren aiioli die elienso wohiselmieekenden, aber viel schwerer 
verdaulichen ileclit. Karpfen und Lachs. Auch hier wieder ist 
die Schwerverdaulichkeit kein Grund zum Ausschluß, auch hier 
wird der Mfißigfceit des Genießenden die Wahl der Menge Über« 
lassen; er selbst muß wissen, wann er genug hat, und auch hier 
zeigt das Gesetz dieselbe Art der integralen Bestimmung, die eine 
Prüfling alles Erlaubten und Verbotenen von vornherein nicht 
uiügiich macht. 

Greifen wir Ton den verbotenen nur wenige heraus, wie 
Stör, Neunauge, Moräne, so wissen wir zwar von den Moränen, 
daß sie Vergiftnngen henrormfm kdnnen (A. Baginsky), vom 
Stör und Neunauge aber wis«jen wir nichts Sicheres, außer daß 
sie sehr fett und .schwer verdaulich sind. 

Was die Zubereitung der Fische und ihre Tütung betrifft, 
so ist es gestattet« sie auf jede beliebige Weise zn töten und 
auch ihr Blut ztt benuzteo, nur soll man sie nicht zugleich mit 
Fleisch aussalzen, da sie sonst das Blut, das durch das Salz 
aus dem Fleische entfernt wurde, leicht in sieh einziehen k<»nnten. 
Auch essen soll man sie nicht zugleich mit Fleisch, man fürchtet 
da die G«fahr des Aussatzes, eine Frage, die ich nicht weiter 
behandeln mdchte. Dagegen darf man sofort nach Fischgenuß 
Fleisch essen. Das Geschirr dazu muß jedoch nach dem Essen 
der Fische sogleich gereinigt werden. 
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Ebenso natürlich ivie gewisse Fische iet auch alles verboten, 
was von ihnen kommt, und so vor allem der Rogen. Daher ist 
Kaviar vom Stör, Hansen oder Storlet zu essen nicht gestattet, 
wälirend der mindt-r boliolitc vom Höcht, Karpfen und Kabeljau 
erlaubt ist. Ebenso ist der in der Medizin so wichtige Lebertran 
erlaubt, denn er stammt vom Scbellüsch, Dorsch und verwandten 
Arten. 

Von all den Tieren, die zu den Wirbellosen gehören und 
in der Bibel als Kriechtiere bezeichiict werden, sind nur die 
erlaubt, die aut vier Füßen gehen und Springfüße haben, 
ferner müssen sie geflügelt sein. Es kommen dabei nur die 
Heuschrecken in Betracht, und swar fordert man, in Ergänzimg 
des biblischen Gebotes, daß die FIflgel den größten Teil des 
Kiir{)ers in Länir'' und Breite bedecken, und daß das Tier sicher 
geniält einer Ueberlieferung das in der Bibel erwähnte Tier sei. 
Die Tnlungsart ist auch hier gleichgültig, denn nur das Blut 
der Warmblüter muß entfernt werden. Praktisch sind jedoch 
Heuschrecken bei uns kein Nahrungsmittel, so daß alle Wirbel- 
losen nach jüdischem Gesetze als verboten gelten dürfen. 

Es befinden sich darunter die gern gesehenen Schalentiere, 
wie Krebse, Krabben, Tascheukrebse und Hummern, und die 
Weichtiere, die das Herz des Feinschmeckers hoher schlagen 
lassen, die Austern und alle Muscheln, die Miesmuschel, die 
Teichmuschel, femer die Genüsse der Völker des indischen 
Ozeans, die Seegurken und vieles andere hier Unbekannte. Und 
wenn wir wieder fragen, warum? so sind hier abermals große 
Lücken unseres Wissens und nur wenige Tataachen, die es 
erklären. Man weiß aus neueren Forschungen, daß Austern 
und Miesmuscheln durch ihren Genuß direkt Typhus Teranlassen 
können, indem sie die Keime, die sie in sich bergen, auf ihren 
besten Niihrboden, den Darm, übertragen, Tind (in schweres 
Krankheitsbild hervorrufen. Daß sie nebenbei sehr schwer 
verdaulich sind, würde noch ihr Verbot nicht rechtfertigen, wie 
wir oben sahen, aber sie enthslten auch ebenso wie die Hummern, 
Krebse und Krabben ein besonderes Gift, das den Körper 
schädigt. 

So schreibt z. B. A. Baginsky']: „Was ondlicli <Vu< Fische, Kriech- 
tiere uud Mollusken betrifft, so ist die (ieläbrlichkeit des Genusses von Aaleo, 
Morln«n u. a. den Bewobnam der warmen Linder soeh beute bekrant*). 
Die krankmachend*» Wirkung' des Genusses von Austern, der Miesmusrliel 
uud auch der Krebse, die alle vielfach von menscblicben Dejekteo leben, 
wenn dieselbeo in die Flaftlftnfe geraten oder in Meerbuebien sieb aneanmeln, 
ist ebenfalls seit lanperu l ekiiimt, und hin in die ji'inpste Zeit sind zahlreiche 
Epidemien derselben bescbritjben. Srhun l'cter Frauk tili S. 179) erwälint 
die Giftigkeit mit dem Hinweis auf die Erzeugung von beftigen Juck« 
ausschlagen, wftbrend in der Neuzeit heftige typbOee Erkrsnkangen and 

') A. Haginsky, Die hygieniecbeu Grundzüge der mosaittcheu Gesetz- 
gebung S. 17. 

') In einer Anmerkang sind eigene Erlebnitse darin sogefÜibrt. 
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nach verlaufeade tödliche Vergiftuagea zum Vorscbeia gekommeD aiud. 
GelegMtUoh toleher ist da« €Hft der Mieramtobel voo dentseben Autoren, 

Scheidtmaon, Briefjer, Siilknwski, Wulff nachgewiesen und chemisch rein 
dargestellt worden (Vircbows Ä.rcbiv 13,103,104, 110, 115). Die Giftigkeit 
▼on ntebt ganz friicheo Krebsen und verdorboneo Krobeen bat in der jADgialen 
Zeit immer wieder so ttSentliobeiD Warnungen smtene der OemuidbeittpoKzei 
Anlaß gegeben/* 

Das Händewaschen. 

Das Essen i^t ein Akt, der dazu dient, anseren Körper 

zu stärken und zu kräftigen, ein Akt, der uns tüchtig macht 
für das Leben, für den Dienst Gottes. Ks ist also niclit 
nur eine notwendige Verrichtung, sondern es wird auch 
auf ein viel höheres Niveau gehoben, indem man ea sur reli* 
giöaen Handlung naeht. Nioht uar ftir jede Mahlzeit, aondem 
auch für eiu einzeln genossenes NahroDgemittel wie Obst oder 
Kueheu oder selbst einen Trunk Wasser sind wir Gott unseren 
bes<m<l»'r«'n Dank seiiuldig, dem wir durch einen Segeus8})ruch 
vor und einen nach dem Genüsse Ausdruck geben. An Fest- 
tagen iat ea eine religiöse Pflicht, gut au eaaen, ja besondere 
Genfisae, besonders FrOchte, die man in diesem Jahre noch nicht 
gegessen hat, soll man auf die nahen Festtage aufsparen, und 
die Alten kannten sehr gut die psychische Wirkung, die das 

Sute Essen zeitigt, sie wußten wohl, daß es den Gemütszustand 
ebt und die Freude an den Festen vergrößert oder erat erzeugt, 
eine Erkenntnis^ die auch die heutige Psychiatrie mit snr 
Heilung leicht depressiver Zustände verwendet. Die Freude auf 
den Sabbat war es. die den gedrückten .Tu(b'n aufrichtete, wenn 
er der Last der sechs Werktage zu erliegen droht«', und da war 
es wieder nicht zum wenigsten das gute und reichliche Mahl, 
das seine Stimmung hob, mit den traditionellen Gerichten wie 
dem nicht allein von Heine so geliebten Schalent. Selbst die 
Absicht, am Sabbat zu fasten, ist schon sündhaft, und an diesem 
Tage ist auch eine Einschränkung der Wartezeit zwischen Fleisch 
und Milchijpeise gestattet, denn es sollen an ihm diei größere 
Mahlzeiten genommen werden, selbst wenn er schon frfih sein 
Ende mit Eintritt der Dankelheit erreicht, wie es im Winter 
der Fall ist 

Da nun das Essen als eine religiöse Handlung angesehen 
wird, so ist es leicht erklär! ich, daß man dazu den Staub des 
Alltages abtun muß, daß zu jeder größeren Maidzeit eine aus- 
giebige Waschung tler Hände erforderlich ist. Und was versteht 
man unter einer größeren Mahlzeit? Jede, bei der mindestens 
ein Stück Brot vom Volumen eines halben Eies verzehrt wird. 
Doch auch umgekehrt gilt die«. Keine größere ^^fahlzeit soll 
man nach jüdischem Brauche einnehmen, bei der man nicht 
wenigstens dieses Brotquantum dazu ißt, und sei es auch nur, 
um die objektiv nur fOr Brot geltende Bestimmung des Hände* 
waaehena ausauflnhren. 
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Wie alle kulturell hochsteheudeu Völker, wie besonders die 
Kaltarrdlker des Altertums, Ghriechen und Römer, ist such der 
Jude von einem sehr starken ReinlichkeitsgefShl beseelt, wenn ihn 
diese Völker in der Zeit ihrer Ueberkultur auch bedeutend in der 
(iberreichlichenAnweudung der Bäder übertroffen haben, indem sie 
da» Baden mehr zum Sport als aus kSauberkeitsgründen betrieben. 
Der Ansdraek «sehmuteiger Jude**, den man firtther noch so 
Ott au hören gewohnt war, ist eine vöUlg falsche Beaeichnnng 
selbst für den armen Juden. Auch dieser bemQht sich noch 
heute, sogar in Ländern, wo die Tradition schon wenig mehr be- 
achtet wird, bei allen Gelegenheiten, wo er unter bessere Menschen 
kommt, ein tadelloses Aeuücre zu. zeigen, oft über seine Ver- 
hältoiste, und wenn wir an frflhere Zeiten denkeU) so war es 
hauptsächlich seine Reinlichkeit, die ihn vor den großen Seuchen 
verschonte und gegen ihn zur Zeit des schwarzen Todes den 
^'erdacht erweckte, die Brunnen vergiftet zu liaben. Und doch 
befand er sich damals in einem Zustande allertielster Erniedrigung 
und Knechtung, nicht einmal den Kopf au heben durfte er 
wagen, ohne befElrohten au roflssen, Anstoß zu erregen, auch 
war er damals in enge dunkle Löcher als Wohnungen 
gepfercht, die ihm Licht und I^uft wegnahmen und seinen Rücken 
frühzeitig beugten, in jenen engen (»hettis, die den Juden so 
ihren Stempel aufdrückten, daß uouh jetzt manche meinen, uicht 
ohne sie leben au können und sie deshalb fiberall zu rekonstru- 
ieren suchen, wo sie auf ihren ewigen Wanderfahrten hin« 
kommen (siehe I^ondon. New York). sind das so gewaltig 

beeintiuHsendc Momente gewesen, (hiß sich fast der Glaube fest- 
gesetzt hat, sie gehörten aU religiöser Bestandteil zum Juden- 
tum, und alles, was ihnen grausame Völker darin auf- 
gezwungen haben und was dieselben Völker ihnen jetat als 
Schlechtigkeit anrechnen, alles was Dumpflieit und Druck an 
Gewohnheiten, Sitten und Charakter- und Geistesoigenschaften 
erzeugt haben, sei ewiger jüdischer Besitz. Und doch war es 
einst so ganz anders. Da war es das Ideal der Juden, nicht 
in dumpfen Wohnungen zusammengepfercht zu wohnen, aondern 
ein jeder unter seinem Weinstock, ein jeder unter eigenem 
F'Mg<'nbaum frei im luftigen und sonnigen Heime ein Leben der 
Arbeit und l'reude zu genießen. Das ist auch das Ideal unserer 
heutigen Hygiene, der Wohnungshygieue, die es als jüdische 
Hygiene nicht mehr gibt, 

Doch die Hygiene des Essens, die in der Reinlichkeit 
gipfelt, erstreckt sieh noch weiter, auch auf das Geschirr. Zwar 
mit Seife, die verbotenes Fett entliiilt, soll es nicht gewaschen 
werden, hingegen ordentlich mit Sand. Soda und Pottasche muJi 
die Reinigung ausgeführt sein, wie Maimonides in seinem Sefer 
Hsreldoth empfiehlt und wie es sich jeder gewissenhaften Haus- 
frau schon aus der strengen Scheidung zwischen milchig und 
fleischig ergibt, wobei die Möglichkeit einer Vermischung immer 



gegeben ist, dereu Folgen nur durch allergi üudlichste Reinigung, 
wenn nicht durch Zerbrachen des OeftßeB getilgt werden können. 
Also selbst mit reinen Ufinden setst sich der Jude sum rein- 
lichen Mahle. 

Die Sitte des Händewaschens mußte außer den oben an- 
gegehenen religiösen Gründen jjchon deshalb entstehen, weil 
man früher gewohnt war, alle Speisen mit den Händen zu zer- 
legen und cum Munde zu flDhren^ was mit schmntsigen UMnden 
höchst würdelos und unappetitlich ist, trotzdem es noch beute 
bei Unkultivierten häufig geübt wird. Betrachten wir aber s^olbst 
unsere hohe Kultur, die doch wirklich mit den Gerätschaften, 
die das Essen in den Mund führen, wohl vertraut ist, und die 
8U den mannigfachsten Speisen die mannigfachsten Gabeln, 
Löfiel, Messer, Zangen und sonstigen Bearbeitungsgegenstütide 
konstruiert hat, so berühren auch wir die Speisen manchmal 
direkt mit den Händon, wenn wir z. B. Brötchen essen, ein 
Ueberrest der alten Gewohnheiten, die die Mode wieder auf- 
genommen hat. Doch auch nicht jeder von uns ist jederzeit 
in der Lage, ein Besteck benutsen zu können, und g^de die 
Arbeiterbevölkerung ist httufig gezwungen, mit den Händen ihr 
Brot zu essen. Gerade in diesem Fall ist der Zwang zum 
Wa.sclien äußerst htMlsaui, dt un als bösester Feind lauert im 
Schmutze der Tuberkelbazillus. Gerade er wird sehr leicht 
durch schmutzige Hfinde auf die Speisen flbertragen, und gelangt 
durch die Rachenmandeln ins Blut und die Lunge, oder er siedelt 
sich zuerst im Darm an, um von dort weiterzuwandern: aber 
er ist es nicht allein, noch violo andorc Gefahren birgt Unrein- 
lichkeit, die beim Essen besonders hervortreten. Außerdem wird 
aber auch jemand, der beim Essen nicht auf Sauberkeit bedacht 
ist, es bei anderen Lebensverrichtungen noch weniger sein. 

Bemerken möchte ich noch, daß die jfidische Hygiene auch 
in gewissem Sinne ZaliDpHcü^c kennt, denn sie verlangt von den 
Frauen, die das Tauchbad autsucht-n. von dem später die Rede 
sein wird, eine peinliche Säuberung der Zähne mit Entfernung 
allea dessen, was dazwischen stecken könnte, und ebenso auch 
fiBr die Männer, die das Bad benutzen. Muß diese Reinigung 
auch nur alle Monate geschehen, so gibt sie doch eine willkommene 
Veranlassung, auf die Z.'lhno zu achten, deren Pflege sonst all- 
zuleicht bei nicht sehr kultivierten Menschen in den Hintergrund 
gerät, was zu einer Vernachlässigung der Mundhöhle führt, die 
vom hygienischen Standpunkt äußerst verwerflich ist 

Die alten jfidischen Gelehrten waren sieh bewußt, daß 
selbst ganz rein scheinende Hände nicht durchaus rein in diesem 
Sinne sein müssen, und sagten dann, ein böser Geist wohne auf 
den Händen. Das gilt besonders vou dem Händewaschen am 
frühen Morgen, wo deutUoh zwischen der einfachen Beinheit 
und eben dieser Reinheit vom bösen Geiste unterschieden 
wird. Auch sonst kannten sie Infektionskrankheiten und rrr- 
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boten 2. B. Geld in den Mund zu uehuieu, weil Speichel der 
Makke Seh'ehin (mit Qrind Qescblageoeii) hioaufgekommen 
sein könnti'. was vielleicht Tuberkulose (?) bedeutet 

Die Haude müssen rein sein, und auch, wenn sie nur 
schweißig sind, sind sie nicht ganz rein, denn Schweiß ist nach 
Ansicht der Gelehrten ein starkes Gift, außer dem Gesichts- 
schweiß, und diese giftigen Substanzen, die ein hygienisches 
Verbot bedingen, sind noch mehr xu meiden als die Ding«, die 
in den Speis^^setsen verboten sind. Das Waschen selbst 
besteht in einem drcjmaliircn ITel)erj[jießen beider Hände mit 
Wasser, einem Heiben der tcuditen lliiride aneinander, um das 
Wasser au alle Stellen zu bringen, und schließlich ini Abtrockncu, 
wobei ein Segensspruch gesagt wird. Beim Uebergießen werden 
die Hände, zu einer losen Faust geballt, so gehalten, daß der 
Daumen nach oben steht. Dann fließt das von oben darauf 
ge^^ossene Wasser sowohl auf die Außenfliiclie der gebildeten 
Kuhre wie auch in ihre Lichtung, so daß eine vollige Beuetzuug 
fast aller Teile der Hand stattfindet Das Waschen soll aus 
einem Qefllß stattfinden, das nicht angebrochen sein soll. Ferner 
soll es überall das Wasser halten krmnen, also nicht einen un> 
ebenen Hand haben; mit einem Hahn zum Ablaufen darf es 
versehen sein. Die Hiimle sollen dreimal iiliergosseu werden, 
und nur wer sich eben erst gewaschen hat, darf das ganze 
Quantum auf einmal fibergießen. Dann wird auf den beiden 
Httnden die flfissigkeit noch einmal ordentlich verrieben, wie 
wenn wir uns die Hände mit Seife Avaschen, und dann 
erfolgt ein tüchtiges Abreiben und Abtrocknen mit dem Hand- 
tuche, wobei der Segeosspruch gesagt wird. Um anzudeuten, 
dafl durch diese Prosedur die Hflnde in einen anderen Zustand 
der Reinheit gekommen sind und man diesen Reinheits- 
zustand bewahren soll, ist es verboten, vom Uebergießen der 
Hände ab außer den Segensspnichen irgendein Wort zu sprechen, 
damit man nicbl aligeleidct wird, bis man den ersten Hissen 
Brot heruntergeschluckt, also die Mahlzeit begonnen hat. Ebenso 
soll man mit den gewaschenen Hftnden möglichst nichts anfassen, 
was ihnen die Reinheit nehmen könnte. 

Es ist nun nur natürlich, daß man zum Händewaschen nicht 
jedes beliebige Wasser nehmen durfte, da ja danach die Mahl- 
zeit kam. Jedes schmutzige Wasser ist von vornherein verboten, 
selbst wenn es nur trübe und nicht gans klar ist Aber selbst 
klares Wasser darf nicht mehr dasu oenutst werden, wenn Brot 
darin eingeweicht war oder Wein gekühlt, GeHtte abgespült oder 
Fladen abgewaschen. U«*berhaupt jedes Wasser, Tnit dem schon 
eine Arbeit verrichtet worden, ist zum HUudewaschen ungeeignet, 
warmes Wasser ist gestattet. 

Nun gibt es aber noch andere Mdglichkeiteu des Hände- 
waschens, die dann au ihrem Rechte konnnen, wenn die ohtfn 
geschilderte Art aus äußeren GrUnden nicht angeht In diesem 
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Falle kann man die Hände iu fließendes oder Quellwasser ein- 
teaehen, ein oder mehrere Haie, im etehendee \V«ner jedoch 
nicht, außer wenn es fiber 250 Liter enthilt, nämlich das 

Quantum, das für ein religiöses Bad vorgeschrieben ist. In ge* 
schöpftes Wasser soll man die Hände aber niclit für eine reli- 
giöse Waschung eintauchen. Das Wasser soll nicht stinkend 
sein oder bitter, also nicht aus mineralischen oder Schwefel- 
quellen sein, wenn sie ffir gewöhnlich untrinkbar sind, hingegen 
durch Lehm darf es etwas getrübt sein, und das schadet auch 
wirklich der Qualität des Wassers nichts. 

Außer Wasser kr»nncii zum Waschen noch verschiedene 
andere Flüssigkeiten verwendet werden, wie Wein oder Fisch- 
tran, auoh gefrormes Wasser: Sehnee, Hagel, Reif, Eis, aber immer 
nur bei genügender Menge. Ist sehr wenig Flüssigkeit Torhanden, 
80 können auch einige Menschen ihre Hände untereinander 
halten und das abfließende Wasser benutzen. Jedoch müssen 
dabei die Wassermengen t twas grcißer sein, ai>* wenn sich nur 
eine Person wäscht Schließlich genügen im Notfall bei völligem 
Wassermangel auch schon Abreibun^n der Hände mit reinem 
Sand oder Salz und nachfolgender Abreibung mit Stoff. 

Der folgende Segenssprueli gibt dem Ganzen erst die 
religiuse Weihe, wälireiid das Waschen ohne Seg<'nsspriicli als 
hygienischer Akt immer dann ausgeführt werden muß, wenn man 
wl£rend des Essens etwas Schmntsiges angefaßt oder einen 
Körperteil berührt hat, der im allgemeinen durch die Kleider 
verdeckt ist, denn hier nimmt man, nicht mit Unrecht, Schweiß» 
bestandteile an, «lif ja iia< li dvm oben an^e{»ebenen giftic: sein 
nu'iHsen. und verhindert audeierHcils, daß Hände, die mit etwas 
Kiielliafteui, das Keinlicbkeitsgefühl beim Essen Verletzendem 
zu tun haben — und als solches gilt auch der Körper — wieder 
an die reine Speise ohne weiteres gelangen können. 

Die Mahlzeit. 

Als Essenszeit ist im allgemeinen jede gestattet, doch 
wünscht der Sohulchan Aruch, daß jedermann, aueh der Oelehrte 
und Thorabeflissene nicht bis awölf Uhr mittags nfichtem bleibe, 
denn sonst wirkt das Essen «wie wenn man einen Stein in einen 
Schlaudi wirff*. 

Alles was Ekel erweckend, was übel riechend an Kh'issig- 
keiten oder festen Speise u auf den Tisch kommt, ist zum 
Genuß verboten aus hygienisehen QrUnden. So ist es nicht 
gestattet, aus unreinen Oefäßen su essen, so darf man kein 
Brot essen, das unter der Achsel getra^^en wurde, wegen des 
Schweißes, der als Gift gilt, kein Nahrun^^sinitte] genießen, das 
mit Speichel eines Menschen in Berührung gekommen ist. 

So soll man sich bei Tisch möglichst oft die Hände waaehen. 
Das gilt allerdings fUr die firühere Zeit, die mit den Händen 
aß, mehr als ftir die heutige, aber auch heute lassen sich noch 
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Voi-ijohnften höreo, die eiuplehleu, sich für Tisch die Nägel zu 
reinigen und auf Msioe Hftode zu achten, während man ißt; so 
iet es interessADt zu hörm, daß, wenn bei Tisch ein Zwist aus- 
gebrochen war, sich die beiden Streitenden nachher waschen 
mußtf'n. da sie auf ihre Hände nicht mehr acht fT;eben konnten 
und vielleicht iricend etwas Schmutziges an ihren Kleidern berührt 
haben kunnteu. 

Auch wird davor gewarnt, während des Essens viel 
au sprechen, um keine Knochensplitter oder Fischgräten an 
verschlucken. 

Wein ist während der Mahlzeit in sehr iiijilji;,'en Meii<(eu 
nach JVIaimünides eher gestattet als Wasser. Lieber soll man 
das Wasser mit Wein misdimi ab ea rein trinken. Sind nun 
Gäste bei Tisch, so soll jeder sein eigenes Weinglas haben, 
jeder soll seinen Wein bald auatrinken, damit nicht der Nachbar 
m die Laf,'e kommt, sein Glas zu benutzen wegen der Gefahr. 
Und bezeichnenderweise steht daneben der schon eiiniuil oben 
erwähnte Satz: Eine derartige Gelahr unbeachtet zu lassen, 
wiegt schwerer als die Uebertretang eines religiösen Gebotes. 
Stren<; ^ehandhabt wird diese hygienische Maßregel jedoch nur 
bei Fremden, bei denen es schon der Anstand gebieten würde. 
Interessant ist aber immerhin dabei der Hinweis auf eine Gefahr, 
dieselbe, wie wenn beim Abendmahl eine größere Anzahl 
Menschen aus einem Becher trinkt Die Hö^chkeiten der 
Krankheitsübertragung sind ja unendlich aahlreich, vom ein- 
fachen Schnupfen angefangen bis aar schlimmsten Seuche, 
der Syphilis. 

Auf eins mochte ich nun noch hinweisen, nämlich auf den 
Wert, der bei der Mahlzeit auf das Salz gelegt wird. Das 
Brot^ das nach dem Händewaschen als erste Speise genossen 
werden muß. wird regelmäßig in Salz getaucht, und auch sonst 
wird gern die Gelegenheit ergriffen, Salz zu benutzen. An 
anderer Stelle haben wir bereits etwas über das Salz gehört 
aber gerade zu Beginn des Essens genossen kann es durch die 
leichte Reiaung, die es an den Schleimhäuten des Magena 
hervorruft, eine anregende Wirkung auf die Verdauungsaäfte 
ausüben. 

Brot geh«irt zu jeder Mahlzeit, schon des H.ändewaschens 
wegen, und zwar mindestens in der Menge eines halben Eies. 
Daß die Zuckerkrankheit, die ja bei den Juden so häufig ge- 
funden werden soll, auf dem häufigen Brotessen beruht, ist 
aum •mindesten sehr zweifelhaft. 

Nach dem Essen sollst du ruhen oder tausend Schritte tun, 
lautet die bekannte hygieuischeKegel für das Verhalten nach Tisch. 

In der Tat ist mit Nachdruck zu betoneu, daß das schnelle 
Aufbrechen sofort, nachdem der letste Biaaeii heruntergeschluckt 
ist, wie es viele geplagte Eaufleute tun, eine schwere Gefahr 
Air den Menschen bedeutet. 
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Das jüdische Gesetz verlaugt uiin uach dem Ebsen, 
nach jeder größeren Mablseit, ein Dankgebet Diese« 
dauert zirka drei Kis vier ISlinuten und muß auf dem Platz 
verrichtet werden, den der Betreffende beim Essen einnahm. 
Man muß sogar besonders zu diesem Platz zurückkehren. Ich 
bin natürlich weit davon entlernt, das Gebet als hygienische 
EinriohtUDg angesehen wissen zu wollen, aber in diesem Falle 
gewSbrt es einen Sebnts vor dem allau scbnellen Forteilen von 
einer größeren Mahlaeit, es swingt selbst den Nervösen, noch 
einige Minuten zu verweilen und so wenigstens die Anfänge 
des Verdauungsprozesses sich in Kuhc vollziehen /.u lassen. 
Ohne die Kuhe des frühereu Zeitalters zurückrufen zu künuen. 
schafft das Gebet einen Znstand des Oesetztseins, der eine an- 
genehme Erholung durch leichte freudige Beschäftigung nur 
des Geistes gewährt und so den schönsten Abschluß der Mahl- 
zeit bildet, den man sich denken kann. 

Aufstehen. Kleidnnj^. Rasieren. 

Die persönliche Hygiene beginnt mit dem Augenblick, wo 

der Mensch am Tage sein Bewußtsein wiedererlangt, also mit 
dem Erwachen und Aufstehen. Die jfidisehe Hygiene ist eine 
eiitsciiiedene Befiirworterin des b rühauisteheiis. „Ermanne dich 
wie ein Löwe", ruft uns der Schulchan Aruch mit seinen aller- 
ersten Worten zu, „um am Morgen aufzustehen und in den 
Dienst deines Schöpfers zu treten.* Erklärt wird „am Morgen'* 
weiterhin durch „kurz vor Sonnenaufgang". Da ist die Luft noch 
frisch, kühl und rein, und wie man in jüngster Zeit fand, der Tau 
besonders radiumhaltig. Der Schlaf richtet sich je nach dem 
Bedürfnis des einzelnen; Maimonides rät acht Stunden und 
zwar die letzten vor Sonnenaufgang, aber diese Zeit wird von 
den frommen Juden häufig nicht befolgt, die den Tag über be- 
schäftigt sind und sich die Zeit zum Studium der Thora nur 
in der Nacht gfiiinen kiinneii. Aber frtili stehen sie auf, um 
ihr Gebet rechtzeitig zu verrichten. Denn um ein frühes Auf- 
stehen ZU erwirken, hat man festgesetzt, daß das Morgengebet 
später ala um neun Uhr nicht gesprochen werden soll, denn 
da müssen selbst Prinzen aufgestanden sein; außerdem fühlt 
sieh aber jeder Fromme verpflichtet, dem Gemeinde-Gottesdienst 
beizuwohnen, der im Sommer schon um fünf oder sechs, ja au 
manchen Tagen auch um drei oder vier Uhr stattfindet In 
der Tat besteht also ein sehr gesunder moralischer Zwang zum 
Frfihaufstehen, der neben der allgemeinen Frische noch einen 
langen, zur Arbeit vorzüglich geeigneten Vormittag schafft. 

Was sonst noch an Vorschriften für das tägliche Leben 
gilt außer der peinlichen Reinlichkeit, die uns noch in beson- 
deren Abschnitten beschäftigen wird, ist sehr wenig. Zunächst 
betreffs Kleidung. Der Jude ist von Natur sehr schamhaft und 
hat deshalb seinen ganzen Körper mit Kleidern zu bedecken; 

6 
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er soll die gewöhnlich bedeckten Stellen womöglich nie, auch 
nicht, wenn er allein i»t, entblößen. Eine Töllige Anenahme 

macht hiervon das Bad, bei dem umgekehrt jede Kleidung, 
welcher Art immer, nicht gestattet ist. Einen Körperteil liiilt 
aber der Jude auch bedeckt, den die sonstif^c zivilisiertf* Welt 
gewühulich frei läßt, den Kopf. Das eutblußte Haupt ist ihm 
ein Zeichen der Unehrerbietigkeit gegen Gott, den er beständig 
im Geist vor Augen hat Aus demselben Prinzip der Ehrer- 
bietung^ und Demut gegen den Schöpfer des Alls wünscht das 
jüdische (Tcsctz auch einen etwas gesenkten Kopf und vor- 
gebeugte Haltung. Es sind das gerade so charakteristische Dinge 
im Judentum, die ein interessantes Streiflicht auf das Verhältnis 
der Kultusbandlung zum Symbol werfen, daß ich sie nicht über* 
gehen kann. Der Jude soll schon in seiner gansm Haltung 
die Demut gegen Gott verraten, um nie dazu zu kommen, sich 
zu überlieben. Vom hygienischen Standpunkt aus ist natürlich 
die gebeugte Haltung, die noch so viele der östlichen Juden tragen, 
völlig SU yerwerfen, denn sie wirkt nicht nur auf das Gemfit, 
sondern auch auf den Körper je nach ihrer Ausbildung schwer 
schädigend ein. Was die dauernde Bedeckung des Kopfes 
betrifft, so läßt sich über deren Seliadlichkeit streiten, besonders, 
wenn sie nur leicht ist in Form eiuer kleineu gewölbten Kappe, 
wie man sie häufig trifft; in Form eines sdiweres Hntes ist sie 
sicher schädlich, da sie die Ausdflnstung Terhindert und die 
Zirkulation des Blutes in der Kopfhaut hemmt, wie sich wohl 
schon ein jeder von uns überzeugt hat; und damit schafft sie 
andere Eruährungsverhältnisse des Ko|)tVs überhaupt. 

Noch eine Auurduung soll uns hier beschäftigen, die ein 
gewisses hygienisches Interesse besitst, nämlich das Verbot des 
Rasierens mit Rasiermesser und Seife. Die Freude an der 
Verseh(inerung des Gesichtes war bei den früheren Juden 
nicht so groß, und es kam auch wohl vor, daß sie den Bart 
nie sclmitten, sondern ihn natürlich wachsen ließen, was für 
die Zartheit des Gesichtes nnd die Weichheit des Haares sicher 
von großer Bedeutung ist Denn das Rasieren greift aweifellos 
die Haut des Gesichtes an. Es hat aber noch einen anderen 
Naclitril; di im durch das ]\Icsser können leicht Krankheiten 
ül»ertragen werden, wenn es nicht sehr sauber und antisej>tisch 
behandelt wird, z. B. die Bartflechte (Herpes tonsurans). Deren 
Uebertragung ist freilich auch auf andere Weise möglich, nur 
leichter vermeidbar, wenn man ihre Natur kennt. 

Hingegt^n gestattet das jüdische Gesetz die Entfernung 
des Bartes mit anderen Mitteln, unter denen neben der Schere 
besonders chemische gebraucht werden, die jedoch unter Um- 
ständen die Haut stark reizen können. Viele dieser Mittel sollen 
die Haut bei richtigem Gebrauch gar nicht angreifen, das ist 
aber individuell äußerst verschieden; außerdem wirken sie 
durch ihren Geruch äußerst lästig. Daher ist es Tom hjgtenisch- 
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koBiuetischeu btauduuukte uuch zweil'elhalt, welchem vou 
Veiden Mitteln man den Vorzug geben soll. 

Im übrigen stellt das jüdische Gesets fÜr das tSgUche 

Leben keine besonderen Forderungen auf, außer einigen An- 
weisungen für das Betragen auf dem Abort, die im wesentliclion 
darauf hinauälaufen, daß man sich auch da m<>;rlichst schamhaft 
betrage, jede uonütze Beschmutzung der Fiugcr vermeide und 
yor allem sich davor httte, erotische Erregungen willkürlich oder 
unwillkürlich nu^^zulösen, die zur Masturbation Veranlassung 
geben und so den Körper und Geist schwer gcbädiiron kruinteo. 
Bt'sondcrs gilt dies für Unvcrlieiratcte, von deiu;n möglichst 
jede Berührung der Gcuitalicu uuterhissen werden soll. 

Waschungen und Bäder. 

Es ist ein häufig gebrauchtes Wort, daß man als Maßstab für 
die Kultur eines Volkes seinen Verbrauch an Seife aufstellen 
könne, und es mag wohl in deu meisten Füllen zutreffen, dann aber 
muß man die Juden sehr hoch stellen, denn die Anzahl ihrer 
täglichen Waschungen ist eine gana beträchtliohe. Es ist das 
als altes Erbteil ihnen überkommen, ein Ausfluß der Rein- 
heitsgesotzc des Priostoivolkes. „Hcili;; sfdlt ihr sein, denn 
heilig bin ich, der Ewige" war das Wort, das sie zu immer 
größerer Gewissenhaftigkeit darin antrieb. Obwohl die Begriffe 
„rein** und „unrein** gefallen sind, die auf dem Boden Palästinas 
eine so wiclitige Rolle gespielt haben, so haben sich doch das 
Prinzip und viele damit verbundene Handlungen erhalten, obzwar 
€8 keine vorgeschriebenen Bäder mehr für die Priester an den 
Festtagen gibt, solebtdoch noch der Gebrauch der heißen und Tauch- 
bäder, und zwar im ganzen Volke, vor diesen Tagen. Wir er- 
fuhren schon, daß der Jude, ohne sich au waschen, keine größere 
Mahlzeit einnehmen soll, was auf Reisen und Touren, besonders 
Hochtouren ganz betriu-litlich empfunden wird, wo selbst der 
Kultivierteste ^iie j)eiuUche Siiub«'rkeit etwas vernncliliissi^'^t. Und 
in dieser Weise begleitet ihn diese wichtigste Lebeusvorschrift 
bei allen seinen Verrichtungen. 

Schon sobald der Schläfer die Augen beim Morgengrauen 
aufgeschlagen hat und sich aus dem Bett begibt, ist er ver- 
pflichtet, sich zu waschen; keine drei Meter soll er sieh von der 
Lagerstätte entfernen, bevor er die erste Waschung der Hände 
vorgenommen hat, und bleibt er im Bett liegen, so muß er 
sich auch mdgliehst bald waschen, da er sonst kaum irgend 
etwas ausfuhren kann, sondern fast bewegungslos liegen müßte. 
Hände eines jeden Mensehen gelten nämlich am Morgen als unrein, 
ja als „mit einem Diinion beliaftet'^, was wir nach den früheren 
Erklärungen schon . verstehen, denn da der Schlafer natürlich 
nicht auf seine Hände achten kann, so infiziert er sie, und 
daher ist es vom hygienischen Standpunkte aus nur zu be- 
rechtigt, sofort eine Waschung au verlangen. Schon der 

6* 
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eigene Körper bietet lotektionsmöglichkeit durch auhaftenden 
Schmutz, aber auch eonst kann sich solcher ao Dingeo be* 
findcD, mit denen der Schlafende in Berührung kommt. Daher 

ist es verboten, sich vor dem Waschen in den Mund zu fassen, 
der eine der beliebtesten Eingangspforten der Infektion darstellt, 
die sich durch die Mandeln weiter verbreitet; außerdem ist eine 
derartige Handlung auch für uns sehr unästhetisch. Ferner soll 
man nicht in die Naae, Ohren oder Augen fassen, von denen 
die letzteren sich wiederum mit Vorliebe entzünden. Seibat nach 
der Waschung wird cnnpfohlen, wunde Stellen zu vermeiden, 
und dabei wird besonders die. Stelle des Aderlasses angeführt, an 
der man wahrscheinlich häutiger kleine ^ufektionen mit Eiterung 
beobachtete. Auch aoll man nicht mit dem Finger in berauschen- 
des Qetränk fahren, das dadurch yerdorben werden kdnnte. 

Nicht nur der SchlKf er soll sich mit Sonnenaufgang waschen, 

sondern auch wer die Nacht schlaflos verbracht hat, sei es, daß er 
nicht sclilafen konnte oder sie mit Lernen der heiligen Hiicher aus- 
füllte. In jedem Fall wird angcnoninicn, daß „der Dämon" die 
Hände ergriffen hat, der erst durch das vorgeschriebene Ueber- 
gießen entfernt wird. Ein frommer Jude hat also meist gleich 
neben seinem Bett alles zum Waschen vorbereitet, um sofort 
beim Erwachen die Hände fibergießen au können. 

Die Waschung selbst besteht in einem dreimaligen Ueber- 
gießen ähnlich wie zur Mahlzeit, nur ist hier die Quantität des 
Wassers nicht festgesetzt. Das Wasser boU auch ebenso rein 
sein wie das für die Mahlzeit, obwohl die Vorschriften nicht so 
streng sind; auch hier ist im größten Notfalle Sand oder Erde 
gestattet, auch Schnee kann verwendet werden. Das benntate 
Wasser ist an jedem Gebrauch vei boten, da es gana unrein ist 
Man soll es nicht einmal auf den Boden fließen lassen, sondern 
alles in einem Tn fiiß auffangen, um es ganz auf den Kehricht 
zu gießen. Statt einer Waschung ist auch dreimaliges Ein- 
tauchen mit Abreiben der Hände gestatte^ dann muß aber das 
Wasser an jedem Eintauclx ii gewechselt werden, und es ist 
niemals so gut wie das Uebergießen. Der Schulchan Arueh sagt: 
^Ks ist zweifelhaft, ob der ,,bö8e Geist* dadurch weggeht." 
Wirklich schafft das Uebergießen eine größere Erfrischung als 
das Eintauchen der Hände, während natürlich der Reinlichkeit 
durch Uebergießen ebenso gedient ist wie durch Eintauchen. 

Außer dem Händewaschen findet noch eine Gesichts« 
Waschung statt, bei der besonders geraten wird, sich ordentlich 
abzutrocknen, weil sonst das üesiclit einfällt oder Gesiclitsaus- 
schliigo eiitstt'lien. Etwas iihnliches müßte noch vom Abtrocknen 
der Hände gesagt werden, da deren Aufspringen zu befürchten 
ist. In der Praxis findet auch ein sehr genaues Abtrocknen 
statt, was ja bei den häufigen Waschungen sich auch schnell 
ergeben mußte, wenn die schädliche Wirkung autage trat 
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Außerdem ist gerade zu einer ^ten Beiniguog gutes Trocken- 
reiben erforderlich. 

Diese ente Waschung, die mit reinem Wasser Torgenommen 
wirdy ist nur zum Gebet die notwendige Vorbereitung, sie ist 
die erste Erfrischung, sie schließt aber durchaus nicht die nach- 
folgende Seifen Waschung aus, und niemand wird es daher ver- 
säumen, sich nachher noch gründlich mit Seife zu reinigen; 
deren Alkalien bewirken erst durch ihre Erweichung der Epi- 
dermis eine Entfernung der oberen Schiebten, in denen die 
Schmutzpartikelchen liegen. 

Gesehlossen wird die Morgenwasclnnig mit einer Mund- 
spülung, die den Schleim und die faulenden Speisereste ent- 
fernen soll. Es ist das ein Anfang der MundpÜege, über den 
sehr viele der heutigen kultivierten Menschen noch nicht hinaus 
sind, ja den sie noch nicht einmal erreicht haben. Weit darüber 
hinaus sind wir überhaupt noch nicht, denn wenn auch die Zahn- 
bürste von großer Bedeutung ist, sd verhindert sie doch eben- 
sowenig, daß die Zähne kariös werden, wie es die besten Mund- 
wässer tun, von denen man vielleicht wissen kann, daß sie 
antiseptisoh wirken, aber nie, ob sie die Ztthne nicht mehr an« 
greifen nh sie der Mundantisepsis nützen, und so scliaffcn sie 
öfter durch /(Mstr^ruii^'' der Zähne oder dos Zahnfleisches oder 
der Mundschleiniliaut einen viel gröl.*»ereii Sehaden aU sie Nut/.i'n 
Stiften, während das reine Wasser noch das uugefährlichste ist. 

Soweit die Morgentoilette. Der ganze Tag gibt aber femer 
noch oft Gelegenheit sum Waschen. So finden wir Wuschungen 
vorgeschrieben nach Benutzung des Abortes und des Badehauses, 
beides unheilige Oerter; ferner nach dem Sehneiden der Nägel, 
nach dem Ausziehen der Schuhe, nach Berührung der EüÜe und 
dem Kratzen des Kopfes. Wer sich mit Leichen zu schaffen 
machte oder sich nur unter ihnen bewegte, hatte sich in der 
oben angegebenen Weise zu waschen, ebenso wer seine Kleider 
reinigte oder Ungeziefer fand, außerdem wer seinen Körper an 
sonst bedeckten Stellen berührte, besonders an Schenkeln, Hüften 
und in der Gegend der Schamteile ; schließlich nach jedem ge- 
schlechtlichen Verkehr. Allen diesen Verrichtungen muß un- 
bedingt die Waschung folgen, eine Vernachlässigung soll nicht 
zur Armut führen, wie beim Waschen für das ]\Iahl, sondern es 
soll sogar Verstandesverlust eintreten, was sicln r ein triftiger 
Grund für ihre eifrige Befolgung seitens der strenggläubigen 
Juden ist Ausnahmen können nur bei ganz besonderen aber- 

Släubischen und Angstvoratellungen gemacht werden, und anch 
a nur für kurae Zeit. Im normalen Leben gilt es also, ent- 
weder eine sehr große Ziiriiekiialtuiig im Tun der Hände zu 
üben und s<.'hr auf sie aufzupassen oder ai)ei' sieii sehr häutig /.u 
waschen, und beides fuhrt zu deraselbeu Ziel, zur Uurchführuug 
einer kulturell und hygienisch sehr notwendigen Sauberkeit 
der Hände. 
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Das Tauchbad. 

Nicht allein für Sauberkeit der llände und des Gesichtes 
sorgt das jüdische Gesetz, sondern es fordert auch Bäder für 
den gansen Körper. Erst die neuere Hygiene bestimmte, in- 
wieweit ein Bad zuträglich ist, inwieweit es den Körper 
stärkt, und wie die Einrichtungen beschaffen sein müssen, 
um die Gefahren, die durch oin Zusammenbaden oder Nach- 
eiuauderbadcu von mehreren Personen entstehen küuuen, auf 
ein Minimum zu beschränken. Man bat das Wasser auf 
seinen Bskteriengehalt untersucht*). Wir wissen daß auf 
der Oberfläche von Flüssen, besonders im Schatten, im Ver- 
hältnis vi«'l uielir Bakterien leben als in der Tiefe, daß sich in 
stfhondein Wasser mehr Mikroorganismen vorfinden als in tlio 
ßeudem, daß im Kegcnwasser auch ziemlich viel sind. Das 
beste Wasser stellt daher in gesundheitlicher Beziehung^ also 
auch zum Bade, Flußwasser dar, wenn es nicht durch Abwässer 
verunreinigt ist, das beste Flußwasser bildet demnach Qticll- 
wasser, nächstdem kommt noch frisches HruimenwAsser und dann 
wohl Kegenwasser, während Wasser, das lauge in nicht ganz sau- 
beren GeDlflen offisn gestanden hat, sich sehr leicht mit Keimen 
anreichern und schlecht werden kann. Wir werden sehen, wie 
alle diese Faktoren in den jüdischen Gesetsen eine gewisse 
Beachtung erfahren haben. Allcrdin<^s ist, wenn irgendwo so 
hier, der Korn von einer solchen Menge von Formen umkleidet, 
daß er nur schwer herausschälbar ist, uud auch dieser Abschnitt 
aeigt aufs deutlichste, daß wir es mit einem G^etsbuch und 
nicht mit einem Buche für Gesundheitspflege su tun haben. 

Ein japanischer Arzt hat vor kurzem eine Abhandlung 
über japanische Bäder geschrieben, in denen er besonders auf 
die Möglichkeit der Keimübertragung im Bade eingeht, und sich 
äufier^ wie sie in ▼eihftten wäre. Ich glaube, audi darin hat 
sieh daa jftdisohe Oesets bewfthrt, wie wir naeh eiogehender 
Betrachtung werden erkennen können. 

Trotzdem ist das jüdische Tauchbad oft ein Gegenstand 
der Mißachtung und heftiger Angriffe gewesen. Leider kann 
man nicht leugnen, daß in armen Gemeinden auch diese £in- 
riohtung wie so viele andere, die Geld zur Unterhaltung fordern, 
darnieder liegt und einen nicht sehr hygienischen Anblick 
bietet. Sobald aber wirklicli alle Anforderungen des Gesetzes 
erfüllt sind, kann von gesundheitsschädlichen Verhältnissen 
nicht die Hede sein. 

Ein derartiges, rituelles Tauchbad besteht aus einem größeren 
Raum mit einem Bassin, su dessen Boden eine gemauerte Treppe 
hinabführt. Das Bassin ist mit Wasser gefüllt, dessen Spiegel so 
hoch stellt, daß er einer erwachsenen Person mindestens nnge- 
i&hr eine Spanne über den Nabel reicht. Der Boden des Raumes 

*) AicihiT für Hygiene 1908: BoUiermiind. 
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ist völlig rein gehalten und darf keinen Schmutz aufweisen, 
während der Bassinboden unter Umstünden lehmig sein kann. 
Außer dem oben erwäbnten BasBin befinden sich eine oder 
mehrere Badewannen zur Seite des Bassins. Was sonst noch 
an Einrichtungen, die dem Komfort dienen, vorhanden ist, wechselt 
natürlich je nach der Elef^anz des betreffenden Ortes oder Eifjen- 
tümcrs, ist jedenfalls für unsere Betrachtung unwesentlich, 
die sieb anf das Bassin nnd das darin enthaltene Wasser 
konzentriert. Was seine Maße betrifft, so soll es mindestens 
eine Quadratelle Bodenflächc haben und drei Ellen ^ ca. 
190 — 200 cm hoch sein und einen Inhalt von 40 S'ah haben, 
eine Menge, die Preuß auf 80Ü Liter, die Jewish Encyklopädia 
nur auf 268,29 Liter angibt*). Das Becken soll fest mit dem 
Boden Terbnoden sein und kein Gefilß im engeren Sinne dar- 
stellen. Alle seine anderen Eigenschaften ergeben sich aus den 
Bestimmungen über die Beschaflenbeit des Wassers. 

Das jüdische Gesetz bestimmt als für das Tauchbad 
geeignetes Wasser nur Wasser auf dem Wege, wie es dUt 
Natur liefert. Geschöpftes Wasser, das also Menschenhand au 
den Verbranchsort nSmlich in das Bad, schafft, ist völlig unsu* 
lässig. Als reinste und beste Wässer dienen da zuerst die Quell- 
wässer und di<' Brunnenwässer. Eine Quelle, die dauernd durch 
das Becken fließt, bildet in der Tat die beste Garantie für die 
Reinlichkeit, denn nach und nach ersetzt sie das ganze Wasser 
des Beckens durch neues. Ferner läßt sich das Wasser eines 
Brunnens eder das Grundwasser gut als Lieferant für das Tauch- 
bad benutzen, entweder direkt oder dureh eme Röhre verbunden. 
Will man Flußwasser anw^enden, so kann man durch eine blatte 
oder ein sonstiges Wehr einen Teil des Wassers zum Bade 
lenken, wodurch ähnliche Verhältnisse wie bei einer Quelle 
geschaffen werden. Als letstes Mittel kommt endlich noch Regen- 
wasser in Betracht, das in ein z. B. auf dem Daclie aufgestelltes 
Bad sich erj^ießt. Hat mnn jedoch ;^ar keine JItiglichkeit, eine 
genügende Menge geeigneten Wassers sich zu beschaffen, so darf 
man auch geschöpftes Wasser zugießen, aber immer weniger 
als die Hälfte des nötigen Wassers. 

Es wäre nun sehr interessant» zu erfahren, was die neuste 

Wissenschaft über diese Art der Badeeinrichtungen denkt, aber 

leider läßt sich hier noch keine ganz sichere Angabc machen. 
Während auf der einen Seite Sclicpilewsky eine bakterientö- 
tende Eigenschaft des normalen Wassers nachweist, die beim 
Stehen auch in Gefäßen nach einiger Zeit im Wasser auftritt, 
und swar dadurch, daß sich die Protosoen auf Kosten der Bakte- 
rien vermebren, ist auf der anderen Seite von den yerschie- 
pensten Autoren der oft große Bakterienreichtum, selbst tiefer 

') Nach anderen Berecbonngen ca. 600 1. 
>) ArehiT fOr Hygiens 1910. 
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liegender Grundwässer, nachgewiesen worden, allerdings nicht 
bei LekmbodeD. 

An Bädern in Japan hat Nakao Ahe ^) Bakterlensühlungea 
▼orgenommen und ist zu dem selbstvcistüudlichen Resultat ge- 
kommen, daß der Rakterienreichtum beim Baden vieler Per- 
sonen, die sich im Wasser abreiben, beträchtlich zunimmt, daß «lies 
aber auch nicht sehr gefährlich ist, und höchstens einmal gouor- 
rhoiacher Eiter wegen seiner Zähigkeit, die ihn in Klfimpchen 
znsammenhlUt, geH&hrlich werden könnte. Als hygienisch empfiehlt 
er dann aber eine Methode, die beim jüdischen rituellen Bad 
obligatorisch ist. Das Bad solle dauernd Zufluß von frischem 
und Ablauf des verbranehten Wassers liahen. Vor der Be- 
nutzung solle ein gutes Abbrausen und Keiuigea des Körpers 
mit Abreiben stattfinden, so daß der Körper möglichst rein und 
fast frei von den oberflächlich sitzenden Bakterien, die ja ab- 
gerieben werden, das Bad betrete. 

Noch größer sind die Kautelen, die für das jüdische Tauch- 
bad vorgeschrieben sind. Es ist ja kein Reinigungsbad, auch 
nicht zur Erfrischung, sondern es ist eine kultische Handlung. 
Bevor man sich ihr untersieht, hat man den ganzen Körper in 
einem warmen ' Bade gröndlich zn sänbei-n, Frauen haben ihr 
Haar aufzulösen, es glatt za kämmen, den Schmutz daraus zu 
entfernen, ferner sind die Nägel zu reinigen und die Zähne 
gründlich von den Speiseresten zu befreien. Alles was sonst 
noch an körperfremdem Material sich am Körper befindet, wie 
Ohrringe, Fingerringe, ja selbst Pflaster anf Wunden mfissen 
abgenommen werden, um so den ganzen Körper in allen seinen 
Teilen frei ib in reinigenden W asser darbieten zu kTinnen. Auch 
der iSrhiiiutz an den Füßen muß vermieden werden und daher 
die peinliche Reinigung des Fußbodens, den die ins Bad stei- 
gende Person za betreten hat. 

Von unserem heutigen Standpunkte aus würden wir es als 
direkt gesundheitsschädlich verwerfen, das Pflaster von einer 
Wunde zu entfernen, um sie in derartig infiziertes Wasser zu 
bringen wie es ein Tauchbad enthalten müßte, denn es geht jetzt 
das Bestreben der Chirurgie dahin, Wunden gar nicht zu berühren, 
auch nicht zu waschen; daß aber die Methode, wie sie das 
jüdische Gesetz vorschreibt, gar keine gesnndheitsschftdlichen 
Folgen aufweist, wie II* Qegner dieser Anstalten voraussetzen, 
da sie ihnen zu schmut/ig erscheinen, das beweist am besten 
das Fortl)estehen dieses Clesetzes. Sehr wichtig sind ferner die 
beiden Vorschriften, die die Zahnreinigung und das vorherge- 
hende Bad betreffen. Obwohl ein eigentliches Zahnbürsten, wie 
wir es machen, nicht vorgeschrieben ist, erfüllt diese Reinigung 
auch schon ganz gut einen hygienischen Zweck. 



*) Arehiv fOr Hygiene 190R. 
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Am wichtigsten ist aber das Bad, das vorher genommen 
wird. £8 entspricht nicht nur der Brause des japanischen Arztes, 
der eine Abreibang mit einem Taehe folgen soll, tondem e« 

leistet viel mehr, da es eine völlige Reinigung des ganzen Körpers 
bedingt. Ka bildet den Hauptakt. dem sich das kultische Bad 
nur als letzte Weihe anschließt. Wie neugeboren soll die badende 
Person daä Tauchbad verlassen mit dem erhebenden Bewußtsein, 
nnn auf eine Zeit wieder frei zu sein yon des Lebens Unreinheit 
ond sich heiligem Werke widmen zu dürfen. 

Damit im Tauchbad auch wirklich der ganze Körper und 
jedes Fältchen vom Wasser bespült wird, ist eine genaue An- 
gabe der kStelluDg gemacht, die der Badende einzunehmen hat. 
Sie ist aber so kompliziert^ daß wir nicht weiter darauf eingehen 
wollen, samal da es hygienisch nicht Ton Interesse ist Haapt* 
bedingung bleibt, daß der ganse Körper unter Wasser ist, auch 
das Gesicht und alle Kopfhaare, wozu natiirlich, je nach der 
Höhe des Wassers, eine vcrschie(len tief<! Beugung' vorzunehmen 
ist. Da dies die badende Person nicht selbst beurteilen kann, 
muß immer noch eine beobachtende Wärterin dabei stehen. 

Zu welchen Gelegenheiten werdennunTauchbüdergenommen 
und von wem? Allgemein läßt sich die Frage dahin beantworten, 
daß zu jeder heiligen Gelegenheit der fromme Jude sich einem 
Tauchbad unterzieht, so besonders vor den Festtagen o<ler wenn 
er eine Thora schreiben will und bei sonstigen Anlässen, die 
ihm heilig erscheinen, jedoch zeitlich nicht bestimmt sind. Speziell 
aber beziehen sich die (besetze auf die Frauen, die verheiratet 
sind. 

Die Sezaalhygiene. 

Die Hygiene des Geschlechtslebens ist neben der Nah- 
ruogsmittelhygiene nicht nur gleichberechtigt in ihrer Wichtige 
keit, sondern steht noch über ihr als Faktor in der Volks« 
gesundheit und Volkskraft, denn nicht nur das gegenwärtige Ge- 
schlecht hat daruuter^zu leiden, wenuhier Fehler begangen werden, 
nicht nur das kommende, sondern noch viele spätere Ge- 
sehlechter. Wir brauchen nur die heutige GeseUschafI an- 
zusehen, um die verheerenden Wirkungen kennen zu lernen, 
die die Unmöglichkeit, diese Leidenschaft in hygienische Bahnen 
zu zwingen, in ethischer und physischer Beziehung erzeugt. 

Wie gut muß es also um die Hygieue eines Volkes 
bestellt sein, das zwei Jahrtausende des Druckes und der Un- 
freiheit, die sonst die niedrigsten Leidenschaften entfesseln, 
nicht zur Degeneration bringen konnten, obwolil noch eine ge- 
wisse Inzucht dazukam, die ein begünstigendes Moment dafür 
darstellte. Das jüdische Volksmilieu war der Boden, auf dem 
sich alle die Vorstellungen halteu konnten, die trotz oder 
vielleicht wegen der Kleinlichkeit, die aus verschiedenen ihr 
entspringenden Handlungen spricht, doch ein festgefOgtes, impo- 
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santes Ganzes bilden und einen Kreis des Lebens darstellen 
abseits von all den übrigen, in denen sieb die [umwohnenden 
Tölker bewegen. 

Vorschriften über die Ehe. 

Betrachten wir die Nationen, wie sie auft/uu-hen, aus 
kleineu Anfängen zur Macht gelangen und scliließlich alle 
anderen überragend in ihrer Blüte stehen^ so bemerken wir 
immer und ausnalunslos, daß diese Holie schon den Keim des 
Niedcrganp:es in sich trägt, daß die Kultur es ist, der die 
schwachen Menschen nicht f^ewaclisen sind, und je höher sie 
steigt, desto tiefer und weiter greifend ist der sittliche Verfall, 
dem das Volk unterliegt; nnd es ist eine Tatsaehe, die, 
völkerpsychologiseh swar nicht nnerklftrlicb, doch so aus dem 
Rahmen dessen heraustritt, was wir sonst zu sehen gewohnt 
sind, und die deshalb nicht scharf ^enuc^ betont werden kann, 
daß ])ei den Juden umgekehrt mit wachsender Kultur die Moral, 
und besonders die sexuelle Moral, luitgewachseu ist, daß vor 
den heiligen Banden der Familie auch jetzt in den frommen 
G^enden ein selbst arger Bösewicht noch halt macht. Vor 
allem sind es zwei Dinge, die festgesetzt werden, erstens die 
Forderung der Keuschheit, zweitens das Verbot der Verwandten- 
ehe zur Vermeidung der Degeneration durch Inzucht; als 
drittes gesellt sieh dn Versuch dasn, die hereditäre BelMtuug 
aus8us(£ließen. 

Das Verlangen der völligen Keuschheit bei Mann und 
Weib, die zum ersten IMale eine Ehe eingehen, ist bei allen 
wirklich sittlich empfindenden Kulturvölkern von jeher die einzige 
Basis gewesen, auf der eine geschlechtliche Moral überhaupt 
bestehen kann; In dieser Besiehnng werden vom jüdischen 
Qesetze die beiden Geschlechter mit demselben Maß gemessen 
und die Forderung der Keuschheit ist so selbstverständlich, daß 
ein besonderes Gebot dafür ^;ar niclit erlassen ist. 

Nun kann man einwenden, moralisch jst das ja sehr schön, 
aber ist es auch hygienisch? Auf unsere Zeit mit ihren raffi- 
nierten Genüssen und ihrem dauernden Nervenreiz und Nerven- 
kitzel angewendet, läßt sich die Frage nur bedingt lösen. Heut- 
zutage, wo die Ehelosigkeit oder eine sehr späte Ehe so 
erschreckend hautig zu trefi'en ist, wird es sicher eine Anzahl 
geben, für die völlige Keuschheit direkt gesundheitsschädlich 
wirken würde, da Tielleicht ihr Nervensystem angegriffen würde, 
das den dauernden Reizungen nicht zu widerstehen vermag. 
Ebenso sicher aber würde ein<' gWißore Aiizalil von 3Iännern sehr 
wohl auci» eine lang*» Zeit keust-h leben können, ohne dadurch 
•Schaden zu nehmen, und das wäre für das allgemeine Volks- 
wohl sicher der erstrebenswertere Zustand. In sehr vielen Fällen 
erst kommt es praktisch gar nicht zu dem Versuch einer Ueber- 
windttiig der Leidenschaft und so auch zu einer ausgedehnten Ver- 
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broltniifj von Seuchen und akuten Krankheiten in allen Ständen der 
modernen Kulturvölker. Das Judentum hat eine ganz andere Art 
der Erstehung seiner Angehörigen aufgestellt Es verpflichtet 
eioen jeden Manii cur Heirat. Wer es nicht tut, „ist kein Mensch 
oder er wird sogar angesehen „wie einer, der einen MeuBcheu 
unifTcbracht hat-)"; denn das Wort der Bibel: „Seid fruchtbar und 
mehret euch-*)'* wird als erstes Gebot bctrnchtet, das den ersten 
Menschen gegeben wurde. Da es ausgeführt werden muß und 
sieh natürlich nur in legalen Bahnen su bewegen hat, so ist die 
Ehe für jeden Frommen eine Pflicht. Da& Judentum sieht nhso 
die Ehe nicht als Konzession an die Natur, als einen Nutbehelf 
an, dem erst sekuudür eine W'eilie zu gel»en pci; sie erkennt das 
Wertvolle der Elte primär im höchsten Maße zu. Daher stammt 
der flberragende Einfluß, den das Familienleben auf alle If itglieder 
der Familie ausübt, und die Liebe, die sich oft noch auf die extrem- 
sten Verwandtschaftsgrade erstreckt. Der Ausdruck „Mischpoche" 
für eine weite Verwandtschaft ist ja in alh'r Munde. Der Mittel- 
punkt der Familie ist das Welli, die Hausfrau, der von allen 
Seiten rückhaltlose Verehrung gezollt wird, und so sehr gilt sie 
als Inbegriff des Hanswesens, daß liebevolle Erklflrer bei manchen 
Bibelstellen, in denen das Qlttck und Gedeihen des Hauses ver> 
kündet wird, geradeau gesagt haben: „Sein Haus** bedeutet 
«sein Weib". 

Erziehung zur Keuschheit. 

Dieses Verhältnis zwischen Mann und Weib und alles, was 
daraus sich ergibt, bildet nun den Boden, auf dem das Kind 
aufwächst. Sei es Kuabe oder Mädchen, es wird ihm schon 
in frühester Kindheit der Sinn und das Empfinden fttr Moral 
eingeimpft, daß es fttra Leben nicht verloren geht. Schon in 
sehr jungen Jahren wird der Knabe mit den hcilif^en Büchern 
bekannt gemacht, mit fünf Jahren lernt er die Bücher Mosis 
kennen und geht bald, mit acht bis neun Jahren, zu d<Mi schwieri- 
geren Gesetzeswerken über. Da findet er denn genug von dem, 
was wir sexuelle Aufklilrung nennen, und alles wird ihm susammen 
mit anderen Kindern von seinem Lehrer beigebracht, er wächst 
damit auf, das Natürliche als natürlicli ansehend, nocli lange 
ohne besondere Gedanken darüber. Genauso macht er die Stadien 
der Mädchenverachtung und Mädchenverehrung durch wie jeder 
andere, nur daß sie nie so deutlich zutage treten können, da 
der Knabe tagsüber sehr viel mit Lernen beschäftigt ist und 
von Mädchen auch ziemlich streng getrennt gehalten wird. 

Das gefährliche Stadium tritt nun erst mit der Pubertät 
ein, die bei den Juden gerade ziendich früh beginnt; denn da 
fangen jene lockenden Scbildet-ungen an Gestalt zu gewinnen, 

') Jebamoth 63 a. 

Jebamoth ti3b. 
*) 1. Bneh Mose 1. 
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die der Knabe bis dahin von älteren Genossen zu hören gewohnt 
war, und die Phantadie beschäftigt sich eifrig, oft viel zu eifrig 
mit einem Thema, dem sie zu gern einmal einen realen Hinter- 
grund geben möchte, und dessen Wirklichkeit sie sich in den 
phantastischsten Farben malt. Ks niiiinit heute schon keinen 
Einf^eweihten mehr wunder, wenn er dreizehn- bis vierzehn- 
jährige Knaben mit Geschlechtskrankheiten behaftet sieht, und 
im gleichen oder noch jüngerem Alter sieht man es bei 
Mädchen, allerdings nicht so verbreitet Das Schlimmste aber 
ist, daß es in vielen FftUen nicht eif2:entliche Verführung ist, 
die ein Weib oder die eifrene Leidenschaft bewirkt, sondern die 
Verspotlun^ (hirch die Kameraden oder die Furcht, in etwas 
hinter den anderen zurückzustehen, treibt den selbst Wider- 
strebenden dem vorehelichen Verkehr in die Arme. Schließlich 
tut noch ein Umstand das übrige, nftmUch der Gedanke an die 
Unmöglichkeit einer baldigen Heirat aus pekuniären Rücksichten. 

Wie verhält sich diesen Gesichtspunkten gcü^enüber das 
fromm erzogene jüdische Kind? Die ganze Stufenleiter der 
Phantaaiebilder ist natttrlich bei ihm auch vorhanden, aber es 
treten so starke Hemmungsvorstellungen auf, das tief eingewurzelte 
moralische Geftthl macht sich so intensiv geltend, daß es jeden 
aufkeimenden Plan im Keime erstickt Der Knabe und junge 
Mann venueidot es ü])erhaupt, mit irgendeiner Frau in körper- 
liche Berührung irgendwelcher Art zu kommen, und das geht so 
weit, daß in manchen Gegenden selbst beim Tana die Partner 
nur durch ein Tas( Im ntuch in Verbindung stehen; er vermeidet 
es selbst. Frauen viel an/usehen, und je besser sie ihm gefallen, 
desto meiir. Ks heißt von solclien Frauen sogar, wenn er nur 
ihren kleinen Finger ansieht, so ist es, als hätte er sie nackt 
gesehen. Er hält die FVau für ein Wesen, mit dem er außer 
im geschäftlichen Verkehr nur noch als Verwandter zu tun ha^ 
und vor der er sich am besten durch heilige Lektüre schütz^ 
nicht etwa als Talisman, sondern als Ablenkung der Oedanken, 
üebennannt ihn aber doch seine Phantasie in beunruhigender Weise, 
so kennt er eine Reihe von Mitteln dagegen, deren Wirkung darauf 
beruht, daß die lokalen nervdsen Zentren entlastet werden, die 
Nerven sich allgemein kräftigen und allgemein die örtliche Blut- 
fülle über den ganzen Körper verteilt wird, was man besonders 
durch hydropathische Maßnahmen erzielt. Schliel.Uieh weise ich 
noch auf die schon oben erwähnte Verhütung der Erregung auf 
dem Abort hin, der den beliebtesten Platz daftlr darstellt. 

Während nun in den Kulturländern der voreheliche Verkehr 
80 zur Gewohnheit geworden ist, daß er nicht nur nicht tadelns- 
Avert erscheint, sondern geradezu bei jedem jungen Mann eines 
bestimmten Alters vorausgesetzt wird, Hnilen wir unter den 
Juden orthodoxer Gegenden nur einen sehr geringen Prozentsatz 
davon; denn hier sehen wir das damit im engsten Zusammen- 
hange stehende Qebot der FrOhehe erfWt Der junge Hann 
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weiß, daß er iu nicht zu teruer Zeit sich verheiraten kann, und 
bleibt «bstineiit. Mit achtsebn Jabr«n wfiDsebt das Gesetz eine 

Heirat, die es selion mit dreizehn erlaubt, und das sind nieht 
etwa Phantasiezuhlt'n ; noch in neuerer Zeit kamen Heiraten 
von sechzehnjährigen Knahen mit gh iclmlterigen oder jüngeren 
Madchen vor, und Ehemänner von zwauzig bis zweiundzwanzig 
Jahren sind keine gans aeltene Enebeinung, aucb beate in d^ 
kultiriertesten Ländern. Um das aber allgemein darebanffibren, 
dazu gehörte die Einrichtung, wie die Bibel sie anführt: «Dflrum 
verhisse der Mann Vater und ^lutter, um sieli mit seinem Weihe 
zu verbinden", während das Mädchen im Vaterhnuse vcrbh-ibt. 
Bei diesem jetzt immer seltener werdenden Gebrauche nimmt 
der Scbwiegerrater den Schwiegersohn ins Haus, der bis dahin 
seinen Geist durch die Gesetzeslehre geschärft hat, bringt ihm 
das Verständnis zur Ausübung eines (je.schäl'tes bei und versorgt 
ihn und seine Kinder so lange, bis er sich selbst ernähren kann. 
Es ist diese Frühehe ein für die Gesundheit des Volkes und 
die Erbalinng seiner Kraft äußerst günstiges Verfahre u, denn 
wie die Statistik lehrt, leben die Verheirateten, Männer wie 
Frauen, durschnittlich länger und gesünder als die Ledigen, und 
je früher die Ehe eingegangen wird, desto kräftigere Kinder 
können aus ihr erwartet werden, wie auch der Volksmund sagt: 
„Jung gefreit hat nie gereut". 

Ueber die Häufigkeit des Verkehrs in der Ehe ist nichts 
vorgeschrieben; alles dieses wird mit dem Sehleier der intimsten 
Heimlichkeit und Heiligkeit verdeckt; es finden sich nur einige 
Vorschläge, die in den weitesten (irenzen gehalten sind und, 
jedenfalls für den Gelehrten, eine über das von Luther angegebene 
Maß weit hinausgehende Mäßigung befürworten. Sonst halten 
sie sich siemlich gut an die physiologischen Bedingungen^ indem 
sie bei dem in Wohlleben schwelgenden Müßiggänger eine 
grf^ßi-rc Häufigkeit voraussetzen als bei dem des Tages schwer 
arbeitenden Handwerker. 

Wenden wir uns jetzt der Mädchenerziehung zu, so findet 
hier die angeborene Schamhaftigkeit noch eine bedeutende 
Unterstützung in dem gauzen Milieu. I Es ist nicht allein die 
stete Aufsicht, die Fernhaltting vom Manne, der in seiner 
Bildung meist bedeutend über ihr steht, sondern es ist die 
Gesamtwirkung der Eindrücke, die das heranwachsende Mädchen 
empflingty die ganze Erziehung, die bei ihr eine Verführung 
ausschließen, und dieses so tief eingewurzelte Reinheitsgefühl 
hat selbst in den aufge klärtesten und irreligiösesten FamiUen 
sich bis jetzt unter den Mädchen erhalten, bei denen unmora- 
lischer Lebenswandel ungleich seltener ist als bei Nichtjuden. 

Im Gegensatz zum Manne erhalten die Mädchen gar keine 
sexuelle Auflclämng vor der Ehe, sondern nur eine Wirtschaft- 
liebe Ausbildung, und diese Unberührtheit läßt sie die Beinheits- 
gesetze viel leichter ertragen und auch dem Manne gegenüber 
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ein viel uatürlichereB Verhaltca eioncbnien} dcuu in der £lie 
ist sie die HauptperaoiL Nar ihr suliebe hat der Hann teine 

eheliche Pflicht zu erfüllen^ und was fUr ihn eine Pflicht^ ist 

für sie ein Recht, das sie unter Umständen auch verweigern 
darf. Der .Maim soll auf die Stimmung der Frau Rücksieht 
uelimen und nie abgeneigt sein, wenn er zu sehen glaubt, daß 
sie es wünscht, deun er muß Freude und Genuß empfinden in 
dem Bewußtsein ein Gebot anszufiben und in der frohen Uoffiiung 
auf Kindersegen ; er darf nie einen Zwang ausüben, der die 
Lust auf der Seite seiner Frau verkümmern könnte. 

Im allgemeinen wird niiiglichste Beschränkung im Verkehr 
gewuuöcht. So stellt Maimonides besondere Indikationen dafür 
auf, besonders einen tiefen Depressionszustand von selten des 
Mannes, der durch keine Arbeit oder ein sonstiges Mittel der Ab- 
lenkung vergehen will, und noch einige körperliche Symptome, aber 
alles das muß ja in den Hintergrund treten, weil in erster Linie die 
Frau berücksichtigt wird, deren menstruationsfreic Zeit benutzt 
werden muß, und die nach lüugeren notwendigen Pausen im ehelichen 
Verkehr, wie sie größere Reisen, Krankheiten usw. verursachen, 
bedacht werden soll. Ist schon durch alle diese Vorschriften 
eine makellose Heiligkeit der Ehe gewährleistet, daneben aber, 
was nicht zu unterschätzen ist. in gesundheitlicher Beziehung 
ein sehr großer Vorteil geschatfeu, da viele Dinge, die sonst 
zu Streitigkeiten und tiefgreifenden Aufregungen Veranlassung 
geben, gänslich ausgeschaltet sind und jeder anormale Verkehr 
sogar direkt verboten ist, besonders, wenn er den Zweck verfolgt, 
die Konzeption zu verhüten, so wird doch noch vor zu großer 
Häufigkeit darin gewarnt. 

In Hungerjahren, wo alles sehr teuer ist, wird der Verkehr 
nicht gewünscht, falls schon Kinder vorhanden sind. Der Qrund 
hierfür ist nicht etwa der, daß die Schwangere mehr essen 
müßte als die Nichtschwangere, was sich physiologisch gar nicht 
rechtfertig*>n läßt, sondern der sozialhygienisclie Standpunkt der 
Gesetze will dadurch eine Versehlceliteruiig der sozialen Stelluüg 
UDter den schon schweren Drwerbsverhultuissen verhüten. 

Auf diese Weise sehen wir teils durch eine Anzahl Vor- 
scliriftrn, teils durch die unendlich viel intensiveren Einwirkungen 
des Milieus einen Trieb gefesselt, in Schranken gehalten und 
glänzend reguliert, mit dem der heutige Mensch vergebens kämpft 
oder schon zu kämpfen aufgegeben hat, und mit eiserner Kon- 
sequenz und Strenge ein Problem gelöst, dem die heutige Kultur 
nicht mit aller Vernunft ihrer Aufklärung beikommen kann; 
denn wo die Leidenschaft nur leise mahnt, ist der stärkste 
Befehl der Vernunft nicht mehr als ein verzitterndes Lüftchen. 

Regelung der Verwandtenehe. 

In der Wahl seiner Gattin ist der Jude nach dem Gesetze 
völlig frei, es hat da zu keiner Zeit Klassen gegebeui die etwa 
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sicli pf trenseitig nicht vermischen durften, und nur der unjüdische 
Stolz gewisser spanischer Juden hat manchuiai die Verbindung 
mit einem nichtspaniaehen Qlaubensgenoesen gemißbiIHgt; Voiv 
aussetzuDg ist jedocli, daß beide Teile An^^ehürige dos jüdischen 
Glaubens und möglichst aus untadelhafter Familie sind. 

Um nun eine Inzucht in zu hohem Mal'e zu vermeiden, 
um eine Degeneration hiuLauzuhalteu vom hygienischen Staud- 
punkte, vom gesetzlichen, um der moralischen Gefahr der 
Unkenschheit und der Verletsung der Schamhaftigkeit vorsu- 
beugen, sind eine AnsaU von Verwandtschaftsgraden verboten. 
Das sind natürlicherweiHO vor allem die Eltern, die Mutter und 
der Vater und was mit ihm in ehelicher Verbindung steht oder 
gestanden hat. ihnen nebengeordnet sind seine ÖchwesterO; 
alle Tanten von väterlicher und mfitterlicher Seite, dazu kommen 
die angeheirateten Tanten, auch väterlicher- wie mfltterlicherseits. 
In der Aszendenz sind es die Mutter des Vaters und der Mutter« 
oinschlicßh'ch aller Frauen, die mit den firoüvätern ehelich ver- 
bunden \Caren, und ebensu Aveiter alle Mütter in autsteigender 
gerader Linie, wenn so etwas bei Frühehe vorkommen sollte. 

In derselben Generation sind TOTboten die Schwester, gleich« 
gültig ob vom Vater oder Mutter, — erlaubt natfirlich die Tochter 
der Stiefmutter oder des Stiefvaters von einem anderen Ehegatten, — 
ferner die Schwester der Frau, solange diese selbst lebt, die 
Mutter und die Großmutter der Frau, ferner die Frau des eigenen 
Bruders, selbst des unehelichen. 

In der Deszendenz darf man nicht heiraten Tor allen 
Dingen die eigene Tochter, dann die Enkelin und Urenkelin, 
und von selten der Frau deren Toclifer, Enkelin und Urenkelin; 
schließlich noch die Frau des Sohnes und Enkels. 

Aus dieser Aufzahlung der negativen Gebote läßt sich nun 
für die Hygiene nicht so viel ersehen wie aus etwas Positivem. 
Erlaubt sind Ehen zwischen Onkel und Nichte, und die Ehe 
zwischen dem Oukcl und der Tochter s< iiit r Srliwi sler wird 
sogar noch als l^osonders fromme Handlung bt traelitet. Der 
Neffe hingegen darf sieh mit der Tante nicht verheiraten, wie 
wir oben sahen. Sonst darf der Vetter die Base ehelichen, und 
auch etwaige andere Verwandtschaftsgrade sind ohne weiteres 
gestattet. 

Schutz gegen hereditäre Belastung. 

Ein ganz kleines Kapitel nur ist es, das diesem für die 
heutige Zeit so wichtigen Gebiet gewidmet ist; denn die größten 
und wichtigsten Schädlichkeiten kommen ja fttr einen frommen 
Juden gar nicht in Betracht Vor allem der Alkohol, dessen dege- 
nerieiende furchtbar zoi-störende Gewalt täglich dontlicher er- 
kannt wird, fern«^r die Syphilis, die in entsetzlicher Weise unter 
dem Volke grassiert, uud als dritte im Bunde die Tuberkulose, 
die die heutige Eultnrmenschheit dezimiert; daher dürfen wir 
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uus nicht wundern, wenn nur zwei Bedingungen genannt werden, 
unter denen man eine fVau nicht heiraten aoll^ und a^r auerat, 
wenn aie auaaätaig iat, was fflr den Okzident weniger in Betracht 
kommt, zweitens aber wenn sie epileptisch ist. Es ist das eine 
sehr gute Beobachtung, denn die Epilepsie ist eine derjenigen 
Krankheiten, die in der Deszendenz den Keim zu den verschie- 
densten Geisteskrankheiten legen, und zwar iat aie eine der 
gefilhrlichaten unter ihnen. 

Damit iat im jüdischen Gesetz ein Anlauf zur Ausschaltung 
der erftUclicn Belastung gemacht bei den Krankheiten, deren 
üble Folgen für das künftige Gcsehleciit bereits bekannt waren. 
Wir kennen jetzt viel mehr, und sie sind so verbreitet, daß es 
kaum noch auf diesem Wege möglich ist, aie zu bekämpfen; 
das Prinzip dea jüdischen Gesetzes aber muß noch heute gelten 
für jeden gewissenhaft und hygienisch Denkenden, soweit es 
möglich ist, sieli auf derartig vererbViare Tjeiden nntersuehen zu 
lassen, um bei seinen Kindern von Anfang au dagegen arbeiten 
zu können. 

Wollte man seine Tochter verheiraten, ao war bei dem 

Juden, der wenigstens für seine Kinder hrdier hinaus wollte, stets 
das Bestreben vorhanden, sich einen gelehrten Schwiegersohn 
zu verschaffen, schon um kluge Enkel zu bekommen, während 
umgekehrt dem Manne der Bat erteilt wird, eine Stufe herab- 
susteigen, um sich ein Weib zu nehmen. Die Frau, die seine 
geistige Größe achfitat, wird dem Manne um ao mehr zugetan 
sein. Auf diese Weiae wird ein Auagleich zwischen Geist und 
Geld geschaffen und auf Grund einer verfeinerten Zuchtwahl 
einem geistigen Verfall entgegengearbeitet. 

Kiddab. 

Zwei Dinge aind es besonders, auf denen sich nach An- 
sicht unserer tiefer forschenden Statistiker die jüdische soge- 
nannte Kassenimmunität aufbaut, und das ist erstens die 31äßig- 
keit der Juden im Genüsse alkoholischer Getränke und zweitens 
ihr auf den Reinheitsgeaetaen beruhendea glückliches Familien- 
leben. Beide sind aus dem jüdischen Milieu heraus geboren, 
dessen sittlichem Empfinden der Trunkene wie der Uukeusche 
gleich verächtlich gilt. Diese Anschauungen haben natürlich 
ihre Wurzel in den heiligen Schriften, aus denen sie sich 
aeknndftr entfalteten, und speziell die Anschauung über die 
Keuachheity die aehr weaentlich zum Familienglfiok beiträgt, 
liegt zum größten Teil in dem Gesetz begründet, dem wir uns 
jetzt zuwenden wollen. Kenseliheit bezieht sieh hier nicht 
nur auf den vor- und außeri heliehen Verkehr, der ja schon 
durch das Verbot des Ehebruchs und Androhung schwerer 
Strafen für daa Dirnentum yerfehmt iat, aondem ea iat jene 
Schamhaftigkeit und Zurückhaltung im Verkehr der Gatten, 
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die dcD Untergrund für die Ausbildung des sittlichen und 
itioraliftcben Handelns in der Familie Überhaupt darstellen. 
Das ist die jn^roße moraliBche und sngleich hygienische Bedeutung 

des Niddahgebotes. 

Wils lit'dcutet Niddah? Schon in t'nilur Zt-it war os im 
Orient Brauel), die Frau in der Zeit ihrer Meustruatiou für un- 
rein ansttsehen. Sie mu0te sich gans Ton ihrem Manne ent- 
ferne», denn alles, was sie berührte, galt als unreio; sie war 
80 lange eine ^ Aus<;estoßene" ; nadnh bedeutet ^ausstoßen" und 
diesen Zustand nannte ninn Niddah. Hei den Falasebas findet 
man noch abseits li«'«>ende Zehr voi, die direkt für die Frauen 
zur Zeit der Menstruation besliimut »iud, damit sie mit ihren 
Mfinnem nicht in Berührung kommen i). 

80 rigoros sind allerdings die Bestimmungen bei den anderen 
Juden nicht mehr, wenn sie aucli n«>eh streng f^enug sind. 

Um den Verkehr in der Niddahzeit auszuschließen, ist 
dem Alanne jedt; Beiiihrun;^ (k*s Korpers stiner Frau verboten. 
Kr darf ihr nichts reichen und die Frau nichts dem Mann, nicht 
einmal etwas suwerfen sollen sie einander. Sie sollen 
getrennt essen, nicht von einem Teller, möglichst auf zwei Tisch- 
tüchern oder wenifrstens. durch einen (legenstand wie eine 
Wasserflasche oder Brot ^'etrennt, und am besten auf zwei ver- 
schiedoLen Tischen: der Alanu soll nicht ein ülas Wein zu 
Ende trinken, von dem die Frau gekostet hat, sondern er muß 
es erst umleeren, auch soll er nidii von dem essen, was seine 
Frau stehen gelassen hat, wenn kein Dritter dabei ist Er darf 
mit ihr allein sein, aber nicht mit ihr spielen und kns«>n. selbst 
nur mit Worten, und sie aucli nicht einmal mit dem klt^iuen 
Finger berühren. Die Frau »chaÜt sich für die Niddahzeit am 
besten besondere Kleider an. um auf diese Weise sich und 
ihren Mann dauernd an ihren Zustand zu erinnern. Diese Qe» 
wänder sollen nicht etwa häßlich sein, denn die Frau soll ihrem 
Manne nie unsehrm erseheinen, dainit er sich niclit von ihr ab- 
wende; andererseits wäre eine solche Forderung niclit ethisch 
und widerspräche direkt dem weiblichen und überhaupt mensch- 
lichen Charakter. 

Mann und Frau sollen nicht auf derselben Chaiselongue 
sitzen, sobald kein Dritter dazwischen sitzt, niclit einmal ange- 
kleidet auf demselben Bett schlafen, selbst wenn sie sicl> nicht 
berühren können, auch nicht in zwei uebeueiuaudcrstehcnden 
Betten, die sich berühren. Nicht einmal in ihrer Abwesenheit 
soll sieh der Mann auf das Bett der Frau legen, um durch gar 
keinen Qedank(>n dem Triebe Raum au geben. Die Frau hat 
ihm ^gewissermaßen als Heilige zu gelten, gegen die niedrige 
Gedanken zu hegen Sünde ist. Auch die Frau soll alb-s ver- 
meiden, was nur im entferntesten die Sinnlichkeit reizen könnte. 
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Sie soll nioht in seiner Qegenwart das Bett maehen, wenigstens 
nicht Kissen und Decke ordnen, was als Zeichen besonderer 
Liebe gilt, aio ^oW vor ihm sich nie mehr entblößen als sie ge- 
wöhnlich unbodeckti' Körperstellcn zciijt. Bedienen darf sie 
ihren Manu in nlleiu, was sie nicht in körperliciie Berührung 
mit ihm bringt; selbst wenn einer der Ehegatten krank ist, soll 
er nicht durch den anderen bedient werden. Eine Ausnahme 
ist nur im größten Notfälle gestattet, wenn keine Dienerschaft 
oder Nachbarn vorhanden sind, und auch dann soll das Waschen 
der Häude des Mannes und seines Gesichtes durch die Frau und 
das Zurechtrücken der Kissen vermieden werden. 

Wir haben hier eine lange Auseinandersetsnng aber Ein- 
zelheiten von Dingen, die uns etwas eigentümlich in ihrer Strenge 
anmuten, deren Prinzip aber sicher richtig ist. Es wird immer 
so sinnliche MensciuMi ^'■eben, daß nur ein Gebundensein durch 
solche Vorschriften ihre Leidcuscbaft wird bügeln können, und 
die nur so aur Selbstbeherrschung zu erziehen sind; diese Tugend 
ist aber die Grundlage der Hygiene. 

Auf welche Zeiten bezieht sieh nnn dieser Zustand der 
völligen Tsolicrnnfr? Es sind diejenigen Perioden, in denen 
physiologischerweise das Weib in vielen seiner Funktionen am 
meisten daruiederliegt, nämlich während der Menstruation uud 
während und nach der Geburt. Eis ist da äußeren Schädigungen 
am meisten unterworfen und bedarf deshalb der grölUen Schonung. 
Das Unbehagen, das viele Frauen während der Regel erfüllt, 
macht ihnen die „eheliche Priicht" schon von selbst zu ein«'r 
Angelegenheit, die ihueu im Innersten widerstrebt, aber noch 
mehr ids dies fordern die anatomischen Veränderungen zur Ent- 
haltsamkeit im Interesse der Hygiene heraus. Die normale 
Periode dauert 3—4 Tage, dann geht die Schwellung der 
Schleimhaut zurück bis zur normalen Gr(iße. falls keine Kon- 
zeption eintritt, und wie SchroederM gefunden hat, ist der l'rozeß 
am elften Tage nach Beginn der Blutung beendet, so daß die 
Drfisen der Gebärmutter wieder anfangen zu sezemieren, also 
der normale Zustand wieder eingetreten ist 

In einer ganz wunderbaren Weise trägt nun die jüdische 
Hygiene diesem Zeitraum liechnung. Sie unterscheidet zwei Arten 
von Frauen: solche mit regelmäßiger Periode und solche mit 
unregelmäßiger. Diejenig»'n, deren Periode immer zur regel- 
mäßigen Zeit eintrifft, brauchen sich gar nicht zu untersuchen, 
ob sie Blut sehenj sie werden mit dem Vorabende des Tages 
für clt'n i\Iann verboten, an dem die IMutung in ))ekannter Weise 
einsetzt. Diese dauert ihre bestimmte Zeit, uud nachdem sie 
vöilig aufgehört hat, bleibt die Frau uoch sieben Tage ihrem 
Manne fem. Rechnen wir selbst nur drei Tage für die Blutung 
und sieben sogenannte Reinheitstage, so ergeben sich zehn Tage^ 



*) Jabrbaoh fdr Gebnrtahilfe nnd Gynäkologie 1909 8. 69. 
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80 daß am eUteu Tage, wo also die Schleimhaut wieder ganz 
normal ist, sam ersten Male der ebelieke Verkehr wieder ge- 
stattet wird. Ist aber der Eintritt der Menstruation nnregelmAßig, 
so muß sich die Frau um die Zeit des mutmaßlicheD Beginnes, 
einige Ta^re vorher, tilglich gegen Abend mit einem Leinwand- • 
läppchen oder einem Stückchen Baumwolle untersuchen, ob sie 
scnon einea Blutstiopfen iiudet, und ist dies der Fall, so wird 
sie am selben Abend sur Niddah Bei den Stren§:eren gescbieht 
dies sogar schon vom Tage der erwarteten MenstmatioD ab. 

Die Untersuchung auf das Blut wird immer von der Frau 
selbst vor^i^enommen, nie von einer anderen, denn obwohl dieses 
Gebot so äußerst wichtig ist, darf die Schamhaftigkcit doch 
nicht iu der geringsten Weise vernachlässigt werden. Trotzdem 
geschieht die Prttfung unter den größten Kautelen, und eine Un- 
sabl von Paragraphen des Kodex geben ganz genaue Anweisun- 
gen flarüber und über die V^ermeidung von Fehlerquellen, wie 
etwa Wunden au oder in den Genitalien; denn da nur das Ge- 
bärmutterblut zur Niddaii macht, also einen für den Manu wie 
die Frau gleich unangenehmen, in das eheliche Leben tief ein- 
greifenden Zustand herbeiführt, muß seine Diagnose richtigge- 
stellt werden. So gilt bezeichnenderweise blutig gefärbter Harn, 
den auch eine Nierencrkraiikunf; erzeugen kann, nicht als Beweis 
fiir Niddali. Nur eine hliiulr Frau muß der Nachbarin das 
Uütertfucliuugslappchen zeigen. 

Hat die Frau am Abend noch kein Blut gefunden, findet 
aber das Hemd befleckt, so entsteht dieselbe Reihe yon Fragen, 
ob hier nicht eine äußere Wunde am Finger oder sonst am 
Körper vorliegt, ob es nicht Ungeziefer oder roter Farbstoff ist, 
und die Mischnah führt schon eine Reihe von Proben auf, die 
entscheiden sollen, ob es wirklich das richtige Blut ist, ein 
Beweis, wie brennend die Frage war. Das erste diagnostische 
Hilfsmittel ist natürlicherweise die Farbe. Der Schulchan Aruch 
erklärt jedes Rot und Schwarz für unrein, also auf Niddah ver- 
dächtig; weiß, mi\h oder j^rün ist rein, selbst wenn die Frau 
fühlt, daß die Flüsnigkeit aus der Gei)ärmutter kommt. Auf die 
anderen Proben (Alaun, Harn, Alkali, Speichel usw.), kOnnen 
wir hier billigerweise ▼erztchten. Bin sehr wichtiger Faktor ist 
aber noch der folgende: flat die Blntung anfgelx'irt und es er- 
scheint nach einem oder einigen Taj^en wieder Blut, so gilt dies 
als Fortsetzung des menstruellen Blutabganges, und die Frau bleibt 
weiter ^liddah. Um ein derartiges Weiterblutcn konstatieren 
Bu können, sieht die Frau am Abend des Tages, an dem die 
Blutung aufgehört hat, völlig reine Wäsche an, SO weiß, daß 
kein Fleck darin ist, der verdächtig sein könnte, und bezieht 
das Bett auch mit so reinen, weißen Bezügen. Vom Tage au. 



') .Niddah" bezeichnete neben dem Zustand auch die Frau, die sich 
darin beflodot. 
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da Bie dies getan hat, bleibt sie Tolle sieben Tage Niddab aod 

untersucht jeden Abend auf Blut; tritt eine neue Blutung ein, 
so hat das „ WeißanlejLjen" noch einmal nach deren Aufhören 
7M orfolrjon und das Zählen der sieben „KeinheitHta^^c" v<»n 
. neuem zu beginnen. Erat am Abend des siebenten Tages, also 
am achten Abend nach dem Weißanlegen nimmt die Frau das 
Tauchbad, dessen Einzelheiten wir schon kennen gelernt haben, 
das als unerläßliche Vorbedingung der wiederkehrenden ^Rein- 
heit" gilt. Solun<^c sie nicht gebadet liat, bleibt sie ihrem Manne 
verboten, auch wtMin es Jahre dauern sollte. 

Jedoch uiuht allein die Vermeidung der möglichen Schäd* 
liebkeit Ist es, die die ganze Einrichtung der Niddab zn 
einer so bedeutsamen und günstigen für die Frauenhygiene 
macht, sondern es ist vielleicht auch der Umstand hervor- 
zuheben, daß sie die Frau frühzeitig: auf ein bestehendes 
Frauenleiden hinweist und dessen Abhilfe herbeizuführen drän^^t. 
Es gibt eine Fülle von Krankheiten der Gebärmutter, die mit 
Bitttabgang einhergehen, der mancbmal sistiert aber bald wieder- 
kommt. Zu nennen sind da der Gebärmutterkatarrh ( Kndome- 
tiitis) mit seriis blutigem Au^fhis^se. der dann trübe, dick und 
eitrig werden kann, bis auch reines lilut mit abgeht, die mctritis 
(GebärmutterentzündungJ, die BeckeubauchfelleDtzünduD^ ipelveo- 
peritonitis); .femer die verschiedenartigsten Geschwülste, wie 
die in der Ehe häufigeren Muskelgeschwülste (Myome), die 
immerhin durch Hlutverlust schwächen. Als letzte und furcht- 
barste Geschwulst käme dann noch der Krebs in Betracht, 
auf dessen Frühsymptome, wenn sie sich in Blutungen zeigen, 
immer mit besonderer Schärfe zu achten ist; leider sind diese 
Erkennungszeichen jedoch nicht immer vorbanden, aber gerade 
bezüglich des Krebses macht uns die Statistik die freudige Mit- 
teilung, daß er unter den Jüdinnen verhältnismäßig selten ist 
Ob dies eine Folge der Gesetze ist, die wir soeben kennen 
lernten, und von denen wir noch weiter hören werden, 
wer will das heute mit absoluter Bestimmtheit sagen? Unsere 
Kenntnisse über diese ("rage sind noch zu lückenhaft; .zu 
denken gibt jedenfalls diese Tatsache sehr stark und wir 
müssen sie im Auge behalten. Auel» Kierstockentzündungen und 
Tubenenfzündun^^en können Blutungen veranlassen, kurz eine 

g'oüe Zahl der Krankheiten des weiblichen Geschlechtsapparates, 
aß ein sehr großer Teil von ihnen durch die Erregungen und 
Blutstauungen und -Schwankungen, wie sie der eheliche Ver^ 
kehr mit sich bringt, ungünstig beeinflußt wird, ist erwiesen und 
auch leicht erklärlich; denn Kuh** ist ein wunderbarer Heilt'aktor 
für sehr viele Leiden. Andererseits aber wird die dauernde 
Zurückhaltung, die sich die Ehegatten auferlegen müssen, diese 
dauernde Vorsiebt mit der gegenseitigen Berührung, der häufige 
Wäschewechsel der Frau und die ewigen Untersuchungen auf 
Blut einen so unhaltbaren Zustand herbeiführen, daß Mann und 
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Frau in glciclier Weise auf die Heilung eines Leidens durch 
den Arzt driogen werden, das vielleicfat sonst noch jahrelang 
mit geringen Beschwerden ertragen worden wäre, bis sich dann 

zu spät die bösartige Natur einer ßlutang gexeigt bitte, die 
früher gutartifi; und leicht zu beseitigten gewesen wäre. Dieser 
Vorteil des Niddah^^esctzcs ist nicht hoch genug anzuschlagen, 
da er ott lebeusretteud wirken kann. 

Zur Zeit der Miscbnab war die Ansdebnnng der Niddab- 
Vorschriften noch größer, sie erstreckte sich auch auf eitrige 
Infektionen wie die Gonorrhoi^. £s ist zu bedauern, daß dies 
jftzt nicht bestrljt, denn die Gonorrhoe ist eine folgenschwere 
Krankheit, und wenn auch der Mann, der weder vor- noch 
außerehelichen Verkehr übt, wie es die jüdische Hygiene 
fordert, vor ihr gescbOtst ist, so ist es die Frau unter den 
gleichen Voraussetzungen nicht; auf gana unschuldige Weise 
kann sie sie akquirieren, und der Schutz, den das Rcligions- 
gesetz früher verlangte, wäre aueh jetzt sehr an/^ohracht 

W'ir haben uns bis nun genügend mit der Sor;^falt vertraut 
gemacht, die die jüdische Religion der Frau in den Phasen ihrer 
größten ScbonuugsbedQrftigkeit dem Manne gegenttber zuwendet, 
um zu begreifen, daß alle diese Vorschriften, die wir bei der 
Menstruation kennen lernten, auch im Wochenbette und bei der 
Fehl£rebuit ilne (lüitigkeit haben müssen. Nur ist hier die Zeit 
entsprecheud dcui schwerereu Zustaud bedeutend verlängert. 
Naeb der Bibel sind es allerdings nur sieben Tage bei einer 
Knabengeburt und vierzebn nach der Geburt eines Mädchens, 
die die Niddah dauern soll. In späterer Zeit wurde die Dauer 
auf vierzehn resp. einundzwanzig^ Tage festgesetzt, immer unter 
der Voraussetzung, daß sich in den letzten sieben Tagen kein 
Blut mehr zeigt, was eine weitere Verzögerung um eine Woche 
bedingt. Bei den Frommen bat sieh jedoch eine Strömung 
geltend gemacht, die die angegebene Zeit ftir au kurz hält und 
strengere Forderungen stellt. Dort verlangt man eine Niddali- 
zeit l)ei Knabengeburten von 40 Tagen, bei Mädchen gar von 80. 
Das wäre die Zeit (nach Prof. Bumm genauer: sechs Wochen 
bis drei Monate), in der das durch die Schwangerschaft uud 
Geburt sehr erschlaffte Beekenbindegewebe wieder seine frQhere 
Festigkeit erhält, so daß es z. B. erlaubt, sehr große Dammrisse 
zu nähen. Diese Ausdehnung der Niddah auf fa^t ein Viertel- 
jahr, die sich auf die Worte im dritten Buche Mosis *} stützt 
und die ganze Zeit bis zur völligen Reinheit der Frau umfaßt, wie sie 
dort angegeben ist, ist aber nicht gans unbestritten geblieben, be- 
sonders was die 80 Tage betrift, da sie in der Tat daa ehe- 
liche Leben sehr beeinträchtigen kann. Der Gedanke, daß Ver- 
hältnisse des Beckenbindegewebes bei dieser Voracbrift eine 



') 3. Boch Moae 12,4: Und 33 Tage soll lie ia dem Blnt der Bei- 
niguog rerUeiben. 
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gewiBse Rolle gespielt haben, wird dadurch beinahe plausibel 
gemacht, dafi bei Kaitenehnitt eine Niddahzeit nicht vor- 
^'( 8 eben ist, der ja keine Dehnung der Genitalien und des 

Beckens verursacht 

Jode Fehlgeburt nach dem vierzigsten Tage der Schwanger- 
schaft gilt als Geburt, und zwar im Zweifelsfalle als Mädchen, 
vor diesem Termin wird sie wie t-luc einfache Menstruation be- 
handelt Erklärlicherweise hat man sich aucii hier gegen Täu- 
schoDgen durch große Stficke geronnenen Blutes oder größere 
Geschwülste, die geboren werden, zu schützen gesueht, und hat 
ihre wahre Natur durch Mazeration in warmem Wasser festzu- ^ 
stellen sich bemüht, alles nur als Folge der strengen Middah- 
gesetze und zur Wnhiung des ehelichen Lehens. 

Die Braut ist sieben Tage vor der Hoclizeitsnncht und 
sieben Tage nachher Niddah. Sie ist als junge Frau verpiiichtet, 
auch nach jedem Verkehr sich auf Blutungen su untersuchen 
ebenso wie der Mann, und treten dreimnl hintereinander Blutungen 
auf, so ist ihr im eigenen Interesse das Leben mit diesem Mann 
untersagt; geschieht dasselbe bei drei Männern hintereinander, 
80 daif sie sich nicht mehr verheiraten. Der Grund dafür i^>t 
leicht einsusehen, denn weun dieser Zustand nicht auf einem 
organischen Leiden beruht, dem abauhelfen ist, dann ist eine 
solche Frau auch den viel schwereren Aufgaben der Geburt und 
Erziehung der Kinder nicht gewachsen, man sorgt so in gleicher 
Weise liir t^ie selbst wie lür die KassCi der man besonders 
schwächliche Individuen vorenthält. 

Schlußwort 

Im Lauf unserer Betrachtungen ist es uns wohl klar ge- 
worden, daß das jfldisobe ReligionsgesetK in seinen hygienischen 
Vorschriften einen Komplex von Anschauungen und Kegeln dar- 
stellt, der viel Beachtenswertes und sehr viel Wertvolles zu 
bieten vermag. Koch lange ist der Rom nicht erschcipft, was 
die Erkenntnis seiner Wirkungen anbelangt. Mir selbst war es 
leider nicht vergönnt, bei der kurzen Zeit, die mir zur Aus- 
fQhrung blieb, eigene Experimente anaustellen, ich war auf das 
vorhandene Material angewiesen, und so mußte mancher Punkt 
mit kurzen Noti/cn abgetan werden, über den ich gern aus- 
ffihrlicb Berieht erstattet hätte. Bei der Ausdehnung und Viel- 
seitigkeit der Interessen heutzutage ist es ja nicht ausgeschlossen, 
daß auch flir dieses Thema sieh Interessenten aua wissenschaft- 
lichen Kreisen finden, und es wflre mir eine Freude, wenn diese 
Zeilen Anlaß zu weiteren Untersuchungen gäben; ein wenig 
würde sich dann die Schwierigkeiten mindern, die mir bei meiner 
Arbeit noch auf Schritt und Tritt begegneten. 

Es wäre ein lohnendes Werk; denn die jüdische Hygiene, 
die ja nicht ▼oraussetaungslos ist wie die Wissenschaft, sondern 
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aus der Praxis stammt, bietet vieles in einfacher, präziser und 
markanter Form, wie es die genaue Wiasensobaft erat auf Um- 
wegen, tun kann. Sie fordert nichts, was über das Menschliche 
hinausgeht; Reinlichkeit, Keuschheit und Selbstbeherrschung in 
jeder Beziehung: sind ihre (irundsätze. Sie bietet uns heut keine 
neue Lehre, und nicht einer von den Gebildeten wird ilir«; 
Prinzipien nicht schon lange als gut und richtig erkannt haben, 
nicht einer ihrer Gedanken iat nicht achon in der Praxia erprobt, 
wenn aneh in anderer Form, und die modernsten Juden fangen 
wieder nn sie zu gebrauchen, nachdem sie ihren Ursprung ver- 
gessen haben. Noch leben die Gedanken, und wir diirten hoffen, 
daß sie unsere Zeit der Entwickeiung, die das Neue von gestern 
stürat, um ala AUemeueatea daa erprobte Alte an seine Stelle 
zu aetseni ana ihrer Zeratreuang Bammeln und au einem Leben 
in moderner Fassung erstehen laaaen wird. 



Die Hygiene der Beschneldung. 

Von Dr. Bamberger, Waudsbek. 

Die Besclmeidung ist eint!s der ältesten Symbole, durch 
welche die Zuf^ehiiri^'keit zum jüdischen Olaubru und zur Ge- 
meinschaft seiner Bekenner dokumentiert wird. Sie ist ein 
Bundeszeichen, ein Bekenntnis zu dem zwischen Qott und 
seinem ersten Bekenner geschlossenen Bündnisse. Diesen Ge- 
danken drücken jüdische Bibelerklftrer und Philosophen an ver- 
sehiedeiien Stellen aus. so Ihn Esra'), Bachja b. AHcher^) 
Maimonides Spinoza; aueh Niclitjuden, wie Taeitus. Spencer 
u. a. suchen für die BeseluuMdunf^ vorerst ein religiöses Motiv. 

„Cod Gott sprach zu Abraham: Du über soilst uieioen Bund bowabreo, 
dn und deine Nach kommen nach dir nach ihren GeHchlechtero. Das ist 
mein Bund, den ihr bewahren Follt, zwisolien mir und euch und deinen 
Nachkommen nach dir: Beschnitt eu werde bei euch jegliches Männliche . . . 
und das sei znm Zeichen des Bondes sviieben mir and euch*)'*. 

Die Phimosis, d. h. die angeborene, verengte Vorhaut, durch 

welche die Entleerung des Urins behindert wird; die Stcinbü- 
düngen in dem Vorhautsaeke, die epithelialen \'erklebungen 
und Verwachsungen zwischen dem inneren \ orhautblatto 
(Inmina interna) und der Eieheloberflüclie, die Entwickclung 
▼on Bakterien in dem Vorhautsacke und der Drang zur Onanie 
(Selbstbefleekung), zu nächtlichen und täglichen SameuTerlusten 



') Commentar zu Genetie XVII, 10 n. ff. 

»I Commontnr zur Thora (Edit Warschsn 1870), Bd. L p. 81. 
') Maimonidoe, More Nebuchim Iii 48. 
*) Otnesis XVa 10-12. 
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und die daduroh erfolgte Schwäohone des Nervensystem« und 
nicht zoletst die yerschiedeDen Qeschkchtskrankheiten (Tripper, 

Schanker usw.) seien nur die vorzugsweise genannten Leiden, zu 
denen der lliil>esclinitt»*ne überhaupt nur oder eher neifjt. Durch 
die RIoßle<i:un^' licr Eichel, die sich so in dauernder ßcriihriin;^ 
mit den fcLleidern befindet, wird bei Bcscbniltenen die Eichel- 
oberfläehe abgestumpft, rerhomt und so bietet sie einem etwa 
mit iiir in Berührung kommenden Kraokbeits^ifte viel stärkeren 
Widerstand. In neuerer Zeit bat man die Fra^je angeregt, 
ob nicht die Beschneidung als gesundheitsfördernde ^Einrichtung 
von Staatswegen anzuerkennen und zu fördern sei. 

Wie Abraham, soHte auch jeder jüdische Vater selbst seinem 
Sohne das Bundeszeicben der jüdiscben Stammeszugehörigkeit 
auiprägeu. Er kann aber auch mit der Ausführung dieser Zere- 
monie einen anderen betrauen, jedoch nur solche Personen, an 
denen sie einst selbst vollzogen worden ist. Sowohl das bib- 
lische als auch das talmudische Zeitalter kennen aber auch Fälle, 
in denen, abweichend von dieser Voraussetzung, jüdische Mütter 
ihre Kinder beschnitten haben'). In den sj)iiteren -JahrhumltM-ten 
übernahnieu die von dem jüdischen (jericlitshofe hierfür appro- 
bierten Aerste ihre Ausftihmng^), nach ihnen jfldische Privat- 
leute (Lni(>nspezialisten), die aus Liebe zur Religion sich gerne 
dieser Leistung unterzogen. In der ersten Zeit hatten diese 
noch mit allerhand Schwierigkeiten zu kämpfen, an denen nielit 
zuletzt ihre Unzulänglichkeit Schuld hatte; auch für sie wurde 
sp&ter Autorisation seitens des jüdischen Gerichts, bsw. seitens 
des Gemeinderabbioers verlangt FQr alle aber, seien es Aerste 
oder Laien, die sicli diesem Amte widmen wollten, galt als erste 
Bediiigtidg für ihre Zulassung Gesundheit. Allzu große Kurz- 
sicbtigkeii und nerviise Unruhe. Zittern der Hände und innere 
Krankheiten, welcher Art auch immer, wachen für den Beruf 
eines Mohel (Bescbneiders^)) unbrauchbar. Der geheiligte Brauch 
läßt den Beschneider keine Bezahlung ftlr die Ausführung der 
Beschneidung nehmen, nur die Vei^tung der notwendigsten 
Auslagen (Heise, Verbandzeug u. ä.) ist gestattet. Heute wird 
dieses Amt hie un<l da seines religiösen Charakters entkleidet 
und als „ärztliche Operation" betiachtet. Nach dieser Auf- 
fsssung richtete sich die Ansicht der Talmudisten fiber die Zu- 
lassung eines Nichtjuden als Beschneider, falls ein jüdischer 



') Ezüdus IV 25; Tuiin. babii Sabbat 164^; ibid. I33b;i34ai Aboüa 
•srs S7; Midr. rsbbs Dt. Kap. 2, sowie die ^MoU. Stellea im Joredesh 
I 264 n. ff., die suefa dw ganzen Skizze zogmade gelegt worden rind. 

') Talm. b. Sanhedrin 17a; ib. Pesacbim Vllb. 

') Den Beschneider nennt der babyl. Talmud häufig „Umman" fpw), 
dir jeruBalem. Talmud im, (doch aacb einmal im babyl. Pr. Sabbat 13Üb); 
ee wird sogar eine «Strafie der Beichneider* enrilbnt (jer. Enibin V 6). 
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Mohul nicht zu haben war: das aber verlangten alle, daß der 
heidnische Arzt vor alicui als zuverlässig gelte. 

Mit dem Anbruch dee achten Ts^es nach der Geburt beginnt 
die Zeit für die Ausführung der Beschneidung. Das Kind muß 
gesund sein. Kennzeichen der Gesundheit sind im allgemeinen: 
ein Körpergewicht von sieben Pfund bei einer entspn'chenHcn 
Körperlünge, gesunde Farbe, F^ingerniigcl, die über den Fingern 
hervorstehen, gesunde, kräfiige Stimme und regeiniäliige Ver- 
richtung der Leibesbedürfniese, sichtliche Znnahme infolge der 
Emlihrung. Jede allgemeine oder örtliche Erkrankung macht 
es sur Pfliclit, die BesoliiK idung vorerst nicht zu vollziehen. 
Zu diesen rechnet man: allzu grolje Schwäche des Kindes und 
fieberhafte Zustände, Durchtälle, die erst zu siilleu sind, und 
Weigerung, die Bmst anzunehmen, AugenentsOndung und Krank- 
heiten der Organe und der Haut, allEuhänfiges Erbrechen und 
beständige Schlaflosigkeit. Es ist selbstredend, daß es noch eine 
Menge anderer krankdattei- Erseheinungen gibt, die eine Aus- 
führung der Beschneiduiiu" vorliiutig unmöglich machen'). Zu 
diesen gehören u. a. jeue, die im Talmud Abaje seiner Antme 
nachersählt; z. B. wenn das Kind ng^l^^** o^^** fii^t" ist, also 
kongestionierte und blasse d. i. blutarme Kinder. Gerade 
in diesen Fällen schärft der Talmud besondere Vorsicht ein, 
denn man könnte wohl eine Besclmeiduug nachholen, niemals 
aber einen Gestorbenen wieder ins Leben zurückrufen. In der 
Regel darf die Beschneidung sogleich nach der Genesung und 
Wiederherstellung des erknmkten Gliedes stattfinden, es müßte 
denn der ganze Körper angegriffen gewesen sein; dann wird 
sie erst nach siebenmal 218tunden nach vtiUiger Wiederherstellung 
vorgenommen. Wenn zwei Söhne infolge der Beschneidung ge- 
storben, oder zwei Schwestern der Mutter jede einen Sohn 
infolge der Beschneidung verloren haben, wird das Kind erst be- 
schnitten, nachdem es herangewachsen und seine Kr&fte so 
gestählt sind, daß es ohne Bedenken für Gresundhelt und Leben 
beseliiiirten werden kann. Die Vorbereittingen zur Beschneidung 
beginnen schon an dem ihm vorangehenden Sal)bat (Freitag- 
abend). An ihm versammeln sich die Freunde und Bekannten 
des Ehepaares, welchem ein Sohn geboren, im Hause der 
Wöchnerin, uro sieh an den je nach den Vermögensrerhült- 
nissen dargebotenen Gaben an Speisen und Getränken güt- 
lich zu tun. Wenn Thorakundige anwesend sind, dann gel)eii 
sie aus dem Vorrat ihres Wissens etwas zum besten, der an- 
wesende Mohel oder ein anderer spricht den bekannten Segen 
Jakobs fiber Josefs Söhne: Hamalakh^) usw. Man nennt diese 
Feier „Sochor'* unter Hinweis aul das Sabbatgebot, das in der 
Schrift mit diesem Worte beginnt, und will ausdrücken, daß, 



') cf. Talmud Sftbbat 134 s. 
Gn. 48.16. 
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wenn auch dem Knaben noch nicht das Bnndeaaeichen aafge- 
prS^iat; dennoch kraft seiner Gebart der Sabbat und aeine spätere 

Heiligung das erste Gebot ist, das nn ihn herantritt. Auch an 

dem dem Beschneidungstage vorangehenden Abend versammeln 
sich die Freunde in dem Hause, um beim Thorastudium und 
beim Mahle den bevorstehenden festlichen Akt zu besprechen. 
(Die Litur^e nach , italien. Ritus gedruckt LiTomo 6556, Amster- 
dam 5479 usw.) Man nennt diese Zusammenkunft ^Wachnacht**, 
entsprechend der Sitte, die ganze Nacht zu wachen und den 
achten Tag gleielt hc'\ seinem Beginne zu begrüßen. Auch die 
Kabbalah hat sieh ilieser Sitte bemächtigt')- 

jSach Beendigung des Gottesdienstes am Tage der Beschnei* 
dung — auch auf das Oottediaua eratreekt aioh die Familienfeier 
des einsehien — rfiatet sich der Beschneider ftlr den YoUsug 

des Aktes. Bevor er zu diesem schreitet, muß er sich die Hftnde 
gründh'ch waschen (desinfizieren). Die heutigen Moheh'm waschen 
ihre Hände, nachdem sie dieselben in warmem Wasser mit Seifen- 
.spiritus geseift und gebürstet (insbesondere die Kagelränder) in 
2o/o Karbol- oder LysoUOsnng. Dasselbe geschieht auch mit den 
kurz vor dem Gebrauch ausgekochten Instrumenten für die 
Beschneidung. Zu diesen gehört: 1. ein Messer, 8—10 cm lang, 
zweischneidig, 2. ein metallener Schieber, Züngchen genannt, 
3. eine gewöhnliche anatomische Pinzette zum Fassen der Wund- 
ränder, 4. zwei bis drei Schieberpinzetten zum Zuklemmen 
blutender GefitOe, 5. die yerachiedenen Binden, Pflaster, Watten 
usw.y alles sterilisiert, 6. eine Schere und einige chirurgische 
Nähnadeln, 7. das Glasrohr zur Mezizah. In Hamburg liaben 
die Aerzte die liir den Verband nötigen Utensilien in ein soge- 
nanntes „steriles Verbandpaket für die Beschueiduug" zusammen- 
gestellt. Auch ein Eochappaxat wird benutzt, in welchem die 
Instrumente, die darin befestigt, an Ort und Stelle vor jeder 
Beschneidung ausgekocht werden*). 

Damit der Säugling durch seine Bewegungen nicht st(")re, 
werden seine Beine mittels ])indentouren befestigt und das Kind 
so eingelegt, daß die Geschlechtsteile unbeweglich bleiben. Die 
Gewandtheit der jfidischenWSrterinnen und der Mohelim in diesem 
^Wickeln'* ist selbst von ärztlichen Größen besonders anerkannt 
worden. — Nachdem das Kind in den Kaum gebracht worden 
ist, in welchem die Beschneidun;]: vollzogen werden soll, nimmt 
es der Gevatter auf den Schoß, nachdem es einen Augenblick auf 



') ef. Zeitschrift Jemfalem Jbrg. I p. 2; Talni. babli B. kamma 80a 
u. Tosapboth z. 8t; ib. Sanhedrin 82b Qod nehrevs jfld. BesponSSn (Cbsf- 
vath Jair, Nsobalatta Sobib'ah u. a.). 

*) Die älteste Art der Besübneiduog war die mit einem Steinmesser; 
der Talnuid erklUrt prinzipiell jeden scharfkantigen Gegenstand fflr gt'oignct, 
nur ein scbar^eschnitteDes BobrmeBser nicht, da es leicht splittert Heute 
ist sllgemein eis Khsrf gsschUSboei, zweiacluiddigSi verDiokeltes Stsblmcsser 
gsbr&ucfaUeh. 
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einem besonderea Stuhl, dem sog. »Sessel des Propheten Elia"" 
gelegen. 

Die Art der Besehnadnng ist weder in der Bibel noch im 
Talmud fiberliefert, Air Abraham enthielt der Befehl Gottes bloß 

das£ntfernen der Vorhaut i Praeputium); der heute übliche Vollzug 
derBescbneidun^jfliat sich durch inündliclieüphei-h'cferung erhalten. 
Im Anfang»* war sie, nach derTraditioii. nur ein einlaches Ahtrennen 
des vorderen Teiles der Vorhaut; später mußte sie komplizierter 
werden, nm die Möglichkeit eines Wiederansatses der Vorhaut 
zu verhüten. Die Beschneidung der Israeliten durch Josua in 
derWüstehat nach der Ueberli< ferung8chon indem Spalten des Vor- 
hautrestes bestanden'). Es sollte auch dntnit unmöglich gemacht 
werden, den Vorhautrest, der übrig geblieben, wieder vorzuzieiicn 
nnd denselben nach gehöriger Verlängerung zur Bedeckung der 
Eichel SU benutaen; durch das Spalten der inneren Platte der 
Vorhaut und durch das Zurückschlagen dieser Teile hat man 
den Wiederansatz verhindert. Sjiater kam noch das Aussaugen 
der Wunde dazu. Aus drei Teilen setzt sich somit in der gegen- 
wärtigen Zeit das Vert'ahren zusammen: 1. dem Abtragen der 
Vorhaut (Chittuch), 2. dem Spalten (Periah) des inneren Blattea 
(lamina interna), 3. dem Aussaugen der Wunde, vielfach außer 
Uebung. 

Ad 1. Das Glied des Kindp-^ wird mit warmem Seifenwaaser 
gut gereinigt, mit Borwa.sser noclinial.s geli<jrig al>g<'.'«|)iilt. Dann 
faßt der Moliel die Haut, welche die Krone umgibt mit drei 
Fingern (Daumen, Zeige- und Hittelfinger der linken Hand), 
damit die Krone nach Abtragung der Vorhaut nach allen Seiten 
hin der Länge und dem Umfange nach frei ist, zieht sie her- 
vor, legt eiuf^ Kh'mme '^Zängclien) unmittelbar auf die Eichel- 
spitze und schneidet das al)gfkhMnnile Stück mit dem Messer*), 
indem er «lies hart über die Klemme gleiten läßt, iu eiuem 
Zuge ab. Der Mohel hat darauf zu achten, daß er unten am 
Hodensacke nur wenig von der Vorhaut greife, weil die Krone 
fl'trt kurz ist (wie es sich bei Erhärtung des Gliedes fühlen 
l.iLW). Durch den richtig ausgeführten Schnitt fidlt die Klemme 
und die Vorhaut ab. Vor dem Abschneiden der Vorhaut spricht 
der Mohel, während desselben der Vater des Kindes einen Segeti, 

Ad2. Nachdem das Messer beiseitegelegt, ziehe der Mohel die 
innere Haut von beiden Seiten über die Krone, spalte sie in zwei 
Teile und lege beide Lappen zu beiden Seiten auf den Wundrand 

der abgetragenen V^orhaut, so daß jedenfalls di^ Krone von allen 
Seiten frei werde. Etwa von der Vor- oder inneren Haut noch übrig- 
gebliebene, den grüßten Teil der Krone bedeckende Fasern 
sind sogleich absulösen. (1843 erfand Dr. Terquem ein Qestell fttr 



') Um den Verfolgungen als Juden zu entgehen, Buchten viele, besonders 
in der Makkab&erzeit die Vorhaut wiederhennstellen, cf. Orodek, De Jndais 
prseputium attrabentibus, Leipzig lü99. 
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die V^ornahme der Pcriab, das er „Post hetome mobile'^ iiaoute 
und das von aahlreichen ProfeBsorra als empfehlenswert bezetcbnet 
wurde). Dann schreitet der Mohel sur Vornahme der Mesizah, 

des Aussau/^ens. 

Ad 3. Dieses Aussaugen nach der Beschneidung erfolgt 
in der Art, daß der Beschneider, die blutende Wunde mehrmals 
aussaugt und dann Wein auf die ausgesaugte Wunde sprengt. 
£& läßt »ich nicht leugnen, daß unter ungünstigen Verhältnissen 
diese Art des Anssaugens sowohl fQr den Beschneider als anch 
fflr das Kind Nachteue haben kann. Falls nämlich das Kind 
von syphilitischen Eltern abstammt, so kann beim Ans?jaugpn 
sehr leicht eine Infektion von dem Kinde auf den lieschneider 
übergehen. Andererseits kann, falls letzterer syphilitisch oder 
tnberkuldSy von ihm das Kind angesteckt werden. Da femer 
der Mimd eine günstige Brutstätte fttr viele Krankheitskeime 
büdet, so ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß bei 
einem Kontakte des Mundes mit der Wundfläche diese Keime 
auf die Wunde gelangen und von hier ihre destruierende 
Wirkung ausüben. Es läßt sich wohl, um alleu Eventualitäten 
▼oraubeugen, den Mnnd vor der Vornahme der Hesizah mit des> 
infizierenden Flüssigkeiten ausgiebig reinigen. Indes ist dies nicht 
leicht zu ermöglichen. Zu empfehlen ist jedenfalls die Be- 
nutzung eines Glasr'dirchens, mit dem eine Aussaugung von Blut 
aus der Wunde statttindeu kann. Prof. Pettenkofer in München 
hat auf Veranlassung des Rabb. Dr. Cahn in Fulda ein Glas- 
rdhrchen zu diesem Zweck konstruiert. Damit ist der eigent- 
liche Akt der Beschneidung beendet. Es gilt nun, für die Blut- 
stillung und für geeigneten Verband zur baldigen Heilung der 
Wunde Sorge zu tragen. 

Im talinudiselien Zeitalter hat man aut die Wunde Pflaster, 
Feueröchwamm, auch gemahlenen Kümmel gelegt, damit sich 
die zarfickgeschlagene Haut nicht wieder yorziehe Maimonides 
empfiehlt dicke Salbe (Vs Teile Milch, y., Teil Wachs), gut durch- 
geknetet und auf Leineu gestrichen und so auf die Wunde gelegt. 
In Hamburg ist ausschließlich im G<'l)rauch: vier Streifen sterili- 
sierte Watte, vier flngerbreite Streifen sterilisierter Lint, und 
zu deren Bedeckung wiederum eiu Läppchen sterilisierter 
Lint. Für jede Besohneidung ist ein frisches Verbandspaket 
zu benutzen. Es enthält: 1 Glas mit Seifeuspiritus, 1 sterilisierte 
Handbürste, eine aufgerollte Tafel steril. Verbandswatte, vier 
flngerbreite Streifen steril. Verbandswatte, vier Streifen steril. 
Lint, zwei Läppchen steril. Lint, 1 Gläschen mit steril. Olivenöl. 



') cf. Talm. bahli Sabbat 131a, woselbst Abtje ertAblt, daB nach der 

Meinnnp sfincr Amme gegen jedes T.t idon ein aus sieben Teilen Talg und 
aus einem leilo Wachs hergestellteb 1 Üaster za gebrauchen sei ; Kabba empfieblt 
eine HiMobeog sut Wacht uod Hsn. 
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Meistens ist am dritten Tage nacli diesem Verfall ren die 
Wunde geheilt, und das Kiad wird gebadet. Sollte ein Nähen 
der Wunde erforderlich sein, oder Bollten Bich unvorhergesehene 
Erscheinungen einstellen, dann ist es Pflicht des Mohel, den Arzt 
zu Rate zu ziehen. 

Den Gefahren der H» schneidiin^j^ suchte man durch (ic- 
setze und Verordnungen vorzubeugen. 1799 forderte ein Gut- 
achten des medizinischen OberkuUegiums in Preußen^ das aber 
keine staadiche Anerkennung fand, daß die Beschncidung nur von 
solchen Personen aufgeführt werden dürfe, die ihre Befähigung 
durcli ein ärztliches Attest iiaili weisen könnten. 1819 wird 
die Zuziehung eines Arztes <.M'i'or<lert (Preußen") 182-i: In Er- 
gänzung des vorsteheiiiUu Erlasses wird auch die Ablegung 
einer Prüfung über die Fähigkeit zur Vornahme der Beschneidung, 
in den Kenntnissen über das Verbinden der Wunde, sowie aller 
mit der Beschiieidung zusnmmenliängenden ärztlichen Band* 
iungen verlangt (Bromberg). 1830: Einigung zwischen dem i^rael. 
Konsistorium und der Behörde für (jesundheitswesen an) Khein, 
daß erstens nur die von dieser Behörde anerkannten Personen 
als Beschneider sulassen dürfe. 184B: Aehnlich wie 1819, jedoch 
mit dem Zusätze, daß die Nichtbeachtung dieser Gesetze mit 
Geldstrafen belegt werd«'; diese treffen sowohl den Vater (5 
bis 20 TIr.) als auch den Beschneider (10— 50 TIr. . Darm- 
Stadt. 1843: Aehnlich wie das Vorstehende, mit dem Zusatz, 
daß medizinische Kenntnisse vom Beschneider verlangt werden, 
überdies auch ein Arzt anwesend sein muß (Frankfurt a. M.). 
1852 erließ das Vorsteher-Kollegium derdeutsch.-isracl. fJemeinde 
in Hamburg ein Reglement und Instruktionen für die Mohalim, 
das im Jahre 190() in der gemeinsamen Sitzung der i\l(tlinlim- 
Kommission und der hinzugezogenen Aerzle erweitert wurde. 
1866: Die israel. Oberkirchenbehörde in Württemberg triffi hin- 
sichtlich der BeschneiduDg Bestimmungen. 1885: Das Kon- 
sistorium zu Paris erläßt Bestimmungen über die Beschneidungu.a. : 
Forderung der Anwesenheit eines Arztes; es dürfen bloß 12 
Mohclim zu gleicher Zeit die Autorisation besitzen; das Zer- 
reißen des Vorhautrestes muß mit einer Scheere geschehen u. ü. 
1885: Die Regierung ftir den Bezirk Wiesbaden gibt eine An- 
weisung für die Molielim. 1887: Das Sanitätsratsamt zu Oester- 
reich fordert gleichfalls die Zuzielitmg eines Arztes. [*In Wien 
vollziehen nur Aerzte die Beschneidung^j,]. 1889: Die russische 
Oesundheitspolizei bespricht in fünf Tagungen, denen die größten 
Gelehrten anwohnten» alles die Beschneidung betreffende Material 
und erlfißt geeignete, nur auf die Ausführung der Beschneidung 
bezugnehmende Bestimmungen, ohne diese selbst anzugreifen. 1897: 
Seitens des Großherzogl. Badisehcn Uberrats der Israeliten werden 
Dienstvorselirif'ten für die Mohelim erl/isseii, die si(di in ihrer 
praktischen irassung mit den modernen Anschauungen decken. 
Der Oberrat Tcrlangt die Fflhrung eines Tagebuches tiber die 
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von Mohelim vorgeiioinmenen Reachneidungen. 1907: Die K. 
wurtemb. israelitische Oberkircheubehörde bringt den Erlaß 
vom Jahre 1S56 in erneute Erinnerunfp und macht darauf auf* 
merksam. daß vom ärztlichen Standpunkte aus gegen daa Aoa- 
saugen des Blutes mit Hille eines Glasröhrcliens (des sog. 
Pettenkoferschen K<>hrchenH) ein Bedenken nicht besteht. 

Kicht ohne Interesse ist es, daß iu der im Jahre 1844 ab- 
gehalteneu ersten Rabbinerversamniluug nicht die Beschneidungi 
sondern nur die Mesizah als unwesentliche und daher su erhis* 
sende Handlung bei der Beschneidung erklärt wurde; auch der 
von Dr. Bergson gestellte Antrag, den Itabbinem es zur Ptiicht zu 
machen, Beseliiieitlungslisten zu fuhren, fand Annahme. Aus 
diesem Motiv haben viele Gemeinden den von ihnen autori- 
sierten MohaUmi)es surPflicht gemacht, jede von ihnen vollzogene 
Beschneiduug ordnungsgemäß zu buchen (ein>cetragen haben stets 
die Beschneider in ihrem eigenen Interesse Namen der Familie 
und Datum der Beschneidutiji^) und den Vollzug dem Habliinate 
oder dem Vorstand zu melden. Hei der zweiten Habbiuervei- 
snmmlung (Frankfurt lö4Öj unterblieb trotz mancher An- 
regung eine Aussprache Ober die Beschneidungs frage; in der 
dritten endlieh (Breslau 1847} wurde vertraulieh iiiier einschreiben 
des Dr. Arnhold aus Dresden verhandelt, in welehem er schwere 
Anklagen gegen die Beschneidung erhob, die aber alle bei 
näherer Prüfung für nicht gerechtfertigt erklärt wurden. In 
einer Sitzung erörterte wohl Philipson die gefährlichen Folgen 
der Beschneidung, und in Gemeinschaft mit Dr. Frank wurden 
Bestimmungon festgesetzt, die sieh nur gegen die mit der Be- 
schneidung in V'erbindung stehende Zeremonie richteten. Eine 
Erörterung über die Bestdmeidung und ihre reli^iiise Bedeutung 
für das Judentum wurde grundsatzlich vermieden. Nur der 
Reformator Holdheim bekannte sich auf Gkund talmudischer De- 
duktion öffentlich als Gegner der Beschneidung Er kommt 
zu dem Re.sultat: 1. daß sie kein notwendiges Merkmal des 
israelitisch-konfessionellen Charakters sei, und daher das von 
jüdischen Eltern geborene, aber nicht beschnittene Individuum 
als dem Judentum einverleibt zu betrachten sei. 2. Der 
Vater, der sein Kind nicht beschneiden läßt, ist als Israelit zu 
betrachten. 3. Die jüdische Religionsbehorde hat ni^•llt das Recht, 
direkt oder indirekt durch eigene Gewalt oder durch .Anrufen 
der staatlichen Macht die Vollziehung der Beschneidung zu er- 
zwingen. 

Zunz urteilte in einem Gutachten: „Die hohe Bedeutung, 
welche das Gebot der Beschneidung im Judentum von jeher 

') AU ein Rezensent in den GötUoger Gel. Anzeigeo das Problem stellte, 
wu zu tan sei, wenn einem jüdischen Beamten, der die Beechneidnngen ver« 

ricIitHt. Bt'denklichkeiton über dieses Gebot beiklimen, antworlLte er: „Ich 
will die Möglichkeit des Falles zugeben, der sich hoffentlich nie zutragen 
wird**. 
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gehabt hat, ist durch die Tradition, durch Schrift und Geacliichte 
bestätigt, seiae Heiligkeit ist su alt als Israels Stamm. Eine Ab- 
sohaffuDg der Beschneidnn^ schneidet das Leben des Juden* 
tunis mitten entzwei, ein Selbstmord ist keine Reform! Nicht 
in dem Abschaffen, den Reformen liegt die Größe des Judeu- 
tutns, sondern in der Wahrung seiner heiligsten Überlieferten 
Güter.'* 
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Die Sterblichkeit der Juden« 

Ein Beitrag aar Würdigung der sosial-hygieniBchen 
und biologischen Einflttsse. 
Von Dr. FellaL^A. Thellhaber, Mflnehsn-Jena. 

Kapitel I. • 

Ol) die Anfertipuiip: einor jüdischen Stcrbliclikeitsstatititik 
eioein wirklicheu Bedudiiis iiecbnimg trägt, darüber haben in 
letiter Liatana die Kritiker dieser und ftbnlicher Arbeiten su ent- 
acheiden. In facbgeDOssiachen Kreisen der Statistiker besteht woU 
die BVage nach der ExistenzberechtiguDg einer derartigen Arbeit 
schon lan^i^e nicht mehr zu Recht. Nur scheint mir, als ob 
auch die Kreise der Züuftler zu den einzelnen Theorien zu 
positive Stellung genommen haben und die Eigenheiten der 
ifldischen VerhältDisse bald lediglich aus sozialen Verhältnissen 
bald mit Stumpf und Stil aus Eigenschaften der Rasse erklären 
wollen. Und so wird gerade an den Jaden der Streit um die er- 
weiterte Lehre Darwins zum Austrag zu bringen versucht. Damit 
gewinnt der Stoff itn Interesse. 

Wenn es wahr ist, daß der Kampf uma Dasein zur Aus- 
aehaltung UntQehtiger und zur Auslese fllhrt, dann können die 
Juden wirklich ein voUkomnienes Beispiel sein. 

Nossigl) behauptet wen i^'stens: „Id dem Daseinskämpfe der Na» 
tion" (nämlich der Juden), „die durcb Schwert and Feuer, durch den härtesten 
wirtachaftlicben und uioraliHChen Dnick und durch stetige .\bfaUverlockungea 
in ihrem Gefühle erechüttert wurde, konnten sieh nur die geistig und mo- 
ralisch st&rksten und physisch zähestan Individnen erhalten und fortpflanzen; 
jsns, die im höchsten Maße eine das Dasein nicht gef;lhrdende, aondem 
siehsnido Knott der Anpasraag bessäen." 

Und Curt Michaelis hat in seiner Betrachtung ^Die jüdische 
Auserwählunp^sideeund ihre biologische Bedeutung** rein theoretisch 

die gleiche Frage berührt:^) .Der Natarforsoher gibt dem Wort Volle 
durch HerannehuDg der voriLrl eichenden Biologie emsn neuen festen Inhslt. . .** 
„Die Geschichte der Juden ist das Produkt der Fuhigkeiten und Ansprüche, 
die da« Volk selbst von Geburt an mitbrachte, die sich in seinen Individuen 
dnreb Vererbug lebendig ediisttsn.* 

Auch andere Forscher haben diesem Gedanken entsprechende 
Fonnen gegeben. Hier dürfte vor allem noch der Verfasser 
einer vorzfigliehen Schrift, Krankheiten und Sterblichkeit bei 

Juden und Nichtjudetr^), Dr. H. Hoppe zw AVort koninien: . . . 

^Dieso Lebenei&biffkeit im Leben des Volkes findet ihren entsprechenden 
Anedmck in der Lebensfähigkeit der Individuen, ana denen tAeh dsaselbe 
sniammensetzt. Seit lan^'or Zoit ist es aufgefallen, daß die Juden im all- 
gsmeineu eine viel größere Lebenszähigkeit haben als die Völker, unter 
dSDSD eis wohnso, aber ent die moderne Wisisnsdiaft der Statistik hat 
den aahlsnmSSigen Beweis dsttr srbiaebt*. 



') Zeitschrift fflr Statistik und Demographie der Jaden Bd. I No. 1. 
*) Zeitschrift für Statistik and Dsmogimpbie der Joden Bd. I No. 3. 
') Berlin, Calvary 1903. 
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Priuzing, ein Meisti-r der medizinischen Statistik, ist nun 
gerade entgegengesetzter Meinung; er schreibt in dem liand- 
buch der medis. Statistik: ,BiliatfiohgeM^da6di«üntttnehi«d« 
in der HCbe der Sterblichkeit der Ransen vor allein durch <iie sozialen 
Verh&ltnisBe bedingt werden and viel wenifter darcb eine den Raaaen 
•inwoltBeDde größere oder kleinere Widerataadefllbigkeit Enge« Znmminen- 
wohnon. Not unrl^ Armut, die damit t'inhergehende angenügen(]o und oft 
UDzweckmäÜigeEroäbrang, Unreinlich keit, Mangel an Kenntnis der einfachstea 
hygieniBehen Onunddltze nnd andere Faetoren eind et, welobe die hohe 
Sfeorblicbkrit dor \ogpr usw. bedingen. . 

Allein diese zwei Fragten würden die Besehäftii^^ung mit 
der LebeuHi'ulngkeit der Judeu rechtfertigen, es stehen jedoch 
noch eine große Zahl weiterer Fragen aus, auf die wir erst an 
der Hand des Materials eingehen wollen. 

Unser Material erstreckt sich fast nur avf die Neuzeit. 
Die Daten früherer Jahrhunderte sind leider weder in einwandfreier 
P''orm überliefert noch inhaltlich wissenschaf lieh haltbar. Dr. 
M. Fishberg schreibt einmal darüber in einer Arbeit: Die an- 

Eibliche Rassen im tnnnitSt der Jnden : »Viele Legenden eind ana dem 
ittelalter auf uns gekommen Qber die Immunität der Juden pogcn den 
■diwarzen Tod, der in Europa Tom 14. bis la. Jahrhundert wütete. Jeder 
Kenner der jtidiwben OoMmiobte wird tiberhanpt gegen die Wahrhsit 
dieser Fabeln argwöhnisch sein. Ks ist klar, daß ihre Feinde ihre angeb- 
liche Festigkeit gegen die Krankheit als Waffe gegen sie benutzten." 

Wir stehen souüt wieder vor einem Rätsel. Denn einer^ 
seits ist doch gerade eine s. B. geringe Beteiligung an den 
Opfern der Pest eine so auffallende Erscheinung, daß, wenn sie 
an vielen Orten konstatiert wird, doch nicht in den Bereich der 
F«l)eln und Irrtümer gehört, denn gerade solche Elementar- 
ereiguisse wie die Pest wurden in ihren Wirkungen aufmerksam 
studiert, andererseits wissen wir aber Ton vielen Infektions- 
krankheiten, daß die Uebertragung ziemlich wahllosLebenskrftftige 
und Lebensschwache brfällt. 

Wir wandeln also hier noch im Dunkeln. Deshalb seien 
in Folgendem lediglich aus liistorisehem Interesse einige Berichte 
über die Beteiligung der Judeu au Seuchen früherer Zeiten 
berichtet 

Ein Eronaeuge für die Seuehenfestigkeit der Juden des 
Mittelalter.? gegenüber dem sogenannten schwarzen Tod ist der 
Schweizer Chronist Tschudi, der in der helvetischen Chronik 
(Chrouicüu Helveticum Bd. I. S. 377) ein anschauliches Bild 
von der Pest und den sich daran anschließenden Jadenverfol- 
gungen entwarf: (Hoppe a. O.) ,tUnd tbat dieser Frosten in 
allen Landen den Juden nitzit", [Es tat diese Pest den Juden 
in allen Ländern nielits]. nieint er hierzu. Dr. Bordier, ein 
allerdings nicht mehr zeitgennssi.seher P^orscher, hat in seiner 
,Geographie medicale' dieser Frage eiue längere Abhandlung ge- 
widmet, wobei er resümiert: „Eine Tktaaohe hat an allen Zeiten Auf- 
sehen erregt, nämlich die Immunität der Juden gegen die Pei^t Das ganr.e 
Mittelalter bat diese Immunität bewiesen; desw^en lag et fCür die große 
Masis oabSt tis der BmnneDTergiftung anzuklagen.** 
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Fracaator') berichtet, daß die Juden der Typhuaepidemie 
von 1505 entgangen seien. Kau widcrholt diese Festigkeit 
gegeoüber derselben Seuche für Laugeons i. J. 1824, Ramaz- 
3ini>) für die HaUria in Rom 1691. Nach Degner blieben 
die Juden während der heftigen Ruhrepidemie in Nymwegen i. J. . 
1736 von dieser Krankheit verschont und die gleiche Beobach- 
tung wurde zur selben Zeit in Frankreich gemacht (nach John 
S. Hough: Longevity and other biostatic of the Jewish Race. 
jyiedical Record 1873 cit Fishberg a. 0.). Löwenhardt (Preuß. 
VereiDsseitg. 1858. Jahrb. f. Media. 1854 Bd. 84) ümd, daß 
4UI1 der Cholera in Prcnzlau nur hall) soviel Juden wie Christen 
starben. Tormay hat in seinem Buch „Lebens und Sterblichkeits- 
keitsverhältnisse der Stadt Pest" (Pest 1866) berechnet, daß die 
Sterblichkeit (1851) unter der jüdischen Bevölkerung an der 
Cholera nur V? der der christlichen entsprechenden betrug 
<18,617« : 2,5%). 

Aehnliche Beobachtungen wurde bei der Cholerae{»idenile 
•der siebziger Jahre in London konstatiert, in Algier (1844/45) 
4ind in Rußland 1892- 94. Tn Rußland erkrankten sie zwar 
•ebenso häutig oder noch häufiger als die Nichtjuden, starben aber 
in. viel geringerem Prozentsatze (Verh. d. Petersburger Mediz. 
-Qesellsehaft 1895 S. 206). 

Dr. Stark sagte in seini^r „spes. Pathologie'* (1835) S. 151: 
,,Die Juden betltMa «ine g«ringe Anlage mnr Patt, mm Typhoa, snm Oronp**. 

Femer haben noch weitere Untersucher ähnliche Resultate 
gefunden, Colin in hezup^ auf den Unterleibstyphus 1856 — 65 in 
Posen (Viertelsjahrssclirilt f. gerichtl. Medizin 18ti9 p. 292), 
Kurösi für Budapest 1886/90 Dr. Öcalzi (Cholera 1866 iu Rom), 
Jir. Wolff (London 1840), Reineke (Deutseh. med. Woch. 1893 
No. 3\ für die Cholera in Hamburg 1S92, Buscban fiOr Berlin 
und Breslau (Globus Bd. 67 S. 47), Dr. Baraznikoff für Mohilew 
1H94 u. a. Dagegen konnte Hirsch nachweisen, daß die jüdische 
Bevölkerung von Algier und Smyrna hei dei" Epidemie 
"von J831 mehr au der Cholera litt und daß diese Erscheinung 
auch in Polen, Rumänien (Jassy), und andererw&rts beobachtet 
wurde. (Handbuch d. historisch. -geogr. Pathologie Bd. I.) 

Hacser fügt dem noch hinzu: ,iWie man im Mittelalter die 
•Joden wegen ihrer Inimuoität gegen die Pert verbranot hatte, so vertrieb 
man de jetst als TrAger der Obolers ans mehreren StKäten**. 

Boudin sammelte fttr das stttrkere Ergriffenwerden der 
Juden durch die Cholera weitere stichhaltige Beläge. 

J. Deniker bemerkt in seinem Buche über die ..Rassen und 
Völker der Erde" ganz richtig, ..daß sich viele Tatsachen wider- 
aprechen, so daß eine kurze Abhandlung unmöglich ist'*, wobei 

*j Die Angaben entetammen s. T. Hoppe, Fithbeitif nnd CbeinttM 
<Z. f. Btat u. D. d. J. Bd. 6. 1). 

Bamazzini. Padaa 1703. Krankheiten der Handwerker ä. 241—247. 

8» 
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er uUerdin/^B vor allem die paychologiscbea Eigentümlichkeitei» 

der Rassen im Auge hat. 

Man hat deQ Satz aufgestellt: EiDe Iniuiuuität, die auf 
Beionderlieiteo des tosialeii LeBent berulit, ist keine Immunilit. 
Und wie wenig wissen wir denn von den sosialen Ver- 

hältaissen, die zur Zeit der verschiedentlichen Epidemien früherer 
Jahrhiindorte geherrsoht haben! Aus diesom Grunde und aus 
dein Umstände, daß die meisten der angetührten Beispiele viel 
zu wenig wissenschaftlich belegt sind, muß es abgelehnt werden, 
ans den Ueberlieferongen weitgehende Sehltttse über irgendwelche 
Dispositionen der Juden früherer Zeiten sn ziehen. Ernster zu. 
nehmen sind modern gehaltene Untersuchungen unserer Tage 
über die Mortalität friiln'rer Jahrhunderte, welche anf Grund der 
Totenregister usw. die Gcsuudbeitsverhältuisscgrüßerer Gemeinden 
durchmusterten. So hat z. B. Dr. Ign. Schwarz das „Wiener 
Ghetto**') stadiert. Er berechnet die Zahlen der in Wien 1648->69' 
verstorbenen Juden und kommt zu dem Schluß: ..Trotz dar 
relativen Enge der von Manern amgebenen Judenstadt uod trotz der Schwie- 
rigkeit der LebenRTerbilltDisse, die die meisten der Ghettobewohner aaf 
Bescbäftigiiog auQerbalb ibree Wobnortoo gewiesen baben, dürfte der 6e- 
sundbeitszustand kein besonders ungtlnstiger gewesen sein. Orassierte in 
der ßOrgemcbaft eine Epidemie, so machte sie — bei der leichten Mög- 
licbkeit einer EinfchleppuDg — natiirlicb aach nicht vor den Mauern des 
Gbetto balt. Doch sind auch FUle bekannt^ wo außerhalb des Ghetto- 
befti(; grassiarando Sanohen im Ghetto eelbet milder Teriiefon and zrar 
wenig Opfer holten 

Fragliche Resultate fördert die Arbeit v. Biaias^) zu Tage, 
der die jüdisehe Morbidität Amsterdams (17H6 — 1811) mit 
43%o veransehlagt, die Mortalität mit 10^/op gerinjrer. Hanauer 
berechnet (in der deutschen Vierteljahrsschrift für ötfentl. Gesund- 
heitspflege 1908) die ifidische Sterblichkeit in Frankfurt 
1631/40 mit 2060 auf lOÜO Personen, wonaoh in iDnf Jahren 
die autochthone Bevölkerung Frankfurts ausgestorben wJire 
Auch sonst erscheinen mir die Resultate llanauers recht proble- 
matischer ^iatur, so daß seine Behauptung von der größeren Öterb- 
liohkett der Juden Frankfurts noch einer weiteren Untersuchung^ 
bedarf. 

Seine Zi6em sind im Durchschnitt der Jahre 
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') Wien 1909 ßraumüUer. 

') De Joden te Amsterdam. Navorscber 1904. 
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Zum Vors^leich sei y)emerkt, daß die jüdische Sterblichkeit 
in Frankfurt lieute ca. 12%q beträgt uud daß Dr. Dißtz^j die 
Zahl der im Jahre 1643 beerdigten Frankfurter Jnden mit 80 
■angibt, was einer Mortalitit von 17 — entspricht. Die 
Angaben von Dr. Dietz, welche im Gegensatz zu Hanauer eine 
durchweg gesunde und f^ünstige Sterblichkeit der alten Frank- 
furter Juden erj^ebon würden, crlialten einen weiteren Beweis in 
den Zaldon, die er für die Jahre 1817/18 anführt also für 
eine Zeit, wo die Jnden noch im Frankfurter Ghetto susammen- 
gepfercht wohnen mußten. Damals trafen nach Dietz auf die 
Juden pro 1000 lebende 20,7 Todesnüle, bei den Christen 
jedoch 28,9. — 

Kapitel II. 

"Wenn wir in die Betrachtung der Sterblichkeitsverhiiltnisse 
der Juden unserer Zeit eintreten, so müssen wir eigentlich 
2wci Gruppen trennen. Auf der einen Seite sind die 
westeuropäiBchen Juden eine Bevölkerungsschtcht, die im all- 
gemeinen eine sozial gflnstige Stellung, eine städtisches Domisil, 
gute Wohnungsverhältnissc aufweist. Auf der anderen Seite 
treffen wir die östlichen Juden meist in unhygienischen Verhält- 
nissen lebend, von der Reg;ierung, der ökonomischen Lage be- 
drückt, gerade im Gegenteil zur günstigen, lichtvollen Lebenslage 
ihrer westlichen Glanbensgenossen in einem fast mittelalterlichen 
Abgrunde des Vegetierens. 

Die Wichtigkeit der Betonung dieser Begleitumstände geht 
aus folgenden Worten Prinzings hervor: „Ist es doch für die 
Lebensdauer des Meuscbeu von (größter Bedeatuof;, unter welchen Um- 
ständen er goboreu ist, ob dies in den Tropen dsr Fall war oder in der 
pemSDitif («n Zone, ob er ein Kind armer oder reicher Leute ist. ob er in 
der i5ta<if niler auf dem Lande lebt Wenn dies Dinge »ind, dio sich der 
freien Wahl dos einselnen meist entziehen, so gibt ea anch eine große 
Anzahl von Faktoren, die auf dio Lebensdauer von EinHnß sind und die 
TOn dem Willen des einzelnen mehr abbikugeo, su die Wahl des Berufs 
and die Lebensweise." 

Die Todes/.iftVrn sind — wie jetzt meistens — so 
berechnet, daß die Zaiil der TodesfäHe auf 1000 Lebende der- 
selben Be Völker ungsklasse angegeben wird. Diese Berechnung 
bat wie alle anderen ihr Mißliches. Auf der eben Seite hat 
natflrlich eine Bevölkerung mit einer besonders starken Geburten- 
üiflbr auch eine sehr starke Sterblichkeitsziffer, andererseits 
nimmt man zu weni^ Kiicksieht darauf, daß eine Bevölkerung 
mit st'lir f^iinstigem Altersaufbau viel mehr alte Leute besitzt, 
die hinwiederum die Mortalität besonders belasten müssen. Bei 
^er jftdisehen Sterblichkeit arbeiten wir auch mit einem kleinen 
Fehler, der bis jetst noch von keinem Statistiker beobachtet 
wurde. Ein wenn auch geringfügiger Prozentsatz von Juden 
-tritt aus und stirbt als «konfessionslos^ oder „christlich*'. Infolge- 

*) Stammbooh der Frsskftirtnr Jadra tob Dr. Diets Frsnkftirt 1907. 
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deasen ist die jüdische Mortalitätsziffer um ein geringes si> 
fffinstig. — Als Quellen haben wir neben den amtlichen Statiatike» 
der Landesämter und Städte Tor allem die Arbeiten dea Buieana- 

fUr Statistik der Juden hernTip;ezopen. 

Zum Beginn unserer Arbeit fragen wir uns: Wie buch ist 
denn die Sterblichkeit überhaupt? Ist sie in den letzten Jahr- 
sehnten wesenlUeh beeinflußt worden? Wir erhalten, nm spiter 
einen Vergleich Tomebmen zu können, folgende Ziffern: Ea- 
betrag die allgemeine Sterblichkeit: 



in 1841/50 1661 70 1891/1900 

Boßlaad 40,3 87,1 3ä,7 

OMterreieh 82.8 80,8 B6,6 

Deutschland 26,8 26,9 22,2 

Miederlaode 26,2 26,4 18.4 

Bhrulnreieh 88.8 28,6 81,6 

England 82,4 22,6 18,2 

Norwegen 18.0 16,2 

Die Sterblichkeit der Juden in Preußen war in %q zur 
stehenden Bevölkerung berechnet: 

im DnrehMhBttt der Jahre bai d«B Juden bei den Cnniaten 

1822/40 21,61 89,61 

1841/66 18,93 29,18 

1880/1800 1&,71 28,06 

1901/08 14,18 19,43 



Man kann den sozialen Aufschwung der preußischen Jude» 
nicht schon vom Beginn des 19. Jahrhunderts an datieren. leb 
habe absichtlich zugegeben und selbst hervorgehoben, daß di& 
westeuropäischen Juden heute in günstigen materiellen Verhält- 
niaaen leben (obwohl natürlich das Gesagte auch nicht für alle 
Teile gilt nnd anch die Juden Deutadilands ein Proletariat 
besitzen, das eben nur imVerhültnis kleiner als das christliche ist). 

Daß aber die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts schon 
eine deutsche Judenheit besessen habe, die unter besonders 
günstigen Verhältnissen gelebt hat, das möchte ich auf Grund 
meiner Kenntnisse der damaligen sozialen Verhaltnisse der Juden 
bestreiten. Die Verteilung der preußischen Juden s. B. war 
derartig, daß allein die Hälfte in Posen und Schlesien betroffen, 
wurde und hier in vielen Städten und Städtchen das Gros der 
Bevölkerung; bildete. J. G. Hoff mann'), der Leiter des statisti- 
schen ßureaus zu Berlin entwirft von ihnen folgendes anschau- 
liche Bild: 

»Als henuDziebende Kr&mer belastet mit ichweren Packen, und alr 
Frachtfuhrleute zeigen die Jaden eine Ausdauer in Wind und Wetter, und 
eine ünormüdlichkeit bei geringer Kost and deshalb scbwäcblicbem Körper- 
bau". In den Ländern des efaemaligmi Kdnigrmdni Polen atollsn tSm «neb 
•ine nicht geringe Zahl Handwerker. 

Der eigene Zuwachs der preußischen Juden war um ein 
Viertel größer als der der Christen, und zwar nur infolge ihrer 

') Ssmmlnng klsinsr 8«hiilt«i, Bsdia 1843. 
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gOnstigea Sterblichkeit Traf bei den Christen auf 25 Personen 
und bei den Juden auf 28 eine Geburt pro ftnnOi so stArb bei 

den Christen jedoch schon einer unter 34, bei den Juden erat 
nnter 46 Diese günstigere Sterblichkeit rührt aber nicht von 
einer günstigen Säuglingssterblichkeit her, ^dieser Unterschied'^, 
tchreibt Hoffmann in seinem Aufsatz über die vitalen Verhältnisse 
der Juden, „beeteht Tiehnehr tou der Geburt bis ttXbw noch 
jenaeitB der siebsiger Jehie.* 

Daß Hoffmann mit seiner Behauptung recht hat, kann an 
einer Tabelle, die einer Arbeit Frantz (Ueber die Bedeutung 
der Itelif^ionsunterschiede für das physische Leben der Bevöl- 
kerung'! entnonunen ist, gc/.eigt werden. 

Es hatten die Juden 1858y64 
in d«r Provins Osbnrfcsn StsrbeAUe (M»artenflb«ndm8 



Brandenbtttg .... 3,76 24,3 13,3 

Schlesien 4.35 20.0 23,ö 

Weet&len 3,27 16,9 16,8 

Bhsnilaod 3,08 16,8 14,0 

Pomm«rn 4,04 16,3 24.1 

Preußen 3,76 16,0 21,6 

Posen 3,03 16,9 14,4 

Sachsen 2,76 16.2 12.4 



Staat 3,öÜ 17,4 17,6 



Man sieht aus dieser Tabelle, daß die Sterblichkeit der 
preußischen Juden nicht von der Gebortenhdhe abhängig war* 
Hatten doch die pommerachen Juden die btfcbate GebnrtensiABr 

von 40,4 °/oo ^i"^ imponierend klone Sterbeziffer von 16,3, 
während die Sterblichkeit in Brandenburg um die Hälfte größer 
war trotz geringerer Geburtenzahl. Es scheint vielmehr, als ob 
die Großstadtluft (Berlin!) einen ungünstigen Einfluß ausgeübt 
bfttte, was bei den endemiachen Krankheiten der Grofietldte jener 
Zeit niebt aUan ▼erwunderlicb ist 

Femer dürfte auch eine Relation zwischen Wohlstand und 
Sterblichkeit ein befriedigendes Resultat zeitigen, als gerade die 
Juden Berlins (Brandenburg) in günstigen materiellen VerhäJt- 
nissen sich befanden, während die posenschen Juden stets als 
die pauperes galten. Daß natürlich die Geburtenziffer einen 
gewiaaen Einflufi auf die Sterblichkeit haben kann, soU damit 
nicht geleugnet werden, so natürlich besonders, wenn eine selir 
geringe Kinderzahl besteht, wie es für die Provinz Sachsen der 
Fall war. Hier kommt der geringe Nachwuchs der Sterblichkeit 
zugute. Das ist aber doch nur die Kehrseite der Medaille. 
Qood demonstrandum erat war der Punkt, daß eine hohe Qebuiten- 
aUfer keine hohe Sterblichkeit bei den preufiiaohen Juden eraeugte. 

Franti selbst bekannte aich an dem Satse: 

,Wo bei großer Gebartenfruchtbarkeit geringe Sterblichkeit sich zeigt, 
ist auf einen hoben Grad ron Vitalität d«r BsTdUMrang la sohlieSen. Aaeh 

>) Jalvb. der NaliooalSkonomie 1806. 
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wo, wie bei den Juden müQige Frucbtbarkoit von noch mäßigerer Sterblich- 
keit begleitet ist, tritt offenbar der höhere Grad von Vitalität in 
ßnchcinmig.*' 

Ueber die Geburtenziffer der preußisoben Juden während 
des vorigen Jahrhunderts unterrichtet uns folp-ende Tabelle. Es 
kamen im Durchsohnitt der Jahre Geburten tauf lüUO)*): 

bei den Christen bei den Joden 

1823/40 40,0t 86,46 

184 r 66 89,55 34,75 

1880/ 1900 88,26 24,81 

1900/06 . 86,99 18,84 

Wenn wir eine genaue Berechnung der Juden und CbriBteu, 

die ein fortpflanzungsfähiges Alter («Iso nicht die Geburtenziffer, 
sondern die Fertilität i besäßen, so wäre m. E. nncli infolge des 
speziellen Altersautbaues der Juden die Fruelitbarkeitsdifferenz 
zwischen Juden und Christen der ersten Hälfte des 19. Jahi*- 
hunderta vermutlieb noch geringer als oben angesetst iet 

Die aufVldlige Tatsache Ton der geringen Sterblichkeit der 
preußischen Juden hat neuerdings ziemlich eingehende Moti- 
vierungen gefunden. Dr. Goldsolieider-) hat eine Arbeit über die 
Bevölkerungsbewegung der Judeu Preußens gebracht, in der er 
sich an Keumann^j anschließt und sich also zu der Frage ausläßt: 

,,Die ErUlmng dCIrfk«, wenn nit von dem in der Beoboditangspertode 

noch uicht allzu großen üiiterRchied des AltorHaufbaues bei ChrlHten und 
Juden absehen, in der gerinp;en Beteiligaog der jfldiüchen Fraa am Erwerbs» 
leben und der dadnreli ermSghchten grOfierenSchonniigmrZett der Schwanger^ 
■ohaft ~ dieses Moment ruft wohl die gflnatige Gestaltung «ier Totgttborten- 
siffur hervor — sowie in der besseren und sorgfalltigeren Kinderpflege dar 
Juden zu finden sein. Letzterer ümatand &u6ert seine Wirkung auch im 
Kindosalter. In den späteren Lebens-juhrPii sorgen dann Mäßigkeit im 
Aikoholgenoß und Ritaalgebräuche, die ja auch bj^ienisch von einiger Be- 
deutung sind, für eine geringere Steibliehkeit der Jaden." 

Die gro&e Differens in den Sterblichkeitssahlen von Jude 

und Christ in den ersten Jahrzehnten dea 19. Jahrhunderts 

mit Erklärungen wie die obige nbzutun. erscheint anfechtbar. 
Denn es ist doch sehr fraglieh, ob die Erwerbstätigkeit der 
Christin im Jahre 1821 sich so sehr von der der Jüdin unter- 
schied, nnd wenn, ob dieser Umstand von so weittragender 
Bedeutung war. Hoffmann betonte doch, daß die günstige Ab- 
sterbeordnuDg alle Altersklassen der Juden betraf Wenn wir 
von der Motivierung der allgemeinen Sterblichkeit die Punkte, 
welche die günstige Kindersterbliehkeit bei den Juden inaugu- 
rierten, veruachlüssigen, bleibt nur nocli die Alkoholtempereoz 
und die AusQbnng der Ritualien zur Erklärung flbrig. 



M Dipso u. a. Statistiken sind mpiner Aibeit „Der Unt organg der 
deutscheu Juden", E. Keinbardt. MüDchen 1911 entnommen, wo sich wei- 
teres Material über die t>tf>rblichkeit der deutaehen Joden usw. findet^ das 
hier nicht wieder gebracht worden kann. 

•) Zeitschrift f. Stat. u. D. d. Jud. Iii 74. 

'} Fr. J. Neumanu: Sterblieblteit ebel. Kinder intb. d. Joden Badens. 
Boltzendorlfs Jahrbadier 1877 
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Da Auch sonst vielfach den jadischen Ritaalien eine vor- 
treffliche Wirkung angeschrieben wird, so mnß hier kura näher 
•darauf eingegangen werden. 

Die jüdische lieligion hat eine große Zahl einschlägiger 
Bestimmungen, von weittragender Bedeutung, für die preußischen 
Juden kommen wohl folgeode in Frage (nebenbei bemerkt, war 
in jener Zeit das Gros der Jaden strenggUnbig): Hehrere voll- 
stJlndige Fasttage, eine strenge Fleischbeschau (durch den 
Schächter; Ausscheidung aller suspekten Stücke), Bude- und 
sonatige Vorschriften zur Reinhaltung des Körpers, Sabbatfeier, 
glücküche Volkssitten auf sexuellem Gebiete (frühe Heirat und 
das normale Sichausleben in der Ehe). — Diese hjgienisehen 
<3lebote haben sicher ihre gute Wirkung nicht verfehlt. 

Andererseits muß demgegenüber der verhältnismäßig starke 
Fleischgenuß, die geringere körperliche Ausbildung speziell der 
Frauenwelt, häutiges Vorkommen von Verwandtenehen, zu frühe 
intensive geistige Betätigung augeführt werden. Wurden doch 
fast ttberidl ai^ dem Lande drei- bis vierjährige Knäblein in 
dumpfe Schulen (Cheder) geschickt, um das hebräische Schrift- 
tum zu lernen. Aber das Wohnen in kleinen Städten und auf 
dem Lande und die Beschäftigung, die noch vielfach eine mit 
piiysischen Anstrengungen verquickte war (Hausiererei, Vieh- 
haudel, Handwerk usw.) bildete dieser Erziehung gegenüber ein 
gutes Aequivalent. 

Mau wird die einzelnen Vorteile und Nachteile der Lebens- 
Verhältnisse eines Volksteiles nicht so genau wägen und mathe- 
matisch bestimmen können. Die Sitten und Bräuche des jü- 
dischen Volkslebens — also die jüdische Hygiene — haben 
«Iso rein theoretisch betrachtet, siener ihre sehr günstige Seite. 

Treten wir nun einmal in eine genauere Prfifung der Ent- 
wickelang der jüdischen Mortalität in Preußen ein, so erlangen 
wir folgende Zahlen: 

Im DurctaMhoit bei bei 

der Jahre Chriitea Jaden 

1821/23 26,6 20,3 

24/26 27,7 20.7 

97/29 29Jä 28,1 

30 32 32,7 24,7 

•^/iö ao.6 21,1 

86/38 28.8 20,2 

39/41 28,7 20,1 

42/44 27.9 19,9 

46/47 29,6 20.1 

48/50 30,7 22.3 

61/53 30.2 20,4 

64/66 29.6 17,6 

57/59 29,1 17.6 

60,62 26,4 16,5 

63/65 28.6 173 

Unsere Kurve läßt ▼ersehiedene siemlioh auffallende Aende- 
Tungen in der Sterbeaiffer erkennen. Zuerst Ende der swanaiger 





bei 


bei 


Im Jabre 


Cbristen 


Jiidsn 


1877 


2J.73 


17,88 


1880 


25,50 


17.30 


1886 


25,48 


1631 


1890 


24,04 


16,11 


1895 


21,78 


14,70 
14,96 


1900 


21,70 
20,94 


1901 


14,29 


1902 


19,71 


14,42 


1908 


20,61 


14,40 


1904 


20,44 


14.22 


1906 


19,54 


14,22 
18,96 


1906 




1907 


17,76 
17,92 


13,86 


1908 


13,68 
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und SU B«gioii der dreißiger Jahre, wo aotcheioend allgemein 
ungflnatige KraDheitsverhältnisse für Deutschland vorlugen. 
Mitte der fünfziger Jahre tritt bei den Juden eine deutliche 
Verbesserung der Sterblichkeit ein, während sie bei den 
Christen erst gegen Ende der sechziger und zu Beginn der 
■iebsiger Jabre erfolgt. Die Mitte der neunziger Jahre, welehe 
80 reent als Jahre des wirtachaftlichen Anfachwnngea angeaehen 
werden können, bringen beiden Teilen weitere Vorteile. Bei 
den Juden dauert eine weitere Verbesserung der Sterblichkeit 
fort, die noeh weniger nichtaaagende Remissionen aufweist als 
die der Christen. 

Die Erklärung für die bedeutsame günstige Entwickelung 
der jüdischen Sterblichkeitsstatistik kann nur aus sozialen und 
hygieniaehen Momenten erkUrt werden. Die Juden wiaaen 
aich immer besondere rasch allen Forderungen des Tages und 
somit der Hygiene anzupassen. Sie nutzen ihre sozifilc Lage, 
die geringe Geburtsziffer usw. aus, gewissen Anforderungen der 
Schulmedizin nachzukommen. Wie weit aber die sexuellen und 
alkoholiaehen Auaachweifungen, sowie der EinflnA von Qrofistadt 
und modenier Bemfatitigkeit ihren immer atärker werdenden 
negatiTen Einfloß ausüben, ist leider nicht zu ermessen. 

Die uns fftr DeutseUand des weiteren vorliegenden Sterb- 
lichkeitsaiffeni betreffen 



Baden (19C8): ebristL SterbUebksit 18,lo/, 



Bayern: 



Hesten: 



Im Jahr« 

1876 
18ÖÜ 
1686 
1890 
1895 
1900 

i9oe 

1904 
1906 

1906 
1907 
1906 
1909 

Dofehtehaitfe 
dar Jahie 

1866 70 
1871/76 
1876y80 
1881/86 
1886/90 
1891/96 
1896/1900 



in 

OliriilMi 
81,8 

283 
89,8 
87,8 
26,2 
26,4 
23.1 
23.0 
22,7 
21,4 
20,9 



ia% 

Ohristea 

87,0 
27.4 

263 
88,9 
28,2 
283 
90,1 



Jndan 

18.6 
18,6 
17.4 
16,3 
14.3 
18.6 
12,1 
12.8 
18,0 
12,4 
12,7 



Jaden 

18.8 
19,7 
18.6 

16.6 
16,3 

163 

16^6 



Die ab«. Zahl 
d. gattorbenen 

Jaden 
989 
992 
876 
771 
740 



708 

722 
884 
703 
746 

727 

Die ab«. Zahl 
d. gMtocbsmn 

Joden 

476 
608 
488 

437 
420 
400 
880 
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H e • ■ e n : DI« ab«. Zahl 

Im Durchschnitt ia */• ^* gwtorbeaen 

der Jahre Chfuton Joden Jaden 

1901/Oft 18^ U,t 847 

me _ U.8 B66 

1907 — 13.1 82^ 

1906 — _ 368 

lö09 — — 3:^0 

Das Werk „Die Juden im üroßherzoptuni Hessen'' ':. dem 
auch die vorausgegangenen Zahlen bis zum Jahre 1905 entnommen 
Bind, bemerkt, daß die Geburtenziffer der Juden in den Jahren 
1871/76 (iiiitd2,6) nicht gar erhebUch hinter derjenigen der Christen 
(89,1) zurüekbiieb. Ein Blick auf unsere Sterblichkeitstabelle 
läßt erkennen, daß schon damals jener günstige Stand der 
jüdischen Sterblichkeit bestand Es ist daher uniichtig, wenn 
die günstige Mortalität der Juden auf das Konto der niederen 
CMbnrtBiiffer geaetst inrd. Wohl ist der weitere Rü c k g a n g der 
flfUten SterblichkeitaTerhiltnine «nm Teile sicher den Fortaehrittea 
der Hygiene und dem gewachsenen Wohlstande der Juden zu verdanken ; zum 
Teile ist er aber nor die ootweodige Kehrseite der gesonkenen Geburtenziffer". 

Ja man kann sogar sagen, daß die Diatans, die früher 
swiachen der Sterblichkeit von Jude und Christ bestand, heute, 
trotzdem die gewöhnlich von den Statistikern herangezogenen 
Momente (sozial günstige Lage, Hygiene, geringe Geburtszahl usw.) 
den Juden von Jahr zu Jahr in reichUcherem Maße zu Gebote 
stehen, eher kleiner geworden ist — ein sicherer Beweis dafür, 
daß ea noch Momente geben maß, welche aar DifTerenaierung 
der Mortalitätsverhältnisse beitragen. 

Die jüdische Statistik in Deutschland hat im Gegensatz 
zu der anderer Länder eine wesentliche Bereicherung in den 
letzten Jahren erfahren. So hat auch ein Komuiunalstatistiker — 
Br. Segall — die Entwickelung einer Gemeinde — Mtinehen — 
einer eingehenden Spezialunteranehung unterzogen^. ESr bwechnet 
hierin die jüdische Sterblichkeit von 1875 bis 1905 und bietet 
dabei für die letzten Jahre folgende Werte: 

Im Jahre jfld. Sterbeziffer allg. Joden in abeol. Zahl 

1894 12,44 28,6 86 

1895 11.3fi 26,8 80 
1886 U,fiS 22,7 9Ö 
1897 8,9t 24,8 AT 
189S 11,60 24,2 90 
im 11,44 22,8 96 

1900 12,10 25,1 108 

1901 11,60 22,2 101 

1902 12,2» 21,4 IIU 
1906 11,67 20,7 106 
1904 9,16 20,5 90 
1906 _ lO.iU 20.1 106 

11,36 22,7 



1) Veröffentl. d. Bareans f. Statistik d. Juden. BerÜB 1909. Lamm. 
*j Dr SegaU: Die Entwicklung der Juden in Münehen von 1886 bi* 
1906. MflaehsD 1906. Hell«r. 
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Der isegall erkennt für die niedere Sterblichkeit folgende 
Orflnde an: 1. nie niedere Geburtesiifer; 2. die niedere Säuglings- 
sterblichkeit; 3. die günstigere Sterblichkeit^ besonders in der 
Altersklasse von 2 bis 5 Jahren; 4. die starke Einwanderung, 
welche hauptsächlich aus Leuten im produktiven Aiteri wo die 
Sterblichkeit eine geringe ist, besteht. 

Der letzte Grund erscheint sehr wenig stichhaltig. Denn 
im allgemeinen ist eine Bevölkerung, welche im Toigesehrittenen 
Lebensalter einwandert, doch mit einem geringeren Durchschnitts- 
alter gesegnet als die einheimische, besonders wenn letztere über 
eine gaoz gerinii^e Sterblichkeit verfügt. Außerdem hat gerade 
in unserem Falle die einwandernde Bevölkerung infolge eines 
starken Kindersegens und ihrer soaial ungflnstigen Position eine 
bedeutende Sttu^ngssterblichkeit. Von je 100 in Münchien 
gestorbenen Jnden betrafen die auswärts Beheimateten 55 ^o- 
Von den im ersten .Tnbre g-estorbenen Juden waren in München 
beheimatet 21%, auswärts 19^/o. 

Jeder Kenner der Verhältnisse weiß, daß es keinen Zuzug 
nnsländisoher jüdischer Kinder behufs Heilung in Krankenhäusern 
Mfinchens gii)t. Es bleibt also nur die Annahme, daß die 
fremden Juden in München eine schlechtere Kindersterblichkeit, 
und zwar absolut wie relativ, besitzen. Der Zuzug fremder 
Juden verbessert daher nicht die Sterblichkeit. Er verschlech- 
tert sie aber, und «war nach awel Richtungen. Erstens durch 
seine hohe Zahl sterbender Kinder und zweitens durch die der 
älteren Lebensklassen. 

Wir haben fol{rendes Faktum: 100 Ausländer, die ein- 
wandern und sa<jen wir günsti<^cnfallr? durchschnittlich gerechnet 
20 Jahre alt siud, haben eine größere Mortalität als 100 in 
München von hier beheimateten Juden Geborene. Aber auch 
die Kinder der 100 Ausländer haben bedeutend sehlechtere 
Lebenschancen als die Kinder der Einheimischen. 

Dr. Segall hat also mit seinen Erklärungen der jüdischen 
Sterblichkeit kein Glück dort, wo er eigene Wege wandelt, und 
wenn er einmal sich äußert; i,Die Gründe, weshalb bei dea Jadea 
eine lo g«ring« Sterblidikeit h«mebt, hat Bappin ui seineiii Buehe: 4)ie 
Juden der Gegenwart' in klarer Weise dargelegt", so kann ich dem 
auch nicht bfipHichten. Gewiß ist es das Verdienst der be- 
nannten Statistiker, eine Reihe wichtiger Momente uns gezeigt 
zu haben, aber die Frage, ob es noch speziell ^Jüdische 
Faktoren" gibt, welche die jüdische Sterblichkeit beeinflussen, 
haben sie durch die AnfQhmng der allgemeinen Gründe (siehe 
8. B. die fünf Gründe Segalls) ausgeschaltet und durch ihr 
Schweigen abgelehnt. Die rein national-ökonomisch geschulten 
Statistiker folgen daV)ei zu sehr dem Zuge der Zeit, in dem sie 
lediglich den ökonomischen Gründen nachjagen, die sie, wie ich 
grade an einem Beispiele nachweisen konnte, nicht nur über- 
schätsen, sondern au<m direkt falsch elntetzen. * 
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Um das Bild der Sterblichkeit in deutschen Großstädten 
noch etwaa zu ergänzen, mögen die Ziffern der Sterblichkeit 
einiger weiterer Großttftdte folgen. 
Sie betrug im Jabre pro Mille: 

in Bwlin Frankfurt a. M Breslan 

allg. jfld. allg. jiid. »Ilg. jfld. 

1908 17,07 13.28 — — _ _ 

1904 17,08 18.32 — — 24,02 16,02 

19()5 17,12 13.64 16,4 12,7 — — 

1906 16«8I 13.07 14,3 12,2 21,26 16,66 

1907 — 1313 M 14,1 12,2 22,34 17,44 

1908 — 1232 14,5 12,0 — ~ 

1909 — 1257 . 18,8 — — 

In Charlottenburg war die jfidisebe Sterblichkeit 11,33 zur 
allgemeinen 12,42. In Breslau erscheint sowohl die allgemeine 

wie die jüdische sehr hoch. 

Von den östlichen Juden wohnen bekanutlicli libor sechs 
Millionen in Rußland. Die amtliche Volkszählung des Jahres 
1901 liefert uns eingehende Zahlen von ihren biotischen Ver- 
hältnissen. Nach einer deutschen ßonrbeitiing Dr. Thons') wird 
ihre Sterblichkeitsquote mit 18.08% nnf^egeben. Demgegen- 
über betraf die GeburtenziiYer das Doppelte ^ 36,14%. Sie 
war sehr hoch. Die günstigere GeburtenziiYer der Orthodoxen 
(Christen) scheint mir hauptsächlich auf dem Terschiedentliehen 
Altersaufbau zu beruhen. Ich bin überzeugt, daß bei einer 
Berechnung der Fertilität der Juden und der Christen kein 
weiterer Spannranm gefunden würde. Um aber auch der 
Geburten([iu)te Rechnung zu tragen, wollen wir die durchschnitt- 
liche Geburtenziffer (die in Wirklichkeit 47,9 beträgt) und die durch- 
schnittliche Sterblichkeit der GesamtbevOlkerung (in Wirklichkeit 
82,1) gleich 100 setzen. 

Es betrug dann die Oebartenziffer Sterbeziffer 

bei der Gesamtbevölkerung 100 100 

, den Orthodoxen 104 108 

„ « MohnniniPilanern 94 79 

„ „ BOm. Katholiken 76 76 

, . Protertsntmi 63 62 

„ Jaden 64 48 

Die .luden Rußlands haben also eine verblüffend günstige 

Sterblichkeit. 

Betrachten wir einmal die soziale Lage der ru^^^ischeu 
Juden! WissensehalUiche Arbeiten gibt es darüber die schwere 
Menge, deren Schilderung^ allerdings oftmals den Timbre des 
Feuilletonistischen erhalten, was aber nicht nur an den Autoren, 
sondern auch am Stoff /gelegen ist. Leo Wengicrow hat 
einen Beitrag zur Kenntnis der sozialen und volkswirtschaft- 
lichen Verhältnisse im Königreich Polen in dem großen Sammel- 
werk: Die jüdische Statistik niederlegt Er schreibt hier'u. a. 

') Absolute Ziffem. 

>j Zeitschrift f. SUt. d. J. III. S. 158. 



üiyiiized by Google 



- 126 



.Die Fehler der Hpeziell jflditehen Erziehung sind die absolute Ver- 
ntohlftasiguD^ der pbraischeu Entwickelung und der Mangel an Vorbereitang 
zum praktischen Loben. Es ist eine traurige Erscheinung, daß da« ,Volk 
des Geistes' wie sich die Juden nennen, die physische Seite so veraach- 
iSssigen. — Die bei den Jodw am meisten verbreiteten Krankheiten lind 
die ständigen Begleiterscheinungen des Elends: Krankheiten der Ätmnngt 
and Verdauungsorgane. Die erateren entstehen infolge der unbygieniscben 
W4;riiBnngen, letztere infulge schlechter und ungenügender Ernährung. Das 
eine wie das andere stammt aus Maugel an materiellen Mitteln. So gebt 
die Entartung der Jaden aogemein rasch vor sich, was sich ausschließlich 
durch die ▼olktwirtoohaftliohea Bedingungen und Unwissenheit in der Kinder- 
eraiehnng erkl&rt. — Die meisten Merkmale der Entartung wurden an der 
Jngend männlicher Oeecblecbts konstatiert, die im militärpflichtigen Alter 
ärztlichen Untersuchungen unterliegt. Man sehe sich den jüdischen Durch- 
■ohnittsjängling näher an: mager, klein, etwas gebückt, das Gesiebt bla0, 
abänisch, Augengläser (Dr. Jndt: Dm Jaden als physischo Baas«*)). Auefa 
die Arbeiten von Zakrzewtkif von Dr. Snieginraw, Dr. Tolwintki jMaovgeii 
dieser Entartung. . .'' 

H. Brodowski^) führt ioteressaate Statistikeu von Odessa an: 
«Die Wobnungsrarbuttriasa sind wirÜieh adireekenerregettd. Man 

bedenke z. B. daß in einer Straße ö^^p aller Wohnungen (82 von 158) sich 
als feucht erwiesen. Und dies ist keineswegs eine Ausnahme. In einer 
anderan 8tn0e^ . . 

Was zur Beuiiefltmg der Verhältnisse besonders wicbtig 
isty ist der Umstand, daß die russischen Juden infolge der Gesetze 

nur mit verschwindenilen Ausnahmen auf dem Lande wohnen 
dürfen. Man pferchte sie im Jahre 1884 in die Städte zusammen, 
80 daß 1897 94,10% aller ruasischcu Juden iu den Städten 
wohnten*). Daß ein Volk von 6 Millionen lediglich in den 
Stfidten wohnt, ist fbr dasselbe nicht zum besten. 

Von weiteren Kundgebungen über diesen Gegenstand sei 
ferner die Aeußerung Dr. Margolins i Archiv f. Sozialwiss. u. 
SozialpnUttik Bd. 26) angeführt: ^Wir sehen, daß die Anscbauang, 
als behude sich kein arbeitendes Proletariat unter den Juden, durch die 
Tataaelie seiner badantandan Anialil fOr voUatlndig unhaltbar arUirt werdao 
moS*'. 

Noch mehr Interesse heischen die Zahlen, die sich in der 
Schrift: „On the Economic Conditiona of the Jews in Russia- 
Yoskhod August 1894** finden. Die von den Juden in Rußland 
bewohnten Häuser sind stark flberfUUt. In Kovno betragen die 
Juden 70^/o der GesamtbeTÖlkerung und bewohnen bloß 62'/o 
der Gesamtzahl der Häuser. In Grodno sind 80" o Juden und 
bewohnen 05% der Häuser. In Wilna sind 60^* „ Juden und 
bewohnen 40''/o der Häuser. In BerditschefF bewohnen 867o 
Juden 70% der Häuser. Dieses System des Zusammenpferchens 
findet sich auch in Minsk und in den meisten anderen Städten 
Rußlands vor. Neuere Zahlen beweisen das Fortbestehen dieser 



*) Sammelwerk von A. Nossig herausgegeben, Berlin 1903. 



*) Waraohan Dantseh im j«d. varlai^. 

*) ibidem. 

*) ßuppin, Zeitschrift ftlr Stat. d. J. II. 45 nach der russ. offic. Volks» 
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Verhältnisse. Jüdische Häuser bergen dreimal so viele Per- 
sonen wie die christlichen. Dr. M. Fishberg sclireibt {Jixd. Sta- 
tistik S. 857): „8~10 Funilien l«b«ii laMunmMgeplbrdit in drei oder 
Tier Zinimrtn Ansforichta diesea bejammernswerten bypnenischen Ziistilnde . . . 
DarohscbQittUob erwiesen eich mehr all */■ "-^^^^ Wobnaogen (69"/J 
alt fooditl El»eneo MhUaim waren die Wobnongen in ffintfebt aof nie 
BeÜMIchtuDgeTerb&ltoisBe. da Alf moistni der armen Juden in Kellerwoh- 
naageD wohnen. Hancbe WobnuDgen waren absolut dunkel, so daß dort 
TfM nnd Neeht eine erblmiHehe qualmende Lunpe brennen mnßte. Die 
Ziffer der danklen Wohnungen schwankt in verschiedenen Straßen zwischen 
2b — b?**/. . . . El ist noch zu bemerken, daß die meisten dieser Wohnungen 
kaineOaron haben nnd daß dieier Umitand neben den anderen traurigen Woh- 
nungsrerbältnissen .... dazu beiträgt, daß die epidemischen Krankheiten 
besonders in der kälteren Jahreszeit nie »cbwinden." „Ich kann ver- 
aieharn**, aagt Leroy Beanlieu, „daß es in Kuropa nichts Aermeres gibt, keine 
Wo<<en denen es mtihseliger wird, nich tä^rlich ihr Stflok Roggenbrot n Ter^ 
dienen als iinua Zehntel der ruHsiHclH^n Juden". 

Die Lage der russischen Juden dürfte nach dem Gesagten 
and nach den allgemein bekannten Tataachen der allgemeinen 
Bevölkerung Rußlands in bezug auf die äußere Lebenslage nichts 
voraushaben. Sicher liegen bei ihnen die Lebensverhältnisse 
schlechter als für den Durchschnitt di r Bewohner z. B. dea 
Deutschen Reiches. Wenn die Juden Kußlands gleichwohl eine 
güoatigere Sterblichkeit besitzen, so gibt das doch wohl zu denken 
Anlaß. Kon könnte man Tielleieht das Ergebnis der amtlichen 
Statistik voui Jahre 1897 und 1901 als fehlerhaft anzweifehl. 
Aus diesem Grund ist wohl ein Einblii-k in Dctailstatistiken 
angezpjf^t. 18H2 stellte schon die Volksziililuni:^ für die Moskauer 
Juden fest, daß ihn Sterblichkeit mit 15,7 ganz bedeutend gegen- 
liber der allgemeinen mit 85% abstach (Dr. Fisbberg a. a. O.) 
Für das Königreich Polen ermittelte Wengierow (jüdische 
Statiatik S. 450) 17,9% bei den Juden und 28,1% bei der all- 
gemeinen Bevölkerung TodesfälK-. Wilna hatte 1897 eine Sterb- 
lichkeit (s. Zeitsclir. f. Stat. d. J. 1.) 

Bei den Juden von 28,9 p. m. 
Bei den R0m.>katb. von 88,2 p. m. 

Li ▼ Und (Soziales u. biostat. Verhalten der ItvUlnd» Jaden 
Ton I>r. Weinbergt) batte 1897 Sterbesiffem bei den 

Esten 25.3"/^ 
Hussen 2ijb 
Dentieben 17,8 
Joden 18,6 

Die Deutschen Livlands stellen eine sozial sebr gOoatig 

dastehende Bev<ilkerung88chicht vor. Sie zählen n. a. bes. die 
Großgrundbesitzer und den besseren Mittelstand in ihren Reihen, 
bestehen vor der Statistik doch schlechter als die ärmeren Juden. 

Aehnlich günstig waren die Oesuudheitsverhältnisse der 
Joden einer ganz anderen Gegend, nämlich von Transkankasien 



<) Zeitechrift 1 Stat. o. D. d. J. U, S. 69. 
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und dem Schwarzmeergebiet, wo wir nach Weinberg pro 
1902 eine jüdische Mortalität von 14,9" qo vortinden 
Für Warschau lautet die Statistik: 



Gettorben tind 


1882 


1881 


1896 


1901 


1908 


Röm.-kath. 


34,5 


25,0 


25.8 


24,6 


27,6 


Protest. 


33,3 


233 


273 


203 




Jiid«n 


84,6 


20,3 


20,4 


18,2 


li^ie 



(Publik par le service statistiqae de la Tille de Vanovie^). 

Ueber den G^ondheitszastand der Juden in der großen 

Stadt Odessa, von der wir einige Seiten vorher die ungünstige 
Lage der Juden konstatieren mußten, ist eine eingehendere Arbeit 
von Dr. B. Dolgopol erschienen, deren Kenntnis uns Dr. S. 
Weissenberg vermittelte. 

Weissenberg stellt im Vorwort zu dieser Spezialuntersuchung 
piaezia die Kardinalfrage der jüdiscben MortalitAtsatatistik, so 
wie ich sie sonst nii^ends geranden habe: 

..Während aber einice in manchen Tatsachen Beweise für benonilers 
den Juden eigeutttmlicbe KassenveranlaguDgen sehen wollen, glauben die 
anderen alle dtoM SigeDtQmlichkeiten bloß rein äußerlichen sozialOkooo» 
miBcben Einflüssen zuschreiben zu d<lrfen. Nun basieren aber beide Ansichten 
auf einem bis jetzt noch sehr unzulänglichem Material, da die Statistik der 
Jnden eine neue Disciplin ist. Die jeweiligen Ansichten Aber die Jnden 
waren und sind leider subjektiv gelftrbte Ansflfipse, die vom persönliche» 
Wohlwollen oder Mißgönnen der betrefienden Beobachter in starker Ab- 
bllDgigkeit eteben. . . .** 

Die Sterblicbkeit in Odeaaa betrug 

1888 1897 1901 1908 1903 

Bei den Juden 20,8 17,6 19,4 16,1 183 

Bei den Christen 26,U 25,4 23,0 24,1 24.3 

Die Steri»lichkoit der Juden Odessas ist trotz einer sehr 
bedeutenden Geburtenzitl'er und der ungünstigen wirtschaftlichen 
und hygienischen Lage eine recht gute. 

Was die Ökonomischen Verbältnisse anbelangt, so verbreitet 
sieh Weissenberg zu diesem Punkte folgendermaßen: 

..Daß die Armut einen großen Einfluß auf die Sterblicbkeit hut. ist 
ja bekannt. Es zeigt sich aber, daß alle sozialen Schichten bei den Juden 
•ine geringere Sterbliebkeit aufweisen alt bei den Russen. So starben 
pro Mille der BeTSlkerong anno iU03 

Juden Russen 

Im reichsten Bezirk 12,5 lö,8 

Im ftraietea Berirk 86,6 48,7 

..Wenn also die infektionikrankbeiien**, schließt Weissonberg Seine 

verdienstvolle Arbeit. l oi den Joden einen giößeren Prozentsatz der 
Sterbefäile bedingen und dennoch die aligemeine Sterblichkeit bei ihnen 
eine geringere bleibl, eo maB das VerbKltnie bei den llbrigen Krankhwten 
ein für sie bedfnt*>nd gilnstigeres sein". (Vergleiche in bezug auf dieleichte 
Ergriffenheit durch Infektionskrankheiten die Wohnungs nnd Lebentver- 
hlnoisie der Jaden OdecBes). 

') ZeiUchrift f. Stat. u. D d. J. 1. No. 6. 
') Zeitschr. f. Stat. d. Jaden V. 90. 
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..ReHumiertTul kann man also sagen, «iaLl <lie piiustigcti F.rscheinunjjen 
im Lebenslauf der Judeu ihrer Stetigkeit uud ihren hoch .eatwickeltea 
FMnilimisioOt wftbrend die nngflnstigen ihr«r Armnt znfresebrieben werden 

Ganz entsprechend den V'erhältnisjsen in KuLUand sind die 
ihrer Glanhensgenossen in Galizien und Kuniiinien. 
In letzterem Lande waren die .Sterbefalle 

IHdB 1897 19(MJ 19t« 1Ü04 1905 1JM)6 1907 
Juden 24,0 20,2 20.0 17,07 17,17 20,2 17.3 18.9 

Nichljaden 30.6 29.0 2ö,o 24,8 24,5 24,7 24.0 2fi.4 

luBukarestenttieleuiiiJ Dureh^chnittder Jahre 1904 U. 1906 

Auf 1000 Juden 14,44 gestorbene 
Auf 1000 Nieh^ndoD 26,27 „ 

Colesco, der amtliche Letter der rumSnischen Statistik, äußert 

sich hierzu folgendermaßen „Dio Ziffern zeigen, duß die Juden in 
dorn Kampfi? pcpfu d»>n Tod eine auUerordentlich günstige Stj-llunfj ein- 
nehmen. Sowohl im Lande 1896 mit »einer mittleren Sterblichk»«it als itu 
Jahre 1897 mit seiner etwas höheren Sterbliebkeit als im Jiihro 1900, in dem 
die Sterblichkeit besondors niedrig war, zeigen die Judfti eine nifdrigere 
Sterbeziffer als die Christen. Es ist bemerkenswert, daß die Sterhe/.iifer der 
Orthodoxöii die Oszillation der allgemoinen Sterbeziffer in besonders bobeu 
Maße mitmacht, während die Sterbeziffer der Juden selbst in einem un- 
günstigen Jahre herahgeht; die Juden haben anscheinend das Privileg einer 
besonderen Widerstandsf&bigkeit gegen den Tod**. 

Für Galizien notiert Prof. Dr. Pilar (Lemberg 1900: 
Innerer Zuwachs der Bevölkerung Qaliziens in den Jahren 1874/98) 

für die Jalue 1897/1900: 
Es bildeten in ®/o 

der Bevölkerung von den Geburten der TodesflKlIe 

R«m..katb. 48.39 43,53 42,69 

Griech. 42.23 4r».42 48,76 

Juden \IXA} 10,:)U 7.99 

Nach Kuppln'^) starben Auno 1900 in Galizien 20,09 Judeu 
gegenüber 28,48 Andersgläubigen. 

Dab<M ist Galizien bekanntlich das Land der jüdischen 
Paupers (Schnorrer) par excellencc — Lufttnenschen hat i?ie einst 
Dr. Max Nordau genannt, weil sie von der Hand zum Mund zu 
leben gezwungen sind resp. ihrem Schöpfer danken, wenn sie 
wenigstens das können. Andererseits ist gerade auch in Galizien 
der Jüdische Volkscharakter unter den Massen siemliob rein 
erhalten. Die Lebensweise ähnelt der der Vorvorderen. Wenn 
also die jüdische Not irgendwo einen Einfluß ausübt, so muß 
sie in Galizien zum Ausdruck kommen, liier kann man wirklich 
von keiner besonders günstigen Lage der Judeu sprechen. 
H5rea wir wenigstens die Toruegenden Urteile der Ssterreiohi- 
sehisoh-israelitischen Union und des galizischen Hilfsvereins) 
(Dr. S. Fleischer). 

') Der Juden in Rumänien. Berlin 194iS. Lamm S. 23 berausgeg. 
von Büro f. Stat d. Juden. 

*) Die Juden der Gegenwart s. a. 0. S. öl. 



Digitized by Google 



— 130 — 



,.Die dem Handel obliep^ende jüdiflcbe BevOlkAraog iMfindet sicb IB 

eineai Hiilodigen Status des VerhuDf^erna". 

Korkis (Nossig Statistik 6. 312) sprielit „von einer wirt- 
scliaftlicheii Ungunst der Verhältnisse des Landes Überhaupt als 

insbesondere von oiuer wirschaftliclien Notla^^e der Juden selbst". 

Die Zeitselirift „Ost und West"') ])ublizierte wohl die 

jüngste Arbeit über ^das Judeuelend in Galizien^. B. Samuel 

beginnt seine Ausführungen: 

,.Tn allen Tonarten wird seit Jahren das Jauimerlied von dem Elend 
der Juden in Galizien ^esungea. Ihre matrielle Lage Terachlimmert sich 
iouoer mehr, und alle die unliebsamen Begleiteracheiunngen wirtschaftlicher 
Not machen sich unter ihnen geltend. Der Zustand fordert dringende Ab- 
hilfe. Eine Bevölkerung vou über 800000 Seelen führt einen schweren 
Kampf um ain sehr gedrücktes Dasein, und der Kampf wird immer schwerer. 
Wenn nicht eine Wendung eintritt, muß dieser Znrtaod zu irgendeiner 
Katastrophe führen, oder zu einer dauernden VeiaoBipfllog, die in ein langes 
Hinsiechen, in eine Hoziale Fäulnis liliergoht". 

lu den volkreicli.steii Städten des Landes gestaltete sich 
die Stevbb'chkeit folgendermaßen: 

Es starben in Lemberg 

im Jahre in abeol. Zahl 

Christen Juden 

1897 2674 795 

1898 2805 902 

1899 2fil7 78(1 
19«. 0 3001 897 

1901 an« »20 

i:'ii2 so«;«» 8.% 

1906 8191 904 

1907 3163 998 

Es starben in Krakau 

im Jahre Jud. Jud. Christ. 

1890 n88 28,1 41.1 

1891 541 2ä,4 37.1 
1^92 507 23,3 :}|t,> 

1893 586 26,4 44.9 

1894 560 24.2 40,3 

1895 546 2:\ß 37,3 

1896 570 23.7 37,8 

Zur Statistik Krakaus bemerkt unsere Quelle, daß «die 
Sterbeziffer uns höher erscheint eis sie in Wirlüichkeit ist, da die Orts* 
fremden mit in die Berechnungen gezogen wurden**. 

Dr Thon bemerkt in s>'iner Arbeit: Die jüdische Bevöl- 
kerung in Krakau^) „Sehr bemerkenswert ist zunächst die im V^erhältnis 
zur chrittlicben sehr i^tinstige Sterbeziflfor bei den Juden. Sie ist in den 
Jahren 1890/95 durchschnittlich um 3fi''/„ geringer als die Ziffer der Christen 
(2,56:4,001 und in dem darauffolgenden Jahrfttnft um 4ö,ß (1,97:3,59). la 
aen Jahren 1897 — 1900 sind die Sterbeziffern swnr nieht so günstig wie in 
denselbon Jahrt-n boi don .Inden in Prf»aß'^n und Bayoni, doch sind sii^ schon 
beträchtlich günstiger als die SterbezitTeru der Christen in genannten Län« 



') Ost und West. Kerlin Februar 1911. XI. Jahrgang. 
*l Zeitecbr. f. d. Statist, d. J. IV. 



Digitized by Google 



Ton je 1000 

Christen Juden 

27,0 20,3 

29.4 23,0 
27.4 19.9 

28.4 20.7 

29,4 21.2 

29,0 19 3 

27,77 22,0 

27,66 21,3 



in 



Jahre 


Jud. 


Jud. 


Christ. 


1897 


433 


17,9 


3ö,6 


1898 


441 


17,9 


34,4 


1899 


496 


19.7 


37,2 


IIKK) 


48S 


19.1 


34,6 


1901 


539 


21.0 


M.\l 


1902 


525 


20,6 


36,9 
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dern. Dies ist um ho beacliteiiswcrtPr. als dio Juden in K akiiu in sehr 
•oblecbten ökonomiscben VerbUtDisaen leben, iasbeeoiidere, wie das statistische 
Amt ft9ttg«Btellt hat, mbr onbyineDiMh wobnen not) mu daher ibre günstige 
ICortAlität nicht wi>> in Ba\>^rn und Pieufieo all Folg« einer beieeren Oko- 

nOIDiflChon liiige botrarhtfi! k.mn." 

Die Lösung gibt uns Thon nicht. Er eiklärt uns nur, 
"welche Gründe für die günstige Mortalität nicht in Frage kommen. 

Ungarn hat gleichfalls noch breite jüdische Massen, die 
steh in ihren Sitten und Gebräuchen von den anderen Be> 

▼dlkerunpsklassen sondern. Diese ungarisclien Juden haben 
eine große Zahl auf fl»Mii Lnii<lf Lebender und dortselbst Tätiger 
unter sich, sie haben aucli ein |^'eh«irig<'s Proletariat. Gleichwohl 
besitzen sie ihre eigenartige Sterblichkeit. 

Es starben in Ungarn p. m. Absolute Tode^ 

•dnrcbscbiiitUicli Jod. Micbtjad. Jod. Nieb^nd. silfer der Joden 

1891 96 19.07 33.12 1904 I6.r> 24,8 1896 1900 14.363 

1896 1900 H',.H7 27,62 1906 H),4 2Ö.7 . 1901/05 14,721 

1901 1Ü,U.) 2:).94 1907 lö,:> 25.2 190G 13.876 

1902 17.42 27.89 1906 15,2 24,8 1907 14.3Ü9 

1903 17,29 27,21 1908 14,183 

Ung.Trn vt'rfii;;t über so gute und wissenseliaftiich arbei- 
tende statisiisehe Aeuitcr wie wenig andere Lander. Es ist daher 
an dem Resultat der für die Juden auffallend günstigen Ziifern 
nicht SU rfitteln- 

Ein wichtiges GegenttOck gibt auch die Publikation der Stadt 
Budapest, welche die eingehendhte konfessiouelle Statistik aller 
städtischen statis^tisebeii Werke darstellt. l'udapestM hatte z B. 
im Jahre « int^ jüdisehe Sterblichkeit von 13,2"/,, g<*gen 

aller Einwohner. Dabei bilden die Juden in Budapest 
•ca. Ys städtischen Bevölkerung und verteilen sich auf alle 
möglichen Stände und Erwerbsaweige. 

Die Geburtenziffer der ungarländischen Juden ist in den 
letzten Jahren auch zurückgegangen, eine Erscheinung, welche 
<iie Juden aller kultivierten Länder betrifft. 

Hören wir nun, was Norbert Weidler, der der Bevölkerungs- 
bewegung der Juden in Ungarn in einer eingehenden Arbeit^) 
nachging, su dem uns interessierenden Objekt su sagen weiß: 

.,K'* sterben also im Königreich Ungarn jiro/cnlualitor vil»! woniger 
Juden (2.75*^«) all ihrem Anteil aa der Ge&amtbevölkorung entspricht (4,47()> 
D«nigeniB6 tst aneh die Sterberate der Juden (mit 16,4 auf 1000 jfld. ran- 

Wdhnor !.<<! ri'n litlich niedriger als Hie der Christ t-n ('2.0,7" ^ ,1 r>ipKt' geringe 
bterblicbkeit ist wie überall vornehuilich in der geringen kuidersterblicbkeit 
der Jaden begrflndet . . 

Weldler irrt hier gans bedeutend. Wenn eine Bevölkerung 

■eine allgemein bessere Sterblichkeit besitzt, so wird sich daran 
natürlich aucli die Alte^^^klas8e 0 — 7 Jahre beteiligen, wie es auch 
in Ungarn der Fall ist. Auf lOUO Lebendgeborene kommen bei t 

') Zeitschrift f. Stat. d. J. I. N. 3. 

*) ZeitMshrifk f. Stat. d. J. IV. S. 120 ff. 

9» 
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der Gesamtbevölkerung 330,5 und bei den Juden nur 201.1/ 
Todesfälle. Wenn wir aber die Altersklasse 0 — 7 Jahre weg- ✓ 
lassen, so haben wir eine Sterblichkeit in Ungarn im Jahre 1900 
▼on Personen über 7 Jahre (GesamtbeTÖlkernng) Ton 248301 

„ Juden ^ - „ „8131 

pleieh 3,3%. Während die Juden an der stehenden BevöIkerung^ 
mit 4,4% partizipieren, beteiligen sie sich an der Sterblichkeit 
der Alterkiasse Aber 7 Jahre mit nur 3,3%. Also auch nach 
ydlliger Ausschnltung der gUnstigen Kindersterblichkeit (2,2% 
der gesamten) haben sie noch im späteren Lebensalter viel günsti- 
gere Lebensverliälfnisse nls die Gesanitbev(»lkeninfr. Die Eiklii- 
ruiig (ItT lici vorrniiciid iiicdi'in^cti MortalitätszitiVr fliireh die geringe 
Kindersterblichkeit ist dehhaib von der Uand zu weisen, weil 
sie ein ganz falsches Bild aufkommen ISßt. Die niedrige Einder- 
sterblichkeit ist, wie unsere eingehenderen Untersuchungen wohl 
zur Genüge ergeben haben werden, nur ein Teil der .'illpemeiu 
günstigen Mortalität, die auch ohne die Sterbeziffern der Jugend- 
lichen günstig bestehen bleibt. Die Kindersterblichkeit übt also 
keinen weitgehenden Einfluß auf die Verhältnisse aus und ist daher 
in der Motivierung auf den ihr gebührenden Platz aurücksuweisen. 

Ueber die wahren Ursachen der kleinen Sterberate der 
Juden Budapests kann uns die Arbeil W< Idlers keine Anhalts- 
punkte gt'lx n. Wir selbst werden die Verhältnisse nur mehr 
in dein allgemeinen Ueberhlick berücksichtigen, um nicht zu oft 
den gleichen Gedsnkengang wiederholen su müssen. 

Auch Dr. Eli Auerbach i) kommt in einer eingehenden Arbeit,^ 
auf die wir später eingehen werden, zu dem Resultat, daß „Mr 
jedes Alter da« (iesetz gilt, daß die 8torblichk<'it der JikIcii hedeateiid 
hinter der der Nicbtjuden zurückbleibt". Auerbacii legt an einer ande- 
ren Stelle auch zuviel Gewicht auf die niedere Kindersterblichkeit 

Für Bulgarien liegt eine Bearbeitung der offiziellen Statistik 
des Königreiches durch H. Rimalowsky vor, welche die 
Sterblichkeit der Juden von 1893/99 mit 22% jregenüber 24% 
bei den Katholiken, 27% bei den Mohammedanern und 44% 
bei den Armeniern angibt. 



Neuere Zahlen bietet die Zeitschrift für die Statistik der 
Juden im III. Jahrgang (S. 136). Darnach starben unter je IDOO* 





1897 


1888 


1899 


1900 


1901 


1902 


190iy04 


Orthodoxen 


23,5 


23.0 


24,3 


22,9 


25.9 


23,7 




Mobamm. 


22,9 


21,7 


27,6 


24,0 


23,8 


2ü,ö 


22,68 


Armeniern 


19.7 


22,8 


29,1 


33,9 


67,8 


2t.O 




Israel. 


16,4 


14,8 


19.0 


19,8 


19.5 


16,9 


i:).49 



Die bulgarischen Juden sind, um das hier auch anzudeuten, 
zum großen Teile Ahkruninlinge der spanischen .luden, mit denen 
wir uns bisher statistisch noch nicht belaßt haben. 



') Die SterbUohkeit in Bndspest 1901-1905. Zcitiohr. f. 8tat d. J. 
IV. S. löl. 

Nowigs Jfld. Ststiffcik 8. 319. 
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Gleichfalls hauptsächlich spauisclie Juden treffen wir in 

Serbien. Nach der „Statistique du Royaume de Serhie^'j stellte 

sich die Sterblichkeitsfrequenz der Jaden folgendermaßen: 

1896 14^ 1900 10,01 1903 14,:)7 

1H97 10,07 1901 14,84 • 1904 14,32 

1898 12,73 1902 14,94 190Ö 16,42 

1899 1638 

Die Geburtenziffer und die Zahl der sterbenden Kinder ist 
entsprechend einer durchgreifend g-ünstigen Sterbefrequens niedrig, 
erklärt das Phänomen aber noch nicht allein. 

Ueber die Türkei liegen keinerlei Zahlen vor. 

Die jüdische Bevölkerung der Schweiz, Dimemarks und 
Italiens ist nur gering. In der Schweiz handelt es sich um 
ca. 12000 Seelen« von denen fast 1/3 auf auslfiildische Stadenten, 
Vs auf eingewanderte deutsche Joden und nur ein par Tausend 

auf einbeimische kommen. Aehnlich liegt der Fall bei der 
nicht sehr zahlreichen französischen .ludcnheit, die sich heute 
schon zum i^rril.iercn Teile aus elsässischen und osteuropüisclien 
Juden zusammeuäetzt. Uttizielle Statistiken liegen für diese 
l>eiden Lander nicht vor, was ja von keiner einschneidenden 
Wichtigkeit ist. Kenner der Verhältnisse beurteilen die Sterbever- 
hältnisse der schweizerischen und französischen Juden sehr günstig. 
Die Zahl der lud der jüdischen Gemein<le in Paris gemel- 
deten Todcstalie lielief wich anno 1909 auf 954 gegen 975 im 
Vorjahre, darunter 451 unentgeltliche Beerdigungen, wonach 
man annehmen kann, daß die wohlhabenden Familien mehr 
auf eine religiöse Beerdigung verzichten. (Zeitschr. f. Stat. d. 
J. VII, 16). Die dänischen Juden bewohnen in ihrer Mehrheit 
Kopenhagen Iiier ermittelte man auf privatem Wege pro 1890 
eine Sterblicldv. il von 17,o"/o ; 1901 von 16,9%. 

Nach den Miuisterialbüchern der jüdischen Gemeludc zu 
Kopenhagen wurden 1876—78 insgesamt 153 Todesfälle registriert 
mit Einschluß der Totgeburten; davon waren 79, also über die 

Hälfte, 60 Jahre, 39 über 70 Jahre nlt, woraus deutlich ersichtlieh 
ist, daß die Sterblichkeit der dänischen Juden schon in jenen 
Jahren eine ganz vorzügliche war'-). 

Italien, das gleichfalls nur wenig Juden beherbergt 
(ca. 40U00), kennt gleichfalls keine Keligiou.ssUlistik. Doch 
liegt eine Studie von Pardos^) vor, die schon deshiüb sehr 
wiobtig ist, weil sie die Verhältnisse der Juden in einer Zeit 

erg^ndet, wo noch der Eintiuß der guten alten Zeit unvermindert 
auf sie einwirkte. Darnach lintten die Juden Veronas in den 
Jahren 1855— 64 nur die Hälfte der Todesfälle wie die Katholiken. 



') ZeitHchr. f. Stat. d. .1. IV. S. 135. 

*) Zitiert vou Harald Westergaard: Die Lehre von der Morlslitftb nnd 
liorbilität. Anthropol. etat. UulerBuchungen. Jens 1882. 
») Zeitachrift f. Stat. d. J. III. 178. 
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ßekaaater ist die Bevölkerungsbewegung der Juden in 
Holland; wo wir ausführliche Zahlen über die große und alte 
Judengemt'indo Amsterdam voi finden. Und Amsterdam ist auch 
der Platz, wo wir ein jüdisches Proletariat, das seit dem Jahre 1593 
in der Diamantenindustrie arbeitet, iiuden. >tach W. üoldstein 
„Die Juden in der Amsterdamer Diamanten-Industrie" waren 
18«7 der Arbeiter Juden. Heute Ifißt sich das Verhältnis 
der 10 — HOCK) Diamantenarbeiter so darstellen, daß von den 
Frauen (1300 Personen) faßt alle Jüdinneu und von den Männern 
seien ca. 80^/o Juden. 

Auch sonst yerfQgt Amsterdam noch Aber ein großes Juden- 
viertelf dessen Bewohner durch irdische Gttter nicht allzu Ter- 
wöhnt sind. Wir haben also eine jüdische Bevölkerung, die 
sieh auf einer normalen sozialen Struktur aufbaut Auf der 
anderen Seite ist die jüdische Bevölkerung Anisterdnms nieht, 
wie die des Ostens, dazu verbannt| ohne alle Forderungen der 
Hygiene leben au müssen« Die Amsterdamer Juden halten sich 
auch ferner in ihren Sitten und Gebräuchen noch vielfach an 

die alt her^^n-hrarlitrn. 

Die Todeszißern waren p. m: 

18[1S02 ia03 1004 

bei den Judea 12,3 11,7 11,7 

bei den Froteet 16,8 15,6 17,1 

bei den Kathol. 18,7 IC.G 

1906 1906 1907 1906 

hei den Juden 11,1 11,7 11,3 10,4 

bei der Allgem. 18,8 13,7 13,4 18,3 

Die Sterblichkeitaziffer der Amsterdamer Juden ist also- 
eine sehr günstige. Wir entnehmen daraus, daß die materielle 

Stellung den Unterschied in der Sterblichkeit nicht erklären 
kann. Die jüdische Sterblichkeit in Amsterdam ist auch von 
der deutseluT Städte nieht verschieden, im (ie:,^enteil, sie ist 
bosser als die der Judeu ßerlius, Breslaus usw. Wenn man daher 
immer den Wohlstand als den Urheber der günstigen jüdischen 
Sterblichkeit bezeichnen hört, so muß einem die Amsterdamer 
Statistik zu denken <;eben. In Amsterdam treffe n zwei Momente 
ziisaninien, deren eines wir sonst stets missen m üsseu : moderne 
Hygiene und jüdisches Volkstum. 

In den deatachen Großstädten finden wir zwar ausreichend 
moderne Hygiene (und alle die Vorbedingungen, um diese 
in VoUknüft treten zulassen: Wohlstand, Geburtenmangel usw.)r 
aber nur einen Rest von lehrMidera Judentum in den Trägem 
der Gemeinschaft; im Osten haben wir kaum eine Spur von 
Hygiene, aber den vollen EinÜuß, den das Judentum ausströmt. 
Was wir darunter reratehen, darauf aoU am Ende des Abschnittea 
eingegangen werden. 

Das Deutschland benachbarte Oesterreich hat im allge- 
meinen dem Deutschen Reiche ähnliche Verhältnisse. Sterblichkeits- 
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bereehouDgen, welche frttbere Zeiten betreffen, liegen wohl keine 
vor, doch bringt Dr. Haas*) «Die Juden in Mähren" cli«' anitlichea 
Zählungen, wonach Mähren und Schlesien Anno 1840 37 316 und 
1843 38357 Juden besaß. Nach Becker') gab es dort zur selben 
Zeit 774 uud 759 Todesfälle, was einem Prozentsatz von 20,7 
und 19,2 entspricht. Galisien hatte in denselben Jahren 7606 
und 7411 Todesf^le, wonach sich damals die Todesziffer bei 
den galizischen Juden auf 18 — 21% stellte, eine gewiß äußerst 
oriinstii^'c ZifftT. Aehiilich waren natfirlich die Verhältnisse in 

anderen Krouliiiuleru ;^ele;xen. 

In der jüngsten Zeit starben in Oesterreich 

Cbristea m Juden 

1902 22519 

1904 20 ;»87 
26,6 1907 20 220 





Jaden 


in 7. 


1895 


89650 1 




18% 


23 294 




1897 


22 016 


19.1 


1886 


SS 102 


1899 


22 805 




1900 


22506 


18,37 
17,80 


1901 


81188 



8648 

Die günstigere Sterblichkeit der Juden gegenüber den 
Christen tritt in allen Kronländern zum Vorschein, wir aus der 
nachfolgenden Zusammenstellung hervorgeht. Es starben im 
Durchschnitt der Jahre 1895 19(M) 

ia Christen Jaden 

ined..Oe«terreich 24,0 14,1 

Böhmen 25,1 15,9 

M&hrea 25,9 14.8 

SehledMi 27,9 18,2 

Galizion ' 30,3 21,0 

üttkowina 29,8 17,9 

intget. 26^6 19,1 

In Wien starben Im Durchschnitt der Jahre: 

1878/84 1884/90 1891/1900 1901/04 

in •/. Jnden IM ^3.4 13,0 

in V. Christen 3U,8 29,7 23.3 20,6 

Jndeo abtol. Zahl 868 142 1788 1909 

Das Osterreichische Stitdtebuch gewährt einen Einblick 

in die Sterblichkeit der großstädtischen Juden an folgenden 

weiteren Beispielen. Im Durchschnitt der Jahre 1903/4 betrug: 

die Sterbeziffer die Geburtenziffer 

in bei Christen bei Juden Cbristea Juden 

Wien 2,03 1,28 3,37 2,31 

Graz 2,37 1.11 3.21 2,.36 

Trieiit 2,37 1,48 3,69 1.93 

Prag n. Vororte 1.91 1,29 2.82 1,41 

Reichmibsig i. B. 2,46 o.fiR 2.02 1.99 

Brünn 2,7ß 3,19 1,57 

Iglaa 2,16 1.41 3,11 1,93 

Znaiin 2,13 1,03 2.88 1,67 

Troppaa 2,69 1,22 2,42 1,47 



■fBrflnD 1908. 
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Die Sterblichkeit der österreichisclicu Juden brauelit keinen 
Vergleich zu scheuen. Sie ist so günsti<,^ wie die der deutschen 
Juden und diese konnten wir schlechterdings als ziemlich ideale 
ansprechen. Während aber in Deutschland der Unterschied 
zwischen der christlichen und jüdischen Bevölkerung im starken 
Auegleichen begriffen ist, ecbUgt die jüdische Bevölkerung 
Oesterreichs die chrietlicbe fast «uf der gansen Linie um 
▼olle 50 Prozent! 

Leid»'!- haben sich die Regierungen und hygieniselien 
Institute noch nicht der Mühe unterzogen, die Sterblichkeit der 
Juden SU beobacbten, obwohl diese ▼oroildlicb ist. 

Es erübrigt sich noch ein Wort zu der Tabelle, welche 
Wien bebandelt, su verlieren. In Wien waren in den siebziger 
Jahren noch ganz besonders giinstige Verhältnisse. Die acht- 
ziger Jahre jedoch braelit<'n aus Galizien und dem Osten ein 
großes Proletariat, das iu Wien nur iu dürftigsten Verhältnissen 
fortkommt Darunter litten die OesundheitsTerhältnisse natürlich, 
wenngleich der allgemeine Stand im Vergleich zur übrigen 
Bevölkerung ein recht zufriedenstellender blieb. 

Die Jii(le)i Englands und der Neuen Welt (Vereinigte Staaten 
von Amerika) setzen sieh heute vor allem iius eingewanderten 
russischen und galizischeu Juden zusammen. Ihnen galt u. a. 
die Arbeit Georg HalpernsM, nach welchem die Vertreter der 
Sanitätsbehörde Englands einstimmig die Sterblichkeitsziffer 
der eingewanderten jüdischen Revolkoruiig für günstiger erkläi ten 
als die der übrigen Bewohner des East Entls Londons. Die 
Tabelle, die Dr. llalperu nach den Aussagen der Leiter des 
Londoner Sanitätsamtes vor der Kommission (1902) bringt, 
bezieht sich auf einen Vergleich der Zeit vor der Einwanderung 
der östlichen Juden in Wbitechapel (Elast End von London). 

Es war unter 1000 Personen 

im Sanitätsbezirk die Sterblichkeit die Geburte^izifFer 

1886;iH) 1896 1900 1886 '90 189t; 1900 

Whitechapel 24,18 23,38 35.7 38,2 

8t>Georg in the East 80,79 87,07 89.9 48,8 

Limehouse 27,84 27,18 35,:^ 'V.^A 

Whitechapel. das jüdisch«' (ihetto Englands, schneidet in 
der Stati.Htik günstig ab. In Whitechapel waren ursprünglich 
fast nur Christen, diese Bevölkerung nahm ab, da ein ungeheurer 
Einwandei*erstrom russischer Juden sie vertrieb. .,Die Wohnanga- 

voriiriltnisso Tenchlechterten bicli in der Periode 1891 1901 weseutlioh unter 
dem Btarken Einströmen der Ostlichen Juden und darcb die von ihnen ans- 
geSbte indostrial discovor}' — wie Beatrice Webb die bausindustrielte Kon» 
fektion nennt — ^tol!t<Mi nicb aaSerordsotlieh schwere Mißstände ein**. 
England sann auf Abhilfe gegen diese schweren Schädigiitigen 
der städtischen Hygiene. Und trotz dieser Verschlechterung 



■) The Jewish VearBook. Ad Annoftl Beoord of ICattuB Jewiih 1902/OS. 
London Greeaberg & Co. • 
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der hygienisehen und sosialeii Bediuguugen im East Exid 
Londons vollzog sich eine Besserung der Mortalit&t Kenner 
der Verhältnisse haben es oft und offen ausp^esprochen, daß der 

ümschwunp^ unch dein Guten und nach dem Schlechten von 
den Juden herrührt. Wir haben also hier die seUsame Tatsache, 
daÜ niaterieller Niedergang und hygienischer Rückgang, der sich 
in einem großen Stadtteil abspielt, trotadem Ton einem besseren 
Absterben ^ct'ol^^t wird, und zwar nur deshalb, weil die Be> 
völkerung durch eine lebensfähigere ersetzt wird. Ein jüdisches 
statistisches Werk pribt weiteren ziffernmäßif^en Beleg. Die 
jüdische Bevölkerung Englands betrug 178 795 Seelen, von 
denen 1999 ca. 12ö/qq verstaiben. Hosenbaum gibt die jü- 
dische Sterblichkeit Londons für die Mftnner mit 16,52, für die 
weibliche Bevölkerung mit 13,71 an. 

lieber die amerikanischen Juden tiixbii sich Anji^abcu 
in dem amerikanisch-jüdischen Jahrbuch. Eine Spezialstudio 
des Professor Baruett über Maryland war mir leider nicht zu- 
gänglich. Joseph Jacobs gibt in seiner Abhandlung^): Die 
jüdische Bevölkerung New Yorks i. J. 1902 die Sterblichkeit 
der Juden als f^eringer als die der Christen an Dr. J. S. Billings 
berichtet das Ergebnis einer Enquete bezüglich der Lebens- 
bedingungen von t)3(){)() Juilen in Anierika, dal.) .sie eine Sterb- 
lichkeit von 14,8 p. m. bcsaLJcu ( V'olkszäliluugiibcricht iS'o. 19. 
XI. Volkszählung). 

Jacob.s fand, daß in den dichtestbev/ilkerten Stadtvierteln, 
die sich wohl auf der Erde finden, in dem 7., 10., 12. u. It). 
Bezirk, wo die eingewanderten Juden zusammengepfercht hausen, 
eine Sterblichkeit von 10,2 resp. 10,4 u. lö,fi",o lierrsehte. Er 
setzt diesem Befund hinzu: „Wenn die Sterblichkeit in den unge- 
sundesten der Too Jnden bewohnten Bezirke IT). 5" i^t, so kann der Durch- 
schnitt in diT ganzen Stndt nicht niolir als l.'i jiro Tausend betraf^en." 

Zu iilinlieheu Bemerkungen konmit, wohl ohne die Nieder- 
schrift Joseph Jacobs gekannt zu haben, Dr. M. Fishberg (Die 
OesundheitssnsUbide der eingewanderten jüdischen Bevdlkemng 
New Yorks. Jadisehe Statistik von Kossi;; $. 352.): 

„Die große Mehrzahl der rusaitcben Juden laben in dem 7., 10 , 11. 
Qod 18. Bezirk. Dieselben sind mit Gebäuden fibenät, welche unter dem 
Namen von double decker§ und dunib-bells bekannt find, ein Typus von 
Aagrlen für meuichlicbe Wesen, welchen llew York «rfuDden tu haben, ds« 
traurige Yorreeht hat. In der Tat beeitst kebe andere Stadt der Verei. 
oig^ten Staaten scrfaihe Häuser. Berichten der BäusorknuHnihsion ^euiilß nind 
die Mängel folMode: 1. ÜDgenügender Zutritt von Luft und Licht sowie 
nnmlftngliehe Ventilation infolge von zu engen Hftfen iogtnannten eir «hsfb; 
nngpn(lt,'»Mide Hohe, da die daran gronzenden Miiusor einen KD großon Flüchen- 
raum einnehmen; 2. Uoberfüllung; 3. Gefahr im Feaenfalle} 4. Mangel an 
abgesonderten Waiserlrloeeta und Wasehkfieben; 6. unsaubere Keller und 
Höfe U8W . . . Die Bezeichnung Schlafzimmer i^t (iienen Löchern von den HaOf« 
Wirten gegeben, in Wirklichkeit sind sie kaum grO0er als ein Kloset. . . 
. . Die liUjft, mit der sie die Räume veneben. ist anrein. . . . 

' ) Tel I e sin d V. 0 ottb . Weil i u d . j üd. Stat. NoMig ins Deutsche Übertragen. 

*) Jüd. Statistik a. a. 0. S. 345. 
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..Weoti wir lic lonken, daiS dio Ghetto Bevölkerung die ürmete der 
Stadt ist, and die Miete, die sie zahlt, za den böchatea gehört, wird oda 
die eben beseliriebene Sachlage nteht flberraielieii. Das einzige Wunderbare 
darin ist, daÜ die Jaden trotz Hi>lcher Ueborfüllung die r^esiindoste und am 
Iftngeteu lebende Klasse der Bevölkerung New Yorks sind, wie wir weiter 
onten nUiar arOrfcMm wollen". 

Die New Yorker HättserkommissioD konstatiert trots alle- 

dem die kleinsten Sterblichkeitssiffern in den Bezirken, wo die 

russigclien Juden wohnen. In gewissen Häuserblockg des italietiischen 
Viertels der Stadt herrscht eine sehr große Sterhlichkeit" — sagt der 
Bericht dw Mictshäuserkoiuniissiou vom Jahre 1900 — „wahrend 
in den aiulfn ii, bloß eine balbe Meile davon entfernten jadischen Vierteln 
die Sterblichkeit nur halb 8o groß ist als die Durcbschnittssterblichkeit der 
Stadt, trotzdem int dieser Distrikt dichter bevölkert, die fläuser sind größer 
und die allgemeinen SanitftinnatKnde vngtfnatiger". 

Nach dem 7orher schon zitierten „Bericht der Sterbestatistik 

von Nevir York" von Dr. John S. Billings hatten die Böhmen 
die höchste Sterblichkeit von 4.3,57 p. m., die Italiener hatten 
35,29, die Irrländer 32,51, die Juden aber standen an günstigster 
Stelle. 

Wir yerweilten solange bei den Verbältnissen . der Stadt 

New York, weil diese eine jüdische Bevölkerung hat, welche 
die größte Gemeinde der Welt ist und heute gegen 800000 Seelen 
zählen dürfte. Gleichwohl war «lie Zahl der jüdischen Beer- 
digungen des Jahres 1901 dortselbst doch nur 7497. 

lieber die biostatischen Vcrhältuisse der Juden anderer Orte 
in den Vereinigten Staaten gibt uns die ,Jewisb Encyklopedia*, 
das jOdiscbe Konversationslexikon i) einige weitere Angaben. 

In Boston wies die zweite Generation eingewanderter Juden 
einen Mortalitätskoeffizienten von 15,95% aul". Die Stt rl)ezifTer 
für den 9. Stadtbezirk (ein fast nur von Juden bewohnter 
Stadtteilj betraf; im Jahre 1900 nur 11,99. 

Die jüdische Enzyklopädie gibt die jüdische Sterblichkeit 
in Amerika mit 14%o an. Auf Grund der angeführten Detaila 

und der Angaben einer Reihe anderer Forscher (z. B. Hoffiaaann')) 
dürfte diese Ziffer als richtig anerkannt werden. — 

Die Statistik über die allgemeinen Verhältnisse in Asien 
liegt noch im argen. In Palästina leben jedoch einige euro- 
päische Aerzte, die sich auf dem Gebiete der Witsensehaft einen 
Namen gemaebt haben. Von ihnen haben besonders Dr. H. 
Jaff^, Dr. E. Auerbach und Smeliansky u. a. 0. in der Zeit- 
schrift Palästina'^) für die Juden sehr günstige Angaben pulbi- 
ziert. Ohne die Ziffern der Kindersterblichkeit sind die ^lortalitäts- 
ziÜern äußerst geringe. Dabei lebt z. B. die 50000 jüdische 
Seelen afthlende Bevölkerung Jerusalems in einem unglaubliohen 

') New York. Singer XIL Band. Siebe aaeb M. Fiehberg: Tbe Jewe, 

New York 1911. 

») Cit. bei Sofer. Zeitschr. f Stat d. J. DL S6. 
•) Zeitschrift Palftstina, Jabrgang 19C9. 
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Sebmutz, verkommt in Armut und Unrat und gewisse Begleit- 

erscheinuDgen der VemMhlltstigaDg der Hygiene, der trau- 
rigen Wohnungsvcrhiiltnisse usw. treten überall zutage, so z. R. 
übertragbare Augeui<raukliciten. Die Sterblichkeit der einge- 
wanderten Deutschen in Palästina ist Uenigegeuüber nicht so 
günstig and die arabische, einheimische Bevölkerung hat mit 
einer großen ständigen Sterblichkeit zu rechnen. Wertvolle 
Mitteilungen bietet auch das Palästina-Handbuch von Davis 
Trietsch '). ..Bosnmlprs die jfidischo IJevölkernng bleibt von der Pest 
verschout. Als im Jabre 1903 bis zu 40 Todesfälle per Tag an Cbolera 
in Jaffa vorkamen, n. an HOO Leute innerlialb sieben Woeben starben, 
waren nur sieben Jaden unter den Opfern. D h. etwa 1° ,, >,'P^en ' ^" \ der 
jüdischen Berölkerang. — Gegenwärtig ist der Uesuudbeitszustaud der Kuio- 
nien itu allgemeinra recht zufriedenstellend, und die Sterblichkeit iit 
merkwürd!'^' fy'^ring, wie die folgenden Ziffern zei^^'on : 

Kiäcbon le Zioo hatte im Jahre 190ä,06: 60 Geburten und 2 Todesfälle 
nnter ca. 8<K) Seelen nod das Jahr vorher 62 Geburten und 6 Todesfälle 
unter ca. 700 Seelen — In Sichron Jakob kamen auf 870 Seelen im Jahre 
1907 nur 7 Tode8f4ile. In der Kolonie Itecbobotb (332) gab es nnr 1 Todes- 
fall in 3 Jahren. Zwei andere Kolonien zeigten folgendes Resultat: Geburten 
22, Todesfälle 2. — Geburten 18. Todesfiille 0. Dagegen sei die Sterblichkeit 
der eingeborenen Bevölkerung bei ihrer unachtaamen Lebensweise viel hdber 
lind in vielen Falten geradezu ■chrecklieh — Trietach erw&hnt in dieeem 
Werke auch den Umstand, daß die Juden sich am besten in Palästina akkli- 
matisierten, wie auch Untcrnuchungen Vircbows und underor gezeigt hätten. 

lieber die Juden Algier.'« liegen zahlreiche und auch ältere 
Berichte vor. So fand Bondin, daß in der Stadt Algier im 
Jahre 1856 die Zahl der Todesfälle bei den Europäern und 
Muaelmäimern die Zahl der Geburten flberstiegy während bei 
doi Juden das Umgekehrte d« ! Pall war. Diesem Umstände 
hatten es wohl auch nur di»- Juden Algiers zu verdanken, 
daß ihre Zahl vom Jahre 1856 von 21018 auf 57 1B4 im Jahre 
l90l angewachsen war. Denn die aus Europa eingewanderten 
Juden kommen bei unserer Zählung nicht in Betracht, da sie 
mter den Europäern mitgesählt sind'). Nun haben die alge* 
rischen Juden die allergrößte Geburtenziffer. Trotz dieses 
er;»chu'erenden Utnstandcs (und die ( Jidnirtenziffer ist nicht nur 
relativ, also im Vergleich zu dei' der Europiier. sondern auch 
absolut ungemein hoch), haben sie doch eine auÖallend niedere 
SterblichkeitszifFer. Ich kann mich nicht erinnern ein Volk 
der Erde mit einer so hohen Geburtenziffer imd einer so 
niederen Sterblichkeit in der Statistik bemerkt zu haben. 
Mit diesem Beispiel verlieren die Theorien von der Abhängigkeit 
der Mortalität von der Fertilität an Bedeutung, Besonders, 
weil es sich hier doch eigentlich um einen Vulksteil handelt, 



') Orientverlag. Üerlin-Scbniargendorf 1910 S. 59. 
]) Bondin, Geographie medicale, Paris 1867. 

*) Annitsirs statiftique, Paris 1904, Bd. II. 8. il6^ s. Zeitsebr. l Stat 
d. J. n. 8. 16. 
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der vou der moderueu ^Hygiene" noch wenig weißl Die ent- 
sprechenden Zahlen sind: 

Ks starlien in " „ Es ward<»u geboren ia " ^ 

bpi 'Ifi! Ktiropiipru . . 12 919 23.14 17 617 32,ö7 

„ „ Mohammed. . . 81 060 19,66 126 042 30,83 

. ^ Joden .... 1176 20,68 8 472 44,67 

Kapitel III. 

(jlesaiutübersiclit über die jädische Sterblichkeil. 
Resümieren wir, so ergibt sich folgendes: 
Die Sterblichkeit betrag: 

Nichtjaden 

bei den Joden re«p. Geuunt« im 

in an Zahl in bevölkeruog Jahr 

Prenfien 6723 18.68 17,9^ 1908 

Bayern 703 12,7 20^ 1907 

Helten 347 13,1 — 1907 

Baden 849 13,6 18.1 1906 

O^'sterreich .... ioO-X) ca. 16.0 ca. ^.'S.O 1907 

(ializien 16 300 20,1 28,48 1900 

üntram 14 183 16,2 24,8 1906 

KuÜhuid 60 713 14,5 80,0 1903 

Serbien öl 14,93 1U05 

Romlnien .... 18,94 26,46 1907 

ßalKari. i> &&4 16,49 22,68 1901/4 

Dänemark 

(Kopenhagen) ... — 16,9 17,4 1901 

Amsterdam 

(NiederlaDdoj ... — 11,7 18,9 1904 

England 1999 12,0 18,2>) 1901 

Amerika 7 497») 14,0 — 1900 

Algier l 176 20.06 23.0 1901 

1. Kill autVallt^ndes MoiiuMit beherrsclit d\>- ;^an/-e jiidisclie 
Mortalitätsstatiälik: Die jüdische .Sterblichkeit ist durch- 
weg, in nllen Ländern, su allen Zeiten und in allen Ver- 
hältniäsen bedeutend geringer als die der Nichtjuden. 

I'nscre Untersuchung: ers^trockt sich auf ca. 10 ^lillionen 
.Iiult'ti und l)t'rücksichtii;t bloß Bruchteile dieser Kasse nicht, sie 
uiutaßt leriier wohl den grüßten Teil des einschlägigen Materials. 

2. Die jüdische Sterblichkeit ist aber nicht nur relativ (im 
Vergleich jeweils mit der umgebenden nichtjüdischen Bewohner- 
schaft), sie ist auch absolut hervorragend gering. Kein Volk 
der Erde hatte seit 100 .Jnhren eine so durchwein ^erinjye Sterblich- 
keit. Selbst an (Jiten. wo die unhvgieiiisclisten Verhältnisse 
besteben, in sozial kläglichster Lage bewahrt sich die niedrige 
Totensiffer und selbst unter den ungünstigsten Äußeren Lebens» 
umständen weisen die Juden eine Sterblichkeitsquote auf, die 
mit der Deutschlands erfolgreich konkurriert. 

Anno 1891, 1900. 
*> FOr New York allein. 
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3. Die günstige jiulis< li.- Sterbliclikeit hängt nicht vou 
den allgemein alä gültigen Gesetzen anerkannten Faktoren ab: 
Nicht geringe Kindersterblichkeit, sozialer Auftrieb, hygienische 
Errungensehaften haben die jüdische Sterblichkeit auf das nll^je- 
meine Niveau einer Stt'rl)lichkeit8qnote von durchschnittlich 
20VrMi gt^biacht Erst wo diese Ziffer erlieblieli verbessert wurde, 
sind speziell auch diese Momente mit im Spiel. Vielmehr haben 
s. B. die algerischen Juden bei einer ungewdhnlich hohen 
Gebnrtsquote, bei persönlicher Armut, bei einem Aufenthalt in 
teilweise sogar verseuchten Städten, dii'ekt glänzende Sterblich- 
keitsziffern. 

Die Juden (Taiiziens beaaiieu schon in der Mitte des vori;^'en 
Jahrhunderts günstige Sterbeverhältnisse und die Ghettnbewuhner 
Frankfurts der 20er Jahre des 19. Jahrhunderts haben die 
Mortalitätsziffem, die wir auch sonst als die eigentliche jüdische 
Konstante kennen gelernt haben: 20%o. Diese Zahl ist eine 
Konstante, die wir auch antreffen, wo die äußeren Verhältnisse 
höchst ungünstige sind. Dort wo das Judentum mit seinen 
Eigenheiten prunouzieit auftritt, können wir die von den National- 
Ökonomen ifir gewöhnlich als die Absterbeordnung beeinflussend 
bezeichneten Komponenten nicht als ausschlaggebend au« 
erkennen. 

1. Ks läßt sich vielmehr kaum bestreiten, daß die günstige 
Sterblichkeil der Juden ein spezifischer Charakterzug der Juden 
ist, daß nicht die gelegentlich von außen her dazukommenden 
Einflüsse diese günstige Lage geachaflen haben, daß die jüdische 
Sterblichkeit jenseits der Frage der Geburten(ji;nte, des hygie- 
nischen Standes des T.. indes, ihrer wirtschaftlichen Lage steht, 
wobei selbstredend ein gewisser, aber nicht einschneidender 
EinHuü auch von diesen Faktoren ausgelöst werden kann. 

Trotz alledem läßt sich eine spezielle stärkere Vitalität 
der jüdischen Rasse nicht glatt beweisen. Vieles spricht hierfür. 
So wenn eine Bevölkerung, die seit Jahrhunderten den Zusammen- 
hang mit dem Hoden verloren hat, physisch das Bild einer 
degcneriereniien Mas-se macht, sich in Luft und Licht erstaunlich 
rasch zu wundervoller Blüte entwickelt und auch in den fiusteru 
Löchern der Judengassen zu bestehen und besser zu bestehen 
vermag als die deutsche Rasse in den Oatseeprovinzen, die ein 
kerniges, bodenständiges, freieres Volktum darstellen. Man kann 
nicht verlangen, daß die T^ebenszähigkeit der Juden sich dort 
beweist, wo die menschliche Natur den Elementen gegenüber 
zu schwach ist| z. B. bei Infektionskrankheiten, die in über- 
fSIlteo Quartieren wahllos die Unglücklichen fiberfallen müssen. 
Hiereine besondere Lnraunität verlangen zu wollen, ist unmöglich. 
Wie sich aber Juden und Christen unter ganz ^deichen Ver- 
hältnissen zu Seuchen 8t< ll< n, darüber fehlen alle Belege. Ich 
möchte auch hier auf einen Punkt hinweisen, der bisher noch 
kaum Berücksichtigung gefunden hat Woher atammt die bessere 
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Mortalität d«T jiiiliscbcn Frau? Daß die stärkere Beschl&ftiglliig 
der Cliristiii der < it-sundlipit so nacliteilig wäre, wird man allen 
Ernstes wohl kaum bi liau})t('n. Im Gegenteil. M. E. ist schon 
die äußere Erscheinung der Jüdin der Beweis, daß der Mangel 
an 8trenn:cr körperlicher Betätigung via Fettsucbt usw. zu allerlei 
Krankheiten führt. Nun bliche für die Cbristill DOch als nach- 
teiliger Faktor der beliebte Alkohoiismus. Wenn der Alkoho- 
lismua wirklich so gewaltig die Sterbeziffer beeinflußt (und ich 
meine fast, das heißt ihn in seiner Wirkung doch etwas über- 
schätzen), so müßte dieser Einfluß nicht von den Christinnen 
selbst ausgeldst sein, die doch meist selbst sehr mäßi^ Alkohol 
konsumieren, sondern ein ererbter sein. 

Bunge u. a. behaupten wenigstens eine so weitgehende 
Schädigung der Keimaulage. Damit aber wären wir wieder 
zur Frage der Vererbung gekommen. Diese Frage der Ver- 
erbung ist beute noch eine offene. Man hat in den letzten 
Jobren den Einfluß der Hygiene und der sozialen Verhältnisse 
erst richtig kennen und schätzen gelernt. Natürlich ist damit die 
Vererbungsfrago etwas in den Hintergrund gedriingt worden. Aber 
wenn auch die Werte, welche die Vererbung bedingt, viel schwerer 
zu sichten sind, so muß dennoch ihre Existenz noch nicht ge- 
leugnet werden, weil wir sie nicht genau messen ktonen. 

Bei aller Begeisterung für eine teilweise Erklärung der 
günstigen Sterblichkeit durch eine starke \'itnlitiit der Juden, 
möchte ich doch noch auf eine zweite Ursache hinweisen: 

Die jüdische Keligions- und liassengemeinschaft pflegte 
schon Ton jeher den Wert des Menschenlebens hoch einzu- 
schätzen. Es ist bekannt, daß trotz der erdrflckend großen Armut 
in New York noch kein Jude verhungert ist. Die Gesundheit 
des einzelnen und der Masse ist das Allerwielitigste im Judentum. 
,. Für meine ( icsiiudlifit ist mir nichts zu teuer" ist ein beliebter 
Spruch. Der Arzt ist bei den Juden wohl der beliebteste Beruf, 
ihn Oben die Juden seit vielen Jahrhunderten ans. Die jfidische 
Religion kennt tibri^rcns auch viele strenge Vorschriften zur 
Pflege der Gesundheit und untersclit idet sich darin wesentlich 
vun der christlichen Ich bin darauf schon eingangs etwas ein- 
gegangen. Der Tod eines Juden ist eines der einschneidensten 
Ereignisse für die Gemeinde. Die Trauer, die in allen wirklich 
jfidischen Kreisen gehalten wird, stellt die größten Anforderungen 
an die Verwandten. Tagelang sitzen die Angehörigen in den Zim* 
mern und beten. aseh(d)edeekten Hauptes und mit anderen Zeichen 
der Trauer. Alle .hidt-n in Innen Anteil an dem Dahinscheiden 
eines Juden. Selbst die \ ornchmsteu machen es sich zur Pflicht, 
dem Toten die letzten Dienste und Ehren zu erweisen. Im 
westlichen Judentum verschwinden wohl die meisten dieser 
Sitten. Aber im Osten besteht diese enorme Wertschätzung des 
Menschen unvermindert fort Erst wenn man das Milieu kennt, 
versteht man, daß dem Judentum Mord und Totschlag fast 
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fremde lict^^riffe sind; erst wor die Faniiliensittcn der Juden im 
Osten studiert hat, vermag den Kinfluß des F'amilieuiebeus zu 
schützen. Die Eltern opfern sich auf — uud zwar nicht in 
AosnahmeflllleD« sondern für gewöhnlich fttr das Leben nnd die 
Gesundheit ihrer Kinder. FUr einen kranken Mann springt die 
Familie der Frau bis zur ganzen Gemeinde ein. 

Es ist bekannt, daß die kranken Juden die Räder über- 
schwemmen. Nicht desiialb, weil sie it icher sind, sondern weil, 
wie es viele tun. sie ihr Letztes zur liehuDg ihres Gesuudheits- 
Bustandes tun. Berlin wird so auch von Tausenden rassischer 
Juden besucht, die oft tagelang mit der Ueberwindun^^c der größten 
Sehwieriirkeiten zu reisen hatten, die jedoch in der Hoffnunj; auf 
Heilung üIh t Meere fahren würden. Ich möchte aber gleich hinzu- 
iügeu, daß das jüdische Milieu, welches so alle auf die luhi- 
bierung von Krankheiten gerichteten Bestrebungen aufs gewissen- 
hafteste nntersttltst, auf der anderen Seite oft recht konseryativ ist 
nnd Forderungen wie Sportbestrebungen usw. nicht oder viel su 
wenig propniriert. Dagegen wirkt vorerst eben noch die Gering- 
schätzung der kürperliclien Arbeit aU hygienisches Moment. 

Ein praktisches Beispiel mag übrigeus beleuchten, wie die 
jüdische Veranlagung sich bei der Kolonisation Palästinas in 
ähnlichem Sinne bewährte. Während die Deutschen ihre Kolonien 
ohne Rücksicht auf Aerzte und Apotheker anlegten, war bei den 
jfidi'tchen Dörfern das ständige Bestreben, den Arzt womöglich 
in der Ansiedtdung zu haben. Seihst kleine nnd arme Dörfer, 
die sich keinerlei Luxus gestatten durften, machten die grüßten 
Anstrengungen, sich einen Arzt und einen Apotheker su halten. 

Dr. Auerbach anerkennt dieses „Rassenmoment als be- 
dingendes, aber nicht als verursachendes'* (Sombart, Kapita- 
lismus I, 8, 30), wenn er sagt: 

„Die Juden zeigen in ihrer bterbhcbkeit wolil eine bcharf umiisseue 
RsaBeneigensrt, aber dieee ist ein« psychologische. Btärkere elter- 
lich« F'ürsorgS, große Sorgfalt in der Erhaltung ilin r (leHundlioit. Mäßigkeit 
im Genuß geistiger Getränke, infolge bäniiger Heiraten nnd festeren Fa- 
milienlebens, geringere Verbreitong der Oesohleehtskraokheiten und viel- 
leicht als wichtigste die starko Hinnoigung zu bostiraniten Berufen, die 
ein rasches soziales Aufsteigen ermöglichen — das ist die Rasseneigenart 
der Juden. Solang« «• dieee haben, bedflrfen sie keiner körperlichen 
Immunität gegen einzelne Krankheiten. Diese seelische Kigenftrt U/b in 
Jahrhunderte langem Kampfe um die Existenz h'-rangezüchtet ....** 

Sollte aber dieser psychulogischeu Hasseueigenart uicht 
auch eine gewisse körperliche Rassendisposition entsprechen? 
Wir mtißten denn aonehmeo, daß den psychologischen Mo- 
menten gar kerne biologische^ entsprechen. 

Singer*) meint hierzu: 

„Wir sehen hier" schreibt er in dem Kapit«d .Sterblichkeitsver- 
bUtnisse', daß ein in seiner physischen Eatwickeluog entschieden zurück- 
gebliebenes, sehwloliareB Oeaeblsoht gflnitigere SterblicbkeitiTsrbftltniass 

') Krankheiten der Jaden. Konegen Leipzig 1904. 
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aufweist, daü die im allgemeineD kräftigere Konttitotioa der niebtjfidiscben 
Bevölkerung an sich durcbaui noch nicht die Aaeaicht anf die Erreichnng^ 
eines böhpieti Lebensalters eröffnet. Es ist allerdings eine andoro Frage, ob 
der geringeren Sterblichkeit der Jaden auch eine geringere Morbidität ent» 
q^eht. Dietelb« durfte meiner Aneiebt neeb kaom in bejahendem Sinne 
auifiilleo, Bofern sie überhaupt beantwortet werden kann. 

Die inneren Gründe für die Lanulebipkoit der jüdischen Rasse lassen 
sich kiiiiiu er^cllöpfend darstellen. Wir wenlou zunächst daran denken, daß 
in der langen Letdeneepochc d)<s Mittelalters und der DtMi* n-n Zeit eine 
scharfe AnsinerTiunj? der weni^^or Widerstand^ifilhi^'en 8tatt|;efunden hat, daß 
nur die zäheren, aiipa^tiunK^fühigcren Kit iumte am Leben blieben und auch 
unter den ungünstigsten Lel)en8hedinguD>.'eti fortkamen. Nur die Danerform 
konnte auf dem schlecht« n Nährhodeu gedeilien. . 

FI. L. Kiscnstadt ' 1 findet in der aut" religiöser (jriindlage 
entstaudeueu Sozialhygiene der Juden ein gut Teil dessen 
eotbalten, was E. Auerbach «nderorts psychologische Raasen* 
eigenart «annte. So, wenn er die anerkannte Stellung des Arstea, 

der Heilkunde und Krankenpflege aus der jüdischen Lelire und 
W'eltMii.-^cliniinnp;' ableitet. Besonderes Gewicht legt Eisenstadt 
aut" die religi<>se Einrichtung der Friilielie bei den Juden, die 
bis iii unsere Zeit seiir ausgeprägt war: 

.Passen wir unsere Betrachtungen Aber die jüdische Sozialhygiene 

zusainnu i:. Sie ist ein aus t^itteu und (Jesetzen aufgebautes propliylaktiHches 
äjstetn, welches seine hauptsächliche Stärke in der Nahrungs-und Gescblecbts- 
hygiene zeigt; seine Schwftrhe besteht in dem Mangel eines weiteren Ane» 
baues, in dem Fehlen eines strikten Verbotes alkoholischer Getriiukf und 
flberni&ßiger Fleiscbnahrung und des Gebotes einer ärztlichen Untersuchung 
▼Ott Ebekandidaten.'* 

Moses, ein allerdings ziemlich weit surOckliegender Kron- 

7.eu^M\ der Begründer der jüdischen Sozialhygiene, wird von 
Eiseustadt zitiert ( I)euternn. XXX. 19). „Siehe ich nehme heute den 
Uimmel und die Erde zum Zougon, daß ich vor dich gestellt Leben und Tod, 
Segen ond Flnob. So wfthle denn dae [«eben, anf da0 du lebeet, du und 
deine Nacbkommeneebaft . . .* 

Kapitel IV. 

Altersaufbau der Verstorbenen 

bea. SäuglingBBterblichkeit. 

Den Extrakt der früheren Untersuchungen bildete die Tat- 
sache einer überaus günstigen allgemeinen jüdischen Sterblichkeit. 

Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß allgemein 
heute die AutVassun«; herrscht, als wären diese günstigen Ver- 
hältnisse in der Hauptsache durch die geringere Säuglings- 
und Kindersterblichkeit bedingt, liuppin stellte u. a. den 
Sats auf (Die Juden der Glegenwart): 

,,daß die Joden in allen Ländern (ausgenommen nur die Moham- 
medaner in eine bedeutend niedere Sterbeziffer haben als die Nicht- 
jnden. Die Ursaebe dieser Erscheinung ist in der Hauptsache iu der 
geringeren SftagUngs- und Kindeteterbliehkeit bei den Juden an »nehen.^ 

'i Archiv f. Hassen und Gesellscbafts Biologie. München 1908. 
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Von Kuppin haben diese Anschauunp^ fast sämtliche jüdische 
Statistiker übernouimeD. Ich eitlere nur z B. Dr. Singer: Krank- 
heiten der Jaden (S. 60.), wonach „die gOnttigen MortaUtilmrer- 

battnisae hex den Juden in hohiMn Orade doroh die WOWIltliob ▼■nuildcirto 

Kindersterblichkeit geschairon werden." 

Betrachten wir uns einmal die Vcrliältiiissc iiiiher. 

In Städten, wo die jüdische Bevölkerung unter aualogen 
oder noch drückenderen Verbältnissen lebten, wo die jüdische 
Oebortensiffer eine «ehr hohe, wo die hygienischen Verhältnisse 
miserable waren, ist ein Vergleich zwischen den biologischen 
Erscheinungen bei Jud und Christ sehr anirehracht. l>ie ;:fsc}iil- 
derten sozialen Bedingungen sind eutsprecbeude, der Aiteraaut bau 
an der Basis gleich angelegt. 

Es atarbeu aui lOO gleicher Konfession in Krakau 
im Alter von 

Jahren auf 100 Geborten 

1887/89 1897 1900 1901 02 1894/96 

Cbristen Jaden Chr. Jud. Cbr. Jud. 

0- 1 19.6 S8,4 1«,6 21,6 17.8 28.« Jndea Ofaristw 

1- 15 14,9 24,8 16.4 19.3 18.0 25,4 16,6 17,1 

i. Sa. 34,6 6»,2 31.9 40,8 üb^ 4B,U 

In Wilna waren 1897—1907 geboren worden 21919 Juden 
und 44947 Christen. 

Es starben anter 1 Jahr 

Jaden öü76 = 23,1« , 

u. Chriateii 8851 = 19,7% 

In Lemberg 

Starbon 1900 1901 1902 

Jab, Chr. Jud. Chr. Jud. Chr. Jud. 

0^1 24,4 26,3 25,1 26,8 20,4 23,1 

1-6 14.9 17.2 16.0 18.4 16.0 19,8 

ü— 6 8il,d 48,6 41,1 46,2 39,4 

Trots der höheren Säuglingssterblichkeit bat die jüdische 
Bevölkerung von Krakau, Wilna und Lemberg*) einen sehr 
günstigen allgemeinen Mortalitiitsfaktor! 

M. Abramowitsch^) schreibt zu der Wiluaer Statistik: „Die 
8t«rbliebkeit der Kinder im ersten Lftbensjafar ist bei den Wtlnaer Jvdsn 

bedeutend höber als bei den anderen KonfeBsioncn. Es Hf)i(gfhi sich wohl 
darin am besten das Elend und die unbygienischen YerhaltniBse wieder, in 
denen die frroße Meh»abl der Wilnaer Juden lebt. Beeondera fp-oß ist die 

Sterblichkeit (Kr jiidiscbon KiiiMcr in den » Thteii Wochen und Monaten, wo 
der zarte Orgaaismus noch sehr weuig widerstandsfähig ist. Das rusaltiert 
avt folgender Tabelle: 



M Bei Beziehung der •'Säuglingssterblichkeit auf die Geburten zitft r 
schneiden die Juden Lemborgs etwas günstiger ah. 1894/96 kamen auf 100 
Geborene 15,5 Todesfälle im 1. Lebentgabre gegen 17,1 der Chrieten. Der 
Unterschied ist aJeo lehr minimal ood Abt aia die Oettaltong der Qeeamt- 
mortalit&t kaum einen Einfloß aus. 

*) Zeitscbr. f. Stat d. J. Bd. V. S. 28. 

10 
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Es waren von 100 im 1. Lebenejabre Terstorbenen Kindern alt: 

b«i d. Jnden BOm.>Kat]i. Ori«eb.-Ka)Ui. 

bis 1 Monat 2395 = 46,5 1339 = 22,9 908 = 30,1 

1^3 „ 971 ==19,1 1154=: 19.8 998 = 33,1 

8-6 „ 702 = 13,8 im =s 24,2 689 = 19,6 

6-18 „ 1008 = 20,6 1932 = 88,1 619=17,8 

Von allen jüdischen Kindern, die im 1. Lebonajahre sterben. (>tirbt 
beioabe die Bftlfte (46,6) bereit« im 1. Mooftt. Wir beben geeehen, daß die 
entspredbendett Zahlen bei den twei anderen ffonfeeifonen eich in 22,9** , 
und 30,1"/, außein. I)H^t>gcn wonn der erste Monat bereits durchlebt, der 

SefUirliob»te Augenblick also bereits rorbei ist, dann kommt das Gesetz 
tt Anpaasangs^bigkeit fflr die jüdiseben Bflrger mehr snr Geltoog.** 

Im MDsen Reiche Rußland (oAch Nossig. Jad. Statietik) war 
die Sterblichkeit der Kinder unter 1 Jahr 

bei den Juden 69 bei den Mohammedanern 46 

bei den Griecb.-K. 62 bei den Armeniern 90 

Für ganz RuÜlaud ist die GeburtenzilVer der Juden kleiner 
als die der anderen Konfessionen. Da die Säugllugssterblichkeit 
bei ihnen aber eine solche Höhe einnimmt^ muß natuigemSß die 
Sterblichkeit der £rwaehsenen eine gans überraschend niedere 
sein. 

Dieselbe Beobachtung machen wir noch andererorts. So 
in Bulgarien. Darnach waren von je 100 Gestorbenen 0 — 15 
Jahre alt 

bei den Juden 74,27 
bei der GeeamtbevOlkernng 66,27 

V^on 100 jüdischen Geburten starboii bis zu diesem Zeit- 
punkte 537o« Wenn die Juden trotzdem über eine allgemein 
gfiostige Mortalität verfügen, so können sie diese nur dadurch 
erzielen, daß die sp&teren jttd. Altersklassen in der Morta^ 
lität gans hervorragend geringer besetst sind als die christliehen. 

Aehnliche Verhältniese treffen wir in London, wo unter 
100 Gestorbenen mäanUchen Geschlechts Personen betrafen 
im Alter TOn bei den Jaden Christen 

0— 1 404 271 

1- 6 167 146 

S. Rosenbaum t) hat nach seinem in der Royal Statistical 

Society gehaltenen Vortrag folgende Sterblichkeit auf die einzelnen 

Altersklassen berechnet, ermittelt: 

Jahro mllnnl. Juden weibl. Juden mftnnl. Christen weibl. Christen 

0-5 6d,l 63,1 64,1 46,4 

6-16 8,6 2,8 2,6 2,6 

15 - 25 3,2 1.9 3,1 2.5 

26-46 9.6 10,4 17,1 12,9 

46-66 42,7 46,3 64,6 88.6 

darüber 247.0 206j7 207jl 178^1 

".7 16,6 18,9 



') Areh. f. Baas. n. GesL Biol 1907 S. 734. 
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Die große Säuglingasterbliclikeit der Ostjuden liat ihroti 
GruDd in der Gebuitenbäufigkeit, im V'ereiu mit größter Armut, 
Mangel ao allen hygienischen VorkehruDgcn (Wasserleitungen, 
Kanalisation usw. gibt es nur in wenig russischen Stiidten). 
Dazu kommt die Unsitte verfrühter jugendlicher Heiraten. Die 
fast noch kindliche Mutter kann ibrer schweren Aufgabe nicht 
gerecht werden. Es ist ja auch bekannt, daß die Kinder ganz 
jugendlicher Eltern nicht recht lebenskräftig sind. Die von Eli 
Anerhaeh ermittelte Lebensschwftche bei vielen jüdisehen Neu- 
geboren en ist gerade durch diese Verbiltouse bedingt. 

In Deutschland, wo die Eltern nicht mehr so jugendlich 
sind, habe ich noch nichts von einer besonderen Lebensschwäche 
der jüdischen Kinder gehört. Die in meinem Besitz beündlichen 
Todesursachen der Juden Nürnbergs lassen z. B. spez. für diese 
Stadt keine derartige Annahme bq. 

Eeo Wengierow, der die hohe Säuglingssterblichkeit für 

Warschau') ermittelte (auf 1000 Geburten entfielen SterbefiÜle 

bis zu ein Jalir bei den Knaben 

bei den Jaden 143 
bei den KatlioL 140 

beschuldigt die Beschneidung eines weitgehenden diesbex. Ein- 

flusses. Die geringere WiderstandsfiÜiigkeit der Knaben ist aber 
bekannt; auch ist die Beschneidung, wenn auch kein völlig nn- 
gefährlicher, so doch kein so fürchterlicher Eingriff. 

Die jüdischen Säuglinge der großen jüdischen Massen leiden 
heute am meisten unter der Not des jfldisehen Volkes. Nur die 
eigenartige Zähigkeit des Volkes läßt die Sterblichkeit nicht auf 
das Niveau sinken, das ihr die Säuglingssterblichkeit zudiktiert. 
Bei der guten Pflege der jüdischen Kinder deutet das starke 
Absterben darauf hin, daß das Gros der Judenheit jener Länder 
sich in wirklich unglückseligen Verhältnissen befindet. 

Die Säuglinge der Jnden unterliegen den allgemeinen 
Gesetaen der Natur. Wo in großen Städten in Ideinen Gbasen 

in traurigsten, schmutzigsten Verhältnissen der Würgengel einer 
Infektionskrankheit seinen Einzug hält, da muß er allonialen 
große Oj)fer heischen. Auffallend ist nur, daß die Gefahr für 
den Juden mit jedem Tag, den er älter wird, geringer wird. 
Die allgemeine Volksgesnndheit wichst sodann mit jedem 
Jahre bei den Jnden. Mag es nun sein, daß die Alkoholabstinena, 
die Vorsicht gegenüber allen verdächtigen Gelegenheiten zu einer 
Erkrankung, die weise Befolgung ärztlicher und hygienischer 
Vorschriften, das Ihre beitragen, die Bilanz so günstig zu gestalten, 
sicher ist es, daß die Absterbeordnuug der Kinder für die all- 
gemeine glänaende Mortalität der Juden des Ostens und der 
Weatjnden früherer Jahrzehnte nicht als Hauptursache und 
prädisponierendes Moment der Differenxiemng gelten können. 

>) Jud. Stat. V. Nossig a. a. 0. 

10* 
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Und wenn wir einen Augenblick den konkreten Boden der 
WisseDBchaft verlassen dürfen, dann müssen wir uns doch immer 
nnd immer wieder fragen, ob nicht eine flberlieferte Lebenskrtft 
es sein muß, die aUabenill die gOnstigen Lebens retp. Steibe- 

▼erhältnisfie zeitipfte. 

Wir werden darin in folgendem bestärkt. Vor 25 Jahren, 
als die Geburtenziffer sehon bedeutend in Preußen gesunken 
war und die Sterblichkeit der Juden einen recht befriedigenden 
Stand einnahm, begegnen wir gleichwolil ^n«r noeh siemlicb 
hohen SAnglingssterbesahl. 

Höhe der Kindersterblichkeit im VerhJÜtnis zur gesaroten 
Mortalität 

io Preufien flberhaupt bei den Jaden 

1882 63,9 42.0 

1884 64,2 40,8 

1900 60,6 23,2 

1901 5i,7 23,1 

Bei (Ion Christen ist die Mortalität der Altersklassen über 
la Jahren gesunken, bei den Juden sind „hauptsächlich die Sterbe- 
zifferu des kindlichen Alters veiTingert worden'' (Singer). 
In den 80er Jahren war der Unterschied in der Säuglings- 
sterblichkeit (besonders wenn wir der niederen Geburtenziffer 
gedenken) nicht nieder.*chmetternd. Die günstigere Mortalität 
der Erwachseneu bescherte die gute Statistik. Also auch in 
Deutschland sind die Verhältnisse wie überall. Vor allem sind 
es die Altersklassen der Jahre 15 — 60, welche fiber eine ganz 
hervorragende günstige Sterblichkeit Terffigen. 

Das beweist auch eine eingehende, ideale Statistik, welche 

die Verstorbenen von Hessen in Beziehung zu ihrer eigenen 

Altersklasse bringt und eine Statistik bietet, welche die Toten 

in 00 ihrer betretleuden Altersklasse setzt Es kamen danach 

Gestorbene auf lOOO Lebende der betreffenden Altersklasse 

(bei unter 1 Jahr auf 1000 Lebendgeborene) in den Jahren 1900/05 

bei den Jaden bei der GesamtbeTÖlkening 

ndbml. weibl. m&nnl. weibl. 

nnter 1 J&br 71,0 160,2 

1— 15 ^,6 8,7 24.4 24,1 

8,6 11,6 t«,8 17,4 

40-60 27.9 22.4 37,8 28,0 

60-80 138,7 12ö,ü 102,7 150,6 

80 n. ff. 193,0 210,8 284,0 240,0 

Rappin hat einmal die Behauptung aufgestellt, daß infolge 
der günstigen Säuglingssterblichkeit Individuen minderer Lebens- 
fähigkeit aufgesogen werden. Soweit die Statistik hier entscheidet, 

ist das keineswegs der Fall, 

Die Altersklasse 1 — 15 Jahre ist vielmehr bei den Juden, 
wie ein Blick auf die Stalisük zeigt, ebenso wie die späteren 
JabresUassen in einem gana herrorragenden Vorsprung vor den 
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Nichtjuden. Am allerbesten sehneiden flabci die Ju«,'endliclien ab 
(1 bis lö.Jahre). Es muß uns das wuuderuehmcu. Mau weiß wohl, 
daß die Säuglingssterblichkeit ganz besonders von sozialen Ver- 
hältnissen abbaii<;ig ist, daß aber die Jagendlichen von 1 bis 
15 Jahren in gleichem Maße von äußeren VerhältnisBen ab- 
hängig sind wie die Säuglinge, ist m. £. noch nie behauptet 
■worden und doch bilden die gestorbenen 

jüdischen Jii^rendlicheii : cliristl. = 6,6 : 24.4 — 30% 
jadischen SäusliuRe; chiistl. = 71.0 : 1G0,2 = 44% 

der nach den Zahlen der Gesamtbevölkerung zu erwartenden 
Ziffer. Abramowitz hat also recht: Die Lebenszäbigkeit steigt 
in der Jugend mit jedem Tag und jedem Jahr. Wenn es 

lediglich soziale Einflüsse wären, welche die Sterblichkeit der 

Juden beeinflussen, so müßte, wie gesagt, die Säug!iii<rssterb- 
lichkeit den Aussi-hlai^ geben, hier kann Reichtum. Ernährung 
Pflege am allermeisten die Bedingungen schaffen (wie wir ja 
auch an der preußischen Statistik sahen), welche lebensfördemd 
eingreifen. 

Da uns leider gute Sterbestatistiken der Iftndlichen Be- 
▼Slkerung usw. fehlen, können wir in keine weiteren Vergleiche 

eintreten. Wir müssen uns darauf beschränken, auf einen wichtigen 
Punkt noch zu verweisen, der bi.sher nirgends gewürdigt wurde. 
Dadurch, daß die Juden vom 1. Lebensjahr an eine gauz be- 
sonders glückliche Absterbeordnung haben, gewinnen sie wirt- 
schaftlich ungeheuer. In dem Werke Saluti senectutis^) steht 
der Satz: 

Die entsetzliche Konseqaens dieaes Irrglaubens ist d in Antmlimo, daÜ 
die acliauerlicbe Vergeudung an MeDBcheDtaaterial, wie eie in einer abnorm 
hohen Kindorsterblicbkeit und an angez&hltan Opfern der groüen Volks- 
krankheiten /.utago tritt, etwas änderet sein kSone als eine schniäblich leicht- 
sinnige Energievorgtnulun^', ia der nur oberflächliche UawiBSOascbaftlichkeit 
eine ( Übertragung des Selektionsprin/ip^ auf daa soziale Leben erblicken wird. 
Ist aber dieser gef&brlicbe Glaube falsch, so steigt der Mensch sofort im 
Werte trad die groOe Kronprinzenwahrbeit, daS der Mensch das kostbarste 
Gut do8 Staates ist (Guldscboid) setzt sieb durch. Wer will dann Borech- 
nungeo, die den Wert dieses Kapitals za bestimmen suchen, als müßige 
Spielereien bespötteln!' 

Es ist u. a. von W eruer Sombart der Vorbedingungen ge- 
dacht worden, die den Jnden ermöglichten, im Wettbewerb mit 
Andersgläubigen wirtschaftlich rascher vorwärts zu kommen. 
Ohne hierbei auf die verschiedenen Beweggründe eingehen zu 
\v(dlen, sei doeli auf die vorliegende Tatsache verwiesen: Die 
Juden verlieren im Osten s» hr viele Kinder bald nach der 
Geburt, die heranwachsende Jugend und die im Erwerbsleben 
Stehenden haben jedoch dne so überaus günstige äterblicbkeit, 
daß der Volkswohlstand der Juden nicht die Einbuße erleidet 



■) Frans Deotioke 1909 (▼. Frans Lindhetm). 
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wie der der Christen. ^I.iii halte sich nur vor Augen, daß Kinder 
pro Jahr löü — 300 Mark den Eltern oder den Gemeinden kosten 
(siehe Saluti senectutis). Was für Schaden entsteht, wenn 
Familienväter firOhseitig ihren Familieii eotiiesen werden in einer 
Zeit, wo die Kinder ihrer Hilfe und Lebenserfahrung nooh auf 
Jahrzehnte hinaus bedürfen? 

Wir sehen ganz davon ab, daß im Judentum die näliere 
Familie dort in reichem Maße den Verlust eines der Kitern den 
Hinterbliebenen zu ersetsen sucht, wir wollea uns nur an das 
Faktum halten, daß eben die Individuoi, welche einerseits dem 
Siiuglingsalter entwaclis. n, andererseits der Grenze, die der 
Prophet unserem Lcbeu setzt, noch nicht sich genähert haben, 
eine ganz vorzü^dicbe Sterblichkeit besitzen. 

Die Statistiker von Beruf haben bei den Frauen die Fer- 
tilitätaseit oft su eruieren gesucht, um den physiologischen Vor- 
gäogen nachsnspttren. 

Vom ökonomischeu Standpunkte aus iat die Berechnung 
der Sterblichkeit nach ihren Beziehungen zum Volkswohlstand, 
wie wir hier kurz skizzierten, von ^j^roßer Tragweite. Die 
Sterblichkeit der Säuglinge ist, um noch kurz auf diese zurück- 
sukommen, Tom nationalen Standpuokte natürlich sehr la 
bedauern, vom ökonomischen ist sie nicht von der Bedeutung, 
wie die herangewachsener Personen. Auch ist ein Uoterachied 
der Verhältnisse zwischen Stadt und Land gegeben. 

Die Sterblichkeit auf dem Lande frißt nicht so stark am 
Nationalvermögen, weil die Erziehung der Kiuder den Bauern 
billig au stehen kommt. Die Wohnung ist kaum zu rechnen, 
gering auch die Verpflegung zu veranschlagen. 

Nun kontrastiert gerade die SterbUchkeit der Christen und 
der Juden der Stadt in auffillliger Weise. Das Resultat bildet 
eine wirtschaftliche Stärkung der Judcuheit, die ihre Kräfte besser 
ausnutzen kann. 

Einen weiteren Einblick in die Sterblichkeitaverhältniase 
gewährt die ausführliche Statistik Ton Preußen. Hier trafen 
wir unter 100 Verstorbenen 



PerBonon unter 15 Jahren 



im Jahre 


bei den Cbmteu 


Juden 




Christen Jaden 


1900 


60,84 


23,96 


1905 


49,10 18,70 


1901 


51,71 


38.16 


lOJfi 


53,10 18,68 


I90i 


48,15 


21.88 


1907 


46,14 16,78 
46,81 16,62 


1908 


60,89 
49^ 




1906 


1904 


19,78 





Es wird wohl kaum zu leugnen sein, daß diese günstigen 

Resultate einerseits dem sozialen Auftriebe, der geringen Ge- 
burtenziffer und der frappant raschen Anpassung an die hygie- 
nischen Forderungen (was hier nicht naher bewiesen werden 
soll) der Juden in die Schuhe zu schieben sind. Wohl bemerkt 
einerseits! Denn es ist nicht recht glaubwflrdig, daß die be- 
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(Icuteuden Unterschiede, wie sie Goldscbeider, de Neufville u. a. 
schon för frfiher angabon, auf den gleichen ureAcblieben Mo- 

menteD, deren Eintreffen für die Juden erat seit praeter propter 

den 70 Jahren datiert, beruhen. 

War doch 1822 40 die Säuglingsaterblichkeit in Preußen 

(Goldscbeider a. a. O.) 

bei (Ion Christeu Cßl bei den Juden 4,69. 

In Frankfurt a. M. betrug 1846/48 die Sterblichkeit der 

Alterskiaase 0^9. Lebensjahr (unter 100 Verstorbenen) 

bei den Cliristen 26,4 hei den Joden 13,3. 

Bergmann fand in dieser Zeit eine SängUngssterblich- 

keit im 

Bezirk Posen ' bei deo Cbristeo 19,0 bei den Judeo 13,6 

Bromberg 17,9 11,8 

Westfalen 14,3 9,6 

Nach Neumann, Behrcaa und G, v. Mayr bezifferte sich 
die äuugiingasterbiicbkeit 

in Baden in Bayern 

1864-70 1886—89 '1878 

bei den Katb. 24,4 24.1 23,6 

« , Protest. 27,8 24,ö 37,8 

, , Jaden 18,7 12,1 15,4 

Uebrigens ist der Schluß, daß der Absterbekoeffizient bei 
den Juden so sehr von der ökonomisch-günstigen Lage beeinflußt 
■würde, cum grano sah's aufzunehmen. Die deutschen Juden 
bilden absolut nicht die homogene, gleichniiißi^ wohlhabende 
Masse, wie Tielfach geglaubt wird. Außerdem beeinflußt beute 
die Kinderaterblichkeit die zahlreiche AaslSnderschaft, die s. B. 
in München allein (bei einer stehenden. Beteiligung von ca. 25 
bis 30%) 45" (, der Geburten aufwiesen. Also fast die Hälfte 
der Geburten der Juden Münchens vollzog sicli bei einer Be- 
völkerungsschicht, die sich nicht der günstigen Verhältnisse der 
oberen Zehntansende erfrente. 

Aehnlich liegen auch die Verbältnisse heute in Frank- 
fürt a. M., deren Ziffern folgende Tabelle veranschaulicht. 

Es waren unter 100 Verstorbenen Säuglinge (■» Kinder 

unter 1 Jahr) bzw. Kinder unter 5 Jahren: 

Säoglinge Kinder anter 6 Jahren 

bei den Juden Christen Joden Cbiisten 

1906 12,3 29.6 14,6 39,7 

1906 4,7 27,8 7,1 86,5 

1907 6,0 24,0 7,4 34,1 

1908 9,4 24,2 14,9 32,6 
1809 8,4 — 11,6 — 

In Breslau, das gleichfalls einen starken Einschlag aus* 

ländischer Juden aufweist und eine (vielleicht auch infolge der 
Kliniken) hohe jüdische Mortalität besitzt, war 1907 die allg. 
Sterblichkeit 

bis 1 Jahr 30,34 jQd. Sterbl. 6,76 

0-lb 41,18 , 10,73 
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Noeli fehlt der Beweis, daß Geburten beschrüukung und 
Wohlhabenheit diese günstigen VerhttltnisBe bei den Juden 

allein motivieren. Nehmen wir an, die Juden bildeten eine 
nilgemein günstig dastehende Klasse, eine Annahme, die zu ÖO'Yo 
übertrieben ist, so niüßtcti sie ungefähr dieselbe Kindersterb- 
lichkeit wie eine analoge Schicht der allgemeinen Bevölkerung 
besitzen. Neben Verjin Stuart, Wolff und Conrad hat besonders 
Seutemann brauehbare statistbebe Untersuchungen der Säuglings- 
sterblichkeit sozialer ßerufsgruppen in Preußen yeröffentlicht Er 
fand, daf3 die Kinder der Offiziere, Beamten und Angehörigen freier 
Berufe eine ! .7 mal günstigere Mortalität als die durchschnittliche 
Bevölkerung aufwiesen. 

Unsere Ziffern, die sich nicht nur auf Preußen erstrecken, 
ergeben eine H mal günstigere Zahl der jüdischen Kindersterb- 
lichkeit als die allgemeine. Sie ist also noch fast um das 
doppelt«' so günstig wie die Sterblichkeit der auserlesen wohl- 
habenden (und auch kinderarmen) Bcvolkcrungsklassen. 

Damit fällt auch das Motiv, daß die Berufsuntätigkeit der 
Jadin (was übrigens statistisch voUkonimen irrig ist, da heute 
fast ^3 der Jfldinnen wie der Christinnen berufstätig sind) und 
die Schonung der Wöchnerin einen so weittragenden Einfluß auf 
die Mortalität habe. Die Frauen dor skizzierton Klasse teilen 
vielmehr wie die Jüdinneu die von Goldacheider ins Treflten ge- 
ftlhrten ätiologisehen Momente. Nun weist Prinsing selbst (Me- 
dizinalstatistik S. 314) darauf hin, daß die Kindersterblichkeit 
auch durch rassepsthologische Momente beeinflußt werden. 
Bei den Südslawen ist sie kleiner als bei den Nordslwen, bei den 
IkUthcnen höher als bei den Polen. Gegen eine größere Lebens- 
fähigkeit der Juden (weuigstens der Säugliuge uud kleinen 
Kinder) fahrt Dr. £. Auerbach (Zettschrift f. Stat d. J. IV.) 
einen guten Zug ins Feld. Er fand, daß die unehelichen jü- 
dischen Kinder Budapests eine um 57% höhere Sterblichkeit 
als die Kinder aus jüdischen Ehen haben. 

Dieser Schluß hat viel Bestcciiendes. Aber die Relativ- 
sahlen allein sind noch nicht beweisend. Ich selbst war lange 
Zeit dureh die Konklusion Auerbachs sehr befangen und ver- 
danke nur einer eingehenden nochmaligen Betrachtung des Zahlen- 
materials eine andere Auffassung der SaclilM;::e. 

Ks starben von 1000 Lebendgeboreneu der betreffenden 
Kategorieu Säugliuge 

jfld. kath. • 

anter den unehelichen 143,4 176.8 

„ ehelichen 92,2 161,0 

Die jüdischen unehelichen Kinder haVx ii also einen noch 
res]iektablen Vorsprung vor den christliehen unehelichen und 
sogar vor den ehelichen. Den jüdischen ehelichen Kindern kam 
die soziale FOrsorge der Familie in yollem Umfange zugute, 
während er den außerehelichen TÖllig fehlte. Ich muß 
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mich hier ftuf einen wohl allgemein diesbez, anerkannten Ge- 
währsmann Werner Sombart^) berufen, welcher die traurige 
Wahrheit von der allgemeinen Verachtang, welche Matter und 
Kind trifi^, näher kennzeichnet. Man wagt es nicht ausza* 
sprechen, daß der Tod eines Bankerts jüdisches uneheliches 
Kind) die beste Lö8un<^ zweier gesellschafdich geächteter Leben 
bildet. Und darum kommt auch diese Lösung so oft vor. 
Denn bei dem engen Familienkonnex der Juden, bei der ge- 
naven Kenntais der Abetammang de* etnieloen Juden und der 
in der jüdischen Ueberlieferung und der einflußreichen Sitte und 
Geistesrichtung begründeten Sittenstrenge ist die £xi8tena des 
Außerehelichen eine schlechterdings unhaltbare. 

Weuu aber trotzdem die jüdischen unehelichen Kinder 
▼or den christlichen einen noch so bedeutenden Vorsprung, wie 
uns die Yorhergegangeue Statistik seigt, voraushaben, dann 
können wir der Aiu rljaehsciu n Anschauung kaum Beifall zollen. 
Es scheint vielmehr, daß die jüdischen Kinder ein hübsches 
Stück Vernachlässigung vertragen und eine nicht geringe Lebens- 
zähigkeit besitzen. 

Zu diesen Ziffern sind ▼ieUeicht noch einige weiteren Ziffern 
der ausländischen Judenheit, welche wahllos die verschiedent- 
liebsten Länder hetretlen, von Interesse. So betrafen die Juden 
von Amsterdam-'), die, wie wir früher erwähnten, eine große 
Arbeiterbevüikerung aufweist, eine Säuglingssterblichkeit von 
183/i (auf 100 Verstorbene), auf 100 Geburten berechnet 10,3. 
Bei den Christen waren die entsprechenden Ziffern 25 und 15,8 
(Kathol.) resp. 10,3 (IVot. st.). In Ungarn entfielen im Jahre 
3 900 auf je lOOO Lebendgeborene 225 jüd. Gestorbene unter 
7 Jahren, bei der Gesamtbevölkerung H4ö. In Huda[)est^) ver- 
loren die Juden kaum ein Sechstel ihrer Lebqudgeboreneu im 
frühen Ktodesalter, die Katholiken Aber ein Viertel. 

In Serbien*) verstarben im ersten Lebeosjahre von 
100 Geborenen 

bei den Jaden 14 Kathol. 20 

„ , Mohamm. 17 Protest. 23 

In Amerika treffen wir fthnlieh gftnstige Verhältnisse. 

Hier hatten (Ruppin a. a. O. p. 51} eine Kindersterblichkeit bis 

2Qm 7. Jahre 

die Juden unter 100 jüd. Oeburten 22.7% 
die Christen „ ,, — „ 43,6% 

Eine weitere gute Handhabe könnte uns eine einwandfreie 
Statistik fraherer Jahrhunderte geben. Die Aufseichnungen aber 
Frankfurt, die Hanauer Tcrwertete, erscheinen nicht als so 

>l Die Frauenzukunft, Heft 1 Juhrg. 191L 
>) Z. f. Stat. d. J. I, Heft 8. 
■•) ZeitBcbr. f Stat d. J. IV. S. 162. 
*) ZeitBchr. f. iStat. d. J. IV, S. 136. 
ZeÜMhrift f. Stat d. J. a. a. 0. 
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wisscuächat'dicL, als duü man sich darauf stützen könntd. 
Hanauer findet swar dnen anlßdlend niedere Kindersterblichkeit 

und das auch zu einer Zeit (1620—40), wo die allgemeine Sterb- 
lichkeit nach seinen Ziffern eine ganz unglaubliche Höhe erreicht 
hatte. Um so stärker kontrastiert dagegen die niedere Geburten- 
zitfer. Vielleicht findet sich wohl eine Klärung der Sachlage, 
80 daß wir uns nidit allein auf die Wiener Statistik stütsen 
müsaen. Nach den Eruierungen von Dr. Ign. Schwa» starben im 
Wiener Ghetto in 14 Jahren der Mitte des XVII. Jahrhunderts 
163 Kinder unter 1 Jahr ( 17^ aller Verstorbenen) und 
weitere 341 Personen bis zu 16 Jahren also noch weitere 387o- 
Diese Ziiiern gleichen in autTallender Weise den, welche wir 
▼on der allgemeinen BevQlkerung Preußens su Beginn unseres 
Jahrhunderts publizierten. Schwarz führt die einaelnen Todes- 
ursachen namentlich an und gibt uns einen so genauen Ucber- 
blick, daß wir sein Material wohl verwenden zu dürfen glauben 
(Ein Beispiel dagegen für die Art und Weise, wie Hanauer 
arbeitet, ist. daß er wohl Zahlen der Kindersterblichkeit nicht 
aber die Definition des Begriffs »Kindersterblichkeit** gibt, 
d. h. welche Jahre er als Kinderjahre rechnet). Daß die 
iener Juden in einer Zeit, wo die verschicdentlichsten Seuchen, 
Krieg und Hunger an der Tagesordnung waren, bei einer hohen 
Geburtenziffer in dem trübseligen Ghetto, iiiuter dessen Mauern 
weder Luft noch Licht Zutritt hatte, ohne aUe die Vorzüge 
der modernen Stadthygiene (Kanalisation, Wasserleitung) aber 
mit allen Nachteilen gesegnet (UeberfüUung der Wohnungen, 
Durclifeuchtung der Häuser, Infektion infolge der zu nahe an- 
einander Heftenden Wohnstätten usw.) eine Kindersterblichkeit 
analog der deutschen von heute aufzuweisen hatten, macht ihnen 
allen Ehre. Es gibt an denken. 

Kapitel V. 

Schlu ßfolgerungen. 

Die Sterblichkeit der Juden aller Länder ist im allgemeinen 
eine sowohl absolut wie relativ äußerst niedrige. Auch Länder, 
in denen die Geburtenziffer der Juden eine hohe, die hygienischen 
Lebensverhältnisse erschreckend schlechte und die dkonomischen 
Bedingungen denkbar nnganstige sind, seigen eine durchweg 
gfinstige Sterblichkeit bei den Juden. 

1. Dabei ist es nicht die günstige Sterblichkeit der Neu- 
geborenen, welche allerorts den Ausschlag gibt. Vielmehr ent- 
wickelt sich 

2. vor alit tn die (Theblich i:('rinir<'r(' Sterblichkeit der Juden 
mit dem ersten Lebeustagc allmählich immer günstiger und er- 
reicht ihren Gipfel erst in der Zeit der Lebens blOte. Wie 
die ausführliche hessische Statistik am deutlichsten aeigt, trifft 
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auf die stehende mämiliche jüdische Bevölkerung der Jahre 1—40 
lediglich eiueMorUlität toiiO,75% gegenüber 2,1 % derohrisilieken. 
Daß die jüdiscbe Mindersterbliohkeit nicht nur auf 

soziale Einflüsse surttekzuführen ist, glaube ich an dem Ver- 
gleich mit der Säuglingssterblichkeit der oberen Schicht nachge- 
wiesen zu haben. Niclits wäre natürlich törichter als jc;:lichcn Ein- 
fluß resp den weitgehendsten EiiitiußökonouiiHcher \'erliältnisse auf 
die EntwickeluDg der jüdischen Sterblichkeit zu leugnen. 
Wir haben nämlich vielfach (im Westen I) bei den Juden einen 
hcrvoiTagenden Standard of life, der eben durch den Einfluß 
äußerer Momente die bekannte, fast sprüch wörtliche Entwickelung 
nimmt. 

Wenn andererseits in durchseuchten Quartieren bei iioher 
Sterblichkeit der allerjüugsten Erdenbürger doch das ^litteliuaU 
der Sterbenden ein mteraua befriedigendes Resultat ergibt, so 
sind wir wohl berechtigt auch diesen Umstand fQr eine günstige 
autOchthoneLeben skraft der Juden anführen zu dürfen. Ebenso 
wie das Faktum. da(?> di< un<'holic]ien jüdischen Kinder (die siclier 
keinen fclänzenden Verlialtnisscn und keinen gesollscluittlichen 
Sympathien usw. begegneuj nicht nur die Sterblichkeit der christ- 
lichen unehelichen, sondern auch die der ehelichen schlagen. 

Demgegenfiber hat es an sieh nichts sa bedeuten, daß wir 

die Juden nicht gefeit finden g^^flber grassierenden anstek- 
kenden Krankheiten, daß unter sosial ungünstigen (Einflüssen 
die Säuglinge sich sohlecht entwickeln. Der Tod ist kein außer- 
halb der natürlichen Ursachen und Wirkungen stehendes Ereignis. 
Aber die Sucht der Nationalökonomen das zu leugnen, was wir 
alltäfflich sosnsagen auf der Straße sehen, daß es mehr und 
minder widerstandskr&ftige Familien, Geschlechter und Rassen 
gibt, zpu^jt vnn einer ungesunden Kathederweisheit, die hinter 
Pandekten und Statistiken noch zu keinem Blick ins Freie Zeit 
gefunden hat. Es geht mit der Mortalität der Juden wie mit ihrer 
Kriminalität. 

Dr. Roes sagt in der Monatsschrift fttr Kriminalpsychologie 
VI. Jahig. S. 193 ff. Aber die Kriminalität der Juden: 

„Die Kriminalität dor Juden ist im allffoinoiiipn das Produkt des Za- 
lammenwirkens der natürlichen Veranlagung des jüdiacben Volke« und ihrer 
•orialen end wiHsehiftliehen VwhIltniBfe." 

Ob dieser Salz in bezug auf die Kriminalität richtig ist, 
gehört nicht vor nnser Forum. Aber für die Mortalität ist er 
gans sicher grundlegend. 

Der Einfluß des Judentumes auf die Sterblichkeit ist ganz 
evident. Er zeigt sich aliübernll und kann absolut nicht diircli 
rein äußerliche, momentane Einfliisse geklärt oder richtig 

fedeutet werden. Alle diesbezüglichen Versuche sind den bis- 
erigen Forschem wie Ruppin u. a. nicht eelungen. Den teil- 
weise falschen Ausl^ungen wurden ▼ielfach Mutmassungen 
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unterlegt und beigeseUt. die z. T. unwesentlich und z. T. eben 
ungenügende Eirklftrungen abgeben. 

Wichtig ist vor allem bei der JUdiechen HortalitKt, dafi, so- 
weit wir sehen, zwischen deui Stand der Mortalität im Osten, 
wo heute noch ein jüdisclips Volk ziemlich unberührt und un- 
beleckt von der Hygiene und der Oekononiie der I^Ioderne lebt, 
auffaileudc Achnlichkeit mit dem Stand der Mortalität der Juden 
in anderen Jahrhunderten anderer Länder besteht. 

In letzter Zeit ist eine maßlose Geringschätzuug aller Fragen 

der Rasse npathologic einf^erisseu, obwohl wir doch nicht erst 
seit Mendel unurostößlicbe Beweise der Vercrbinif^, speziell der 
Vorerbun«:!; das Loben bedrohender Eif^enschaften besitzen. Die 
Kinliihrung der Knsseodispositiuu als Komponente ist daher keine 
MVerlegcnheitsoperation, ein Durchhauen eines Knotens, wo eine 
Lösung verlangt wird.** 

Vielmehr ist die Situation folgendermaßen gelagert 

Die jfldisehe Rasse und das jfldisohe Milieu (Religion, 
Lebensweise und Lebensanschauung usw.) geben die Grundlage; 

die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse bedingen die wei- 
teren Faktoren der jüdischen Sterblichkeit. Die einzelnen 
Komponenten treten vielfach verschiedeu stark auf. Da wo die 
Judenhett assimiliert ist, wirken die sosialen Momente stärker 
ein, da wo die Judenheit noch in „Reinkultur" existiert, spielen 
jüdische Eigenheiten eine größere Rolle, Da wir nicht an ein- 
zelnen Personen den Einfluß der «'inzelnen Phaenomene ad oculos 
demonstrieren krmnen, sondern die inneren Gesetze im großen 
und ganzen zu erfassen haben, darum irren wir so ott, wenn 
wir mit einem alles au erklären streben. 

Wir kommen also au dem Schlüsse, daß die Qe- 

meinsamkeit von drei Momenten» nämlich: der Rassen- 
disposition, des jüdischen Milieus und der sozialwirt- 
schaftlichen Verhältnisse die Juden zu den Trä;,'ern der 
günstigsten Sterblichkeit der Welt gemacht hat. 



^) Siebe aach meinen Beitrag bot Btssenpatbologie der Jaden. Zeit- 
schrift f. Statistik u. Dem. d. J. 1910. 
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Einige Betrachtungen zur Statistik. 

Im AosebluA an den Toratohenden Aufsatz. Aus einer grOfleran Arbeit 

TOD R. Bmetli. 

Wollen wirftus den vorliegenden Statistiken Sclilüssc zieheu, 
80 können wir uns folgendes vor Augen halten: Es giV»t wolil 
eine jüdische Kassen dispo^ition . denn was so viele Geschlechter 
in sich an lebenskräftigen Eigenschaften und Anpassunpserschei- 
Duogen aufgebaut und vererbt haben, das zerstört ein Jahrhundert 
nieht gänslieb, unleugbar ist aber auch die gewaltige Rolle, die 
das Ritualgesetz im Eincelleben apielt Was lange T^ iobt ist, 
bildet sich im Nnehkommen weiter aus, Avenn er unter denselben 
Verhältnissen lebt: und wenn er anders lebt, so dürfen wir, nni 
das Alle zu rekoustruieren, niiudesteDS das abziehen, was ganz 
offenbar jenem neuen Leben snr Last gelegt werden muß. 

Als erste biologisch wichtige Tatsache stellen wir eine 
gerinj]^oie Sterblichkeit der Juden den anderen Völkern gegen« 
über fest, wählend sieh unter den Geburten ein UrlM rsehuß vor- 
findet, der z. B. für Ungarn') 19(J6 fast das Dopjtelie der Todes- 
fälle beträgt. Sind etwa diu Juden weniger krank als ihre 
Mitbürger? Wohl kaum ; aber neben einer vielleicht widerstands- 
fähigeren Konstitution achtet der Jude sehr auf sich und sucht 
frühzeitig den Arzt auf, andererseits findet er in seiner Familie 
eine aufopfernde PHe^^e, 

Daher erklärt sich auch die geringe Kindersterblichkeit, 
die den Juden einen bedeutenden Voraprung vor den anderen 
Vdlkem gewahrt; sie betrügt nach der erwähnten ungarischen 
Statistik um ungefähr ein IMttel der Lebendgeborenen weniger, 
als der Oesnmtbevrilkeiung entspricht. 

Grnest der Jurle aber häufiger von seinen Krankheiten und 
ist seiue Sterblichkeit gering, so heißt das mit audereu Worten, 
der Jude wird alt; während bei den anderen Vdlkem die Kurve 
der Sterblichkeit um so mehr fiült, in je höheres Alter wir kommen, 
steigt sie bei den Juden von mittleren bis ins hohe Alter 
(E. Auerbach). Die Konsequenz daraus ist, daß der Jude mehr 
an Altergkrankheitcu stirbt als sein Mitbürger. Es wundert uns 
nun nicht mehr, wenn wir bei ihnen von höherer Krebssterblichkeit, 
von Arterienverkalkung, von Erkrankungen an den Geschlechts- 
Organen und Zuckerhamruhr als Todesursache h6ren, ja 
wir würden diese Tatsache sogar als Zeichen von besonderer 
Lebenskraft begrüßen, wenn diese Leiden nicht heimtückisch 
eine erbliche Disposition bedingen könnten. 

Ebenso wie beim Krebs ist auch bei der Zuckerharamhr noch 
vieles ungelOst. Besonders ihre Entstehung muß uns interessieren, 
denn die von Auerbach augeführte Tatsache gibt uns SU denken, 
daß in Budapest dreieinhalbmal so viel Juden daran sterben als 

') Zeitschrift fOr Demographie and Statittik der Juden 1906 8. 121. 
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Katholiken, üüren wir darüber deu Leipziger Kliniker Prof. SU üm- 
pcU ). Nebon der Diaposition dorch Vererbung spielt die erb- 
liche Disposition zu NerTenkrankheiten eine Rolle, neben 

unpassender Nahrung die sitzende Lehensweiae mit reichlicher Er- 
nährung und Fettleibigkeit, Außer dem Alkoliolisraus treten in den 
VordfiM^rund „psychische Affekte, «^eisti^c U eberanstr en- 
gungeu, Sorgen und Gemütsbewegungen". Wir seheu 
daraus, daß der Reisong des Nervensystems und der ererbten 
Schwäche ein nicht geringer Einfloß d^anf angeschrieben wird. 

Die Arterienverkalkung ist wieder eine Alterskrank- 
heit, die, ähnlich den vorhergehenden, jetzt immer mehr auf 
die Jugend fortschreitet. Begünstigend für ihr Eintreten sind 
wieder neben dem Alkoholismus die Fettleibigkeit und die 
Ueberanstrengung. Es ist eine Ermüdungskrankheit, die gerade 
das Organ am frOhsten befUlt, das am meisten hat anleiten 
müssen, wenn sie als Organkrankheit auftritt. So entsteht sie 
bei großer geistiger Arbeit im Kopf. Durch Verödung; des Pan- 
kreas kann sie Diabetes erzeugen, durch Verkalkung der Bein- 
arterien Brand und sich so in der verschiedensten Weise verderb- 
lich zeigen. Von Herskrankheiten erliegen die Juden besonders 
dem Fetthers neben den Hersfehlem. 

Ein kurzer Blick auf die Aetiologie dieser Krankheiten, zu 
denen sich noch die vererbbare Stoffwechselatörung der Fettsucht 
und der Gicht hinzugesellt, beides eine Folge der Unraäßigkeit 
besonders im Fleischgenuß (der Alkohol scheidet fast ganz aus), 
lehrt uns die überragende Bedeutung kennen, die einem schlechten 
Stoffwechsel und angegriffenen Nervensystem bei den Juden zu- 
kommt. Beide Punkte sind wichtig, doch nimmt vielleicht die 
Störun;:: im Nervensystem einen h(»heren Rang ein, denn die 
Statistik erzählt uns, daß Nervenkrankheiten bei Juden ganz außer- 
ordentlich viel stärker vertreten sind als bei anderen. Depri- 
mierend geradezu wirkt ein österreichischer Bericht Aber die 
Jahre 1882- 1902 der den Prozentsatz der Juden bei fast 
allen Gei.stCHkrankheiten am ca. die Hälfte hdher angibt 
als bei Nichtjuden, ausgenommen Epilepsie^), Tabes und Alko- 
holismus. 

Bei diesen erschreckenden Zahlen müssen wir uns wieder 
fragen: Besitzt der Jude etwa von Natur aus eine Rassendis- 
position tüLT Erkrankungen des Nervensystems, eine viel größere 
Schwäche dieser Organe den andern Völkern gegenüber? Können 
es nicht wenigstens andere Faktoren sein, die gerade die Mehr- 
heit der Juden im Sinne einer stärkeren Inanspruchnahme und 



') A. Strüuipell: Die Pathologie und Therapie der inaereu Krank- 
heiten 1909 II S. 'J14. 

*) WsldUr, Zeitschrift fBr Demoanphis und Statistik der Jaden 1908 

8. 62. 

") Vgl. das Kapitel über die Verhttong heredit&rer Belsitang. 
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also auch Scbwiichuugämüglichkeit beeinflusseo? Kann es Dicht 
Schuld des Berufet sein, was die Statistik jttdiscbe Rasseneigen- 
tfimliohkeit nennt? 

Der uneibitterliche Lauf der Geschichte hat es mit sich 
gebracht, daß die Juden sich schon seit Jahrhunderten von alh'ii 
körperlichen Berufen entwiihnen mußten, um sich mehr den 
Geisteswissenschaften zuzuwenden. 

Noch andere Ursachen werden angegeben. Die jugendliche 
Verblödung (dementia praecox), für die die Wissenschaft oft 
keine Ursache angeben kann, führt Dr. A. Pih-z auf die Inzucht 
zurück, die den Juden zukomme. Mit Recht wird schließlich 
auch darauf hingewiesen, daß die Juden meist Städtebewohner 
sind, sich am liebstm in die Großstadt begeben, teils infolge 
des Berafs oder aus höherem Streben, durch die Bildungs» und 
Wirkungsmöglichkeiten gelockt. Bekanntlich ist aber der beste 
Boden für Nervenkrankheiten die Großstadt. 

Betrachten wir jetzt in einem Rückblick das ganze Milieu 
und den ganzen Menschen, wie es die modernste Medizin tut, 
so verschmelzen Nerven- und Stoti'wechselkruukheiten zu einen 
Gänsen. Derselbe Beruf, der den Geist aufreibt, swingt cum 
Stillsitzen und bietet gute Gelegenheit zu einer reichlichen Er- 
nährung, die zur geleisteten körperlichen Arbeit in einem Miß- 
verhältnis steht^Fettsucht, Diabetes}uud reizt surUeberaustrengnng 
(Arteriosklerose, Herzleiden). 

Neben diesen alles überragenden krankheitbedingenden Fak- 
toren und ihren Wirkungen, die sich überall fast gleich bleiben, 
kommen die anderen kaum in Betracht Denselben Quellen ent- 
stammt das Glaukom als Leiden des hQheren Alters und die 

auch vererbte Kiii zsichtigkeit, die bei Juden viereinhalb- bis fünf- 
mal stärker vertret» u sein soll als unter der andern Bevölkerung'). 
Auch Taubheit hat man an einigen Orten bei Juden häutiger 
gefunden als bei Nichtjuden. 

Haben wir bis jetzt gesehen, daß neben den drei großen 
Todesursachen, von denen das Alter noch ein großes Plus su 
gunsten der Juden bedeutet und die anderen sich zwanglos aus 

der Beschäftigung erklären lassen^ das stärkere Befalleusein der 
Juden also erst durch eine Berufsstatistik nachgewiesen werden 
müßte, alles andere auf schwankem Gruude ruht, so wollen wir 
jetst wieder, auf dem Boden der Hygiene und ihrer Wirkungen 
xußend, das Freisein der Juden von gewissen Leiden betrachten. 

[Im ganz kurz die Verschonung von den großen Seuchen 
im Mittelalter abzutun, so stehen sich über die Gründe dafür 
die Meinungen gegenüber, und neben der Annahme Reibmayrs 
Yon der schon im Orient erworbenen Immunität (mit Ausschluß 

*) Schnabel allerdings halt Kur/'^ichtit;k»Mt bis ffinf Dioptriocn nur 
fflr eine AupassungsencheiDuag an die iatoUektacllea Berufe und kcioe 
Ibaukheit. 
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der Cholera), neben der Beobachtung der Speise- und Reinheits- 
^^eeetse als Prophylaxe wird anoh angegeben, daß dio Pest die 
Juden mfolge ihrer gänaUchen iaoliemng in den Ohetti nicht 

habe orreichen können, denn sie kamen mit dem Ansteckungs- 
stoft' ^;ar nicht in Bcriihrunjj^. Ich überlasse die Kritik darüber, 
besonders der letzten Hypothese, die von Fishberg stammt, dem 
geneigten Leser. 

Wenden wir uns jetzt den Krankheiten der Frauen su, 
deren Geschlechtshygiene schon die Bibel eine so große Auf- 
merksamkeit schenkte, so sind wir in der Tat erstautit über ein- 
zelne Tatsachen, von deren Erkenntnis wir einen größeren Teil 
der Beobachtung des JVI unebener Gynäkologen, lioirat A. Theil- 
haber, yerdanken. £a zeigt sieh nMmlieh, daß die Jadinoen 
bedeutend früher entwickelt sind als ihre nordischen Geschlechts- 
^'enossinnen. Während diese durclischnittÜch mit lö — 17 Jahren 
goschlechtsreif werden, finden wir bei den Juden den Eintritt 
der Periode schon mit 12 — 15 Jahren, ja noch früher. So früh 
der Beginn der Menstruation erfolgt, so spät setzt das Klimak- 
terium ein. Und wenn man noch, indem man die Forschungen 
Dr. F. Theilhabers berücksicht^t, denen zufolge die ersten 
Mens» s bei Mutter und Tochter immer zugleich, fast bis auf den 
Tag genau, einsetzen, behaupten könnte, der frühe Eintritt sei 
ein Erbteil aus den früheren südlichen Urspi ungslnude, so muß 
uns des zweite Faktum davon überzeugen, daß dieses Erbteil 
mindestens keine übertriebene Bedeutung besitzt, denn so früh 
in heißen Klimaten die Geschlechtsreife auftritt, so schnell hört 
sie auch auf (mit 25 — 35 .laluen:. 

Eine wichtige Frage in der Ehe ist die Stillfähigkeit der 
jungen Mutter und auch hier hat sich bis jetzt noch vieles zu- 
gunsten der Jüdinnen nachweisen lassen. Eine Ursache für die 
gute StillfUiigfceit hat man wiederum darin gefunden, daß die 
Juden dem Alkohol, dem verderblichsten Vemichter der Volks- 
kraft nicht ergehen sind. 

Ein Gebiet gibt es, auf dem sich so ziemlich alle Berichte 
einig sind, das ist die relative Seltenheit der Lungentuberku- 
lose. Sobald wir sie unter die Gesamtrubrik ^Lungenkrank- 
heiten" rechnen und deren Zahl mit anderen Konfessionen ver- 
gleichen, erhalten wir ein falsches Bild; die anderen Lungen- 
krankheiten differieren kaum hvi (bii Christen, eher noch zu 
unguusten der Juden. Diese Tatsache hat die Statistiker sehr 
be&emdet. Der Jude, der mit seiner schmalen Brust, dem ein- 
gesunkenen Brustkasten, hager und schlecht genährt in den 
dumpfen Ghettis von London und New York haust, der geradezu 
alle Vorbedingungen der Tuherkulose in idealer Weise liesitzt, 
entgeht ihr, während mancher kräftige Nachbar dahingerafft 
wird. Das müßte Rassenimmunität sein, ererbt oder erworben, 
wie Fishberg meint erworben durch das Ohettoleben, das alle 
untüchtigen Elemente dahinsterben ließ und so ein Geschlecht 
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tekuf, daa den VerhaltniMen gewachseii war. Die Abatinenaler 

behaupten, es sei der Alkohol, der die Wideratandsfilbigkeit gegen 

die Schwindsticht breche ebenso wie gegen vieles andere, und 
die AbstiiK-nz der Juden schaffe ihm-n ihre Immunität. Aus 
den Zahlen, die Fi^hberg aulührt ergibt sich die Sterblichkeit 
an Tttberktüoae aaf die Uiilfte bis swei Drittel der übrigen Beviöl- 
kerung (Krakau, Budapest, Wien, New York usw. in Lemberg 
nur ein Drittel). Wenn man bedenkt, daß die allgemeine Sterb- 
lichkeit nur etwas mehr als die dreifache Tulx'rkuiost'sterblichkeit 
ist, wird man die (iriilW, dt-« Unterschiedes bei den Juden begri'it'en. 
Aehnliche Wunderdinge werden von der Festigkeit gegen Malaria 
beriebtet (Sofer, Felix Theilhaber 1910 S. 41), die es den jungen 
Juden gestatte, in PalMatina jetzt in die Beairke einaurttcken, die 
von den übergetretenen russischen Bauern geräumt werden mußten, 
weil sie in Massen der Malaria erlagen. Andere Beobachter 
berichten von einer Immunität gegen Typhus und verschiedene 
andere Infektionskrankheiten, zu denen z. B. Scharlach gehört. 

Wir haben uns jetzt mit einer ganzen Reibe von Tatsachen 
bekannt gemacht, die mehr oder weniger gut beobachtet, mehr 

oder weniger sttverlässig und günstig oder ungünstig für die Juden 
lautend, uns gezeigt haben, daß dieses Volk in der Krankheits- 
statistik den anderen Vr)lkern gegenüber eine andere und zwar 
im allgemeinen günstigere Stellung eiauimmt. Man mag dabei 
die allerverschiedenrt«:! Hypothesen aufstellen, man mag die Ab- 
stinena verantwortlich machen oder die Speisegesetse oder man 
mag selbst eine Rassenimmunität annehmen, niemals wird man 
das Tinlx aolitt t lassen dürfen, was ich das jüdische Milieu 
nennen niüehlc. E.s gehört dazu die Frühehe, die Innigkeit 
der Familieuliebe, die Keuschheit des Familienlebens, die 
Speisegesetse, die Mäßigkeit besonders im Alkofaolgenuß, die 
Beobachtung des Sabbats nnd der Festtage, sowie der Rein- 
heits- und Keuschheitsgesetze. Schon die Vernachläs.«igung 
eines unter ihnen stört die Harmonie des Ganzen und führt 
zu weiteren Verstößen, ein Glied der festgefügten Kette 
zieht das andere nach siph. Die Innigkeit der Familieuliebe, 
die durch eine frtthe Ehe leichter bedingt wird, sorgte ftlr eine 
gute Erziehung der Kinder, entdeckt ihre Krankheiten und setzt 
alles an ihre Heilung, hält die Kinder später durch den Gedanken 
an ihre Eltern vor brisen Taten zurück und gewährleistet schließ- 
lich den Eltern ein sorgenloses Alter durch die Kinder. Außer- 
dem ist aber eine glficklieh nnd in Liebe verbraohte Kindheit 
ein großer Schnts vor der Nervosität, deren Grund oft schon 
beim Kind gelegt wird. Die Keuschheit des Familienlebens 
hält die Kinder vor eigenen Vergehen in dieser Beziehung zurück 
und bewahrt sie so vor Geschlechtskrankheiten, die Speisegesetze 
lehren sie Selbstzucht üben und schützeu sie, wie ich es oben 

*) ZeitMbrift für Demogrsphie und Statitkik der Juden 1908 8. 166. 

IL 
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ausführte, vor den ▼enoMedeneten SohldliehkeiteD, vielleicht auch 
vor Infektionskrankheiten, wie L. Sofer schreibt'): „Die Speise- 
gesetee, welche gerade von den in den gedrücktesten Verhält- 
iiissen lebenden Juden am genauesten befolgt werden, sind in 
Wahrheit eine .Schutzwdir gegenüber den von den Verdauungs- 
orgaueu uuägehendea lutekiionskraukheiteu.*' Eine genaue Befol- 
gung der Sabbatgebote und Festtage sollte vor Ueberarbeitong 
auch in geistiger Beziehung schütaen, die Fasttage sind wohl- 
tuende Kuhetage der Verdauungsorgane, die Keinheits- und Keusch- 
heitsgesetze dienen den verscliiodt^nstcn hygienischen Zwecken, 
und die Mäßigkeit im Alkoholgeuuß seiiützt nicht nur vor der • 
Infektion mit Tuberkulose und anderen sogeaanuten Infektions- 
krankheiten, sondern auch vor Unkeusehheit, dadurch vor Syphilis 
und den durch sie bedingten Erscheinungen und ferner vor 
eigener Geisteskrankheit und Degeneration der Kinder. 

Nun hestt-ht aber ein Zustand, wie wir ilin als jüdisches 
Milieu kennen gi^lcrnt haben, heut«- nur in rehitiv sehr wenigen 
Familien. Auch der Alkoholgenuß hat sich bei den Juden bemerk- 
bar gemacht, die nicht rasch genug die Unsitten mäeret 
annehmen konnten. Er hat all seine traurigen Erscheinungen 
mitgebracht, und auch die Tuberkulosesterbliohkeit steigt neuer- 
dingte. Wir wollen deshalb unsere Statistik einmal etwas auf 
das jüdische IMilieu hin revidiereti. 

Unter den Krankheiten muß da zuerst die so häutige 
paralytische Gehirnerweichung ausfallen, die nach den neuesten 
Eigebnissen nur eine B^olge der Syphilis ist und als auslösendes 
Moment geistige Arbeit im Kampf uns Dasein fordert, also den 
jüdischen Syphilitiker sehr häutig befallen muß. Aller Alkoholis- 
mus koinnii iiiiclistiiein nicht in Betracht, ein gewisser Abzug an 
Infektionskrankheiten ist auch zu machen, ebenso fallen alle Fälle 
alkoholistischer Geistesstörung fort, die ja noch sehr selten sind. 
Alle Geschlechtskrankheiten kommen in Wegfall; ein Teil der 
Fälle von Nervosität, z. B. der infolge des sexuellen Verkehrs, 
scheidet aus. Als letzte und vielleicht traiiri<,'ste Erselieinung 
ist es aber der Selbstmord, dessi ii ersclireckcnde lläutigkeit bei 
den meist gebildeten und geweckten J uUeu in neuerer Zeit noch im 
Steigen begriffen ist, dessen Ziffer im jüdischen Milieu bis auf 
ein Minimum sinken muß: denn wer nicht gerade geisteskrank 
ist, den wird die dH|)}u lte Rücksicht auf Religion und liebende 
Familie stets vor dem Aeußersteu bewahren. 

Das wären die Hatiptniomente, deren Ausschaltung unseren 
statistischen Zaiilen wahrscheinlich ein noch ganz anders gün- 
stiges Aussehen geben würde als wir es so seheu. Wie weit 
das jüdische Milieu auf die inneren Krankheiten wirkt, ist uns 



') L. Sofer, Zur tiiulogie uud Pathologie der jüdischen Hasue, 1906. 

8. 86. 
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noch uobekaQDt, aosielier niid die Ergeboitte in bezug auf 
Frauenkrankheiten; daß aber die ohnehin schon hohe Altersgrense 

durch ein allgemeiaes Heiraten b<M den Juden und zwar eine 
frühe Ehe noch weiter hinau«?i^psclio!)en werden könnte, lehrt 
jpfle» Statistik und auch di«' einfache Ueberleguiif^. die a'in in 
allen Funktionen geregeltes Leben für gesunder anseheu muß als 
dai entweder unregelmäßige oder kahle der unverheirateten 
Person. Die Zeiten müßten sich nur so änderui daß die 
Möglichkeit der Eheschließung viel früher geboten werden 
könnte, und einsi uns(>rer schwierigsten Probleme wäre seiner 
Lösung bedeutend näher gerückt. 



Taubstuninienfürsorge in jüdischer Vorzeit« 

Von Dr. Marlin Frledeberger, Direktor dst Allg. Oetterr.-Itrael. 

Tanhatommen-Iattitati sa Wion. 

Vor lierodot, der von dem taubstummen Sohne des Krösus, 
Königs von Lydien (557 vor der christlichen Zeitrechnung), er- 
zählt, wird nur in der Bibel taubstummer Menschen Erwähnung 
getan. Sie galten dem Altertum im all^cmeinou als hoffnungs- 
Und hiiriojip Miotpn, von den Göttoni •^t^sfraft für dio Sünden 
ihrer Eltern oder besessen von bösen (leistern und Hexenkraft 
Das Spartanische Gesetz ließ die taubstummen Kinder, wie die 
KrQppel und Schwachlinge, unbarmherzig auf dem Taygetos aus- 
aetsen. Nicht weniger unmenschlich war die Maßregel der 
Athener, die diese Unglücklichen ohne weiteres töten ließen, 
"wHhrend in liora «b'r Tiber ihr {i^rausi^es (Jr.ib wurde. Keine 
Stimme wurde gegen diese üirbarci laut. Es mag Ari- 
etoteles. dessen Lehren Jahrhunderte hindurch die Geister be- 
einflußten, in seinem Urteil Aber die Viersinnigen: ("O^ot Vk 
xu^ol YiYvovrat in xivTt; xoi Ivcol Y^Y^ovTai) sich ein- 

fach ^^eirrt, oder es mai:; der von ihm j^ebr.iuehte Ansdriiek ht6i 
(nicht nur gleichbedeutend mit sprecliuiit.ilii^. d. h. sprachlos, 
sondern auch mit vernunftloa) eine irrige Auslegung erfahren 
haben. Tatsache ist es, daß nicht nur im klassischen Altertnme 
die Hinrichtung der Taubstummen von Gesetzes wegen erfolgte, 
sondern daß noch weit später eine anerhörte Vernachlässigung 
ihrer Erziehung und Menschenrechte verschuldet wurde. Denn 
8ell»st zur Zeit des Kirchenvaters Aui;iistin müssen die Taub- 
stummen noch ohne jedwede Ausbildung geblieben sein. Soust, 
wenn irgendeiner von ihnen damals auch nur schreiben gelernt 
hätte, würde Augustin seine den Interessen der Taubstummen 

11« 
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o überaus scliildliche do^^matiscTie Bcliauptun«::: — ,,Surdus natu 
litteras, (^uibus lectis iidein cuucipiat, discere non potest^ 
nicht haben anseprechen können. 

Von dieser Anscbaaang weicht allein die Auffassung dea 
altjüdischen Schrifttums von den Taubstummen ab. So finden 
wir im Talmud den chaiakteristisehen Satz: „Ihr dürft den 
Tauben und den Stummen nicht zu der Katc-^nrie (1(m- Idioten 
und der Sprachlosen zählen, auch nicht zu deuco, die moralisch 
unverantwortlich sind. Denn er ist unterrichtsföhig und kann 
intelligent gemacht werden.** 

Zur Unterstützuiirr dieses Satzes wird in der betreffenden 
Talmudstelle (Traktat Ciia^i^iga f. 3) der folgende Fall ange- 
führt: „Zwei stumme Knaben wohnten in der Nachbarschaft des 
Rabbi Jehuda, des Ffiraten. Und immer wenn Rabbi JehudA 
nach seinem Lehrhauae ging, folgten sie ihm. Sie nahmen ihoi 
gegenüber Platz, wenn er das Gesetz seinen Jüngern erklärte. 
Sie schüttelten mit Verstiindnis ihre Köpfe und bewei:t<^ii ilne 
Lippon. Rabbi .lehuda betete für sie. Sie wurden von liirem 
Gebrechen geheilt und mau fand, daß sie den Inhalt des tal- 
mndischen Unterrichts in sich aufgenommen hatten.** 

Das Gebrechen in diesen beiden Fällen dürfte gerade so- 
wie bei dem Sohne des Krösus nieht in dem Gehörorgane^ 
sondern in dem Spreehorgane gelegen haben, so daß sie hören 
und begreifen konnten, was der Lehrer vortrug. Wie dem aber 
auch sein mag, es bleibt gleichwohl die oben zitierte Stelle aus 
dem Talmud ein bemerkenswertes Zeugnis echter Humanität 
gegenüber den Stummen und Tauben. 

„Wer hat einen Mund drni Mensehen gemacht? Oder wer 
macht stumm oder taub oder sehend oder Idind V Niclit ich, der 
Ewige?" (Exod. IV, 11). Das ist die Antwort, die schon im 
Anfange seiner groBen Mission dem zaudernden Moses ent-^ 
g^fengehalten wird, da er, ein Stotterer von Natur^ in seiner 
bescheidenen Größe die Eigenschaften eines Führers und Für^ 
Sprechers seines l)edrückten unglücklichen Volkes nieht zu be- 
sitzen vermeint. Hier ist bereits der selirofle Ijegensatz zu der 
Anschauung, der wir in noch viel späterer Zeit bei anderen Völkern 
begegnen, deutlich merkbar. Nicht ein grausames Schicksal» 
nicht die Rache der Götter, nicht ein blindes Naturgesetz hat 
Blindheit und Taubstummheit zu Wege gebracht Gott selbst 
hat sie werden lassen, wie andere Unvollkommenheitt ii. Ge- 
brechen und UnglücksfiiUe im menschlichen Leben, um durch 
sie hindurch die Menschen in positiver, gesunder, sittlicher £nt- 
Wickelung und der fortschreitenden hygienischen Erkenntni» 
nli6h Linäekiing und Besserung jenet Müngel sich durehiingen 
zu lassen. 

Derselbe göttliche Geist der alles umfassenden Liel)e. der 
d%m „schwermündigen und schwerzüngigen" Mose, zum Für~ 
aprtohefr aeitaes be&üngten Volkes etkoren, einge])rägt wurde^ 
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spiegelt sieli in der humanen (lepietzirel)iing wieder, die seinen 
Mamcu trügt: ^Fliu lie nicht einem Tauben und vor eineü Bhnden 
lege keioen Anstoß, und fürchte dich vor deinem Gott^ (Levit 
19, 14). Wenn nicht Mitleid, so soll Gottesfnrcht diese ethisclie 
Rücksicht gelten lassen. Denn Gott selbst ist ihr Schöpfer und 
Beschützer. Auch Salomo, der Weise, hat in einem Ausspruche 
<iii' Sympathie für die Taubstummen zur PHicht fremacht. ^Tue 
auf deinen Mund für die Stummen und für die Saciie aller, die 
TeriMB6D sind.*" (Sprache 31, 8). 

Einem dupklen Ausspruch begegnen wir in dem apokr^'- 
phiscben Buch der Weisheit. „Denn Weislieit öffnet den Mund 
der Stummen und macht die Zunge der Nichtsprechenden beredt" 
(Kap. X. 21 1. < )1) dieses Wort darauf Bezug hat, daß irgendein 
weiser Lehrer schon damals lu einem vereinzelten Falle einen 
Taubstummen sprechen gelehrt hat, oder nur ein Gleichnis dalBttr 
ist, was Weisheit als Lehrerin der Unwissenden und Ungebildeten 
leisten kann, muß dahingestellt bleiben. Aber in welcher Weise 
immer Avir auch diese dunkle Stelle auslegen wollen, unleugbar 
äußert sich auch in ihr eine, zumal für jene Zeit, beachtens- 
werte, aufgeklärte und humane Gesinnung. 



Die jüdische TurnbewegUD^* 

Von Dr. H«x Zirker, Berlin. 

Max Kordau und Prof. Mandelstamm-Kicw können, wenn 

man von den englischen und amerikanischen Bemühungen um 
die physisch»* Kräftigung der jüdischen GtMneinschaft absieht, alä 
Väter der jüdischeu Turnidee bezeichnet werden. 

In den sehn Jahren, in denen von einer jüdischen Tum- 
bevegong gesprochen werden kann, sind insgesamt 76 Vereine 
gegr^det worden. Davon befinden sieb in Deutschland 24, 
Oesterreich-Ungarn 27. Belgien, Frankreich, Dänemark je 1, 
Schweiz '2, Bulgarien 11, Rumänien 1, im Orient 7. Nicht in- 
begriffen sind die in Südafrika, Aincrika und England gegründeten 
Vereinigungen. Es sind ferner hierbei nicht l^rackaichtigt eine 
Reihe von sogenannten jfi4tschen Turnvereinen in Deutschland 
utid Oesterreich, die zwar turnen, aber nicht ausgesprochtn 
jüdischen Charakter tragen. 

Zurzeit bestehen 39 solche nicht ausgesprochen jüdische 
Vereine, und zwar in Deutschlaiul 17, Oesterreich-Ungarn 22, 
Schweis 1, Bulgarien 1|, Ruminien 1, im Orient 7. 

Diese Vereine zählen rund HOOO Mitglieder. Eine große 
Anzahl von Vereinen hat Frauen-, Mädchen-, Lehrlings-, Schüler- 
Abteilungen und alte Herren-Riegen. Außerdem wird in vielen 
Vereinen offiziell gefocbten, geschwommen, auch gerudert und 
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gerodelt; sogar Tennis und Ski haben in einigen Voreinen .An- 
klang gefunden. Mehrere Vereine haben eigene TurnrauuiCy 
die meisten benutzen die Turuhalleu und Turnplätze der städtischen 
oder jfldischen Behörden. 

Neben dem Turnen haben sieh seit kuizer Zeit die Rasen- 
epiele fetark eingehfirgi rt, wie überhaupt die Leichtathletik sieb 
auch in anderen Kreisen in)nier mehr Freunde gewinnt. 

Vor allem aber werden die Turnfabrten allenthalben eilrig 
gepflegt. Mehrtägige Wandertahiten sind keine Seltenheit Gerade 
die Ofinge in die freie Natur sind £0 recht geeignet, der jüdischen 
Jugend (las seelische und körperliche Wolilgeiuhl zu geben, das 
ihr in dem Steiimieere der Großstadt abgeht. Sie vor alKm 
bilden einen mächtig^en Sehutzwall vor der in den Kreisen unserer 
Jugend immer mehr einreißenden Blasiertheit. Auf der Wander- 
fahrt gewöhnt sich der jfldische Turner, der Tielleicht von Haus 
aus stark yerwöhnt ist, daran, seine Anspiüche an die materiellen 
Lehensgüter herabausetsen, und hütet sich davor, ihren Wert 
BU überschätzen. 

An manchen Orten haben die jüdischtii Studentenver- 
binduugeD, deren Mitglieder zunächst den Turnvereinen bei- 
getreten waren, eigene Turnstunden eingerichtet 

Die große Mehrzahl der jüdischen Turnvereine schloß sich 
dem auf Anregung des Berliner „Bar Kochba" am 25. August 
1903 in Basel bej^nindeten Vciband der jüdischen Turnvereine^ 
der ^Jüdischen Turuerschaft'*, an. Die Jüdische Turnerschaft 
will die Einzelvereioe in ideeller and materieller Richtung stärken^ 
den jüdischen Tnmgedanken allenthalben propagiere und ihm 
vor allem zur Anerkennung verhelfen. 

Beiden Zielen dient vornehmlicli die im 12. Jahrgang 
erscheinende illustrierte Monatssriirift „Jüdische Turnzeitun^". 
Diese Zeitung, die allen Mitgliedern der VerbaDd8vereiu& 
sugesteltt wii^, hat sich in der jüdisehen und turnerischen 
Welt einen guten Namen erworben. Sie bringt regelmäßige 
mehrere Originalaufsätze aus der Feder angesehener Schrift- 
steller und Fachleute, aber ständig auch Vereinsberichte,, 
praktische Uebungsgruppen usw. 

Der alle zwei Jahre stattfindende jüdische Tumtag wird von 
den Mitfcliedem der dem Verband angehörenden Vereine besucht 
und stellt die höchste Instanz der jüdischen Turnerschaft dar. 
Außerdem finden jedes Jahr Zusammenkünfte der Verein«*- 
vorsitzenden mit dem Vorstände dea Verbandes statt (sog. Ob- 
mannscbaftstage). 

Wie ^elseitig die Arbdt der Ttunersehaft ut, mögen einige- 
bemerkenswerte Beispiele seigen: Von der Tumerschalt aus fand 
in Köln zu Pfingsten 1908 eine von zahlreichen Vereinen be- 
schiekte „Vorturnerstunde" statt, in der die Vorturner und Turn- 
warte der \'ereiiie [iraktischeii und tlieoK-tiseheu Unterricht er- 
hielten und turnerische Fragen erörtert wurden. Zu der „Brüsseler 
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Konteren//', in der über das Seliickaal der osteuropäischen Judea 
berateu wurde, eutaandte dieTurnerschaiteiDeiuSouder-Delegierten, 
der in ihrem Auftrage eine Denkschrift Qher die Frage: „Wie 
schaffen wir ein starkes jüdisches Geschlecht in Rußland?** äber- 
reichle. Div Einführung dos Turnens und die Gründung von 
Turnvereinen in Palästina Viesclüittii^te die Turtierpohat't in hohem 
Mal.k*. Auf ilue Veranlassung wurde ein Turnlelirer vnn Jaffaer 
Turuvereio längere Zeit in Berlin erfolgreicii turnerisch ausge- 
bildet Ein Turnlehrer des Berliner Verhands^ereins hält sich 
seit aber einem Jahre in der Türkei anf, nm dort das Turnen 
zu organi.^ieren. Seine Arbeit ist von großem Erfolge gekrönt, 
ao daß er in Kürze sich in gleicher Weise wird in Palä<*tina 
betfitigeu können. Propagandareisen, Vortragstournees wurden 
veranstaltet, Flugschriften ▼erbreitet, Verbandsturufeste unter- 
nommen. Auch ein weitverbreitetes jOdisohes Vereinsliederbnch 
ist erschienen. 

Nicht unberücksichtigt darf frrner die Verbindung bleiben, 
welche die jüdische Turaerscliaft mit der in England bestehenden, 
von Oberst Uoldsmith begründeten Jewish Lads Brigade und 
der Jewish Atbletic Association angeknttpft bat. Hit der 
jfldischen Kolonie Woodbine in Amerika, einem der Landwirt- 
schaft gewidmeten Unternehmen, bestehen ebenfalls Beziehungen. 

Wenn auch die iMMden englischen Institutionen nur ähnliche 
Ziele verfolgen (die Athietic Association stellt den Sport, die 
Jewish Lads Brigade die körperliche Erziehung ausschließlich 
der minderbegüterten oder nach England eingewanderten ost^ 
enropäischen jüdischen Kinder und Jünglinge in den Vorder- 
grund), so bieten sich doch so viele Berührungspunkte, daß ihre 
Bestrebungen auch hier Erwähnung zu finden verdienen. Die 
Mittel, die insbesondere der Jewish Lads Brigade jährlich zur 
Verfügung gestellt werden, sind aber auch so erhebliche, daß 
die kontinentalen Turnvereine sich mit ihnen in dieser Besiehung 
gar nicht vergleichen können. Die reiche englische Judenheit 
hat Sinn und Geld für die modernen Mittel übrig, deren die Juden 
bedürfen, um innerlich und äußerlich stark zu werden. Denn 
die jüdische Tumsache ist ja auch eines der geeigoetsten, mo- 
dernsten und durchftlhrbarsten Mittel, nm möglichst viele Juden, 
insbesondere die jungen, wieder su anIVechten, ihrer selbst sicheren, 
schönen und kraftvollen Menschen, die kommende Generation 
zu einer bltthendgesunden, vorwärts» und aufwärtsschreitenden 
zu machen. 
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Hygienisches im jüdischen Sprichwort. 

Voo Hr. M. Memeaamamf Katibor. 

Nicht gerade farbenreich und nur schwach omrissen ist 
das Bild der innerhalb der Judenheit in Ost-Europa gangbaren 
hyp^ienischen Anschauungen, wie es sich aii^ dem Sprich wörter- 
8chat2>j zeichneu läßt. Man kann da nur selten beob- 
achten, daß eine hygienische Regel bewußt in eiue prägnantere 
Form gegossen wird. Nur gelegentlich und gans nebenbei kann 
man aus den Sprichwörtern, die bald einzelne Typen, bald be- 
sondere Gelegenheiten und Vorkommnisse beliandeln, auf die 
hygienischen Voraussetzun^j^en seliließen, die ihnen zugrunde 
gelegen haben müssen; wobei man noch obendrein in Betracht 
sieben nrafi, daß man derartige Sprichwörter nicht allsu wörtlich 
und gar zu genau nehmen darf. Denn oft kommt es hauptsächlich 
auf den Wita und die schnrfe Prägung, auch wohl gar auf den 
Keim an; aber einen Anhalt bieten sie immerliin So darf man 
z. B. den Sellin ß ziolien. daß man es für bt sonders vorteilhaft 
hielt, im Früiijalir einen Aderlaß vorzunehmen, wenn wir dem 
Sprichwort begegnen: nRojsch^Chojdeseh Uder loat men eich su 
der Uder*). 

Daß Gesuitdheit allein schon den Menschen snfUedenatellen 

muß, ist in dem kurzen kräftigen Worte: „As nien is nor gesund, 
is men sehojn reich" c^esairt"'). Aber wie erhält man sich seine 
Gesundheit? Das Sprichwort scheint »'inen {großen Wert auf 
eine gute Ernährung zu legen, es sagt: „Di achilu is die beste 
ffilu*'^) oder „Besser dem Bftcker, wie dem Doktor", femer 
„Ein guter Esser ist ein schlechter Fester, — aber ein guter 
Arbeiter", und schließlich: „As der raugen is sat, is der ganzer 
guf lustig^)". Wie notwendig die Fröhlichkeit und Heiterkeit des 
Gemütes ist, uud wie umgekehrt Sorgeu uud Mißmut die Ge« 
sundheit aenädigen, betont das Sprichwort häufig: „Arm und 
fröhlich, — lustig und lebendig", oder n^io zerrissen Gemttt 
ist schwer zu heUen** oder „Znroisa eenen far dem Menschen, 
wus zaver far dem Eisen"*'). 

Um aber auf die Ernährnn;; znriickzukomuien, — man 
meint, daß mau schlecht schlafe, wenn man abends nicht ge« 

') Nach „.ladiscbe Sprich wOrter und Rsdenaarteo*, gesammelt und 

erklärt von I^ü:»/. Bernstein, Warschau 190W. Die anppftlhrtpn S]irich- 
wörter sind /.umoist in derselben Mundart und Schreibweisft zitiert, in der 
sis in dieser AuNgahe unserer Kenntnis zugiluKlich gemacht worden sind, 
und '/war überall da. wo die Knappheit der Fassung ihre Wiedergabe in der 
originalen Ausdruckweise wünschenswert erscheioeu ließ. 

Am Nenmond Adar (etwa dem Mfln eDteprechmul) llfit man wUk 
vor Ader. 

Wenn man nur gesund ist, ist man schon reich. 
*) Kssen ist das beste Gebet. 

*) Wenn der Magen satt ist, ist der ganze Mensch fröhlich. 

*) Kummer und Not lind fOr den Meoscben, was Rost fttrs Eisen. 
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^esseu hat: „As der inu<^on is leer, is dw scliluf schwer" und 
,. As mau legt sich uit gegessen, schteht man auf nit geschlufeu^). 
L'ud vom Schlaf scheiut das Sprichwort viel zu halten, es sagt: 
«Drei Sachen schaden kein mal: Schliß, Branntwein nnd ein Bad.** 

Mäßigkeit im Esten wird empfohlen in dem SiUzchen: 
„Man mcf^ essen, ober nit fressen" ^I. Eine merkwürdig»' Rolle 
spielt im Sprichwort der Trunk, besonders der Branntwein. 
Entsprechend der ganzen Lebensweise in den östlicheu Landein 
flieht man nicht gnmdsitsUoh einen Schluck Branntwein, hält 
ihn wohl gar fUr förderlich nnd gesund. So sagt der Volks- 
mund außer dem eben erst erwähnten Sat/e noch: „Kojdem 
lakojl, 18 jrut a schehakojl" •) und ^Ein Trunk Hranntwein wärmt 
im Winter und kühlt im Summer''. Al)«-r ebenso oft wird auch 
auf die üblen Folgen des Trinkens hingewiesen: „As men trinkt 
a szach masehke, bekummt men a sniuen kop un a rojte uns'**) 
oder: „Ein übrig Gläsel Wein ma<mt Schmerz und Pein*', und 
schließlich: „Bronfen is a schlechter schuliach, men schickt ihm 
arub unlf^n. kricht er ^ur arnuf ojben'*'»). 

Naeh dem Essen Branntwein zu trinken erscheint unpassend, 
wenn auch nicht gerade schädlich, denn so sagt das Sprichwort: 
„Drei Sachen passen nicht, aber schaden auch nicht: Wenn ein 
alter Mann ein junges Weib freit, ein Trunk Branntwein nach 
dem Essen und wenn man sein Weib schlägt**. 

Entsprechend der alten talmudisehen Reo;el") mochte man 
das Reden bei Tische nicht: „Wenu mau ißt, darf man nicht 
reden". 

Viel Wert Itft das Sprichwort auf Reinlichkeit Schon 
oben lernten wir die Redensart kennen, daß ein Bad immer gut 
ist. Dazu k*)inmeii noch Worte, wie die fo|f,'enden: ,A bud is 
wie taschlicli*"* I und .. Reinkt-it hit ul) dus gesund** 

Das zeitige lieiraten tiudet man in einer ganzen Reihe von 
sprichwörtlichen Redensarten empfohlen, so s. B. „FrQh aufstehen 
un frfih chassnne hüben schadet nit*^) — hier auch der 
Hinweis auf die gesundheitliche Bedeutung des Frfihaufstehena — 



*) Wean der Magen l^er ut, tcbl&ft man schwer. 

*} Wenn man rieh ungegetMn za B«tt legt, steht man nogeechlafen auf. 

•) Man snll es.son, aber nicht fressen. 

*) «schehakol" iat der Anfang des Se^enaepraches, der, wie Uber man* 
dierlsi andere Dinge, auoh Aber Branntwein sn ipredien ist, nnd der Sinn 
ilt: »Vor jeglichem Geuchift ist ein Schluck immer gut". 

..Wenn man zu viel trinkt, bekommt man eine rote Nase and 
wird »eitig graa**. 

•) Der Branntwein ist ein ncblechti r Bote, man gießt ihn TOB oben 
nach unten, aber er steigt nach oben and macht den Kopf wirr. 

*) b. Taenit 6b. 

") Taschlicb. eine am Neujahrstage von vielen geübte Zeremonie, 
die an die Pflicht «eeliBoher Heinigui:^ erinnern eoU, der äinn iat: 
Ein Bad iet dem KSrper so wohltuend, wie T. für die Seele. 

') Reinlichkeit bewahrt die Gesandheit. 

") Früh aoftteheu und zeitig heiraten ist immer gut 
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oder jiingel tür inen nit losen lang zusehen" und daß es 
nicht sehr erwünscht ist, wenn alte Leute noch Nachommenscbaft 
erzeugen, sagt das Sprichwort: ben aekuDim is » fertiger 
jussojm" Eine Ableitung von raancherlei Krankheiten und eine 
wirksame Prophylaxe erblickte der Volksglaube im Fieber, da« 
einen im Mai befallt, oder in fineni Geschwür, das unter dem 
Arm sich liefindet^). So spiegelt t-s sich in den etwas boshaften 
Sätzen wieder: „majowe Kadachas ia gut — jener soll es hüben"-*) 
nnd „a make is gut — bei jenem nntenn iiTem*'^). 

Der Vollatändigkeit halber ist noch die ziemlich alltägliche 
Beobachtung zu verzeichnen: A schlechte Am i« farn Kind szam*^). 

Recht bedeutsam, besonders im Hinblick auf viele den 
Juden oft zu Unrecht gemachten Vorwürfe, und sozialbygienisch 
wiehtig ist das wonderhfibsche Sprichwort: 

»A baal melache starbt nit hnnger**^). 



Hygiene des Kindesalters im Talmud. 

Von JL. Wieaaer, Wien. 

Die körperliche Pflege des Kiodes erscheint den Talmud- 
lebrern nicht minder wichtig als die geistige. Aus der Bestim- 
mung der Halacha. nach welcher der Lebensunterhalt minorenner 
Erben nicht aus dem gemeinschaftlichen Nachlasse, sondern aus 
dem ihnen zukommenden Anteil bestritten werden darf, weil 
sonst die großjährigen £rben benachteiligt wfirden, ist su ersehen, 
daß die Kosten der Ernährmig eines Kindes höher bewertet 
werden als die eines Erwachsenen (M. Bahn bathra VI II 12). 
Nach dem Talmud zeichneten sich die jüdischen Kinder durch aus- 
nehmende Schönheit aus und erregten die Bewunderung der 
Börner (Qittin 58a). Es wird hervorgehoben, daß in Jerusalem 
kein Kind mit einem körperlichen Gebrechen snr Welt kam 
(Echa r. zu 4,2). — Kinder, bei welchen man Deformationen der 
Gliedmaßen wahrnahm, wurden t'rühzeiti«? der Behandlung eines 
Arztes, der eine Art orthopädische Heilvorrichtung anwandte, 
zugeführt (Tosephta Kelim, B. Mczia II 21 ; AI. Öchabbath 
XXII 6). — Als Mittel, das körperliche Gedeihen des Kindes 

') Kinen jungen MeoBciifMi roII man heiraten isnen (woit gcAt er 

auf Abwege und kommt zu Schaden). 

') Ein Kind alter Kitern ist schon als Waisenkind anzusehen. 

•) Vgl. hierzu Dr. Elias Hirachel: Abbandlang von den Vorbananga- 
und Vorbereitungsmitteln bei den Porken, Berlin ITtO, wo otfono Gofchwflre 
alt Prophylaxe gegen Pocken gelton. 

*) Maifieber ist gut — - aber besser ist's, wenn's ein anderer bekommt. 

*) Ein Geschwür unterm Arm ist ja gut — aber lieber «oU'b doch 
ein anderer haben. 

•) Eine schlechte Amme ist Gift fiir das Kind. 

*) Ein Handwerker kann nie Hunger leiden. 
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zu fördern, dienten warme Bäder und Einreibungen mit Oel 
(il. Kelim II 4). Der aehtzigjälirip" 1. ehrer Chanina b. Chama, 
der auch medizinische Kenntnisse be.saü, war Imstande, auf einem 
Fuße stehend, dcu Schuh des anderen Fußes aus- uud an- 
zusiebeo. „Diese Eraftleistung', sagte er, „verdanke ieh meiner 
Matter, die mich während meiner Kindheit mit warmem Wasser 
und mit Oel ^'epflrjrrt hat"* (Chulhn 241)). — Die Mutter ist 
gtjsetziich verptiieluet, ihr Kind selbst zu stillen, und darf sich 
dieser persönlichen Verptiichtung nur dann entziehen, wena sie 
ihrem Hanne ein Heiratsgut von einer bestimmten Höhe mit- 
gebracht hat, welches ihr das Halten einer Amme erlaubt (Kl. 
Kethubboth V 4). Die stillende Matter hat eine gewisse Diät 
einzuhalten. Im allp'fneinen meide sie Speisen, weKlie eine 
Verminderung oder 'rrübun«^ der Milch vcrursaelien (Kethubboth 
60b, Sifre Beliaalothekha). — in Fällen, in welchen die Mutter- 
brust versagt, bilden Milch und Eier die satrfiglichsten Nahrungs- 
mittel itir den Säugling (Jebamodi 42 b). — Der Mann ist seiner 
von ihm ^^etrennt lebenden, von ihm aber alimentierten Ehefrau, 
wenn sie ein Kind zu stillen hat. verpflichtet, auch Wein bei- 
zustelleu, weil dies die Milehbildun;^ fordert (Kethubboth 6öb). 
— Der aar Witwe gewordeneu Mutter eines Säuglings ist es 
innerhalb sweier Jahre, von der Geburt des Kindes an gerechnet, 
nicht gestattet, eine zweite Fhe einaogeheu. Die Ansicht eines 
Lehrers geht dahin, daß diese Wartezeit auch dann nicht ab- 
gekürzt werden dürf«', wenn der Säugling inzwisdn-n ^'estorben 
ist, weil zu befürchten sei, daß sich manche Mutter in 
gewaltsamer Weise des Kindes entledigen könnte. Andere Lehrer 
hielten einen solchen Fall fUr ganz ausgeschlossen (Kethubboth 60 b, 
Jebamoth 42b). — Hingegen darf der Mann, dem die Frau 
unter Zunieklassung von der l'flej^c br(lürrtiL,'-en Kindern ge- 
storben ist, entgegen der alltr<'iii("iii( ii I-M stininiung, wonach er 
vor Ablauf dreier Wallfahrtstesle keine zweite Ehe eingehen 
darf, schon nach den sieben Trauertagen heiraten, nm den 
Kindern die nötige Pflege zu verseluiffen iSemachoth V'H ; .Ter. 
Jebamoth IV 11, Ende; Koheleth r. IX 9). — Verwaiste 
Säuglinge pflegte man auch von Haus zu Haus zu stillenden 
Müttern zu trngen, die ihnen au» Erbarmen, wenn auch in uu- 
sureichendem Maße, die Brust reichten (Aboth d. K Nathan 31, 
Anfang; Midrasch haggsdol (Schechter) zu Mikkez S. 636). — 
Dreimal des Tages mußte während der Erntezeit jeder Outa- 
besitzer auf seinem Felde erseheinen, jedesmal zu der Tjiireszeit, 
zu welcher sich die verschiedenen Armen einzutinden pflegten, 
um sich die ihnen gebührenden zurückgelassenen Früchte zu 
holen. In frfiher Morgenstunde wegen der armen stillenden 
Mfltter; zu Mittag wegen der armen Kinder, da diese des er- 
quickenden Morgensehlafes nicht beraubt werden dürfen; am 
Nachmittage wegen der Greise, die wef^'en ihies langsamen 
Ganges erst zu dieser Zeit das Feld erreichen konnten (Jei . 
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P«*ah IV [2J 3). — Aiu Tage diente dfin Säugling die Wiege 
aIs Kuheatätte, in der Nacht lag er itn Bette bei der Mutter 
(Jer. Makkoth II «4). Es eab Wiegen, die «ich yon einem 
kleinen Betto oieht ontersobieden. Die kurzen Füße wnreu, 
walirsohcinlich zur größeren Sicherheit des Kindes, in Ver- 
tiefungen im Boden des Zimmers fest iMiigefügt (M Olioloth 
XII 4). — Allgemeiu wurde die Schaukel wiege verwendet 
(Gen. r. 53,10). In der Regel war die Wiege aus Hols (Gen. 
r. 91,10), doch werden aoch aolebe aus 0las erwähnt (Toaephte 
Eelim, B. bathra, £ude). — An der Wiege waren Glöckchen 
aMgel)raelit. deren einfcirinigea Tönen beim Schaukeln der Wiege 
das Kind einseidät<'rte (Tosephta Kelini, B. niezia I 21 , 
vergleiche Schabbath 58, Raschi). — Zum Zwecke der Keinhaltung 
des Bettseui^ wurde unter dan Kind eine Lederdeeke ge- 
breitet (Sf. Eelim XXVI, 5j. — An dem Tage, an welchem diaa 
Kind zum ersten Male in die Wiege gelegt wurde, veranstalteten 
die Eltern ein Gastmahl (Kaschi zu Gen. r. 53,10). — Die 
groUert; Sterblichkeit der Kinder, besonders der Säuglinge, wurde 
mit Besorgnis beobachtet und als eine Erscheinung von ernster, 
sozialer Bedeutung: angesehen. Zur Zeit des Tempeia war es 
eingeführt, daß die Abgeordneten, weleke das Volk heim öffent- 
lichen Kultus in .lerusalera vertratcMi, an zwei Tagen in der 
VVoehe fasteten, und zwar am vierten Tag*', damit die Kinder 
vor der sehr gelurchtetcu lirüuue (^rr^.ICi*) bewahrt, am 
ftlnften Tage, damit die schwangeren FVauen und ^e Kinder 
an der Mutterbrust von keinem Unfall betroffen würden (Taanith 
27b, Jer. Taanith IV 3), — Mittels eines Fächers wurden die 
Fliegen vom Kinde aljgewelut (Cliullin 9lb, s. Kaschi und 
Meharsclia dasellist i. in der Stadt (iobatli-Sehamai pflegte man 
den Kupi neugeborener Kiuder uiit einem Teige, der mit dem 
Safte unreifer Trauben bereitet wurde, au bestretehen, um 
schüdliehe Insekten abzuhalten (Gen. r. 34, Ende). — Ein Kind 
soll gleich einem Könige, Hohenpriester und Gelehrten stets 
sorgfältig bevvaeht werden (Jellinek, Beth-Hamidrasch II, S. 96). 
— Zu den Ermahnungen, welche der Lehrer R, Elieser der 
Große an seinen Sohn liyrkauos richtete, gehört auch die, ein 
Eind, welches in der Wiege liegt, weder am Tage noch in der 
Nacht allein im Zimmer zu lassen (Zinger, Ozar Hamidraschioi 
S. 8). — Sobald <las Kind aufrecht sitzen konnte, bekam es 
ein Leder um den Hals gebunden, welches seinen ganzen Körper 
bedeckte und gegen liitze sowohl als auch Kratzwunden der 
Eatae schfitste (M. Eelim 26,5, vgl. Tosephta Eelim, Eabja 
bathra IV 4, 594,1). — Hatte das Eind das schulpflichtige All«r 
von 6 Jahren erreicht, so wurde es auf seine körperliche Kon- 
stitution Inn untersiieht. ob es für den Schulunterricht kräftig sei. 
Fand man, daÜ das Kin<l noch schwacli sei. so wurde der Schul- 
besuch um ein Jahr hinausgeschoben ^Baba bathra 21a, vgl. 
Toaaphoth daselbst pr). — Mit dem Schulkinde wurde geradmi 
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ein Kult getrieben. Von Schulkindern vernommenen Bibelworten 
legte man eine besondere Bedeutung bei (Jer. Schabbath VI 9). 
Nicht selten wurde ein Schulkind aufgefordert, einen Bibelvers 
herzusagen, den man als Omen ansah (Chagiga 15a, Chulliu 
95b u. ö.V Die Eltern behandelten es mit bpsonderer Zärtlichkeit. 
Die Mutter oder die altere Schwester brachten es täglich zur 
Schule. Den Müttern wurde dies als großes Verdienst ange- 
rechnet (Berakhoth 17a, vgl. Jer. Kidduaohin IV, II), und Mütter, 
die sich mit Rficksicht auf ihre häusliche BeschMftigung yon 
dieser Obliefi;enhoit dispensieren wollten, wurden jreradezu ge- 
tadelt (Jer. (Miallah 11). — Bevor die Mutter ihr Kind zur 
Schule führte, wusch sie ihm (iesicht und Hände und achtete 
darauf, daß neu und rein zur Schule komme (Friedmunn, 
Pesikta rabbathi Abschn. 48, Ende). Kam das Kind aus der 
Schule, so war es wieder die Ifutter, die es liebevoll hc^rüßte 
(daselbst). Der Vater war imstande, auf eine Laune des Kindes 
hin, diesem den Bissen von seinem Munde hinzugeben (Exod. 
r. 41,3j. — Daß die Schule, die gewrihnlich im Lehr- und Bet- 
hause untergebracht war, ein heller und freundlicher Raum war, 
ist daraus au ersehen, daß ein Lehrer die fVage aufwerfen 
konnte, ob auch in diesem Räume wie in einer Privatwohnnng 
das Durchsuchen nach Charaez vor dorn Passahfeste nur am 
Abend hei künstlichem Lichte vorzuncliiin n sei, oder ob dies 
hier in Anbetracht des reichlich hereinstiümeuden Sonnenlichtes 
ausnahmaweise auch am Tage geschehen dürfe (Jer. Pesaohim II). 
— Vor der Schule war ein freier Platz, wo die Kinder zu spielen 
pflegten (Gen. r. 1,11), woselbst sich auch ein Brunnen oder 
ein Wasserbehälter zum Waschen der Hände und Füße befand 
(Jer, Megilla III 8). Fromme Frauen sahen e? als ein verdienst- 
liches Werk an, den Schulkindern Wasser zu schöpfen (Jellinek, 
Beth-Hamidrasch I, S. 84). — Der Bedeutung des sexuellen 
Momentes in der Erziehung waren sich Eltern und Lehrer voll 
bewußt Sie waren daher bestrebt, den Gefahren, welche den 
Kindern in dieser Hinsicht drohten, nach Möglichkeit vorzu- 
beugen. So wurde das jüdische Kind von jedem Verkehr mit 
heidnischen Kindern ferngehalten, eine Vorsorge, welche in den 
geschlechtlichen Verirrungen der heidnischen Kinder ihren Qrund 
hatte (Abodah zarah 36 b, 37 a). Aus derselben Ursache durften 
zur Zeit des Tempelbestandes Kinder und Sklaven zu einer 
Tischgesellschaft beim Passahmahle nicht vereinigt werden 
(Pessachim 91a u. b). — Gemäß einer Sjnhednalverordnung 
ist der Vater verpflichtet, seine Kinder bis zum Eintritte ihrer 
Pubertit tu alimentieren. Im Weigerungsfälle wurde ihm seitens 
der Behörde das Unnatürliche seines Verhaltens mit strengen 
Worten vorgehalten. Verharrte der Vater jedoch wegen 
drückender Armut bei seiner Weigerung, so wurden die Kinder 
von der Stadt in Pflege genommen. Von einem vermögenden 
Yater konnten die Verpflegungskoaten unter dem Titel der 
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werden (Kethubboth 49b). Auch Findlinge wurden von der 
«iffetitlichen Kinderfürsorge erhalten (Kethubboth 15b, s. Raschi 
daselbst). Zu den weiteren Verpflichtungen des Vaters gehört 
es, seinem Sohue eine Existenzbcdiuguug zu schaffen. In erster 
Reihe wird an die Erlernung eines Handwerke« gedacht (Kid- 
duschiD 29a, Jer. Kidduschin I 7, Koheleth r. an IX 9). Der 
Vater übergab seinen Sohn einem Lehniieister und vereinbarte 
mit diesem <iie Lehizeit und das Lehrgehl. Diese Vereinbarung 
wurde schriftlich tixiert. Die Rabbiner widmeten der genauesten 
Einhaltung dieser Vereinbarungen ihre volle Aufmerksamkeit, 
da es sich, wie sie zu sagen pflegten, nm das „Leben des 
Menschen** handle (Jer. Gittin V 8, Baba bathra X 5). — Es 
wird der Rat erteilt, sein Kind ein sauberes Handwerk lernen 
zu lassen (Kidduschin 82a, Tosephta Kidduschin V 843,11). 
— Das hiblisühe Gebot der Kasteiuug am Versöhuungstage 
beschränkt eine alte Lehnneinimg f&r Kinder, welche das Alter 
der religiösen Reife noch nicht erreicht haben^ einzig und allein 
auf das Verbot der Fußbekleidung mit Lederschuhen. Essen, 
Trinken, Baden, Salben wird ihnen gestattet, weil dies ihr körper- 
liches Gedeihen bedingt (.Juma 78b, Tosephta Joma (4) f», 
189,17). — Der Zeitpunkt, von welchem an solche Kinder nach 
rabbinisoher Verordnung an das Fasten am Versöhnungstage 
allmählich zu gewöhnen sind, hängt von ihrer körperlichen Kon- 
stitution ab fjotua 82a). Keineswegs diirfen Kinder unter 
1> Jahren zuir Fastr-n. auch nur in der Dauer von wenigen 
Stunden, verhalten werdeu (Urach Chajjim § 617 nach Maimo* 
nides). — Der Mutter ist es, damit sie ihren Kindern am Ver- 
söhnungstage die Speisen reichen könne, gestatteti sich eine 
Hand zu waschen. Ein bedeutender Gesetseslehrer, der dies fiär 
unzulässig hielt und s«^iri Kind Iif))t'r hungern lassen wollte, wurde 
Von anderen Lelncri) angehalten, sich, gegen die eigene Ausiclit, 
beide llande zu waschen (Chulliu lU7b). — Ii. Akiba unterbrach 
am Versöhnungstage den Vortrag, damit die Hörer den Kindern 
Btt essen geben könnten (Tosephta Joma [4] 5. 189,19)* — 
Ein anderer Gesetzeslehrer pflegte nach dem Mussaf-Gebete aus- 
zurufen: ,,Meine Brüder, wer ein kleines Kind hat, gehe nach 
Hause" (Jer. Joma VI 4). 
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Vom HerauHceber. 

Lebeu und (Jesundheit waren in Israel selir lioi li ^^esehätzt. 
Es hortt der Mensch, solang er lebt, und ein lebender Hund 
i»t besser als ein toter Löwe. Leben ist Glück und Segen, 
Tod iat Fluch und Unglack. Gott ist du Leben, seine Gebote 
das Mittel, eich nnd seinen Nachkommen langes Leben sii sichern 

KrnUhrung. ^ 

Zu den notwendigs;ten Hediirtiiissen des Mensclien zahlt 
Sirach (39,26} (neben Feuer, Eisen und Kleidung) uls ^iahruuga- 
mittel: Wasser, Sals, Weisenmehl, Milch, Honig, Wein und 
Oel'j, also nicht das Fleisch. £rst nach der Sintflut wird es 
freigegeben 3). Auf der Wüstenwanderung war es selten, woran 
ausdrücklieh erinnert wir(H). Es wurde, nach Lev. 17, '5 — ^7, 
iirspriinglich nur als Auteil des Eigentümers au seinem Opfer 
genossen. Auch später war es nur GenußmitteP). Eine Probe 
rein Tegetarischer Ernährung bestehen Daniel und seine Ge- 
führten*). Nächst dem Brot'') spielen Milch*), llonig^) und das 
Salz'") im altisraelitischeu Haushalt eine große Hülle, Ijesondera 
aber, mäßig genossen, der Wein als Nahrungsmittel'') und 
Briuger der von Gott gebotenen '^j Fröhlichkeit^-^). Mau trank 

') Ge.sund uad frisch «ein iat h< s8ei- denu Gold, und eiu gesuuder Loib 
i»i beaaer deun grofiea Gut, iiiracb üO.lö. Wenn oiner allen Lebendigm 
sugeeellt wird, ds ist (noch) Hoffnung; denn ein lebendiger Hand iat besser 
als eiu toter Löwe, Pitnli^fer 9,4. Derjenige, dt^r nacli ihiion (meinon 
äatzttogen) tut, wird darcb sie lebeu. Lev. lB,5. Wie du biebat, babe icb 
dir heote Leben nnd Olflok, Tod und üngtflek vor Augon geatelli. Wenn 
du den GeljotiM) des Uorrn deines Gottes gt'horc!]e^t. f<i \vii.-t du am Loben 
bleiben und dich uiebreu . . . leb neLme heute dun Uiuimel und die Erde 
sa Zeugen gegen euch, dafi ich dir Leben und Tod, Segen nnd Flneh vor 
Äugen gcHtellt habe; so willile denn da« Leben, damit du am Leben- 
bleibest, du und deine Nacbkouiueu, deuu davon bän^t für dich Leben 
nnd lange Lebenadaner ab. Dt 30,16 ff. ') Feinmehl, Oel nnd Honig: 
Hes. 16,19; vgL 2. Sara. 17,27 ff. % Cen. 9.3. «) Kam. 11,22. ») Dt. 
12,20ff. *>) Dan. I.l2fg. In „Jesod Mora'^ (ed. Creizenach) p. 4i scbreibt 
Ibo Esrs: ,Ei iat kein Zwetfri, daß der Bntbaitaame, der aieh dea Fieiaoh- 
g^nu.sses ganz outhält, wie Daniel, von Golt mehr Lolin empfanden wird*^. 
'j Lev. 26.26; Pa. 10^.15. ■) Ex. 3,8; Joi. b,6; Jes. öb.l; üiob 21,24, 
29,6, Ziegenmileh aebr beliebt 8pr. 27,37. *) KlUirt beeondera, wie 
L>ickmilch. Kinder: Jes. 7.16, atArkt Verschmachtete : 1, Sam. 14,27; mit 
Mali zu geniefian: Spr. 26,27. *«) Hiob 6.6, vgl. Ezra 4,14; Nuui. 18,19; 
2. Cbr. 13,6, anch Ler. 8,13. ") Neben Brot: Jos. 9.6; Pred. 9,7; 
Sir. 89.26. "j Dt. 12,7. 12, 18, 1(5. 11. 14; 27,7; 31,11. Xeh. 12.43; 

Tob. 1Ü.12; Pred. 6,17 ff., 9.7; vgl. 8.18. ABketische Gelübde der Frau 
kann der Mann lösen: Num. 30,14. Spr. 31,6; Ps. 104,10, wie Musik 

(Sir. 40.20, über die Heilwirkung der Musik vgl. Kotelmanu .S69j und Weib 
(Pred. 9,9; „Kultur- und religionsgeächichtlich betrachtet, steht dieee ua- 
tfirlieihe, lebenbejahende Wertung der Frauouliebe (im Hobenliede) tunnboch 
übtt dorn unnatürlichen Nonufnidral uml vollends über der lelionvcrni'in«'ndfn 
VencbtuDg dea Weibes im Buddhismus . . ., vgl. Fr. Wilko, Das Fraueu- 
idenl . . im «It Teat 21). 
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tieher, wenigstens in späterer Zeit^), den Wein mit Wasser 

nnd das Wasser mit Wein oder Essig^) gemengt. Das Alkohol- 
verbot bestand tur den Priester vor und während des Dienstes 5) 
und tür den Xazir^) nach dem Gesetz, für die Kekhabiten^) 
nach üeberiieieruug. 

Kleidung. 

Nicht nur vor Gott^), soudern jederzeit sollte mau in 
sauberem Gewände erscheinen''). EleiderweehselS) bzw. = 
waschen') gehurt mit zur Reinigung. Unbygionisch war die 
Frauenmode der späteren Zeit, g^n die Jesaja eifert i^). 

Körperreinignng. 

Hände- und Füße waschen war den Priestern für ihren 
Dienst geboten"). Bezeugt werden aber auch das allgriueinc 
liändevvftsclu'ii vor dem Morgengebet und vor dem Brotessen '•^), 
d. h. der Malilzeit und das Fußbad vor dem Schlafeugehen 
nach einer Reise und bei Gästen *^). Bädw nahm man allgemein 
sur Reinigung, wie Bathsebai^ und Susanna >*) oder zu Heil- 
zwecken, wie Naeman**), jedenfalls vor jedem Erscheinen vor 
Gott'^*), so der Hohepriester am Verscihnungstage^-): ferner wer 
verbotene Speisen geiiosisen ^''), wer mit einer Unreinigkeit in- 
folge krankhafter oder uatürHciier Austiüsse an den Genitalien 
(Lev. 16), wer mit einer Leiche oder einer der als unrein be- 
aeichueten acht kleinen Tierarten in Berührung gekommen^*), 
nach jeder ehelichen Beiwohnung, jeder Polhition (Vollbad)-^), 
nach geheiltem Genitnlfluß'^), nach Lepra'*'^) und nach Beendigimg 
des Wochenbettes-^). 

') 2. Makk. lö,19. ■) Schädlich für die Zahne: Spr. 10,26. Lev. 10,9. 
*) Nun). 6,3, vgl. Am. 2,12. *) Jer. 36,1. •) Ex. I9,10ff.; Lev. 

I7,lfiu. 8.; Apoc. 7,13. ') Pred. 9,8. ") Gen. 35,2. •) Lev. lö,6f. 

Schleppen: Jes. 42,2; Jer. 18,22, 26; Fußkettchen: Jea. 3,16—24. 
»') Ex. 20,18, 40; 7,30. Vgl. hingegen Andr. D. White, „Geschichte 
der Fehde zwischen Wissenschaft und Theologie", II S. 67f.: „Die heilige 
Sylvia wnsoh nie etwas anderes an ihrem Körper als die Finger. Die Akten 
der Heiligsprechung Alfons von Linguori preisen ihn, duß er nie sein 
Gesiebt wusch.** Simeon der Stjlit lebte beständig ^in £.ot und Geetank". 
»») Orac. SibyU. IH 691. '») Matth. 16,1. Marc. 7,1« Erflge iwa: Job. 2,6. 
Als Prüfstein fflr das Bekenntnis zum Judentom auch im jüd. Volkslied 
(Prilozki, jadisoho VolksUeder, Warschaa 191 1, S. 45 No. 32 ). z. B. Dan. ö,l . 
") Oant 6,S. 2. Sam. 11,8. »*) Ges. 18,4; 19,2. 2. Sam. 11,2 ") 
Su«. 15. »•)2.Kön.6. Gn. 35,2f.; Ex. 30.7f. ") Lev. 1H.24. ♦«) 

Lev, 17,16. »♦) Lev. 11,32. Lev. 16,18. «) Dt. 23,12. ") 

Let. 16,13* **) Ler. 14.8 (zwef mal in sieben Tagen). Sach. 13,1. Dem 

materit'lion Charakter der ritnellen Unreinhoit und entsprechend der Keini- 
gong trägt auf der einen Seite die ünterocheidung der Stoffe nach ihrer 
Poresiat Keebnung {her. 6,21 ; 9,32; 15,12), anderereette wtrd beldee rein alc 
Symbol anf^'cfaßt (Je«. 1,16. vgl. Dt. 21,6). Ueber das Vorhültnis der mos. 
Reinheitsgesetze zu denen anderer Völker vgl. Katzenelsun in der Monats« 
sehrift für d. Getdi. n. Winenseh. d. Indentami 1899« 106ff'. Material aneh 
bei Mank.Levy, PaUlstina, Leipzig 1871, S. 3ÖOif. und A. Wiener, Die 
jüdischen Speisegesetze, Breslau 1895, S. 280 ff. 
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K < 1 r p e r k r ä f t i ^ u n g. 

Außer Wetilaut"'), Springen^), und Ballspiel 3) sind von 
Spielen noch za nennen: das ScheibenschieDen*) nnd das 
Schlendern mit Steinen'). 

Arbeit 

Arlx it ist ein Gottesgebot*). Sechs Tage in der Woche 
sind der Arbeit bestimmt"). „Alles, was deine Hand zu tun 
vermag mit deiner Kraft, das tue"*). V^eriichtlich ist dt'r Träge**), 
er verdient nicht zu essen I>üß ist der Schlaf des Arbeiters 
Köstlich ist der ruhige Schlaf'*) nnd eine Lust **) die — ausnahms- 
los gebotene*^) — Sabbatmhe'^. 

Luft 

Der Verbesserung der Luft dienten, insbesondere im Tempel, 
Wohlgerüche, „die das Herz erfreuen" '*). Der freien Luft 
wurde durch geöffnete Fenster Zutritt gewährt*^. 

Licht 

Das Licht, die erste Schöpfung Gottes, bedeutet Leben '8), 
Glück'«), Segen »'^), Belehrung -'M. Tugend«-'), Heiliing(?)23). 
„Süß ist das Licht und wohltuend für die Augen die Sonne 

M Ps. 19,6 *)Pt. 18.30. *) Jes. 22,18. *) 1. 8am. 20.20; 

Ui. ^ 16,12; Klagel. 3.12. »i Rieht. 20.16; 1. Saro. 17.40; Sach. 9.15; 

1. Kun. 1.9 rhntTi pM, nach Koscbi .i-t^u^i nvnn nm nN .13 psM o**nnan v.tp mti ]3m. 
..Ein großer Stmn, an dMn die Jüngling» ihre Krsft Tenvebteo, am ihn za 

bewegen and wegrurUckon" (Sach. \2M nai h Hieronymus). Zum Kapitel ritter- 
liche Uobungen bei den Juden späterer Zeit (13. Jahrh ) : „Ich wurde befragt, ob 
es erlaubt sei. teilzunebmeo ra d«r Frenoe der Nicbtjaden, wenn sie zor 

Wette ihre Pferde rennen lassen nnd der erste einen Preis gewinnt und 
dergl.. ob dies der Jagd zu vergleichen wäre, die ja verboten ist. Ich 
gestattete es, denn dieses Rennen ist nicht bloßes Vergnügen, sondern eine 
Kunst, die man .«>ich fiir den Kriogsfall aneignen will. Derartiges sah ich 
auch von „Männern der Tat". Doch scheint es mir zweifelhaft, ob man an 
der Lustbarkeit teilnehmen darf, wenn man mit Stangen and Laternen 
gegeneinander reitet'". Israel Bruna. Resp. Nr». 71. — , Du frapst wepen des A , 
der B. gedungen hat, daÜ er ihn das ritterliche Handwerk lehre, und nach 
einem Tage des Unterrichts ihn aufgegeben hat. Er muß ihm den ganzen 
Lohn zahlen, wie einem liosrhilftipunpslosen Arbeiter, denn es ist kein 
Unterpcbied zwi.schen einem Handwerk und anderen Arbeiten. Oft ist diese 
Kunst fär den Menschen sehr wichtig, da sie ihm vor liänbern das Leben 
retten kann." Kesp. Meir b. Burukli, etl. Blocli. Berlin. S. 285 No. 335. (Hinweis 
de8 Herrn Dr. Wellesz. Budapest]. Go. 1.28 (Ps. 8,7); 2,lö; 3.17f. 

Vgl. dagegen Plato Bepubl. IX 590 C; Aristoteles Pol. III 5; VII !). 
M Ex. 20.9. Pred. 9,10. 2. Thess. 3.10f., vgl. Eph. 4,28; 

Thess. 4,11. Spr. 11. '«) Pred. 5,11. ") Lev. 26,6; Ps. 4,9. 

Nachmanides zu Qn. 5.4: „Infolge der Sintflut verdarb die Luft und dadurch 
wurde die Lebenszeit der Menschen verkürzt." ") Jes. 58,13. '*) Ex. 34,21. 
»•> Ex. 20,9-11. Spr. 27,9. ") Dan. 6.11. '•) Ps. 49,20; 56.14 

Hi. 3,16; 33,28. 30; Sir. 22.10. 2. Sam. 21,17; Jes 9.2; 42,ir,; 45,7 

68,8. 10; B9.9; 60.3, 13; Jer. 13.16; Amos 5.18; Ps. 36,10; 97.11; 112,4 
Spr. 13,9; 20,27; Hi. 18.18; 22,28 ; 30.26 ; 38.15; Klagel. 3.2; Offenb. 22,5 
Esth. 8.16. »"I Nura. 6,25; Ps. 31.17; 67.2. »') Ps. 119.105; Spr. 6,23 
Sir. 24,44 u. a. ") üi. 24,13. ") „Die Soane der Gerechtigkeit, Heilung 
unter ihren Flügeln bergend", Mal. 3,20. 

12 



Digitized by Google 



— 178 — 



SU sehen**. Vor schädlichen Wirkungen der Sonne und des 
Mondes bewahrt Qott die Frommen >}. Zum Schuts gegen die 
Sonne dienten kleine Hütten auf dem Dach^}. Oeffentliche 
Beleuchtung scheint man noch nicht gekannt zu habend). 

Boden und Klima. 

Der Boden Palästinns wird als leboiihri^o-iht betraclitet. Er 
duldet niclit Kutwoihrniir durch Unzuclit und and'-re Natur- 
widrigkeiti ii (Lev ISi. Das Klima Palästinas, im alljj^emcinf'ii 
als gesund be/.eichuet ^j, kennt kühle Niichte. Eiuc iJchlaldeekc 
war unentbehrlich und durfte deshalb nicht über Nacht ge- 
pfändet werden'^). 

Wasser. 

Die Seltenheit des W.isaera erklärt seine Hoehschätzuni; 
und den Kampf um I^runneu'). Hiskia hat durch seine Kanal- 
anla<i:eii dif Stadt .lerusalem ,,befcsti,:;t" Wasser bildete 

einen llaudeisartiker*). Da es selten aus Quellen, meist aus 
Zisternen kam<*), wurde es mit Wein oder Essig'') gemengt. 
Den eigentlichen Mittelpunkt des Hauses bildete die Zisterne 
in die von alit ii umliegenden Flächen das Wasser geleitet 
wurde '^1. Die lirurinen waren tief i imd (ImicIi einen schweren 
Steinver.-chlul.^ «^escliützt Auch die Zisternen durfte raau 
nicht ntren lassen'*). 

Behausung. 

Von Steinhäusern spricht das Lepragesetz '^), von Häusern 
mit so dünnen Mauern, daß ein Stoß mit Hand oder Fuß sie 
zu durcbbrechen vermag, der Prophet Mesekiel'^). Man unter- 
8chied t'iii SomnifM'- und ein ln-izltnifs •'") Wint('rzinimer''^M. In 
einer ^.kühlen Kannner^ verrieiitet J.liud. K<inij^ von Moal). wie 
seine Diener vermuten, st-ine Notdurft^-). Ivluaken hat, nach 
2. Kön. 10,27, Jehu angelegt. Um einem Herabstfirzen vor- 
zubeugen, mußte jedes Dach mit einem Geländer versehen 
sein ^3). Das Eigenhaus wird gewürdigt schlimmes Leben 

•) Pred. 11.7. ') P». 121,6; 2. Sam. 16.22: Nt4i. 8,16. •') Spr. 7.S. 9. 
NRcbtlichp Stral]eiit)elouclitun^ wird voui Tal in ml dem ,,Ner" zujreschripiien: 
jer. Schebiit 3. *j ßtMizinper, HoUr. Ari-häol. 31. Ibn Ezra zu Xuni. 13,18: 
„Die Gute des vorhcitioucn Laudos ho^toht in seiner irotcn Luft ood soinem 
Ifoten Wassel''. Nachmanides zu Lv. -.'<>,4: ..Koniint dfr Ho^en zur rei hten 
Zelt, so wird «lio Luft rein und gut. »>l»en-o die (Quellen und l iüss»-. das 
▼emmcht leibliche liesundheit uud Frucbt.barkeit des Landes. Infolge- 
dessen gibt es bei Mensch und Tier keine Krankheit noch Fobli,'oburt oder 
Unfruchtbarkeit." Kx. 22.26; Dt. 24,13 (Gn 31,40 gilt nidit direkt für 
Palästina). •) Nuiu. 21 .7 ; Sir. 29,28; 39.31. "Min. 21 .2". ") Sir. 48.17 
(hebr. Text ed. Strackh ») Num. 20.17. 19; 21.22; Klaßel- '"j ö«- 

37.20f.; Dt. <;,11; 2. KlSa. 18,31; .Tes. 36,16; .For. 38.lßf ; Sach. 9,11. ") 
2 Makk. 16,1». ") N'im. fi.3: Kuth 2.14; Ps. 69,22 (vgl. Kotelmanu, 
Ophthalmologie 133). ") Recht groüe Zisternen: Jer. 41,9 vgl. Qn 26,20. 
»«) Benringer 117. ") Gn. 37.24. *•) Gn. 29,?. ") Ex. 21,38. vgl. 
auch Pred. 10.8 („wer eine (ii ulif i,'räbt. kann darein füllen"). •*) Lev. 14. 

Hes. 12,5, 7. Jer. 36,22 (Ofeo (?) jetzt in Taanek auigegraben). 

«) Arnos 8,16. Ri. 3.St. ") Dt 22.8. 
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ist's, weim einer von eiueiu iiauäc ins andere muß, und wo er 
zur Miete wohnt, wird er den Mund nicht nuflun^*). 

Ortscliafte II und Städt»\ 

Die ständige Kiic-k»iclit ^'f;,'fn das rein zu lialti'iide Ilci- 
ligtum-'j während des Lajjcrlebens in der Wüste evAog das 
Volk zu kommunaler Hj^ene. Freie Plätze gab es vor den 
Toren spfttestens zur Zeit Neheiuias Straßen in Jerusalem-*), 
Straßen pflaster in Antiochia st it Uorodes^), in Jerusalcnj walir- 
soheinlicli nuc-)i seitdem, spiittstcns ?!L'it Afjrippa II**). Der 
Trm[)clv()rlMif war, wenn niidit triiher, seit Aliaz j;oj)riastert *). 
nJerusaleui nimmt sich, nelieu den anderen ausgegrabenen nlt- 
israelltischen Städten mit ihren engen Gassen, wie eine moderne, 
amerikflnisclie Stadt aus*^/'. 

Es gab außorlialb dfs Lagers «'inrn reinen Ort"), an dem 
die Reste des Süliiiopl'era verbrannt \vurd<Mi, und eiin ii un- 
reineu Ort an den man alles Unreine ans deni Lager brachte. 
In einem bestimmten Falle wurden die Leichen sogleich aus 
dem Lager geschafft Ob dies allgemeiner Brauch war, ist eben« 
sowenig mit Rostiinintiifit anzunehmen, wie die Beerdigung des 
Toten noch an (Ipinsi lbru läge, die nach der Hinriclitung ge- 
boten ist''). Wahrseheiiiliih veiMiilal'de lieides die Gefahr, 
dureh Berührung eines Toten unrein /u werden. Als spezitiseh 
israelitisch ergeben die Ausgrabungen in Palästina das Auf» 
hören der Beerdigtingen im Hause und einen sorgfältigeren 
Schutz des Cirabes''^). 

Von Stadt- und Nachtwächtern hören wir Ps. 127,2» Jcs. 
Jl,ll und Cant. 3,:^. 

Gesundheitliche Vorkehrungen für das Se xu alge biet. 

Erwägt man die sitlliehen Zustände l)ei den Na<'iibar- 
vÖlkern'"*), so begreift man die Sehäi fe der mosaiseheii S ex u al- 
esetze. Vorzügüeh ihre Befolgung bedingt Leben und Gesuud- 
eit*^). Zur Zucht und guten Sitte wird strengstens ermahnt ^^). 



•) Sir. 20 '24. 'j Wie es noch im IH. Jahrhiiini^irt in Enghiiui darum 
bestellt war. 8. bei Michaelis, .M'.s. Hochl III 275. ') Neh 8,16. *i Neb. 3 8. 
») Joseph. Ant. 16,148. «) Das 'iiriJ-i. vf?l. Bensioger 132. ») 2. KöD. 1R,17. 

Vincent, CanHan 73. ([>!•> I'fi'phett'i], (ii»> .Jci usalotus Scliönheit preisen, 
kannten z. Tl. uucli Ninive. üuhvlon und I vriisi. Lev. 4,l2f. vgl. 8.17. 

L(*v, l.J.ft;: U.;{; Num. l-i,Uf.; .-^l.]!). " ") Lnv. 10,4. ") Dt, 21.23. 
(Auch die KKfknfi.m scltist f.ir.i] anti'rtiall» di's Lcpors statt: Lf»v. 21.14; 
Num. 10,84 f.). ' ) l liDUKscii. Paiä'itin.i u. seine Kultur 7Hf , Ü2 f. Die in Höliiea 
bAiffMetiton Leieht'ii nind mit Steinrhen oder Erd» bedeckt, eine UeminirzeDC 
nn die ursprfin^ürhi' F.iriii der Beeidigung. Ks wurden nicht mehr, wie 
früher, äpuieo und I'iank beigegeben (doch kehrt dies ppüter wieder; 
Tob. 4,17; Sir. HO.lHi. SchorlnMi und Lampen finden sich sabireich U<*ber 
dio Formen der tiiiiher vgl. Hen/ingor 225 und N itiecnt 1. c "/ I fber 
r.ilil-tiii.i (iolltst: [-fv, 4.S,24f.; Harueh II'. Itu ivllgemeiiien : Kron^r, Km Hiick la. 
unt.>r: Bildiograidiie) 181 f. '»i Lov. 1S..=); lä 31. '«J Ex. 22.10; Dt. 
22,2:1 f . 2Sf , Hi 14,17; 1. Sam. 9,11; 18.201 ,3o geaohiebt nicht in 
Israel": 2. rfam. 13,12. 

12* 
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Diese Gesetze wurdeu, wie alle anderen, bei der Toravorlesung 
immer wieder mit dem Hinweise auf die Folgei?, die Aus- 
rottang der frHheren UDZuchtigen Bevölkerung Kanaiios, denn 
Volke, auch der Jugend, eingeprägt'). Schon die ßeschnei- 

dung, als Zeichen des Hundes mit Gott, weihte da«? männ- 
liche Glied aiisschliel.Uicli dem Dienste der von Gott als Bun- 
desgenossen vcrheiljcneu Volksverniehrung*). 

Fmchtbarkeit und Kinderreichtum wurde als ein 
Segen, Kinderlosigkeit als ein Floeh und eine Sclimacli^) 
empfunden. An das erste Mcnsehenpnnr er<,^eht der Befehl: 
„Seid fruchtbar und iiiphiot euch und bevölkert (iii« hrdo und macht sie 
euch ODtertui!'' Die Abschließung gcgi n sittlich verseuchte 
Völker soll mit Segen. Volksvermehrung und Gesundheit der 
Leibesfrucht belohnt werden^). Die Warnung vor Uni'rnn^'^ mit 
den ..Frenideti" (S|>r. 5 niid 7.5ff.), die Ausrottung der geschlecht- 
lieh Infizierten oder Verdächtigen (Niini. 25,1 — 9), <ler Kampf 
des Königs Asa gegen die feilen Buben und den Astnrtedienst. 
ein Eifer, dem zu Liebe er sogar seine llutter entfernte^}, die 
gleichen Bestrebungen Josaphats^) und nach ihm Josias^j be* 
weisen den sittlichen Kmst, der niemals völlig aus dem Volke 
geschwunden ist. 

Die in Aegypten, Kanaan und Habylon gottgevveihte 
Prostitution wurde ursprünglich in allen Fällen '^j, später nur 
bei einer Verlobten^*) und einer PriesterstoehtertO uit dem Ver- 
brennen bestraft. Jeder Vater wird vor Preisgebung seiner 
Toeliter gewarnt''). ,Ks s"!! imter den israelitischen IMädchen kr.iii(> 
(im Dieoste einer beidoischea äottbeit der Unzocht) Geweihte geben, noch 
darf ei nnter den inraelititeben Knaben einen Oeweibten geben. Da 
darfst nicht aus AnlafJ irpi ndw* Icln ^ (?n!übdes Hurenlohn oder Handgeld 
in das Haus des Herrn, deines üoitcB, bringen, denn auch dieses beides ist 
dem Herrn, deioem Qotte, ein Orenel*'*'). 

Mädchenhandel wäre, als Menschenraub, mit dem Tode 
bestraft worden (Ex. 21,16; Dt. 24,7). ^^'e^ eine Jungfrau 
verführt, muß sie heiraten'-*) und darf sieh uieht von ihr 
scheiden'-'). Im Gegensatz zu dem Priesterdieust der Nachbar- 

') Das Gebot: ,,So sollHt du die Israeliten vorwarnen inbetreff ihrer 
Unreinigkeit'* (Lev. lö.i-JI) »chlieüt die Forderung sexueller Aufklärung in 
sich. ») Gn. 17,12, vgl. 16.5. Ibn Ezra, .les^oi Mora 77: „Das Wort 

.UnbeBchnitteoheif heißt eigentlich „Srhwirfillligkeit" (vgl. Dt. 10,16 mit 
iies. 44.9; Ex 7.14 mit 4,10; Jer. 6,1U mit Je». 6,10). Wenn die 
fleischliche Vorbaut abgeschnitten wird, ao ist dies ein Zeichen des Bundes 
zwischen dini Menschen und Heinem !^rböpf»'r, daß or sieb nicht 
durch nnsittlitlie Begattung beflecken werde, und nein J>ohn ist. daft 
er sich fortpfltinzen und ausbreiten wird (vgl. Od 17,2). Es beißt femer 
von der }>aumfrucht der ersten 3 Jahr*»: ..Enthaltet euch seiner Vorbaut'* 
(Lv. 19.2.^1. und hier bezeichnet das Wort ..Vorhaut" auch eine Schwer- 
fiilligkeit durch den Uebeifloß der Siift< .- Gn. 30.1, 23; Dt. 7,14, 

♦i Gn. 1,28. •) Dt. 7 u 8. «. 1. Kön. Iö.l2f. ') ib 22.47. ") ib. 23,7. 
*) Gn. 38.2A. Dt. 22.20f. Daher auch die Strenge gegen den Ver- 

leumder 22,18. «») Lev. 21.9 Lf'v. 19.29. Auch die Lockung zum 

Götzendienst ist streng verpönt: Num. 2ö,l— 3. Dt.23,l8f. "J £z. 22AbL 
•>> Dt 22^f. 
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Völker wird der Priesterataud ItiraeU zu beäuuderer sexueller 
Vorsicht aogehalten*). StrengatenB verboten ist die Tier-') und 
Ejiabenscluuide') und ebenso die Ehe mit einem Impotenten'*), 

einem in Hlutschande Erzeugten*), einem Ammoniter o<i*'r ^foa- 
biter«). Das Verhalten Onans j^eißelt Gn. 36,6f. Als Blut- 
schande ^nlt Vermischung mit dem Weibe des Vaters"), der 
Sciiwester und Halbschwester*), der Eokeliu^j, der Taute von 
▼ttterlieher und mütterlicher Seite ^% dem Weibe des Oheims von 
▼ftterlieher Seite 'M, der Schwiegermutter und Schwieger- 
tochter •3), dem Weibe des Bruders»-*) imd der eigenen Tochter 
Bei sexuellen Ver<?ehen wurden beide Teile orJeich bestraft 
Auch die Männer werden zur Treue gej^'en ihre Fraueu ange« 
halten''). Auf Khebnich stand der Tod*^*^). 

Genitalfiuß 0?)'^) macht nicht nur jeden daran Erkrankten, 
Sondern alle und alles, was mit ihm direkt oder einer von ihm 
berührten Fläche in Berührung kommt, unrein. Während er 
selbst sieben Tage nach seiner Heilung die Kleider waschen und 
in lebendigem iQuelli-W'asser baden muß, bleibt alles von seiner 
Uureinigkeit Berührte nach Baden, Waschen der Kleider und 
Spülen der hölzernen Geräte nur bis num Abend unrein. Auch 
der Speichel des Kranken macht unrein. Irdene Gefilße ihüssen 
zerbrochen werden*"). Das Gleiche wie vom Genitalfluß 
gilt vom krankhaften Blutfluß der Frau^') Pollution, ebenso 
Cohabitation. zieht ein Bad und Unreinli<'it bis zum Abend 
nach .sich^^). Pollution war im Lager sogar ein Grund zur 
Ausschließung (Kum. lö,2, vgl. 2. Sam. 3,29). Eine Menstru- 
ierende bleibt sieben Tage unrein, ebenso wer ihr beiwohnt^'). 

0 Lev. 21,7, 9, 13 f. •) Ex. 22,10; Uv. 20,15 f. ») Lev. 20,13. 
Dt *) ib. 8. *) >b. 4, schon ihr« Namen werden auf Incest 

gedeutet: Gu. I9,ä0f. ') Lev. 18, ß— 18; 20,11 f.; Dt. 23,1—27, 20. 

•) Lev. l. c. Dt. 27.22. •) Lev. 1. c. Dt. 1. c. Lev. 1. c. Lev. 1. c. 

»») Lev. I. c., Dt. 27,83. ") Lev. 1. o. Lev. 1. c. •*» Vffl. Gn. 19.30f. 

'*) z. B. Dt. 22.'2- Bei der einzigen Ausnahme (Lev. 19,2('i. wo oh sicli um 
eine Sklavin liaodelt, geheu beide Teile straffrei aus. „äo hütet eucli 

wohl in eurem Sinn, und dem Weibe deiner Jugend werde nie die Treue ge- 
brochen ! Denn ich has-<e Scheidunf^. darum hütet ouch wohl in eurem Sinn, und 
brechet niemals die Treue!" (Mal. 2,15f.). Nacbmanides zu Num. 6,20: 
,^aeh manchen £rklftrertt yrwkt das Flochwasser bei der von ihrem Hanne 
verdiVchtißten Fran nicht, wenn der Mann selbst jemals sicli sittlich Vor- 
gängen bat.^' „Man darf, sagt Wilke u. a. 0. 31, ..kühnlich behaupten, daü 
m die ieraeUtieche Religion gewesen ist, welche die Familie geschaffen 
hat". Dt. 22.22 vgl. Kx. 20.14; Lev. 18,20; Dt. 5,17. Ibn 

Ezra zu Lev. lö.S: ,, Auch Gonorrhöe irehört 7.11 den infektiösen Krankheiten." 

Lev. 15,11 f. *'| ib. 15,25 f. Leber ähnliche Vorschriften bei 

den .Arabern vgl. Nielsen, Die altarabische Mondreligion \ind die mos. l'eber- 
Hefurung. Strasburg 1904. 20jf. u. Glaser lOöo u. 1656. Leber die Befolgung 
8. Lev. 18,3 und Hes. 18.6, die Uebertretung: Hes. 22,10. »») ib. 15.l6f.; 
Dt 23,11. Lev. Iö,l9f.; 18,19. AuHrMttung droht beiden: Lev. 

20,18 (Apokr. Estb. 3,27 spricht von einoDi durch die monatliche Rei- 
nigung befleckten Tuch). Nacbmanides zu da. 31,25: .Kabel naht nicht ihrem 
Vater, wt«il die entfernteste Herilhrung. nelbst im üesprüch mit einer Men- 
struierenden gefahrlich int." Hierauf bezieht sich Naeum. auch ad Lv. 12,4. 
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Säu^lin^'s- uiul Mutterschutz ist iu der Bestimmung 
ausgesprochen : „^^'(-'im Leute einen Haufbandel haben und dabei ein 
schwangere« Weib stoßen, so dali sie 7.u früh gebiert, ohne dafi weiterer 
täcbadon RP'^cbieht, so boH (der Tutor) eine Buße entrichten')". 

Daß schon die Mutter des Nasiräers*) sieh dem Alkohol- 
genuß uiid allem Unreinen ferDliallen soll''), ist als ein Fall 
von Foetalbygiene zu beachten. Das VereeheD wird erwähnt ^j, 
auch daß Schreck die SuhwanRere gefftfardet^). Sehr ein- 

^'ehend wird die Hygiene des Wochenbettes behandelt. Nach 

der CJeburt «mih^ Knaben war die Muttor 7. bei der eines 
Mädfheiis 14 1 unrein^); doch ^jewiiint sie ihr«' v<illi^fe 
licinlieit in dem ersten Falle erst nach 40, in dum zweiten nach 
80 Tagen 6J. 

Das Neugeborene wurde nach dem Abschneiden der Nabel- 
schnur in Wasser gebadet, mit Salz besti'ichen"), mit < )el 
gesalbt und gewickelt**). Die ^lutler halte die Pflicht, ihr Kind 
selbst zu stillen '••). Nur „Straußenmütter" nähren ihre .luufren 
nicht Kas^trierun;; und Zerquetschen dor Hodon ist verboten*'). 
Kindesopicr, seit Abraham verpönt''^), werden mit dem Tode 
bestraff). Als der König von Moab sum Entsatz einer Festung 
seinen Erstgeborenen auf der Mauer opferte, „da kam ein ge- 
walti^'or Zi»rn lilicr iHrnd. so dal' sir vrni ihm (abließen und) 
abzn;_'^en un<l in ihr Land /.uriickkehrleu **)**. Von Kindes- 
aussetzungen hun-n wir nichts'^). 

Von Gerocomie, d. i. Versuchon, abgelebte Persouen zu 
vcrjiinf^en, Hndet sich ein Fall 1. Kön. 1,1. 

Aehnlirli heiUt es ad l,v. lfS.19: .,Kiu pli v-^isrhos und geistiges Fluidum gellt 
von der Mei]>-ti uierendon auf den über, der ihr beiwohnt, wie im tüllicheo 
otternblick." l ebet die Zeichen, durch diu eine Menstruierende »selbst den 
Mann warnte. v^,'l. niH spiltercr Zeit Hint!:old v'>n 1? ej.M>nsburK (liei IMosss: 
DiiH Weib 1 'Mn\: ..Wann als diu jiiiiinue eintMi knüpf (;« htricket au ein 
Idillacben unde henket duz an ir l>ette; alles die wilo un lo <\<t Jude den 
koopf dir siht hangen, alle die wilo s<> fliuhet der jüde duz bette als den 
tiovei. Undo dä von sult ir der selben z'it gar wol schonen unde btieten". 
Andere Zeichen (z. Ii. wenn die Uraut am Hochzeitstage nnwobl. d. h. 
eine sog. ^trefene Hoch/eit" btatttindet): eine rote Schnor am .das Hand- 
gelenk oder anderes Legen des liexteckeH bei Tische. 

') Ex. 2l,22f. •) Ui. 13.4. ^) Gn. 30,38f. *) 1. Sain. 4,l9f. •) Die 

Unreinheit, die der Kiialio der Mutter bringt, wird voti ihm (und der Mutter SU- 
gleich) nach sieben Tagen durch dieBcschueidung genotumen. ' l Lev. 12. Tgl. 
Luc. 2.2i. *| Vgl. Galen de sanitate lib. I c. 7 bei Ijeogerke, Kanaan 71. 
•) Hes. 16,4. n..s, l.H. Ausnahmen Gen. 24,59. vj^l 2 Kön. 11.2. 

Klagel. 4.3. Wie unsere ,, Rabenmütter*'. Ueber diesen Ausdruck vgl. 
I,fWV8ohn. Zoologi«» des* Talmuds 172 (dazu Midrasch Schemuel VII. 2), 
Kiejlor, Itas Ti<r im Spiegel der S]. räche. S. I47f ") Dt. 23.2 vgl. 
Kotrlmann. 1 »pblbalm. 208. '»1 Gm. 8ti Lev. 20.2-.'»: Dt. 12.30 f.; 

Ih.U). Vi 2. Kön. 3,27. ''1 .Wir linden auch" (Wilke. Das Frauen- 
ideal im A. T. 7). .,iui gan/en A. T. nicht« von jfner GcringHcliätznng der 
Töchter, die uns bni anderen alten Völkern entgegenti itt, wo sie nicht 

selten it; frühester Jugend ansgt *.t t/.t, in den FloB geworfen oder nonttteU 

bar nach der Oeburt lebendig begraben wurden." 
Leber das Uasierea s. oben S. 81. 
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Krankbeitsyerhütung und -Hekämpfun;::^. 

G<liorsjmi fragen Ooftf's Gebot ist I.cbcnsbedingung. 
„DeuQ dati ist nicht eioe gleicligültige Sache für eucb, souderu euer Leben 
bUog^ dann"'). ..[Meine Worte) sind Leben ffir die, die sie gefanden nnd 

|bringen] ihrem gan/.-'n Loüio ( lesaiidlioit. „Mohr denn rtUea atnlpic wahro 
dein Herz, denn von ihm gelit daH Leben aua')". „behalte njeine (.ielule, so 

«int dn. leben V „Frohsinu gibt Qcsutulheit, Niederge- 

schlagenheit entkräftet-*)''. Zorn, Groll und Sorge die Schlaf- 
losigkeit des Reichen^)) übermäßige Trauer^), zu große geistige 

Anstrengung^) rufen vorzeitige« Oreiscutiini und Kriuiklieit 
herbei. Der Sünder fällt dem Arzt in die Hän<b'''». Dieses 
iSündigei) besteht u. a. iu uniuaLii^eu» Ebseu'^). Lebe veruiiiiltigl 
Prüfe was dir bekommt! Was dir schädlich, meide! Unmäßig* 
keit im Essen führt zu Schlaflosigkeit, Erbrechen und Leib- 
weh. Nach reichlichem Mahle, maehe tüchtig Bewegung**)! 
(inuz ))e>;onder8 aber wird vor Trinken im Ueberniaß :dt- 
geächreckt. • . . „L'i^Ber unser Sohn da ist miürateu und widerspenstig, 
will auf nneere Mahnung nicht hören, i«t ein Venehwender nnd Tranken- 
bold. ... So sollen ihn i!i IUI alle Ijcute ;uis seiner Stadt zu 'i'ijd»^ stcini^'en 
.Sei nicht unter den Weiusäufern, unter denen, die sich mit Fleischver- 
praasen gfitlieh tnn«. ^Wer bat Aeh? Wer bat Wehe? Wer Uezftnk? 
Wer Kla^;e? Wer Wunden ohne l'rsache? Wer hat tnilie Aup:en ' !>ie, 
welche bis spät beim Weine «itzen, die da kommen, um den Mischtrank 
zu prflfen. Sieh nicht nach dem Wein, wie er rötlieh schillert, wie er im 
B*'r hi'i- -I) Hchiiii sii-ii sjiier^olt und loicht hinuntorgh'itet. hintennach hc'ßt 
er wie eine Schiauge und spritzt (iift, wie ein Hasilisk. Deine Augeu werdeu 
Seltsames sehen nnd dein Herz wird verkehrte Dinge reden. Und du wirst 
sein wie einer, der olien auf dem Musthautiie lie^'t, ja wie einor. der mitten 
im Mcore liegt". „Sie haben mich geschlagen, es tat mir nichts weh; sie 
haben mich geprügelt, ich spflre nichts. Wann werde ich erwachen? .Aufs 
neue will ich mich ihm wipdtT er;.'ehen '^)". „Kin Spötter ist der Weio, ein 
Lärmer der K.iuschtrank um! keiner, der davon taumelt, ist weise'*)". 

Trunksuciit (wie Buhlerei) venucin l Armut'*), raubt Scbani'^J 
und Verstand*^). Daher müssen Priester und Fürsten, die 
doch besonnen Recht zu sprechen haben i'), bei Ausübung ihres 

Amtes den Wein meiden. 

Trunksucht vergeudet deu Lcib'^O)^ ,nft Krankheiten hervor''), 
bewirkt Erbrechen--), Taumeln^^), Niederfallen^^), raubt die Be- 

') Dt. 32,47 ») Spr. 4.22 •) Spr. 7.2. «) Spr. 17,22; Sir. 
30,22f. *) Sir. 80,24. •) ib. 24,1. •) ib. 38.18. "} Fred. 12.12. 
») Sir. 38,15, vgl. (in. 2.17; Ex. 20,12; Dt. 4.10; 5,30; «5,3; S,l; 11,21; 
16.20; 20,10; 30,G, 15: Hab. 2,^ u s. '") Siiadja empfiehlt in seinem 

reliffionüphil. Werk „Emunot wedeot" X (ed. Sluzki liritf.) nachdrücklich 
Mäßigkeit in allen GemisM^o. « ) Dt 2l.20f. ") Sir. 34,19f.; 37,27f. 
»») Sir. 23,20, 29 f., -1 Gn. 49,12; Sir. 34,30. ") ib. 20.1. 

'*) Spr. 23.17; 23,20; Sir. 19,1 f. vrI. Jes. 5,11, 22; Tob. 4,104 1- T't"- 
3,2—3, 8; Tit. 1,7; 2,2 (auch an die Frauen gerichtet). '•) Gn. 9,21; 
19,32 f. llab. 2,5: Sir. 19,2, vgl. Hosea 4,11. Lev. 10,9; Ho«. 44,21. 

'») Spr. 31,4. Spr. 23,21. ''^) Hos. 7,5. Die Literatur ..L eber da« 

Becherkreisen", das dem Judentum von Hause aus fremd ist, bei Strack, 
Pesachim, Einl. S. 11. Jes. 19,14; Jer. 25,27; 48,26 vgl. 1. Sam. 1,14. 

»») Ps. 107.27; .les. 24,20; «8,7, 8; 29,»; Jer, 25,l5f. ") Jer. 26,27; 

Jadith 13,4 vgl. 13,15. 
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Bonnenheit fuhrt indirekt zum Tode^> Der Tninkeue be- 
leidigt andere'), läßt sich zur Unzucht verleitcu->), ja zum 
Hordel) hinreißen. Abstinenz (s. oben unter „E^rnährung**) 
übte man in Trauerzeiten*). 

Vor der Rückkeln* nach Aegypten, dem Herde der Pest und 
anderer spezifischer Krankheiten^), wird ujichdriicklich gewarnt*). 

Als \'(*rl>reiter der T^eulenpest. dii^ nnch 1. Sam. 0,6 und 
6,4 unter dt'ii Pliilistmi wiitcte, werden die Mäuse genannt*'). 
Gegen Jnsektenstit'lie schützten eiui^ei inaßen Mückeniictze '^j, 

Aerzte und Medikamente verschniaho mau nicht ^„denn 
auch sie hat Gott geschaffen*^) ^ '). Kurpfuscherei in Gestalt von 
Zauberei und Beschwörung ist streng verpönt**). 

Am schwersten von allen Unreinheiten galt die Lepra**). 
Jede vrr<l;ichtige Kiselieinung auf der Haut ist der Sanitats- 
behörde, in unserem Falle dem Priester, zu melden. Der 
Priester hat sie zu untersuchen und falls er Lepra konstatiert, 
den Erkrankten für unrein zu erklären, lu Ungewissen Fällen 
erfolgt eine Absperrung für siel>en Tage, bei unverändertem Aus- 
sehen eine Verliingerun«; der Quarantäne um abermals sieben Tage. 
Diese zweite Inspektion entscheidet, ist das Ausseben konstant 

») Jer. 26,16; 51,7. •> 1. Ssm. 2B,36f.; 1. Kön. 16,9f. 

«) Sir. 31,30. *) Spr. 2:y:Vi. Hos. 4,18; Ei-lies. 5,18 vgl. Sir. 9,9; 19.2. 

Spr. 23.31. "> Dan. 1U,3, Tgl. Kotelmaoa, Opbtbalm. 137 f. — l::in 
ansfabrliober „Qwondfaeitskaleoder" von Ibn Ezra bei Rosin, Reime nnd (ye- 

dicJite des Ahr. i. Ezra III. 152f. ') Ex. 16,2fi; Dt. 2S.'27. fiO, vgl IMin. 20.-). 
*l Dt. 17,16. *j Vgl. Ij^imobi z. St. Jes. ti6,l7 ist man versucht, ia «scheke^" 
die triebioBse uod daaScbwein tnfixterendo Ratte zu venaateii. '*) Judith 10,31 . 

"I Sir. fr., U, Ii. — Uelier dlo MlÜ.ichtun^' «l.M- Mt'diiiii in Algier (14..Iahrh.;: 
„Wir haben die &ntlicbe Kunst gelernt, eine Wissensehnft, die ibro Besitzer 
in den chrietliehen Lftndern saf ebrenbafle Weise erbftlt. Würde die 

Irztlicb'^ Kunst ausreicheml in diosom 7..ande «ein. in welche-; wir ver- 
scblagen sind, so wilren wir nie in diesen Stand versetzt worden (nämlich 
bevamter Rabbitter zu eeio); doeh ete ist sehr niedrig geachtet.** (Simeon 

b. !petnnrh I'iir:ni in spinom Kommentar zu den ..Sprilclieu der 
Vater" Magen Abot IV., ed. Leiprig 1855. S. 64). [Dr. Welleszj. leber 
die Honorierung Orient. Aerzte im M. A. vgl. Kotclmann, Ophtbsim. 3öä. 

'*) Ex. 22,17, I.v 20.27. Dt. ]M,lOf.. vgl. Jor. <T,14 nn<1 2 Köti. 5,11. wo dor 
Gegensatz zwischen boidniscbur Krankhoitsbebandluiig und der des Piopbeten 
■o Bcbarf bervortrittjWie wenn man diebabylonieoheLeberschau (vgl. Hes. 21,16) 
mit der jüdischen Fieizchbescbau vergleicht. '"i ll)u E/.ra zu Lv. 13.2. 
heiUt ausdrücklich: ,,ein Mensch, au dem sich verdächtige Symptume des 
Aussatzes aeif^n. nicht jeder Israelit*', weil lior .Aussatz eine ansteckende 
Krankheit ist*'. Naclin^unidcs zu (ien. 19.17: ..Durch diMi .Anblick gewisser 
Krankheiten, ja schun den (.iedauken an sie küauen sie übertragen werden; 
dämm die Abscbließung des Aussätzigen" . . . (so wird die Verwandlung der 
Frau Lots orkl&rt). Sudhoff bezeichnet im Katalog der „Historischen .Ab- 
teilung der Internationalen Hygiene-Au&.'4tellnng Dresden 1911** diese UKi-saische 
Leprascbau als das „Feldzeichen", unter dem das cbric>tlicbo Mittelalter die 
Lepra bekämpft. — Zu den Ge^'nern der Identifizierung des „^arauth" mit 
Lepra" zählte auch Hebra. Die Litr. bei: G. N. Müoch. dio Zaraath [Lepm) 
der hebr. JJiliel. Hamburg und Leipzig lS9i^. X. Cobn, die Zaraath-tJosetze 
der Bibel. Krankfurt S. 21 f., D. Uofmann, Das Bach Levitioas, 

Berlin 19Uj, 3Ü5f. 
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geblicl)eii, so drv NCnL-n-litii^e zwar lür r«Mn zu erkläreu. Tritt 
aber nach der lu±>pc'ktiou ein verdächtiges Moiucut liiuzu, so erfolgt 
eine neue Besichtigung, ey. die Diagnose auf Lepra. Qenau 
werden dann die Symptome angegeben, nach denen die Dia- 
gnose auf „riMti" oder „unrein" zu erfolgen hat'). „Ks soll aber der 
Aufüätzige, der das Uebol au sieb but, io zerrisiionen Kleidern uuihergeheot 
•ein Haupthaar flief^en laMon, den Bart Terbflilen and unrein! unrein f 
rufen. Dii» ganze Zeit, in der »»r da»» l oliel an sii-h hat. l<Ioil)t .t unrein. 
Unrein iit er; abgesoudeit luuÜ er woboen, auüerbalb den Lagers »uU 

sieh aufhalten ').*■ Eine Leproserie ist nach der Ueberlieferuug 
das Bet ha-chopfascbit 2. Ron. 7,3. Auch von einem Aussatz 
der Kleider und der Häuser spricht die Bibel. Kleider., von 

d«Mion «'in(> Infektion zu hofilrclitcn ist, worden verbrannt. l).«is 
ergiitlene M.iuerweik wird abf^t-krafzt, wenn das nieht genüsft, 
d;is Gebäude al)getragen '). Meldet man dem l'nesler: .Au 
meinem Haute zeigt lieh etwas wie Aussatz, so soll dann der Prioater 
Bt'fiOi! f^pliiM). das Haus auazarüumen. Innor der Priester hinoiiij?oht. mu 
die betreti'eude Stelle zu besichtigen, daujit nicbt (etwa) allen, was aicb ini 
Hanie befindet, fflr unraiu erklftrt werden mafi*)*. Diese Begründung 
zeigt, wie das Gesetz jede nicht unbedingt gebotene Hürte 
vermeidet 

Weit er.streekt .sieh der Bereieii der l'nreinheit, die 
von einem mensehliehen Leichnam au^'^eht'i. Wer auch 
nur ein Uaus betrat, in dem ein Toter lag, war .sicbeu Tage laug 
unrein und mußte zweimal, am 3. und 7., mit dem Sahnwasser 
br spri ngt werden. Manche haben in diesem Akt eine Art Des- 
infektion erblicken wollen. Man verbrannte nämlich eine rote 
Kuh mit Zedernholz. Kssijjf und einem Purpurtaden zu Asche, 
und die.se Asehe, der mau ueuerdiugs desintiziereude Eigen- 
schaften zugesprochen batf wurde mit Quellwasaer gemischt 
Davon sprengte man mit einem Ysopstengel auf die unrein ge- 
wordenen Personen und Oc^enstände. Der Besprengte mußte 
dann, wa;« nneh unseren Be^rif! -ü das Wichtigste scheint, noch 
seine Kleider wasclien und t^ich baden"). 

Diese Verunreinigung verhinderte aber nicht den Liebes- 
dienst am Toten, sondern spornte gerade den Eifer, ihn zu be- 
statten^), l!^ bedurfte nicht erst der Mahnungen: »Jedem Lebeaden 

gib, auch dem Toten vorsage nicht Liebp'r'' and ..Mein Sohn, wenn einor 
geatorbeu ist, wie es ibm zukoiumt, besorge soinen l.cichnain und halt» 
seine Bestattung nicht fär unwicbtig'.' Schon die Batriari henge- 
schiehte lehrt, fSUr wie wichtig diese Liebespflicht gehalten 

■) T>(^v. lM.2f ib. 13.45f Ibn Ezra zu l.v. 1:^.45: ..Der An^-^.itzige 

soll den Mund verhüllen, damit ^•^»in Atem uicbt »cnado." Nacbniauides zu 
Lt. 13.3: ..Die Tora wollte die K> inInMt Israels und seine körpiM licbe ."Sauberkeit 
und die Kntfernung dieser Krankheit schon in ihrem AnfangSKtadium . . .** 
') ib. IH.lTf. *) ii» l4.M3f. Dio jüdische Traditionen biorilbcr bei l). Hofuiann 
a. a. 0 407. '') ib I i :*')f Die Literatur über die Veniureinigung 

durch Toto bei Knobel. die HUcher Numeri USW.. Leipzig 1861, S 'J5. 
') Num. (Beispiel Tobit 2.9). *) Ueber daa Begraben der Leichen 

und Tierkadaver in Aegypten siehe Berod. II 67. ") Sir. 7.83 (hebr. Text), 
ib. .S8.X6. 
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wurde, wie man den meDschlicheu Körper uoili nach dem 
Tode ehrte. Auch im Kriege Gefallene*), selbst Hiugerichtcte^) 
und Feinde^), beerdigte man. Der Leichnam wurde gewaschen-*), 

^'esalbt'), in Leinen ^'cwickelt*^), bei der Bestattung wurde 

Kaui'lu rwerk verbrantjt ' ). Das Verbrennen war die — jedes- 
mal bes(»nders be;,'ründete - Ausnahme*'). Von stiüidigen 
Tüteugriiberu (ansehe tamid) scheint lleselviel zu sprechen*). 

Militärgesundhcits pnejjfc. 

Die Unreinheit, die man sich durch Berührung einer 
Leiclie zuzieht, gilt auch für den Krieg. Die Krieger, die 
einen Meuschcu getütet oder einen Erschlagenen berührt haben, 
sind samt Kleidern und Waffen unrein ^^). Die Kriegsbeute 
wird einer gründlichen Desinfektion unterzogen. „Nur müßt ihr 
das Gold, das Silber, das Kupfer, das Eisoii. das Zinn und das Hlei — 
alle!«, was düs Feuor verträgt — durcli das Foiier geben lassen, 80 wird es 
rein sein; nur, daß es noch mit Reiniguugswatsser enlHÜndigt \verd(^n moB. 
AUca aber, was das Feuer oicbt vorträgt, tuüUt ibr durch das Wasser geben 
laaseu. Und wean ihr am 7. Tage eure Kleider gewaschen habt, so werdet 
ibr rein sein und danach dürft ihr wieder in« Lager kommen*')*'. Für 
das Kriegslagrr wurden die ReinheitsTorscbriften verschÄrft**). 
Schon eine Pollution hatte die Entfernung .ms dem Lagrr zur 
Folge '•'). Auch fiir «'ine hyf,Meni>ch sehr interessante Art der Be- 
seitigung der Fäkalien wurde Sorge getragen. „Ebenso sollst du 
einen (Itestimmten) Ort außerhalb d<>8 Lagers haben, an den du dich hinaus 
zu l)e).rel)en hast; und unter deinen (^er'äten sollst du tM:iPri f/nni Schaufeln 
geeigneteu) PHock halu-ii : mit dorn .s(»l!st du, wenn du dich draulic-u uioiier- 
kaaern mußt, (ein Loch) graben und dann zur Bedeckung deines Unrates 
wieder zuiicliarren^')''. Die Welirpflieht war allgemein. Die Volks- 
zählung ohne'^i besondere Kommissionen s<>t/.t (ieburtsregister 
und Stammrollen voraus. Der Dezimierung des Volkes durch 
den Krieg wurde zweckmäßig vorgebeugt''). 

G e M n «1 Ii e i 1 1 i e h e (lebriiuche und (icsetze. 

In erster Lini«- g<.*hr>ren hiri-her die S pe i s i-gc - o t z e "^). Es 
waren erlaubt: von den Vierlußlcrn alle Wiederkäuer mit ge- 
spaltenen Klanen; die V5gel mit bestimmten Ausnahmen; die 

•) 2. Makk. 12.3'J. -) Dt. 21.22. » Jer. 34,5; Hes. 39,11 f. 

*) Act. J>,37. •'•) Marc. Ui.l. •) Math. 27,59. ') Jer. 34,6; 2. Clir. 16,14; 
Job. 19.H!)f. Die Sitte des IJeHrdigenK be.stiitit;t auÜer den KrzUhlungen 
der Bibel aiisdriirklicb Sir. 44,14 f,,ihre Leiber wurden in Frieden bograbenl". 
Uebor die Frage der Feuerbestattung in der Bil>el v^l. .MIg. Zeitung des 
Judentums 1911, Seite ISÜtf. ») Ues 39.Uf. Nura Hl.l9f. 

") ib. 31.22f. »»; il>. ö,4. '») Lev. 23,10f. (..Womit heute Soldaten 

renommieren würden, da.*^ sonderte sie aus dem Laeer aus", sagt Mieliaelis, 
Mos. Recht III 272). '•) Dt. 23.13f. '») Xum. 2t;.2f. '«) Wie 

noch ili. 1,4. "| Neuvermählte waren vom Kriegsdienst befreit: 

Dt. 20.7; 24,.'), Darübei, wie streng sii- gehalten wurde, »gl. 

Dan. l,bf.; 2. Makk. 6 und 7. Ibn K/.ru zu Kx. 23,25: „Wer den Weisungen 
der Tora folgt, braucht von der Nahrung, die er zu sich nimmt, keine Oe» 
fuJirdung seiner OeBundlo it zu befurchteu, eben so wenig vor den Krank- 
beiteo, die aus uuf^esuader Luft eotäteiien. Wer die Tora beobachtet, braucht 
neben Gott keinen Arzt." Samuel b. Heir zu Lv. 11,3: „Die verbotenen 
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irische, flie Schupjx-n und Flossen haben'); von dtn übrif^en 
Tieren nur einige Heuschreckenarten '■'). Verboten waren auch 
Blut 3) und nicht entblutetes Fleischi ein Glied von lebendem 
Tier«), Unschlitt&j, der Huftnenr«), Aas^, Zerrissenes das 
Fleisch eines stößigen Ochsen, der einen Menschen getötet^); femer 
das Lauim in der Mildi der Mutter '"i, Muttertier uwd Junges 
an einem Ta^e"l. verdnrbenes Fleisch'-), übrii^gebiiebrues Opi'er- 
Üeisch am zweiten'^}, jedenfalls am dritten Tage'*) durch lie- 
rtthrung mit einem uoreinen Objekt unrein gewordene Speisen. 

Einen hygienisch nicht zu unterschützenden Faktor bildete 
auch das innige Familienleben im alten Israel. Seine Ver- 
nachlässiixnn}^ wird von den Propheten sclmrf <re;^eißelt ' Ein 
unhaltbares eheliches Verhältnis konnte durch Ehescheidung 
gelöst werden'^). Die Frau erfreute sich als Gattin und Mutter 
hoher Ehrung^''). Sie stand darin dem Vater gleich. Die 
Kinder waren alle gleich erbberechtigt, man unterschied nicht 
zwischen hMrjtinier und illegitimer Abstammung. Adoption war 
frühzeiti;^' bt- kannt '''1 

üeber die Armenpflege ist a. a. Stelle ^'^j gehandelt worden. 
Korn Wucher wird Tenibscheut, „wer Getreide surUckhftlt, den 



Speisen sind ekfilhafr, si« schädi|;en und erhitzen dpn Körper, dnruin 
werden eio ^unrein" genannt." Nacbmaniil«'.« zu Lv. 11.13: .,Die reim-ii Ti^re 
sind offenbar der Gesuuilheit zaträ<jlicli. Die medizinische Iiit»;riitur k«'uiit 
Fälle in i'.cTi' i; der Geunü von Sohwoinsmilch Ausnatz hervorrief, eine Proho 
der üefübrliclikt'it <if i vt" Ihitfiien Tiere im allgemeinen.'" Ausführlicher in 
NsehmSBlS Der<l^(-h;l |> L')'> Zu Lv. 19,22 bemerkt Ibn Ezra: ..Bekanntlich 
nllttt bis SU drei .lahieu die Frucht nichts, sie ^(•hn<]pt vielmehr, wie der 
Gsnaß eines verbotenen Fisches oder soD-sti«,'«-!! l iort's." {>o auch Xach- 
msnides zu 19,23.) 

') Lev. 11; in. 14.4 f.; .les. fiö.4 : tA\M . Vgl. plin. bist. nut. 
31. Uö: aliud guruui vero castininniarum fcuperstitioni ctiam HHCrisqiie 
.ludueis dicatam, quod fit e pidcibns squamani in alece retinentihiKK. 
'I Lv. 11,23. ") Dt. 12 L.'v 3.17; 17.11; 7,26, *) Gn. 9,4 

..Schlachte, wie ich dir geboten hübe-; Dt. 12.21). Lev. 3,17; 7,23. 

Gen. 32,33. Ibn Ezra, J&sod Mors 61: ,,Auh dt r Arzneikunde ht bekannt, 
(iaÜ ji des tilied [' inftH TiereB. das man verzehrt], wenn es gesund ^^t. das- 
selbe Glied [am \\Tzehreuilen| stllrkt und umgekt-hit."' (Daher da» Verbot 
des Höftnerven.i ') Dt 14,21. "i Ex. 2>:iü: Hc.s. 4.14; 44,31. Ibn Ezra 
sn £z. 22.30: Xach K. Alosche bakohen ist dus Zerrissene noch strengor so 
.meiden, als das Aas. weil sich in ihm eine Art Gift bildet, das den 
Menschen gefährdet. Darum darf man es auch nirlit wie da» Aa^ dem 
Fremdline in d*Mi I oron geben noch dem Niehl;) uden verkaufen.*' £x.21.28f. 
'«1 Ex. L i.r.t: U Jt^; Dt. 14.21. ")LeT.22,28. "tHe8.4,14. »*) Hei«. 7.15; 
Ex. 12,10; Lov. .S,32 (hier auch das übriggebliebene lirot, iUinlicli wie das 
Manna: Ex. 1«,19). ") Lev. 11,34. '») 2. Kön. 16,l6f.; Jes. 3.16f.; 
4.1; Jer. 8,6f.; 0,7 f.; 9.1; 13,27; 23.10; Hm. 4.J3f.; Am. 2,7; Hes. 22,7,lÜf. 
"l Dt. 24.1. Da|j Line Frau auf EheaclieidnDg klagen konnte, will Michaelis, 
Mob. itecbt II 3öi daraus schlieUen, daü, nach Ex. 2l,lOf., eine äklavin» 
aneb die Kriegsgefangene (Dt. 21,14) an den Mann, dem sie Terbnoden war, 
gewis-i^t« .Anrechte hatte, um wieviel mehr die Ebefran! Wurden diese ge- 
rechten Forderungen nicht erfüllt, so konnte sie die Scheidung begehren. 
■») Ex. 20,12; 21,16, 17; Lev. 19.3; 20.9; Dt. 6,16. "l Sir. 8.2, «f. u. e. 
*•) On. 15,2f. ") S. oben ../.ur Kinfülining-' und „Die jüdipcho Wohlfahrts- 
pflege". Za diesen Gegenstiladen bildet eine tretf liehe Folie Platos >St&at6ideal. 
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venviiuscheu die Leute^)". Die Kraukeupflege vrird eniplohieu 
und gefibt'X «benso die Tröstung der Trauernden'). Den 
Blinden irreführoii oder ihm einen Fallstrick legen, gilt als 
fluchwürdiges Verbrechen*). Die Gcfangeucnbehandluug 
sticht sehr vorteilhaft von «leu Grausamkeiten anderej- Vrilker gegen 
ihre Gelajigcnen ab*). Israel ist wegen seiner Milde auswürts 
bekannt 6). Das weibliche Geschlecht bleibt im allgemeinen 
vom Schvrerte verschont^). In dem Falle der VerlUhrung 
Israels durch die Midjaniterinnen schont man nur der Jung> 
frauen^) offenbar «laruua, weil man von den anderen sexuelle 
Ansteckung zu belürcliten iiatle. Selbst die gefangene Frau 
stand unter dem Schutz des Kcchtcä''*). 

Das gesamte Leben des alten Hebrttervolkes*^) war hygieuisch. 
liodenkuliur und Handwerk waren bis zum Untergangseiner Staat- 
liehen Selbständigkeit seine Hauptbeschäftigungen. Und seine hy- 
gienischen Einrichtungen kamen in scharfem Gegensatz zu den 
anderen Vtilkern des Altertums") nicht ausschließlich eim r 
herrschenden Kaste oder nur dem Volksgenossen zugute. „Ein Recht 
und ein Geseta**, dieses unerschütterliche biblische Axiom, es galt 
auch für das Gebiet der Gesundheitspflege. Auch der ärmste und 
niedrigste war von ihren Wohltaten nicht nur nicht ausgeschlossen, 
seine Tcilnahine daran war durch str.^nges Gesetz geboten. 

Der Gott der Juden, sagt Cicero'^) einmal, muß ein kleiner 
Gott sein, weil er seinem Volke ein so kleuieB Land gegeben. Aber 
dieses kleine, nur etwa 33 Meilen lange und 20 Meilen breite Land- 
war Jahrhunderte hindurch dank menschlicher Arbeit und der 
Heobaohtung der hygienischen Satzungen der Bibel ein irdisches 
Paradies. 

h Spr. 11.26. ») ib. T.Hä; Matth. 2.\H»; v;;! Ps 41.7. Go. 4S.I. 
2. Sani. i;!.6f.; Ijob 2.11 ; 2. Kön. 8.27: 1H,14. *j t>ir. 7,34, *) Lev. 19,14: 
Dt. 27.18. ",'2 Kön. 0,20: 2. Chronik 18,15, vrI. daf^offen Arnos. 1.13; 
1. Sam. 11,2: 2 Kun. 8.12. «) 1. Köa. 20,:^. Dt 20,14. Num. 31.16 
vffl. 2ö,lf.: 15,17 f. Dt. 21.1Üf. Vgl. u, a. Müller, Die Gesund heits- 

pfl^;s der alten Israeliten (Sappl, z. „Deutschen Vistteljahrschr. f. öff. 
Gesiindheitspflego") ISS.'? S. 3. ") Dio iHraoliton zu Nachbotern ntul 

tSchUlem ihrer Naclibarvii'kor stempoln zu wollen, liegt nach den Ans- 
ffihmngeB Barths, .b nst us, Kittels, Königs, Xikels u. a. auUt^rbalb dtM 
(rrenzpn prnst zu iiohmonilur Wi-tseoschaft. (ianz abtresehen von dor durch- 
gobendeo ua- Irücklichi ii l'olemik des altjildischon Schrifttuius gejfen die un- 
favgtSMSCben Sitt*«» .l'-r Umwelr, findot aber i;«'ruilo auf dit-s^ra Gebiete die 
HammurabieB bisher keinen Nilhrbodon. '*) \"gl. Kanujers PalUstina (4. Aufl.) 
S. 25. Franz Dclifzsch, Jüdiicbos llandworkorleben zur Zeit Jesu S. 23. — Hygie- 
nische Aoiwpnicliu :ut8 A*>r späteren hebr, Literstar, auUiT den in dieaom 
Uache Terzeichneteu : Keschit cbokma (scha'ar ahaba Kap. 11), Knicli: 
beraka p. 101 („körperliche Reinheit ist eine weite Pforte zur seelischen''), 
/obar chadascb p. 14 (Uestrafiing der I nreinlichkeit); Üachja ibn Pakada, 
Cbobot haUl ahot III, 3 u. VIII, 8,25; Jcliuda halnwi, Kuaari II, dO (gegsa 
Veniachl&ssi^'uii^ des Körpers aas FrOmmigkoit) bei Ptessner. Relipdse 
Vorträge, I. 152. 164; KalonyiuuM V). Kahinymoi», .Ma«-> k»'t I'urlm. Kap. XIV, 
ed. Vened. lüf.; Ezechiel Feiwel aus Piuogiao, Musaar haskel (Cooimentar 
za Msimonis Hilekot de'ot) f. 151» n. a. 
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Die Hygiene des Talmuds. 

Von Dr. 9. Fmk, Boskowitc 

„Das kostbarste Kapital der Staaten und der Qesellscbaft 

ist der ^lensch. Jedes einzelne Leben repräsentiert einen be- 
stimmten Wert. Diesen z\i erlialtfii und i\n\ V»is an die nnab- 
Underlielie Grenze nir.<^diclist intakt zu liewivbren. das ist nicht 
bloß eiu Gebot der iluiuauitiit, da» ist auch in ibrem cigeustea 
Inter^se die Aufgabe aller Qemeinwesen.'* Diese scbOnen 
Worte, die vor vieriinddreißig Jahren von einem erlancbten Fflraten- 
sobne^) gesprocheo wurden, sind getragen von einem Geiste, der 
auch im Tahnud w\r liberhaupt im p^esaraten jüdischen Schrifttunie 
80 zaiilrciclie (lestt/.e und Verordnun^'«'n liat erstehen lassen, 
die sich mit der Gej?uiidheitspriege belassen. Der Tahnud, dieses 
merkwürdige Werk, das uns uralte Ueberlieferungen bewabrt 
hat, Ueberlieferungen, die in die vorhiblische Zeit hinaufreichen 
(die schriftliche Endredaktion der Mischna des älteren Teiles 
erfolgte um 20^> n. Chr., die des })ahylonif5chen Talmuds | Kom- 
mentars] um 50(> und die des palästinischen um ."^70 n. Chr.')) 
enthält wohl Abhandlungen über die verschiedensten Dinge; daß 
aber gerade die Hygiene ein Jl>esonderes Lieblingsstndium der 
Talmudlebrer war, von denen doch nur zwei als berufsmäßige 
Aerzte namhaft gemacht werden, ist der Hochachätzung des 
menschliclieri [.»»bens im jüdischen Volke znzusclii eihen. Sie sahen 
in der Lehre Gottes eine „Lehre des Lebens"; „die göttliche 
Weisheit war ihnen ein ^Es cliajjim'^, ,,eiQ Baum des Ijebena.** 
«Grofi ist die Lelire-" (Gottos), lautet ein bekaantsr Sprach d«r Mitehoa, 
„df'on sie verleiht Lehen den«'D, die sie ausüben in diMem Loben wie im 
jenseitigen, wie es beißt: „Leboo sind sie denen, dis rie finden, und dem 
ganzen KOrper Ooiundheif* (Spr. 4,32.) 

Es ist daher naturgemäß, daß die Verkünder und lieber lieferer 
dieser Lehre auf jene Lebensregeln besonderes Gewicht legten, 

die ihnen zur Cosundheit des menschlichen K«»rpers als not- 
wendig oder auch nur als zuträ^^lich erschienen. Viele dieser 
Lehren haben nur den Charakter einer weisen V erhaltungsmaßregel, 
deren Durchffihrung der Einsicht der einzelnen Individuen aber- 
lassen wurde. Andere waren hingegen als Gesetze gedacht und 
können in gewissem Sinne als Polizeimaßregeln und Ver- 
ordnungen {gelten, deren Durchführunj: überwacht und eventuell 
auch er/wun^rcn wurde. Zu den letzten geliören in erster Reihe 
solche, die das Interesse der Gesamtheit der Gemeinde förderten, 
und deren Durchföhrung in der Hand der stftdtisohen Verwaltung 
lag, wie z. B. der Reinhaltung der Luft, des Wassers U8W. Wir 
werden darum zunächst jene Gesetze liervorlieben, die sich 
auf die öffentliche Gesundheitspflege beziehen, und dann auch 



') Kronprinz Rudolf in der anlilßltcb der Eröffnung de« XI. inter- 
nationalen hygien. Kon^res < s in Wien gohaltonen Ansprache. 

') Vgl. Fonk, Entstehung des lalmads, Göichen, Leipzig 1910. 
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jene Verordnungeu bcliandelQ, die für die einzelnen Individuen 
gegeben waren und deren Ditrebftthrung auch diesen über- 
laesen wurde 

L Kommunal-Hygiene. 

§ 1. Organisation des Öffentlichen Sanitätswesens. 

Solnnp^e Palästina eine eigene jOdtsche Vcrwnltinig hatte, 

war der cibt i ste Gericlitsliof, das Synedi luni. die Laiidosbehörde, 
SU deren ^\'irkul)J::sk^cis auch die Aufsicht über Hader und 
andere sauitän- Kitiriclituiifjon p^ehrute. Zu diesem Zwecke 
wurden zu bestimuilen Zeiten Delegierte ausgesaudt*). 

Nach der Zerstörung Jerusalems ging diese Pflicht und 
dieses Recht auf die stftdti^ehen Verwaltungsbehörden über. An 
der Spitze stand in der Regel ein gelelirtes Oberhaupt, dem 
sieben Heiräte l)eigej2:ebcn w.'ucn^). Zu Gewaltmaßregeln bei 
der Dureht iilinni«? der llylri^'Mi^(■llen Verordniiim'-n worden sie 
aber selttu AulaÜ gehabt lialx u, da diese gicicli den anderen 
rabbinischen Gesetzen als heilig geachtet wurden, und man ea 
als religidse Pflicht ansah, ihnen in jeder Richtung Rechnung 
zu tragen. 

§ 2. Hygienische Vorschriften und Einriehtuni^en 

in Jerusalem. 

Eine Ausnahmestellung unter den Städten nahm Jerusalem 
ein. Als Haupt- und heilige Stadt hatte sie sich während der 
Zeit des zweiten Tempels einer besond(;ren hygienischen Für- 

sftrjje zu erfreuen. Ks durften in ihr keine Töpferöfen er- 
richtet werden, wegen des Hauches, den sie entwickelten. Im 
Weichbilde der Stadt wurden selbst alte Grabuiüler nicht 
geduldet. Eine Ausnahme wurde nur mit denen des Hauses 
Davids und der Prophetin Chulda geinacht. Man durfte in 
Jerusalem keine Mensehengebeine aufbewahren und gestatt''te 
unter keiner Bediiiu;un;;, die Leiche über Na( iit liei:**n zu 
lassen'). Im Gegensatz zu deu anderen Städten des Orients, 

n2in-r: rx- z-=— V-""'-" V=""-- — -r -VL-irz 
n-vh-r, V^. ») Megill» 26a. 27 a: nyso nOiZ vho vh» 4»^ 863*1 

-."rn ntrira n-rrt ••a-j -r=a roa Va» fvrt rssst "rs?«! "ryn «aia 

**n ""ü*:; N~r*w r.'z jcrw":"? "^"X; gruß<'re Aktionen worden im Uoisoin 

dor ;,':ii)Zfu *M'meiDi1ü vor^onuruiuen. Ebendas. •) üaba k. 82 und 

To>efiii Nogaiui VI 2: m?:x? r.Z',r2 "j^-zti: 'j'J«^ '"^^ V-^^'- l-s 
raurrssn Tvfytn napi rrt n^a """ap?: ynn n-ap na v'-"^P"= • • • ö^* 
TSSKna mo» mrcC« na t%*9« ♦ • Pren«: Talmud. Medizin, 

S. 010, der ah(*r tinrlihtiv: Pliap rra 'C?:""'"': 1"*»^ mit keine Grabmttler 

errichtoD", wiedergibt. Crabmaler durften, wie wir weiter unten aeben 
werden, aueli in and^vn Stftdten mdkt errichtet werden. 
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wo die Düugerhaufen auf deu StraÜen la^en'), wurde iu 
Jerusalem auf peinliche Reinlichkeit in den Straßen gesehen. 
Es war nicht nur verboten. Düngerhaufen derart anzuleg^en — 

das mußte in der Priesterstadt ja schon zur Vermeidung; levitischer 
VerunreiiiiL'uiiL,'' verboten werd- ri-l — , (he Straßen wurden über- 
dies jeden i'a;; Irisch gefef,'!^). Duiiivle StraÜeu scheiut luau auch 
in anderen Städten beleuchtet zix haben"*). 

Für gutes Wasser war in Jerusalem aufs beste gesorgt^). 
Die Quellen und Leitungen standen wohl unter 1 r Atifsicht 
jenes Ri-nnnen- oder (irabriiiiieister«!. der zu den hf)hen l^eatiiten 
des Ileiü^tiuns i^M-zählt wurde und aueh liber die Instandluiltuiii^ 
der Brunnen au den großen \\ alllahrlsstraiien zu sorgen hatte, 
die von allen Seiten der Windrose nach Jerusalem führten*). 
Außer den erwähnten Ausnahmegesetzen galten auch für Jeru- 
salem die hygienischen Vmsehritten und Gesetze, welche die 
Städteverwaltungea aller Ortschaften einzuhalten hatten. 

§ 3. Die Luft. 
Zuniiebst hatten die erwäbiiteu Behörden für die Rein- 
bnltuuf^ d»'r Luft zu snri,'en und diese vor schildlichen Kin- 
wiikuii;;en zu s(diüt/.eii. Da die liewuluier der von Juden 
bewolinten Ortichntien zun» großen Teile sich mit Ackerbau 
beschäftigten, mußte yor allem damuf gesehen werden, daß die 
Luft von dem beim Dreschen und Reinigen des Getreides ent- 
stehenden Staube frei bleii«', der aus kleinen Frucht- oder 
Strohteilehen entsteht und für die Atiuuiiirsorüfane sehr schädlich 
ist"). Tennen durlten darum nur iti einer Kntfernuii<; von 
50 Amma von der 8tadt erbaut werden ^y. Line gleieli weite 
Entfernung von der Stadt war für die Errichtung von Kalkofen*) 
und Gerbereien Torgcschrieben. Von derselben Rücksicht 

mao nccio. *) Babo k. 28b: n:»C25 r,z jrTz'::x r.z y-z-T im 

■) Baba m. 26s: Ol" ^23 tsrm^ C^VcTT« "pici *• T#rouioHi Ende: 
I-'t'S" ruiia"^^ nrw-;-r: t^i r:*r:r -rna r:s— ^ i":*- i**"^"*- *' ^V- 
Ekba r. Einleitung § '!•; ^-z-i— ' srr-rr zr^ZJ \s—w-'? n*";-"' —rx 
trpTTHii a^'^p: TTrrD nS'-cr: r: yrrzi "i Mi>cbi)a s.hckabm 

V 8 und Tosefta Abondas. I 1 ; rrzT:: • • • ct^?:^ rrtc *{":'*':*:r: ''Sx 

pnrD iB^n ') Vgl. u. a. GoltHcb Merkel, Die Staubinhalati »nskrankliuiten. 
Lfipzip 1HH2. S. 209 und Foin, Uor scliildliche Einfluß des s,;taub''s auf N r^e und 
Hai», Kcferat etstattot in 'lor am 29. Mürz 11)11 von der Ot'Stetre l iiisehon 
Geneliscliuft zur l.u l: <lor Itauoh- iiiid Stanbplage veranst:illj»ti>n 

Knquete, abgedruckt in (l>>r ^Noueii freien Pn^sse* vom April 1911. 
No. 16747. *> Miicbna IJaba b. 11 8: -p?r! p X'-"'^ VP"'""''"- 

KTsn n -Q w n TM» yns? pia ^ -s-n : ä-its : rr:» tytrcn 
rrra n"v»T "sr^o. *) Tosefta Baba b. I 7. tä v^thü: -i?;t« itj *3'i 

nWS tTw'ir -'?n ^tt mmsasn. '"j Miachna Baba b. II i): •'an 

nrrr n'^z "rhr -3-.r*c ip": r« v*?-*? P VTfsa "»an üvsjz pr- 
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nnf die Oeeundlieit der Stadtbewohner ließen sieh die Rabbinen 

leiten, wexm sie auch für die Anlaj^e eines Friedhofes die gleiche 
Entfornung: von den bewohnten Ortschaften forderten'!. Ohne 
Zweifel war ebenso bei dem (iebf>te der Tnö<^lichst baldigen I^e- 
stflttung der Leichen das Wohl der Lebenden mit maßgebend. 
Und die Rabbinen konnten om so eher die sofortige Beerdigung 
der Leichen anordnen, als sie dieselben in sogenannten ^Knkbin*, 
in Felsnischen oder in ausgemauerten Grnbhöhlcn bestatteten*'') 
und. um jede Gefahr für einen eventuell scheintot Begrabenen 
auszuseliließen, die Leichen nach drei Tagen untersuchen ließen") 
und in Füllen, wo eine solche Gefahr näher lag, noch auf an- 
dere Weise sich Sicherheit Aber den eingetretenen Tod an ver- 
schaffen^) geboten hatten. * 

ij 4 Das Wasser. 

Wie die Luft, so wurde auch das Trinkwasser vor \'«'r- 
unreinigungen geschützt. Dn« Wasser des Siloah wurde im 
/Gegensätze sum Euphrat wegen seiner Reinheit hoch geschlUst^;. 

•pn T.'Z'-T N-r: TT- bzh •"i'J« "2"" """" T-T':^ s^s -^r— = -p-w'^r 

^ra 2-:^ N3" r^h -"is K-'-:r wS^r:-:; 'iet: •^■^ -u;ir "i-x-: r.z-, rzTi 
n an -?» natu -a -pn an "W» «w nirma «mn urenn -vcz 

D'^^pr'c tSwi |ti *p vf)^ Sxfio tsf rnjTcs mm trr Vsa msoffc mmi 
^(yaz ncp tfvm irm rmt ?W3 iVej8 

*)Mitehna Bsba b. II 8. üKi t :n mrt p siap pm fyn' W 

Nr:n -2 -c"" n r-zp •r-s-r ^—5 ^©t: : :: : -ts 

rrra r;".*!! ^rKC Aocb die Boscbftfiigaug mii TtsrleielMa wurde nur 
in einer Eatfemnng Ton 60 Anuna gestattet. Ebenda. Weniger rer- 

Btändlich ist deu) (Jpsct/.. nach welchoui auch Bäume nur in ein*>r Ent- 
ferouog von 25, solche mit weitr^oodeo Aoatea von ÖU Amma von der 
Stadt gepflanzt werden durften. Kbenda. II 7. Der Talmnd meint, dafi 

ein freier (Jürtpl um 'lic Stadt zu ihrer Vprsrliotipninif beiträgt. Es wird 
aber vielleicht auch wegen lie« freien Luftzuges verordnet worden sein. 

») Mifchna Baba b. VI 8 : i-an*: 'jnp^r? pT izp rvi'r^ 'rznh ür^ifz nsiTsr; 
rmc rtsrh nmn »o m«» n Treis So Ttsv\ rvsrc nap 'h mosh 
XKm m» »n« p-^^« v^^s" ps::': c^cn ijosa «Aoi ^«sä vho T^xd 

TVSZ rrc und Talmud Mer'd katan Hb: -•:,>5 P'-r^ ""S*;! 'pr'iS 

1^ X'ziz p "zr, "z: N-:r v«- r-f^T-' "~'""2 - ~-;-r:'' 
t^:3a Pmpi n-runa t'-"'- r'nap p. ") Mischna Semacboth VIII 1. 

•ffist Pt: p Tisp CVS TvsKm D'nc? tn msi Tipso !tc??3 ^hhhokti 
rr p -nxi ana r: «rVim. ♦) Vjfl. Mitebna Nidda X 4: r.z^rr. zm 

"•cz- p*;*:- "^r R*r*:3 VJ«-!^- '^^'^ ?"'!i:':r:i p-rVi^rrj !^Tm and Talmud 
das. 69 b: — :n -Tr^^N "si cncTs fi«:n nc^rr^ n':c r:-:; r*' —rs j<?:r:: •'jt'^ 
•»S'^S rpn^C *> Ekba rabba Einleit § 19: 2r^ST l^s ^S":£-S rr'Z'i.'' -|73X 

•pr— r- n — rr -'7r«c •» T*^oi VaaS C'*?" rnx'nn örra» ood Jalkat 
Sekimeoni 11 § Ö84 ^rr» -an ^33 nr« maa^ 'ynrer' ym reo • xna tt 
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Besonders wurde darauf gesehen, daß die Wasserkanäle nicht 
durch Friedhöfe ihren Lauf nahmen i)* 

Es war Sache der städtischen Verwaltaog, fttr die Anlage 
von Brunnen, Zisternen und Wassergräben zu sorgen. Nur 
wenige Städte waren wohl so prlürklieh, Quellen zu besitzen: 
in solchen Fällen war deren Benntzunf^ durch die < )rtsbiir^er 
wie durch Fremde genau geregelt^). Die niei>iten Ortscliatten 
mußten sich mit Zisternen oder Wassergräben begnügen, die 
verschiedene Formen aufwiesen^). Manche Zisternen waren 
mit Kalk bestrichen, zementiert und ließen keinen 'rK j fon ver- 
"loren flehen-*). Im Talmud weiden auch Wasserbecken (dutli) 
mit ausi^^ maurrten iiäudern erwähnt, solche befanden sich wohl, 
nur III i'nvatli<iltn-'^). 

Zu den Kosten «lieser Wasseraulageu wurden alle Bürger, 
auch Gelehrte und unmfindige Waisen, herangezogen. Nur wo 
die Arbeiten von den Bfirgern persönlich geleistet wurden, waren 
die Gelehrten davon befreit*). Diesem Zweck wurden auch u. a. 
zugeführt: Gelder, welche reuniüti^^e Steuerpäcbtor der Gemeinde 
zur VerfiigunjLi^ gestellt hatten, um damit bei der Eintreibung 
von Steuergeldern vielleicht au den Parteien begangenes Unrecht 
zu sühnen^). Die Zisternen und Wasserwerke standen in vielen 
Gemeinden unter der Aufsicht eines besonderen, zu diesem 
Zwecke ernannten Beamten B). 

Anlage und Bauart der Gotteshäuser. 

rmer den öffentlichen Bauten nahmen die Gotteshäuser, 
welche zugleich als S^chulgebäude dienten, die erste Stelle ein. 
Sie mußten selbst die höchsten Häuser der Städte überragen 

tp-TW TTVSD ^Tem "mnsras anno ran •w bvirvm rre onn "wei 
iSäs Tr3i morva -Km n^Vn: ««m d^to ^r*B vh» ovrm rn vh ynsa 
cr:':"s zr,-2 i;-nr z^yr,r, z"=-2 "{z^tb Z'rm metz trw wo hxh 

•) Jadajim 4,7: Y^.r.-^'z zrsc Z'-";i: zr'>?r "wS c^a-.p c-"Än-s s*'-,"^')« 
niapn p-'nt risar: crr: r?:« r« un«l M.-giila 2üa: m^apn n^a "pan w 

D-nc? pn yatn rKm pa i^a^V'j v^«'' • *> To«efta 

baba m. Ende: ^prrsyi tmn» mrw ffCTp p o-nnm p -pjh im Vo 

rr-aa^ rsmp yi yaa Jomr» ryaai ^rcos : V^naS ö-flcnp z^-nx 

irz'zzh r«:T7 z-'-ns rnr.z pz^aai ffrrw r^r.z z— ns. ') Hub» k. 
öOb: •]-s"r rr*cj "jas nz^--^ T^"" ""^^ ') Ai.oth II H-. -n^'z -■'C "na 
nB"E! ^asr. *) BhIa b. 64 a; K^K ^'p-'.pa mn inNi -nan nn« «"«rn 
mm Tsnrtm -rarra. •) Baba b. 8a: fiimn vmo van Mfis an 

«rsVsfiO ^B3 fi^n ps« «Vi •■'wt «rro erisS ^sn :''wr« 

inr; NTlfe«a pc*?: ':a n«^ pa"^ «nSsRa Sa«. 0 Baba k. 94 b: 

pa ncy "p-'z«: T^wai .... •p"''3^S "p^^mm rrsp "irarrr i^zz-.rm 
riTT^'^ yrrs n-na inen a-. "^la^s "OTS. Kiddiuchio 76a: 

13 
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und luftig gebaut eeini). Als Mioimum för den Luftraum eines 

Privatgemaches werden vier Kubikmeter angegeben^). 

Maucb<> l>t!\dtc i'rljantpn ihi*^ Synatfopon außprluilb der .Stadt, um ea 
aoch den Hewohrx rn der utiilii'gendeu Dörfer tu oruiügliclu-D. am >>uhbat- 
Qottasdienstd teilzuuobmen^). Diese duften nUiiilicb von ibrem Wohn- 
■itie nur 2000 Amtua geben. Um! wenn solche auÜerlialh der Stadt erl>auto 
Syoagogea au FIüsscd oder am Meorohstraudt' lugen, bo war die» nicbt dem 
Umatande sosaBcbreibeo, daU man <!< liosuchern des Gotti^sbauses die be« 
quema Oalagenheit zur Vnmabme der li-vitiscbeu Keinigung liietcn wollte, 
wie Schttrer meiut*), 8<mdorn weil die Lage der Synagogen an dieser ^^telle 
fdr die BeanellW am bequemsten war. llOglicberweiBe auch, well der 
Strom v.m den Hesiicliern als Kommunikationsinitfel ti(>uut/.t wurde''). 

Das hciUc Klima machte Sommer- und Wiuierbetrautue nutvvcndig« 

Für dea Sommer hatte man weite, luftige Räume, für den Wiuter mit 

breiten Mauern umgebene Gotteshäuser, die mit Icleinen Fenstern 

versehen waren ^). Die Synagogen mußten vorschriftsmäßig ge» 
reinigt, befeurlitet und g«'tVgt werden: nucli für Lielit war 
genügend gesorgt. Es wurde verboten, in einem Gottesiiause 
zu beten, das keine Fenster hatte'), in naclilainiudischer Zeit 
wurden für die Gotteshäuser swblf Fenster vorgeschrieben^). 

Anlage der Städte. 

Bei der Anlage von Städten sollte womöglich ein ebenes 
Terrain ausgesucht^) und darauf gesehen werden, daß die 
Gegend nicht allau wasserreich i*) und möglichst staub* oder 
vielmehr sandfrei**) sei. 

') Vgl. SabUth IIa: ^3« TW^ip r*-::-P p-n ram Ttnn rwast 

•) Sukka 3a: nrT-rr; — "j- tt^s rz";» r":x r:-j< nz Yü'Z r^z 

rspr^Ti. ') Vgl. Erubin 61 b : ■'irr: «pn -zi'? -rü-rrCvS r{~rrr 

■iSTMt ■'an Nrw'';3 ^33 TTPST)"'?. Der Tempel von Abe » Jübar stand an der 
Grenze des Weicbbildes (Tocbum) v. Mabracbta: Baba m. 106a und Apoctelgesch. 
*) Geschichte des jüdischen Volkes II. .'^.444 N. 57 und L5w, Franke!^ Monatsschrift 

1884 S. 167. 17U. ») Vgl. Joma 77 b: -ar»:^ la-r ^zzh '-h N-'C t)2n^ m 

fitpisS T'^rzh ÖTtta. ") liaba b. 3b: Ra'«"'p "»a "Cai -»TO «-JÜIT -l?21 -.53^173 

^^■^^^^■^■i ^MAAMM^^M ^MM^AM^M ^^■■M^M ^^hkA^^M^A a^^^A^^KBBM ^BM^k^B^K ^B^^MflB^Bl^ ^MA^^^k MK^MM^^^BM ^MA^^^M^ta 

n'jnn niT-^i m^scn ^ca T^zssnra rnciTm onorn d^ttsq ^""jd siTinn nvsry 
"O öVtj n^-wis TW PDrsr: r-3. 'j Uegilla 28 b: "p» n-crs ^-3 •pn? xr\ 

^Tj« V-^wi p2 ■{'-^7 p2 

•jms« pifS-T^i. U borakhot 34 b: rfuiVri ri^zz N^s S^cr- ^. 

Zobar sa Wiyakhel, Scbulehan Arakh, Orach Oluyim § 90,4: rrrc snon 
rrcn^ nassin rraa. »j Brobia 66a: -w an n?» rmrr a-i 

«pVo DT': •p""':'' -sra n^r*: r:rr rT':n2"i sTwX n*T-i":T n^r*: na c^*:: 
-ZT Nn-^T: "»in n^;in'' am n^-:3 r::-n 3-< -i*:s p*'?:'^ ■'snz s-'r'^T?; jwk kS« 
•p:-Ts c-i; "^aTi "i-'a. ") Sabbath 31a: pTi*:"'ji Sc p^^T rra "':b?3 
mann D-^iofit Ss nr:"«S3"J na •»roa • • • • nVrm v= T""'"^ ''^o» • • • • narw 

ffwt vjsa V'fTO •«D« ") Chnllio 48a b: ^^5D73 rm ^ tiar\ -r» 

;a-n «piaa r6 '"t^^sa •^trhsrt vcpraa "pOTs ar? rrnra. Baba m. 24b: rt-n nz-i 
^2z—T N::-,rz nV i-'^sn wSai «pioa p": a-n rpma ^vnn S^o. Uenent 
r. 91: n;iT Sa pi^S- 
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\)rv Bod»*n. 

Wie, weit man bei dt-r Anlage von Stiidtt-n oder ( )rtsi-liat"teii 
hygienische Maßregeln beobachtete, lüßt sich nicht mit Sicherheit 
liestotellea. 

Die Vorteile des Klimas'), insbesondere der Höhenluft*), 
für die Gesundheit der Menschen waren bekannt; sicher ist 
auch, dal) man die Schädlichkeit des feuchten Bodens für das 
Haus kannte und den Nutzen einer Prüfung des Grundwasbrr- 
ötaudes der Bauplätze ächr wohl zu würdigen wußte. So wird rou 
einem König ensfthlt, daß er, nachdem er an mehreren Stellen 
Grundwasser gefunden, an einem anderen Orte graben liel), bis 
er auf einen felsigen Boden stieß, den er aum Bauplatz erwählte^. 

Anlage der Straßen. 

Wie im alten Rom, scheint man auch in den jüdischen 
Städten bei der Anlage von Straßen auf das Stillebedürfnis 
mancher Stände, insbesondere des Gelehrtenstandts. liück- 
sicht genonnneu zu haben. Ks werden besonden" Gelehrteu- 
viertel erwähut, ferner besoudere Viertel oder Straßen 
der Fleischer, der Gerber und der Schuster. Die Bewohner 
der Straßen hatten das Recht, Handwerkern, deren Ge- 
werbe mit Lärm verbunden war, das Wohnrecht zu ver- 
weigern'). Wurden die Naclibarn z. B. nur durch Gekrächz 
<ler Raben belästigt, welche durch ein nahes (Jeschäft mit Blut 
oder Tierkadaveru angelockt wurdcu, so mußte dieses, wenn 
auch nur einer der Nachbarn erklärte, daß er nervös sei und 
es nicht ertragen könne, aufgegeben oder in eine etitsprecheude 
Entfernung verlegt werden^). Ebenso mußten Betriebe, welche 
Rauch entwickelten, und offene Aborte, welche durch den üblen 
Geruch die Nachbarn beluatigteu, eingestellt beziehungsweise 
entfernt werden, wenn die Nachbarn dagegen Einspruch erhoben, 
mochten sie auch Jahrsehnte lang bestanden haben. Ein Er- 
sitsnngs- oder Gewohnheitsrecht gab es in diesen Dingen nicht*). 

») Nosasri r. 16,1«: ^n» D-'^orD« vn ürh -Ol ywt r» Drram 

tm rrirhsngn rfyvia m n^-::^ r\Vv!vo yn» vnm rhnoio yiat w 
n-'S"!^:*» rar"^*:. Kethabboth 103a: »"D mn r'irr r*=2 -an 

«"--IN n-SSi — n£-^S tt-II'^.s •w'^m. ") Gen. r. 34,9: -n-» 
-ih mzzh cpar rrrsc "^x xTri na »"^zra in fica 

f^söVio Vo rrrrhs, vcrrt vnzjh "p^n rm rrr: s6i a^r: yJyji 
rww rmro sro* orr vcn xym • rrhs ttpw rcan nn n m 
Tth^ apr» y.z "«cps"^ foiri nn msn ptot r:r«a Jallmt Scbimeoni 
I 76 b: ci-V^r ";r-^ cpz*:! "m-^ "-sm r'zzh cpz": n-nc '^b'zh 
-:n« ci~':2 -!cn x^^n -rr na-r: r'*:-;;':^ p- z'*: '?r Z'i^a xx**: rr-i 
n:2^ ov^?:n -,r:T r::na n^:;d r.z-^h n-n. *) Baba 

b. 21b: wa -"p^yi own«6p'«ra wmh »ho rn r» m nsma ^ fotj 
mneai» ^V^a nr» »fr mpw tKfrn «Vi. •) und •) Baba b. S8a: 
a n u i p a in» *nn 2^ tv^t:^ VJ< ""J« "'s nan — :s ^zn: 3-1 n-zi« «m 
♦ • • » eraip ^ wirr vcrzsn ^inh "»in rr^ -1?» «san r^aa n?ai -rai a-i. 
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Schule. 

Wie bereits erwähnt, diente die Synagoge auuh Schulzwecken. 
Als das höchste und luftigste Gebäude der Stadt war sie auch 

wie kein anderes BUm Schulhause geeignet. Hier wurde den 
Kindern der Volksschule der Unterricht in der Bibel erteilt. 
Die oben erwähnten hy^ieiiiscln'n Vorschriften bei der Anlage 
und dem Bau des (Jotteshuuses kamen daher zunächst der Schul- 
jugend augute. Die Schulhygiene war in talmudischer Zeit 
überhaupt hoch entwickelt. Man sah darauf, daß die Kinder 
nicht vor dem sechsten Jahre in die Schule geschickt wurden ')» 
daß ihre Zahl in einer Klasse niclit allzulioch sei, in der Kegel nur 
bis 25, keineswegs bis 1)0. Hatte sie diese crrrielit, so niullten 
Puralieikiubüuu eingeführt und zwei Lchrkrälte angestellt werden *). 
Damit die Schiller nicht ausamnieugedrängt säßen, wurden 
für die Kinder^) Sessel, niedrige Schemel oder Bänke 
kreisförmig aufgestellt, damit alle Schüler auf den Mund des 
Lehrers sehen konnten'). Frauen und ledige Leute durften 
nicht als Lehrpersouen angestellt werden ) Die Lehrer mußten 
den Lehrstoflf möglichst leicht beibringen, durften nicht jäh- 
Bomig und nicht zu streng sein*). Auch auf die Lehrbflcher 
wurde geachtet Es mußten fehlerlose Exemplare sein"'). 
Das Beste war für die Schüler gut genug. In den heißen 
Tagen wurde der Unterricht in den Morgen- und Abendstunden 
erteilt^), in den Tagen vom 17. Tammuz bis zun» Ab wurde 
nur bis 10 Uhr vormittags unterrichtet'). Zu allen Zeiten wurde 

•i Baba 1). 21a: vr-r": -r;'*!* "j^-ri n'?'^ p rw'r:"' Nnc TT 

r2-w pr •;:= "jms« "ps-iz^r^ — ri --••r nn*:*. nn?: izz npTiT 
V^ap ^^npp n-o nr r^-^c -a bsxv:^ ai^ an rp^ und 

Kethobboth 63a: irw THn« "p WS va nn ö^acn Vs. 

») Baba b. 21a: «r« \n ^pTT» nc?:m fno? *P "W» 

KP?:*: T-rh ^r-'C^" n::"t t^- iprKpft: V"^*» ^ rem 

■) Tosafia Koliui Baba b. 1 11: 'j'<2ip'':*c t]» npnrn •'T:^': b':: r^^ccrr 
C'^snr; rs V"':-*^"!- UorajotJi rib: rr'z^zb ^T^ r:^?:p ir^zr^ "»Dt 
•^•»••t: riN".~ "f.'r rm *) Kidduschin b2a: -pm t::^-« 

trnero ns» "ftVn vnsno und Tosefta Kiddascbin V 10: -sjrw 'vshm "Ql 

dar Vater 2b: ■r':^*: "C'-T-^- J*^"!. tiiitin :wa: n"*:-:*«": — -': Ninn i3 

T-rr-z p^'TT rcp*J5 K^- s:''n-i r;—--s- sp"""2 res -^m s<nsi 2-1, San- 
bedriu 99«: nTTiT rr^T "Inn n:*«! n-fiT -rrzibr, -.r"«« nrrp p ycnn"» "^nn 
nx-ip -w^si y-iTT-c cm^, Ekha r. 68 b, 13,6: nz","! ••• nno? nr« an 
rrpnS ho ism tso • • • • rrsc -sstä nry ^ an -m ams wnV n?: ^ 
natic ü-nr und Pesaohim 3b: msp "pia TT»»^ DlK rs:«^ cVirV. 

») resacliim 112a r."* : -cr= ^rr.'zb "^^"^ nrscri. ') Pesathjn 

8b -2*? N2T:;m scz-i~, •^p'T.V "~*: N:iN22 — '"T! 2-. -2 -in 2—: my: --z 

^r**: rr'V nisfi* an- "> Jalkut .Sciiiuieuui 1 § 945 pnx" 2-; 

•'S-» «nse jr^a V'"*is'= ^^'^ i^^^ tirvnzhn »rnsöh Tpe» mn 



Digitized by Google 



— 197 — 



es den GcuieindfiD tiu^eschärtt, auf die Sühne der Anu>*ii und 
Unwissenden zu achten, daß sie nicht ohne Unterricht auf- 
wachsen i). Die reifere Jagend erhielt ihre höhere Ausbildung 
im Beth hamidrftsoh, im ei^eutlichen Lehrhause, welches, gleich 
den Synagogen, oft außerhalii der Stadt lag, woinöglieh im 
ilittelpnukto des Bezirkes (darum auch zuwtMlen Toohuma 
genaimt)^). Mauehe hatten Nebengebäude zur Aufnahme der 
Sohtiler, Tarbisoth, wo die Schüler ihre freie Zelt Terlebten'). 
— Die innere Eiorichtong war verschieden. In manchen Lehr- 
häuseru saßen die Schüler auf Bänken und der Lehrer auf einem 
erhöhten Sitze-*), in vielen aber saßen TiChrcr und Schüler auf 
der Krdf, die mit Matten bt;deekt war^). Der ganze Lehrstott 
wurde mündlieh vorgetragen, wobei eine sehr ausgebildete 
Mnemotechnik gute Dienste leistete*). In msnchen Sehnleo wurde 
in Monaten Niaan und Tischri nicht unterrichtet'). — Kine .\rt von 
höherem Lehrkars wurde in den Monaten Ader und Elal abgebalten. Za 
dteaem kamen Jünger und Lehrer am allen Gsnen det Lsndee. Fünf 
Monate vorher wiinlo der Traktat liokannt gemocht, der in diesem Kalla* 
.Schlufi, (SemesterschloÖ) behandelt werden sollte*), öo hatten die iSchttler 
fflnf Monate Zeit, eich TorzaVereiten nnd dabei ihrem Berofe nacbzagehen; 
den Acker m hestollrn. dan Garten zu pflegen, wss der Oesondh^t der 
geiatigen Arbeiter jedenfalls zairäglich war. 

* Rituelle Bäder und Badeanstalten. 

Nebst den Gottes- und Schulhäusern gehörten die Bade- 
anstalten au den allemutigsten Einrichtungen der StAdte. Zu- 
nächst die rituelle, die von keiner Gemeinde entbehrt werden 

konnte. Sie bestand aus dem Rassin, welehes mindestens 
40 Snah lun^^erühr SOG Liter) Wasser fassen mußte und zwar nur 
<^uell- oder iiegenwaaser, wenn sich dieses in einem ßassiu 
gesammelt hatte*). Außer dem Bassin gab es auch Bade- 
wannen, da die Frauen nach der Periode der Unreinheit sich 
erst in diesen reiniojen mußten, ehe sie im Bassin das rituelle 
Tauchbad nahmen'"!. Von Männern wurde das Ritualbad vor 
jedem Festtage, in ülterer Zeit nach jeder Ejakulation besucht"). 



V) Np<larira Hl a r,—r frz'o C":? "'iza "r,r:Tr: • • • • zr^ ^rh'0 

und Sanbedriu U6a ^-sn '♦333 i"-Tr5'i ^s-'s:;*: rrr.rr "3-1 n^a 

ITsvy Jötti psa. *) Baba b. 61 a; vh »n 31^ a-i rH? "ffi» 
«öTTTO msrnaa "p ta mn. Mensehot €8b sa-'ama, vgl. Wenn 

Pank, Joden in Babylonien I S. 83. •) Baba k. 117 a mn i:m'' "sn 
-p-TSs 7aQM> 'J Berakhoth 25 a: ":m -rrrr "an "D"!: "zr, "rr, irx 

"w"?;. '1 Vgl. die zahlreichen fjtellen bei Funk, Juden in Habylonion I, S. 94. 
') berakhoth 37b: ^UTzp "iTnnn ^Jt ""i'Ä-^ai pns. *) Funk, Jaden in Baby- 
lonien, S. 47 and 9B. •) Mikwaoth 1 7: ITTTIM "D VO rr-p?: p79 nhm 
TWO rhrrh tV^^JI Thra iso rwo. ") VgL Nidda 67b and 

Baba k. H2a: pS=-«t rsmn rTOÄ j<nrcT snir ypm r-'rpr rs-cr. 

") lioBch haschant 16b: h^^z i":sr ma^ DTSi a-'T!, Baba k. 82a: 
f-'-.p "^ra^ nV^aa p"m «nw ms^r. 
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In größeren Gemeinden gab es auch andere, nicht rituellen 
Zwecken dienende Badeanstalten. £in Sehriflgelehrter sollte nur 

in Städten, wo solclie vorhanden waren, wohnen*). Da die meisten 
im Besitze vou Privatuntcrnebmern waren — nur in späterer Zeit 
werden öffentliche Bäder (Demosia) erwähnt'^) — , werden wir 
diese weiter unten bei der privaten Gcsundbeitsuliege austührlich 
behandeln. Die privaten Badebesitzer oder Baoemeisfer standen 
nur insofern unter Aufsicht und in einem gewissen Dienst- 
yerhältnisse zur städtischen Verwaltung, als sie beim Heran- 
nahen der Feste, wenn kein 'anderes Bad am Orte war, die Stadt 
nicht verlassen durften, wenn sie nicht einen Stellvertreter 
gestellt hatten^). 

In gleichem Dienstverhfiltnisse zur Stadt stand der Bäcker 
uDil der Fiisour. Auch diese durften vor den Festtagen ohne 
Erlaubnis der Verwaltung nicht die Stadt verlassen^). 

Fleisclibescliaii. 

Den Glanzpunkt derjeniL:»!: taliuudischen Gesetze, die 
sich auf die üti'cutliche Gesundheiläpliege beziehen, bilden die 
Vorschriften ttber die rituelle Flelscnbeschau^). Gesetze über 
eine Fleischbeschau, die auch für Hausschlachtungen obligatorisch 
sind, haben bisher noch wenige Staaten eingeführt. Gar für Ge- 
tlügt'l dürfte ein soldics (Jcsctz ii})erhaupt nirgends existieren. 
Und d<teh kann der Schreiber diest^-r Zeilen aus der eigenen 
religionsgesetzltchen Praxis versichern, daß bei einem bc- 
trilchtlichen Prosentsatz der geschlachteten Hühner Leber und 
Därme von Tuberkelknötchen besetzt sind, so daß hier die 
Mogliclikeit des Genusses tuberkulösen Fleisches fast näher 
liegt als Iteini Hroßvieh. 

Schon die Misehnu bietet ein ganzem Kompendium über 
Krankheiieu bei Tieren, deren Genuß dann verboten war, für den 
Schächter, den von der Gemeinde angestellten Beamten >), und 
die Gemara iugt eingehende Erklärungen und Erörterungen hinzu. 

Der oberste und \vicliti;,'ste (irundsatz ist, daß das Tier, 
dessen Fleisch genos-scn weideii soll, gesund und lebensfähig 
sein muß 7). Wurde ein krankes Tier geschlachtet, so mußte ein 

') Banbedrin 17b: C2n "TKfp "ffyrt tr^an rrx» na Taia n-»? 
»cm r-'Z" >^m?:r; r-i^T • • • • nrira -rrt^ Vgl. aneh Nsdarin V ) 

nud Besa 'M)h. Aboda zara I 7: r'SXn-»: r'2i P-S'r"':"": r^Tr ^2». 
') und *) Tonefta Haba ni. XI IM: Z'rr: cn"'? p2 n-nc "'^l 

Xrh ifyh cpn?;- ^i-.n ryä r^i-n s^n -,nj* es -psi z^z-h inhi'S can^ 
V"! r-aa er;«? nm c»n vrrvy Tat ttzto i? tt» ^? aar"? v'?i='"' 

Tra P1'w"!r! • • • • . ^( Es maß aber bervorgeboben werden, daß der Talmnd 

den BanitUrPn ürund nur io v«»reinzelt<*n Fnib'n aii^jil't. Dir» Gesetze worden 
ohne jede Üe^Tiiudung überliefert. „Als Hichcr darf u)au aber aunehmon", 
wie Prenü (Bibl. -Talmud. Medizin S. öSSj mit Kecht bemerkt, ^daÜ wohl 
Rücksichten auf die körperliche Gesundheit mitgesprochen baben". *J nnd 
Miscbnu Chuliiu III 1. 
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pewissor Giad von noch vrirhandem r Lebenskraft im Tiere 
testgestellt werden 'j. Die Tötung wurde durch Schächtschnitt 
vollzogen, wobei nach der Ansicht maßgebender Lehrer, die 
selbst cor gesetzlichen Norm erhoben wurde, unbedingt die Hals- 
adern (Blutfceföße) durchschnitten werden mußten-). Der Sch&cht- 
schnitt hatte die Tötung des Tieres schnell und ni»v^diehst .si-hnierz- 
los herheizuführen. Danini mußte das Messer scharf und glatt 
seiui es durfte während des äcluüttes keine Pause eintreteD, das 
Messer nicht aufgedrückt werden usw. 3). Andererseits sollte dnrch 
diese Art der Tötung eine vollständige Entleerung der Blu^- 
ftiße herbeigeführt werden. Eine gewisse hygienische ßereehtigung 
dieser ^laßregel unterliegt keinem Zweifel. Je mehr Blut im 
Fleische zurückbleibt, desto weniger haltbar wird dieses*). 

Der8«dbe Zweck mag wohl auch bei dem Gebote mit- 
bestimmend gewesen sein, nach welchen» das Fleisch vor der 
Zubereitung in eiu Salzbad gebracht wird. Das Salz sollte 
das Fleisch von den lotsten Blatteilen befreien*). Diese Prozedtir 
wird aber nar in wenigen GroOgemeinden Deutschlands von den 
Organen der Gemeinde vollzogen. In den meisten Gemeinden 
wird dieses den Hausfrauen überlassen^). 

Von ;dlevgr<ißtpr Wichtigkeit für den Konsumenten ist 
die Untersuchung der llauptorganc des Tiere, namentlich der 
Luuge. Mau lese, was der französische Arzt Dr. Gueuau 
de Mussy darüber geschrieben bat. «Welch auAerordenlliches 
Vorberwissen!*' ruft dieser aus. „Die Ansteckungskraft der Tuber* 
ktüose ist erst seit kurzer Zeit dargetan; die Uebertragbarkeit 
dieser Krankheit -wird noch nicht von allen zugegeben — und 
siehe da, das Jüdische Gesetz der modernen Wissunscliatt um 
Jahrtausende vorauseilend, enthält in seineu Vorschriften diese 
prophylaktischen Maßregeln gegen die Tuberkulose. Denn wenn- 
gleich die Adhäsion der Lunge an den Seiteuwünden auch von 
anderen Ursachen herrühren kann, so ist doch die Tuberkulose 

') Cbullin 37 a: 17 ""i'N '?.s^'?':5 p t^TTO "31 rzzizir, PK znrzrt 
armen yvnso ^i 'Kst rrpar^ dm rm '(Km WTip9 fenai t3 ösncro 
nprro rrao tn d^«V« xrhro acgxn d^dot nrreVi nVife. •) Vgl. 
Chulhn 28 b: -«a-! rKTOS ""^h T'^ss TW VlCB tfff^ XVfTO "Wtn •'vs v^ro 
fT~r.r: rwSi ::srnn r« cmr^c tpra rrt^rr' imd 93 b: r-^ 
•»^csn •'^nai !«T:t cos ■p'r^i n^-p cio'^ nt^p -iir. "cnn ixczr, rn^r.-^ 

rrrrr 2-1 nts^^p^st tczi aic?: »ThTi fiaip z^'af2 fiiP^V^sm 

«TTT CTö«: ^nm tiarr\ arcK fxrhn nrt ranp warn *) Von dieten Vor^ 

Bchriften handeln die ersten zwei Abschnitte dos Traktates Chullin. 
*) Dembo, dos Schächten im Vergleich mit anderen Schüchtmetboden, 
Leipzig 1894, 8. 66. NoMig, Die Sozialbygiene der Jndeo, Leipzig 1894, S. 84. 

•) Chollio 118a: 111^1« p D« lAn '«QT -T» Hirn -«an htciüa nt« 
mn VT NP-:r":= rrrei rfrK «im an rrrw rw* rw nrmn rw» 

meiodeorgane besorgen sie in Altona, Hamborg d. a. m. 
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die häutigste Ursache Die Uebertragbarkeit vou Kraukheiten, 
besoDclen solcher, die einen epidemischen Charakter haben, 

▼on dem Tiere, speziell yon Schweinen, auf Menschen wird aucii 
au anderer Stelle klai- ausj^esprv'tclieTi -); doch standen nocli keine 
Wittel zur \'ortu^<unf,% mit welehen solche Seuchen hätten bckänipt't 
werden können, ^i'ur bei Nahrungsmitteln konnte man eingreifen, 
nur bei dem, was zum Munde eingeht^). Nach alle dem wird 
der Franxose Leroy «Beanlieu^) nicht so gana unrecht gehabt 
haben, wenn er die sozial-hygienische Bedeutung dieses Teiles 
des jüdischen Gesetzes mit den Worten hervorhebt: „Wenn 
unsere Schlachthäuser unter der Uebcrwacliung eines jüdischen 
Schächters stehen würden, so würde zweifellos die Zahl der 
ErkranknngaföUe Terringert nnd die mittlere Lebensdauer ver> 
Itagert werden.** 

Oeffeut liehe Austandsorte. 

Zu den Obliegenheiten der Stadt gehörte auch die Er* 
riühtung von öffentlichen Aborten» welche in gewissem Sinn den 
Bädern gleichgestellt wurden^). Die Ki-riehtung solcher Anstalten 

war eine um so zwinj^cndere Notwendigkeit, als es in Privat- 
liäuscrn an solchen mangelte. Wie bereits erwähnt, konnten 
die Machbarn niciit nur gegen die Errichtung eines Abortes 
Einspruch erheben, sondern auch nach Jahren verlangen, daß 
diese entfernt werden*). Sie wurden aueh in der Regel außerhalb 
der Stadt erbaut^). Andererseits wird die Nähe des Abortes beim 
Wolinhanae als Vorteil gepriesen^). BeHoiulers gelobt werden 
die geruchfreieu Aborte der Perser, welche mit einer schiet- 

') Zitiert voo Noasig, Di« Sozislbygtene der Juden S. 8fi. Vgl. 

Chullin 42a: r— - z-'z V'^—^r. r'^-'zt' 'Ji'Z"- r:'-: rr^rrrz: r'z^'j: "h^ü 
-zzr. n*?« :;'5n.- rrzz: -'7'?r: r-z*? z*?- r:*^ 

rp?S'':tr; zrisr, T»pnr; 1375 msr» raprs mpn nap-c msysnrw mh 

mrna rm ms VinsVs ^rt nr rrnas-nn st hst»». 

Chullin 4?ii: rpTp TTv«« Tnn '^nm Vn ^ ^-i rro:h '99 ichn r:-^ "an 
n-^x r^:'C':5 nt:- S2- nrs r:— wTnt f^^T- i=cc:s; rrin 

NTS "{rT"': rrh ^rr-r jc*: -es r-*!* nz-- rr^^z «ns 2" r:-V 
rr'cz vh \si nc-»-:^ --.rn "p'-'-irc na r%N rrr:>z r.'h irzcjT 
*) Taanitb 21b. ') Cbullin Ö8b: mnVZ Ons nTOTIO TTHSn 39 rhs» 

maen r::s mar: miDsn mna tms?:. ') Isnel ebes le« natione, p. 186. 

NoBsig, ebenda S. 87. *; Koheletb r. I 83: {«::~::2''SG nVl? T-^'r: rrs rrD 
■»:j«:r;i Tis -.ai -^h w x-:33 "isa apr»! m» dt» stai i'ü 

'n^'^rrz-, rrr-rr "prÄ srar sV - a-~aT» s=r-nra aira rrn nann in»"! -am 
1^ Ti-,^« nri"^ y.z»h C'msK p--^ "i« V"''-*« 1^ Trn» p r:r aVs 
mexsD ^rai msoarrz tq pa mar» 'h nna nor» rm p osn. 
•) Sanbedrin IT Ii: ^«o- DDn T^!t iVSrr vnan n-,«r r.z ^x- T'y ^3 

Nrrr: r-rt \r:—:r: r"2* r.Z'.rz "^'h- '1 Herakboth 62a: sai 

h^fz ^-T« r.ir, »»i-^-x "> Baba m. 107a: r-a «n^o -.'Ta rrr» 'p'^a 
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abt'alK'iidfn Senkgrube versehtMi waren'). Man unterseliied 
zwischeu ie»ten, bestimmten Aborten uud ^elegentlicli benutzten •). 
Die £iitfernuiig von der Stadt, in der die Anstandsorte angele<^t 
wurden, ist wohl auf die dadurch beabsichtigte Reinhaltung der 
Städte zurüeksaffihren. In spaterer Zeit scheint man aber auch 
in Privatliänsorn <\vv Reiciicn Al)orte erbaut zu haben. Nur 
ein. reiclier .Mann, der einen fjanzen Komplex von Gebäuden 
sein eigen nannte, konnte einen solchen erbauen, ohne befürchten 
zu müssen, daß er ihn infolge eines Einspruches werde ent- 
fernen müssen. ,.Wer ist reich?" lautete ein damaliger Spruch, «wer 
den Anstandaort in der N'&ho scinor Tafel bat"*). Arme Leute kf)nnten 
sicli eiiien solclien Luxus niciit gönnen, und es j^^alt daher als ver- 
dienstlieli, Aborte für die Armen zu errichten 'i. Für private 
Aborte galt das Gesetz, daß sie nicht für ewige Zeiten verkauft 
werden durften. Im Talmud ist auch von Abzugskanälen 
(Klonken) '«iftn-s die Kede. Durch einen solchen soll ein Heide 
in die Stadt Hctliur gelangt sein^). Näheres über diese Kanäle 
wird jedoch nicht ungegeben. 

Armenpflege. 

Die Aruieubteuer (Zedakah) war obligatorisch und die 
Armeuptiege wurde durch eine Kommission der Gemeinde- 
verwaltung ausgeübt. Zwei Armenpfleger hatten jeden Freitag 

die Beiträge einzuheben'^) und liatten das Hecht, säumige 
Zahler ev<'ntu<'ll /.u pfänden 'j. Reitrag.-<pHiehtig waren alle 
G<'tneindeniitglie(ier, mit Ausnahme der Armen un<l \\ aitien. 
Die Zugereisten wurden nach UO tägigem Aufenthalte zu 
Beiträgen fttr die Armenkasse (Kuppai, nach dreimonatlichem 

') llerakhüth 2Ha: rrz P'X- t)S "Nt""" "SCr TS "rn — 

V'^irrs rrsii:; Eikliiruu-,' Raachis: ~:r:-2 zrrt'. vr: r.-'trz 
iH'Z'oh ^si:"! ^s^iT?: "^y^r^ tiz^^z sin: «":%r! ßerakboth 23 a: 

•w« o»:t nrat ?2"t» pnma t^V'cp yhv\ scart rr^a^ »»n ipan irn 
ma te» nap acan rra «Vst i» uth rc;3 an -mm vcm an ia «nat a-i 

•«-1? öi22r?. ') Sabbath 25 b: n-'S "1^? ^J-'C hz 'CT* "2-; •-rs 

irrVc^ "p'^s Nsrn. *) Exodus r. XXXI II : p-^ann r^i^-^i "T«ar «nnc 

•»•73 Pisc: "pz- P\S2:;i:-s"i pi{<L:r;-':i pi^s'c'a r,'.^z x^'Z'^ npi«3 nair 
•cjsap 0^ pn^ 'nrt a^n ^ayßh skttd. *> Jer. Tssnith IV 68d: 

fitre-nm «a?a ^ rrh häO. Vgl. hierzu Gene»!» r. 16: »3 üTTlx: **: 
2''2*2n BTp':^ r;*":2 1T 1^12^2 "TZiV In» Talmud werden auch <li.> Vor- 
bältnisse bei Abzugakao&lca für Spill- aod RegCDwasser treregelt. Baba ra. 
10« a: pt:];p73 "jVo 3"'an ^^pr tt:» zrzh S'tJ PinSp*: "J"'n*a PT^i:n -zi'zn 
rriTPnpn ar. •) Baba b. 8b: T^'i w:^z p-3;: np-rs ho nc^p 1;-"' ^ 
trvsn mm Tiaxrt ^9 nrna \arw tws trcoa rna;: rpsfrea, npVn 
Tvchea np ^nnwi nrsVcs r^sa ""irren rnsrsfl Tvehoa rpVrarai 
'':rS ^■^mv psr rasj z^rn rtsi;; a""' h-z -m-rp □-•10 npiVm n^iaso 
i^rr; ^^-^h nsi? a^nr. 'i Baba b. ab: r^pnxrs pacw. 
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Aufenthalte zu solcheu tür die W auderbettlcrkasse (Tamchuj)i 
DAcli sechsmonatlielieiD su Beitrügen ^ittr die Bekleidungskasse 
und nach neunmonatlichem Aufenthalte za solchen für die Be- 
erdigungskasse <) verpflichtet. Die Verteilung wurde durch drei 
Alniosenpfleger einmal wiicheutlich, in der Rojjel am Freiing, 
für den Bedarf der ganzeu Woche vorgenommen 2). Aus der 
erwähnten Bekleidungskasse wurden größere Geldunterstützungeu 
fär Kleider Terabreicht. Bei letstoren ging man ^edoeh «in wenig 
•trenger zu Werke. Wlihrend man in be/ug auf den FJed.irf an Xahiuntrs- 
initteln deo Aagabea der Armen ohne weiterea glaubte, wurdeo üie 
wenn «ie nm Kleider baten, anf ihre Vertraneniwflrdigkeit nntenneht*}. 
Außt-r den festen alhv5ihentlichen TT nterstütziin^en worden die Armen 
bei verschiedenen Anlässen cv. reichlicher bedacht, ao z.; B. am Purim- 
feete, an walehem beeondere Spenden snr Erhöhung der Feeteifireode ver- 
teilt wurden*). 

Nicht minder t'iirsorglicli als (i'w dir ortsansässigen Armen, 
war mau für diu durcliziehenden frenideu Armen. Es gab 
öffentliche Bäume, welche besttnimt waren, den armen Wanderer 
zu erquicken und deren Frfichte daher von den Einheiraisclien 
nicht nach Mause mitgenommen werden durften. Es gab 
• »trcntliche nur für Wanderer angelegte Ziptornrn. aus welchen 
die herumziehenden Armen ihren Durst stillen konnten*). Kam 
ein Wanderer in eine größere Gemeinde, so fand er in der ge- 
räumigen Synagoge oder — wohl richtiger nach der Ansicht der 
Komrnt'ntatoreu in den eigens zu diesem Zwecke erbauten 
Nebengebäuden ein gastliches Asyl, wo er nicht nur die ersehnte 
Nachtruhe nach langer Wanderung fand, sDiideru ihm auch 
Speise und Trauk gereicht wurde ^j. Für da.s letztere sorgte 
die obenerwähnte Wanderbettlerkasse, welche wohl darum als 
Tamchuj(SchfiBael) beaeichnet wurde, weil man ursprQnglioh die 
Beiträge in Naturalien in Schüsseln sammelte. Man durfte dem 
Armen auch in der kleioaten Gemeinde nicht weniK<*r verabreichen als eine 

*l Baba h, 8 a nco nsip^ ff>OTn Tvcho •TTOr6 CT» Tordyo bpsi 
-«OD^ "io? wo rmap^ r»an rffpsh- ') Baba b. «b: xd 

r*:-^ r'zy. ncVcs r-^r r*:- r^2y. r-Ti: Sc rrc-- y.z-^. 

"i^'z r.'zycz r-Vnr':- z'iz'z r-n: — ins:- r'r—c z'"zit ysrs 
c*-.c np-Sm ^•'■ai'c rrcS'on rpSnr?:T r:cy::a n-^-'j: "ir.'zn mn^s 
•^h nc-ip zhn9 "^»ssh "nwcn rao Tvh nao anr: neip ar» ten ^ttwp 
•V'yrt. *! Baba b. 9a: framr^i^ rr"3 TW nCD^ *) Me- 

gillah 4b: -pptei BTa 12 'rzr.y TWSrt ürh fm^P^ ffrcrc ^-'zsn Vwin 
rh'yz N--"^: nsic: Z":r 7c nn-rrc -rc: m-^ 12. *) Tosefta Baba 
m. XI 13: Nrf sS^ -j-"^ r^rr»:^ H'b^ Sr\sT S'^-S ?r^:rr 
1= r:^ Sr nSs ir^: nS -Sr.r":c -h^-, r:cTri iip*?*: n-i-rj. r:c:ri zj^h^z 
vhrz tnrh ria •^cirrs Tnra Tn^ c^snV "nsw ^aw cp^r tnm -ravSi 

pica -lan npcn wr» «rp «61 wa ytrh zrsssn b6bs nm oi 

ir-2 yrS o^rrrtS "^CS"! rtrrxn nS*:*: ZT"" ""^tS. •) Pesachim 101 a: 
Tr;sn iSskt ir^in zt— n -pTEi^S J<r'::'':r "22 -^cnpS "h r-.'^h hi!i''^'<sn 
«ncna "22 'zr-, Erklüraug der Toeafotb: C-".*Jn kSk «rs:3 "32 «pm 1»^ 
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Portion Brot: wenn er übernachten wollte, das zum Nachtquartier Notwendige, 
und zur «Twähnton Brotportion Oel und (Gemüse; blieb er ilber den Sabbat, 
80 muQten ihm drei Mahlzeiten, die zumindest aus Fleisch, Gemüse und Oel 
bestanden, gegeben werden'). An Geldnnterstfltznng erhielt jeder Wander- 
bettler. selbst wenn i-r vou Haus zu Haus ging, nicht weniger als ein 
drittel Sclxekel *). Dies war natürlich nur da« ffesetclich bestimmte Minimum, 
tn wetebe« meh auch die Almoeenplleger dar klainaii Gemeinden halten 
inuGt< n, und zu -velrhen si*' die Beitrig» dar Gamaindamitgliadar aaeh 
zwangsweise eintreiben kuDuten. 

Zu den Obliegeoheiten der Almosenpfleger gehörte auch 
die Fürsor«^e für die armen Waisen. Hatte der Vater koinon 
Vormund für seine Hinterbliclienen eingcset/A — in erster Reihe 
war diea natürlich seine Pflicht — , so tat dies der Ortsgericiitdhof^j. 
FQr unbemittelte Waisen hatte die Gemeinde su sorgen. Die 
Fürsorge für die Terwaiste Jugend erstreckte sich nicht bloß 
auf deren Erziehung, sondern auch auf deren Vereheliehung. 
Einem Verwaisten, der die Absieht hatte zu heiraten, wurde ein 
Uaus gemietet, die nötigen Möbel gekauft und ihm dann eine 
passende Frau zugeführt. Verheiratete sich eine Waise, so mußte 
ihr der Aimosenpfleger snmindest 50 Sns als Mitgift mitgeben, 
war aber mehr Geld in der Annenkasse, so versorgte man sie 
nach Gebühr-*). 

Zu den Obliegenheiten der Almosenpfl^er gehörte endlich 
auch die Fürsorge für die Bestattung der verstorbenen Armen, 
wo es keine liesnndere Vereinigung zu diesem Zweck gab. 
In manchen Städten wurde dies vdii einer l)esünderen N'ereinigung 
oder „Bruderschaft"^) besorgt. Mitglieder dieser bruderschalteu 
scheinen sich auch mit Krankenbesuchen viel befaßt zu haben*). 

lieinerkenswert ist der Umstand, dal» von Krankenhäusern 
uirgcuds die Hede ist. Es ist aber säclbstvcrstündlich, dal» die 
Armen in den Gemeinden, wo sie in den Nebengebäuden der 
>^ynagogen ein schütsendes Asyl fanden, hier auch Pflege und 
Hilfe erhiejten, wenn sie von einer Krauklieit befallen wurden. 
Kin solches Asyl für Fremde soll schon Abraham für fremde 
Wanderer errichtet haben'), nämlich eine Tamariske, die er in 

') Toaefta Pea IV 8: r^^'Z Z"-':^ Z'^'rz^z ~2nrn -rr"? yrmz 

•pnm n msrpT iwa rrrroo. »» Bab» b. 9a: Buinr» V» tM? 

f'-c- r"i-Vr rrV*: -*:-j:r. •) Gittin 42a, V l: •-•."izv o^z'r'^'Züi 
rrw' - 3 nm:-?: raa' z-'i-r" -ax. *) Kethuboth 67 a: «"'•c'^n 
rffii» v^i^s- o^^a ^ '^t corrn?: r-nc^ vh rrnt^r, njt 
rrroD "th ond Kethubbotb «7 b: v^^xTin r-2 'h yzfo tKOT'h SQC a-jm 
Trau "6 T«ra3 "p nnsn i&von Vai na« ^. •) Moed Katan 27b: 
vom «3\t 6tr-inn. Geo. r. XIII 16: npa» vm MTOn p •"troBt 

') Gen. r. h^S'*: rs' =— rx Sn-*: rrr, sma» ;5"'f:ic Vc« 



Digiiized by Google 



— 204 — 



Berseba ptlanzte. Das Krankenhaus ist wohl, wie Preuß ') mit 
Recht bemerk^ eine Njichahmung dieser altjttdiflchen Elnrielitung. 
Das Hospital des Altertums ist der Sache und dem Namen nach 
das jüdische Geruth (Ger ~ Hespes), das jüdische Armenasyl. 
Wenn die alten Kommentare zu Num. 11 unter „Ende des 
Lagers" den W ohnsitz der Fremden erblickten^), so mag iliiH'n 
vielleicht ein sulciies Asyl für Fremde aus ihrer Zeit vorgeschwebt 
haben ^ das in manchen Städten sich außerhalb der Stadt befand, 
wie (lies auch bei den Synagogen der Fall gewesen sein wird. Die 
Verbindung von Gotteshaus und Asyl mag auch der mittelalterlichen 
jüdischen Bezeichnung „Heiligtum" (Hekdesch)für Krankenhäuser 
zugrunde liegen. Die JSynagogen mit den Nebengebäuden waren 
dem Juden die Zentrale, wo seine höchsten idealen Güter gcpHcgt 
wurden: Gottesdienst, Lehre und Wohltätigkeit. ' 



II. Spezialhygiene des Talmud. 

Die Prophylaxe des Talmud beginnt schon bei dem Lebens- 
keime im Mutterleibe. Man warnte vor allem, was diesem 
scliiidlich sein krmnte, so vor der Kidiabitation, die mjm in den 
ersten drei Monaten <ler Schwangerschaft für gefährlich hielt. 
In den folgenden Monaten wurde sie als zweckdienlich bezeichnet 
damit aber die Fracht keinen Schaden erleidoi wurde es der 
Frau gestattet, sich dabei eines Tampons zu bedienen^). Aus 
(lemsellx'n <;ni!iHe wurde wohl auch vor doin Uennsse des ÖLryjitischen 
Zvthos gewarnt, weil os, wie dio Kommoutaturcn bemerkeu. ein scharfes 
Abführmittel war*). Empfohlen wurde schwangeren Frauen liingegen der 
Qeaufi von weichen Speisen'), insbesondere eine Spois« von feinen (vier- 
teih'genJoBch liaacbij) Graupen, die für das Gedeihen der Fiucbt von besonders 
guter Wirkang sein sollte'). 



*) Bibliieh^talmndiaehe Hedisio 1911. ') Jalknt za Nnmeri 11,1 
i 782 nach Sifre satta : raspa owco ff«"or: "hat vnsn» w Tcrm nspa hssxm 

rrrrrr:. *) Nidda 31 a: rcx^ ncp "crrr r-:*-s~r: z'w-rn -cSw "ir^- -ir 
-s^i riwS^ rrc 2":— ns r.z^'i riwN? Z'rxrs 25t 
:m77:T pi^?3 "6in xs?:: "p "pnrc *) Jt^bamotu I2b: n^^rp -n^a an 'an 
na^m swx rcap np"'m rravü n:ap «prs rr^rcra nraa c^a pn: am 
rmn rra Vwan «fso Tvprflz Vco nnai? rrasn jrsa rram ren tKism 
:inx = ^ nr -rrx rvi rcö an na» rnap «rr: ^r-sn. *) Midratch 

r. «. Hoheli<'J 1,7 Auf.: '\''h'Z' 'hun z-'-^tr: Sr 'i zh'T '^c ""ris": "h ""^x 
nra ir.z rr- r.^z 'hbr. '■cz'hz'^ar, bzz -rrr*? r.=' rrz rrcrr;^ 
m^rh 2-^ rcprr: -»Tiis tt: rrzz \r,z x:-» np-c-n rrzD pa is*» r.i-air^ 
rrjaiTO^ n-^prin fST^i x^sa. •> Vgl. Exod. r. ni 4: rms 
mmz w rm mpxT» mss pa n-avn nao pa xy> rrm 

:rmaW3^ r:pnn vatai "»rra r:?33 anac nnr6 ünh r:prr:. v^'i. Joma 
47a: »rh'zz "p^P rrz-x 'jc-n rr-rtc r'n'rp p ■•ai r^r — ^« 

^"C-:) :p-ra '-«rNT y^h "Vr 'rr- —rj a-^cin Sa i":sn 
Np^'H ((T^ t^^] nana raa?:^ p-,':s*;a 1"- P"-^'' 
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Schutz des Neugeborcneu. 

Alle Maliiiahuien, die zur Krhnltuu^ drs Lelfcns der Nou- 
gebüieueu uud zu seiuer Krät'tiguug als erfurdcrlicli galten, 
wurden mit großer Sorgfalt dnrefagemhrt. Kam die ^lutter bei 
der Geburt des Kindes in Gefitbr, so durfte die Frucht, sofern 

sie noch im Multerleibe war, von einem hierzu behr.rdlich au- 
torisierten Arzt« ') zerschnitten werden. Hatte der ;;ri>ßere Teil 
des Kindes dm Mutterleib verlassen, hatte das Kind das- 
selbe Kecht wie die Mutter, und mau durfte uicht das eine 
Leben zur Rettung eines anderan vernichten Aber such im 
ersteren Falle durfte dies natttrlicb nur dann geschehen, wenn 
jede anderweitige Hilfe ganz ausgeschlossen war. War eine 
solche diirili den in der tahnudisehen Zeit bekannten Kniser- 
schnitt möglich, so mußte dieser ausgefülu t werden. Es ist auch 
öfter vou durcl» Kaiberschnitt geborcucu Kindern (Jose dophan) 
die Rede*). 

Starb die Mutter bei der (ieburt. ehe das Kind den 
Mutterleib verlassen hatte, so wurde der Kaiserschnitt sofort an der 
Toten vollzogen. Dies geschah selbstverständlich auch am 
ijabbat-*). IJeberhaupt durften alle bei der Geburt erforderlichen 
Arbeiten am Sabbat verrichtet werden. Als solche werden das 
Abschneiden der Nabelschnur, das Baden und das Einreiben des 
Kindes mit Salz aufgezählt^). 

Das liaden des Kindes wurde auch am {uliten Tage vor 
uud uach der Beschueiduug, weuu diese auf einen Sabbat iiel, 



SCSn XXnh. Naeh Kasehi das. stand im Traktat Benkhoth H7a die £r- 
klftriug ded Z r d alu eine Speiho von in vier Tmlon geteilten WeiseokSrntni. 
In uoRereu Aui^i^abi n iet f^ie tiii ht zu ÜDdeu. 

*) Nur eia »oldier giug btrof loa aas, wenn er bei der erwiUtoteu Operation 
die Matter rerletste. Tosefta Baba Kaniiua VI 6: Ta mtna mnna 'pirm HtüTi 
Tanc-aTai "rta -airr: rwprflsn tyach to« xm sr» vnnz -asD pnm 
itrr:^ -na« ct« "o*^ "nac p*^. ») Oholoth VII 6: x-r:- Tvemtn 

babbaiii 14 d ui-it-u; .pp -«5:2 ^TJi "cc: ^itr:^ •'rs K-cn 2-1 
•WC CK 1'^'" • 'o r-**» rrsT» an a-cn 

rz TTi^ rvt T«o Tcp tum «■cc vnsr, a-n aca n nar» 'c • oco 
rj« :.— r: ') Bikkurim VII 7: m-w nxnaa 2n»2 ■{■»-•wr -S'vS 

TT • '""ar cra nar^c* ^sn nj:" he-iit i:a rsn. Bikkurim VIU 2 u. a. St. : 
"rz^x V"*^ ''2" V'-^ "'^r;:*? n"? -im 'j:'^ ar;'^c t"",™ N3r:'i fcT? Ni:-:'' 
icr^r 'Zfzrh "Z'zr.-. -br,:b TwK--. Erakbiu Va: hü'^TZ'ü -irxt xct: "tk 
ncna n» crnpw Trc ';\s''3S raca nnm ■nöcn n^f rtseno n x mm 
i'&nn rat r^'ttirT ^> Vgl. die Miackoa 8abbatb XVIII 3: PK TH^O 
VI"— rz-wr: rrhr T^br>^' Z"-"^^ C")-?:?: nrrn 
;V-r'r. -ci^ -2- -la^an r«. Talmud da«. 129b: m^xn n^Jrsi 

:rQC2 t^n^?:c ^»=t:. 
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gestattet, weil das ßadeu nach Ansicht des Talmuds zu deu medi- 
zmischen Erforderutssen der Beschneidung gehörte'). Wie bei 
der Geburt wurde auch bei der Beschneidung auf die Gesundheit 

des Kindes die \vcit<;ehend8te Rücksicht genommen. Das Kind 
durfte dureli die Beschneiduiv:^ keinen Schaden erleiden. Sie 
mußte niclit nur bei kranken Kindern verschoben werden, 
sondern auch dann, wenn irguudciuu uugewuhuliche \ eriinderuug 
in der Farbe des Kindes auf eine Störung in den Funktionen des 
Organismus seldicßen ließ. So 8. B.y wenn das Kind ungewöhnlich 
rot oder auffallend blaü war, weil man dann mit Recht annahm, 
daß die Blutzirkulation noeh nicht «^erep^elt sei -). Bei kranken 
Kindcru wartete man nicht bloß, bis eine vollständige Heilung 
eingetreten war, sondern man verschob die Beschneidung noch 
auf einige Zeit, bis sich das Neugeborene vollstSndig erholte 
und kräftigte, bei schweren Augenleiden z. B. um weitere sieben 
Tage, bei fieberhaften Zuständen nach Sanmei um 30 Tage^). 

Ganz unterbleiben nmßte die Beschneidung, wenn zwei 
Kinder derselben Mutter oder von zwei Sehwestern je ein Kind, 
»las von der zweiten infolge der Beschneidung gestorben 
waren Man nahm dann au, daß die betretende Familie 
hereditär mit Hämophilie (Blutkrankheit} belastet war, eine An- 
nahme, die auch der modernen Anschauung über diese Krankheit 
entspricht^). 

Ueber die hygienischen Krfol;ne der Besebneidung selbst 
ist schon eine ganze Literatur entstanden. Wir l»eG:nii«?en uns 
hier mit dem Hinweis auf die neuereu statistischen Berichte von 
Breitenstein 1902 und Löb (Monatsschrift f. Harnkrankh. 1004 
Heft 6). Ersterer hat (bei 15000 beschnittenen und 18000 un- 
beschnitteneu Soldaten) einen fünfmal größeren Prozentsatz von 
an Syphilis Erkrankten für Unbcschnittene als Beschnittene, 
letzterer (bei 20OO nichtbeschnittenen und 468 beschnitteneu) 
geschlechtlich Kranken einen um 2 Ys größeren Prozentsatz von 
Syphiliskranken unter den niehtbeschnittenen gefunden*). 



'i Sübbath 134 b: muh ^3*1 Tih^'!:^ TroV f3 P~" I^STH?: 
:to vbr T^h'rn'i n'r^r,. ') Sabbath 134a: nrw 2?d 'p: a-i 
msy rro m ymsn na nfyvo xsh rva» rwai uvx "mh Tchn 

ITC -nx 7— p HTTi ■:n\^ r:h*:'\ "*:" ^= rVa:^ r::T*:rt rzt 12 

•»r!:^ ^^^^ rrcN rx=i k"-:;".!:- nii^-.'zh ^rz'^r. rnj« srs z-c -'hzzr, 
"»nssn j-rr? xir.c -pn"«-i -^rcS inirnr! •••cj-'yj ptst -'Z'z ^fz^ irc«-! rsia nh'^'O 
•6 nj^mn i m 10. husrfo v "wttn nh tttou rma tn la ^rrvn vh\ "n 
i'^Keh^ "haan tre rao t^p rm rm imn nVw. *i Jer. Jebsm. vm 9a: 

:0T' CcVa 1^ 'p-"^'^- ^^'^ ""'"^ r.'zr.r,. *i Jebam. 64b: trvrt 
spw n-rs ■'o-'V» ^'S"!» hvsn ^-••yc n?2i r^-\ yvoenr: nVn. 
") Vgl. Piduaa. Bibl.-talmud. Medizin, 8. S85. •) Preiut S. 643. 
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Erw&hnt aei noch eine im Jahre 1S91 veröflfeotlicbte Schrift von 
Bemandino, in welcher ilienur die obligatorische Kinführang der He- 
Bchneidaog, ähalich der Pockeniaipfung, verUogt und sein Voriaagen mit 
eioer gauzeu Liste von Krankheiten unterstützt, die durch die Beschneidung 
rnlifitet werden kttonen*)» 

JSüugliugatürso li^c. 

Besonders an{^«'l<'geii ließen sicli die TalmudlrhnT den 
Schutz und die Fürsorge der Säuglinge sein. In \\'ürdigiing 
der huheu Bedeutung der eigenen Muttermilch tür das Kind, 
erklärten sie das Stillen des Kindes als Pflicht der Mutter-), 
weiche jede Frau in der üblichen Zeit, d. i. 24 Monate^), er- 
füllen müsse. Diese PHichi erloisch auch nicht mit dem Tode 
des Mannes. Um dem Kinde seine natiirliehr ]>e.ste Nahrun;; 
zu sichern, untersagten sie der verwitweten Mutter, während der 
erwähnten Frist sieh wieder su ▼erheiraten''). Hatte die Mutter 
ein Oelabde getan, das Kind nicht au aüllen, so wurde sie nach 
maßgeben<l' II Ansichten der Schule Ilillels gezwungen, ihr Ge- 
lübde zu hn-ch<'n'') innl ihre Mutter|tflielit zu ert'iilleii. Seihst 
die geschiedene Frau konnte hierzu, wenn .sie vom Kinde erkannt 
wurde (das Kiud au sie schon gewöhnt war), gegen eine ent- 
sprechende Entlohnung gezwungen werden <). Der Schutz des 
Kindes erstreckte aich auch auf die Kost und auf die Lebensweise 
der atiUenden Mutter: man laaae sie weniger arbeiten und gebe ihr 
mehr essen'): hat nie vertraf^smäßig nur auf eine geringe Kost An- 
S|M-ue}i, so uiul.» sie sich eine reieldicliere Kost aus ei^^enen Mitteln 
verschallen ^J. Sie soll nur ein Kiud stillen und sich aller Speisen 
enthalten, die fQr die Milch von nachteiligen Folgen sein könnten, 
die sie verringern oder triilM n k<.niiten (wie von Hopfen, grünem 
Getreide, kleinen Fischen, Krde, nach Abaji auch von Kürbis und 
Gabuseha (einer Apfelart , nach K. Papa von Kürbis und unreifen 
Feigen, nach Ii. Aschi von Kankbrei und einer Speise von 
kleinen gesalzeneu Fischen, Mehl und Essig ^)). Empfohlen 

•) The history of circumcision, Philadelphia 1891, vgl. Preuss . henda. 
») Kethuhh. V 6: rüTTO rö*:!?! 2"-!?:'«« "«"^ n'2 tn T-^ir^h n-.i: 
rrrz^ r^r, rcir nrs rra"ir: iP^^r-CT nos a*'"':"!« bhr, r^a T-sa tt 
:r;:rsr! •'ZZ'z ir-ri'i't nci^n mz'S im;. ') and *) Ketbubb. 6üa und b: 
iffri ümtm «6 tt -nn xstn rmisn o^nor fra nhf^ mo rfpm xsar\ w 

'.'ZTn ".'CT. *J und •) Miachna Kethubb. V n um! Talmud ebenda. 69b: 

r7Bi3 t:"« neun: mp'^'n ncis sr na • • • -zz n« p'»:r!^; Talmud: r,^r, o»*! 
:n3S5n inp^riT ncisT mso "p: nnr^D^. *) Kethubb. V 9: Den 
jrrrraira ^ r6 Twbti rrr« nwrs» Tnmo np^ stto. *) und 
•) Jer. Kethttbb. V 3üa Z. 34: e^N "W« vh "«an -an -rast : rca r» p-waj 

S=s« ":z Kothubb. f^ob: i:: rh 'zrz'S "t: ^pn "cn 
•{^ ^r«r -z^r: r^=:s xr':^ r-.zz nn-un p sVt ~;= -rzT p-'rn vh 
mm nc3 "p» acnz ••a-i i-r: "äfc zhrh a-r-n c-iai 
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•wurde von K. Josua ben Lewi der Qeniiß des Weines, der die 
Milch veroiehrc oder sie verbessere'). 

Nachdem das Kiud entwöhnt war, wurden Eier und Milch- 
tunke als NahriiDf^siiüttel gebraucht ■^). Als besondere Speisen 
tlir Kinder werden Nüsse und geröstete Getreidekoruer, als schäd- 
liche Weiu und Fleisch bezeichnet^). 

Nebst der Nahrung wurde das häufige Baden und Salben 
mit Oel als für das Wachstum des Kindes förderlich empfohlen*). 
Manche Mütter badeten die Kinder in Wein^i. Auch die freu- 
dige (^Jeniütsstimumng und deren Einwirkung auf die Verdauung 
wurde als günstig für das Gedeihen deö Kindes bezeichnet 
Um disM bei dem Kinde bervorzurnleo, wurde empfohleo« dem Kinde 
irdr^nes Geschirr zu kaufen unH oh muh »einem rJeliebon zerbrechen zu 
liusea. Gelehrte Väter, wie Kaba, kaufteo denKiudem billiges irdeues Geschirr, 
um ihraa ZeistArangskrieb mit geringen Kosten befriedigen su können*). 

Jugenderziehung. 

Die Erziehung der lu;;eiid wurde bereits, soweit die Schule 
in Betracht komnU, behandelt. Die eigentliche Erziehung lag 
naturgemäß in «1er Hand der Eltern. F'ür diese war die Mög- 
lichkeit, ihren Kindern eine gute Erziehung zu geben, selbst 
bei der Wahl ihres Wohnortes ausschlaggebend. Es galt als 
Sünde, in einer Stadt au wohnen, in der es keine Schulen gub^). 
Die Mütter sahen es als verdienstliches Werk an, ihre Kinder 
selbst ins Lehrhaus zu bringen "^l. Zunäelist hatten sieh aber die 
Väter um die Ausbildung und um da.s Furtkommeu der Kinder 
zu kümmern. Sie sollten möglichst milde mit ihnen verfahren. 
Fiel ihnen das Lernen in der einen Schule schwer, so sollte es 
mit einer anderen versucht werden^). Es wurde den Vätern 
durch eine besondere Verordnung der Synode von Usclia ein- 
geschärft, mit den Öühneu bis zum zwöltten Jahre nachsichtig 

tmp -»S^Bat "57at mdc an cwsTam snp -frs» -.sr -«a« nmjn ffcap tn-n 
tizbn -«pec iHrm xsnm ficra "frem n«« ■«« an vrxnsn 

•) Joma 78 b: Vtn {mcri ^?: ^ ?:n jra «pw n^rran est n-irx ■'^a» 
X»aKiz 'man stms h'.y etnmra wv»a «mc. ■) Midxaseh r. z. Hohelied 
1 7: *frvso mpxrrv^ nrpnr. sr-^x- r-^b^i rwa. Jallait U § 961 : -r«:^ 
•{•"»^ -ca -ra C"tx. •) Chullin 24 b: n-rrr sr:n ^? 'rbr """^x 
■p7;n Nrin •'?r;7: V^nr n'rr:*^ V^''"" s^'^J« 'b^' b^ "t;^ r;:c 

pnzpi nrn T7';r ^miV'a ''t:"'« "ipaoc yü'a. 'j Toseita öabbath Xlll lü: 
tränend nycreo t«a rca nsm-i naitn nsisi hue^on p "W. 
*f Jona 98b: irh •napm rv^.zh srnzi ^asw urh Tw rem «n ^. 
'j Saohedrio 17 b: «wcn can -'•r'rr ^J« 'hh~ mcr na 'pj'^* ^ 

tr-ipiiT t:^"i nanra -m^ Berakhot I7a: -p-^rT ^xra a-'Ta: 

:6«nc"»:a "zh irr-rs •»•n-pxa. *) Taanith 8a: n*«n -i*::« xrph on 
Kim n?:ic*w rVr rrmo nrwö v:«?: Vaca ^t^aa -r<hy msp.i-n7:Vo n^sVn 
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zu seiu, wenn sie im 6tudiuiu niclit vorwürtä kümeo Er- 
wachsene Söhne durfte man aber sehon aas dem Grunde nicht 
körperlich zfichtigen, weil man dadurch leicht die Auflehnung 

des KIikIl'.-^ r?c^^en die väterliche Autorität lierbeiführen konnte 
und dudiiroli selber dii< l)il)lisc'lie (iobot: „Du sollst einen Blinden 
kein Uiuderuis in den VVe«{ legen" (Levit. 1^,14) übertreten 
würde '^j. 

Zu den Dingen, in denen der Vater seinen Sohn su unter- 
richten hatte, «gehörte nach manchen Lehrern aneh das Sehwiinini'n ^j. 
Aus laleinisclien und jüdiscIuMi Selirifteii wissen wir. daß die 
Jugend verschiedene modern amuuteude körperliche Uebungen 
zur Stärkung und Stählung des Körpers vornahm. So erzählt 
meronymus, daß es bei der jüdischen Ju:;end iu den Dörfern 
und Städten Sitte war, runde Steine nach Kräften bis zum 
Knie, zu den Lenden, zur Schulter, zum Kopfe zu li'^hon; kräf- 
ti^j^ore jun^e Leute hielten sie mit strad" ;;i'sj» muten Armen über 
dem Kopfe, um ihre Kürperkrat'c zu stahlen^). Mit Bällen spielte 
die männliche wie die weibliche Jugend, Kinder und Reifere^). 
Der !>all ;;ing von Hand zu Hand, bis er endlich in der Hand 
eines Sj)ielt'rs zur Ruhe «^ciatif^te. J'nis. Snoliedrin 10."?3a, man 
Bcbleuderte ihn vun iiaud zu llaiid uud or tiol aic'at zur Erdo"^). Aa der 
letrt9n St»1le ist toq «io«m speziellen »Ball der TOchter" die Kede, wahr- 
scheinlich i-)t ein loiolitoror und kioioerer gemeiDt, wie er aoeh in der To* 
sefta Sabbat 10,2 orwilbut wird. 

Ein Hauptau;(cnmerk der Eltern war aber auch auf die 

geschlechtliche lli-wahrun^^ (h-r Kind'^r gerichtet. Die Kinder 

keusch zu erziehen, war die vorueiini-itf Aiit";^Ml)c der israelitischen 

Eltern. Sie fanden die Forderung bier^^u auch in dem Sehriftverse : 
„UaRsre Böhne ia ihrer Jagend wie groO^ezo^ne Pflanzen, utisere Töchter 
wif) K 'k^Unlon. die nach Tompolbauart aii-!Lr»>han«a siad''). Uns -n. <"hno 
wi)' i'ildnzon erkt&rte Kabh — das aiad dio Jüa^linj^») Israols. diu dua 
Qoschmack der SUade nicht gekostet habon; aasoro Töcbtor wie K3k^'<!lalen, 
daa siad die Töchter laraela, die ihre Virginitilt für ihre M&aner beirahrea'i. 



:rr;c ztu; -r 1:::. *) M.>«1 lCat.in I7a: xt: "^s*3 

Nr":-w2 s"^^:- -in-'? r;-*:x ^ins 132^ "n*: mm «125 sin.-j^ rt\-r'rn '^an 
t^'-sr*: irr -nr •'zs^t qts'^ -»3?pn. "i KiddiMcbia 29*: aatn lan w 

ltlV32 liarSnS t|!t ^rnavt* *l KommenUM' za Zaoh. 1*2,1.4. *j To^oita Sabbafeh 
X H: nsxr r,:'^-p -"n-rs rrüs Ttxsp Tns V^i^s ^ ^ >f »m. r. 

XV 2: Kobolüt r. XII II. •» Kobolct r. Xü 11: nr^-ns a^'DDn ''-131 

^e: "p y\s6 rhz^z nrxi -rh T'Ta "npn?3 rti nns rr: n:3 h's -»nsD 
n-nn Vap non rhsix: n:*«n ö^tq na ipshpü rrt tvtd rra • • • • lan 

: » vror^ *J Cwlm 144,12. P«waehim 187a: lar: an 103» 

rrjan maairrs nmo irrn:^ pn-'-nwa D''Wö^3 d"»3haao xna. nost aron 
x:2n crr irrt; s^:; '^sna- — nns iSx larv^ xna no» hom 
ynr^^i p-nrc nnsiira ^ts" n^ira ih» rriTS- 

u 
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Wohlwissend, daß Müßiggang zu Laster führt saht n sie zu- 
nächst wohl darauf, daß die männliche Jugend ta<^'Büber be- 

Bchäftigt wurde und /war möglich in riner Profession, die sie 
nicht mit dem weibliehen Gesehlceht in Berührung brachte 2), 
Denn sie hielten das ^Sinnen über die Si'inde fiir schädlicher 
als die Sünde selbst-*)". Aus diesem Grunde erklärten sie es 
als sündhaft, das Haar einer Frau, „selbst den kleinen Finger 
derselben au betrachten oder ihrer Stininie beim Singen zu 
lauschen-*)'*. Um jede Annäherung zwischen den Geschlechtern 
zu verhindern, wurde auch das Allt inscin mit einer Frau ver- 
boten'^). Um dir KiiKltT sexuell zu iK wahren, ließen die Väter 
nicht ihre Töchter zusammen auf einer Lagerstätte schlafen*"). 
Dasselbe galt natürlich auch von ledigen Männern^. Als wirk- 
samstes Mittel für die sexuelle Selbstbewahrung erkannten die 
Talmudlehrer die möglichst frühe Verheiratung der Kinder. Die 
Männer heirateten unter normalen Verhältni.^sen zu IH Jahren**). 
Wer zu 20 Jahren noch nicht j,Mdieirntrt liat, der sollte Zeit 
seines Lebens mit einer sündhaften Sinuliclikeit behaftet sein*). 
Die Grenze nach unten war das 13. Lebensjahr Mädchen 
wurden bald nach der Pubertät verheiratet, sie länger ledig zu 
lassen galt als Tc: ertretung des ficliotcs „Du sollst Heine 
Tochter nicht entweihen, sie zu I iizuchl verl« iti ii"' ^Levit. 19.29)"). 
Die Verlobten naißten sieh jeder Unkeusebheit enthalten, und 
der Bräutigam, der bei seinen künftigen Schwiegereltern Wohnung 
nahm, wurde strenge bestraft**). Erst mit dem Eintritte der 
Kinder in die Ehe sahen sich die Eltern von der Pflicht befreit, 
über ihre S{)r«.ßlinpe zu wnclien. I'ein wie Ellern UTid Kinder 
waren, nalmu n maiicbe Väter keinen .Güstau«!, ihren Tiichtern 
weise Kaisciiläge lür ihre Lebensführung zu geben. Es war 
das gleichsam die Krönung ihrer erzieherischen Tätigkeit. 



*) Ksthttbboth 69»: mnoo rtowt iVisn — rs -rr-^r -ai 

:r;*r.'T "-."h nx'^:*: n^»:"*:: nrrS rrr'tr. *) Kidduschin lotzto 

Mischna «'Ja: 'r'zh^ nVi zi^'czr, 2T "Tr\-^' x*? z*r:r: rr v-src 

rwxm. *) Berakboth 24a: mOK 'yo TfXip ^one^ 

irvena nro .... rrana • • • • tpsn m]Äa fens« iV>«d. 

») KiddoBchim 80b: PTrpp» rm mS» V^N WXS: TIC a? tmt TP%T» 
Jebanioth 47h: -rr,'' -jS "l Sabbatli (i.'»a: VsiXd Wa« 

dmobin 82»: nn» n^te TP*'''"» ^ Aboth V 2lj p 

tneinS mo9 rmwo. •) Bddaschin 29 b: rr-ci« «» «Ai reo irno9 p 

•.rrr^rz ^3. ") Sanhedrin 76b: pp "CS iTCCr:. ") Snn- 
hedrin 76a. VrI. auch Pesachim 113a: •'3-'. ■ ■ • • nP-.:TnS ^rn PS ^nn 

:n"üi3 ina «ncTsn nt aaypy. "} Kidduscbio 121: .... «rar« ai 
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Dann erst fühlten rie die hohe Befriediganf;, die uns nach einr-m voUhrachtea 
grofien Lebenswerke zuteil wird, ein Gpffihl de« Fri(«dens. dem di»« J'almud- 
weipf'ti mit den W()rt>>n Ausdruck vorleihen: „Wer Meiue Frau liebt, wiosich 
■elbat und sie ehrt, mehr als sich selbst, wer »eine äöhn«> und Törbtor auf 
den rechten Weg leitet und sie nahe ihrer Entwickehmg verheiratet, aaf 
den sagt die Schrift: .So wirst du wissen, daß Frieden in deinem Zelte ist^ 
da masterst deine Wohnstfttte und rermiiiseet» nichts" (üiob 5,24) '). 



Große Sorp^e verwendeten (li»> Juden in taltmulischer Zeit 
auf flie Ptlt'^^c des Körpers, auf die Pfieffe der Haut, wie der 
einzelnen Körperteile. Vor allem schützte man sich vor an- 
8tecken<len Krankheiten. 

Im Orient, wo der Aussatz in selirerklielien Formen eine 
der ^i^et'iirelitetsten Kranklieiten war, inuüte man aut die Is(diernng 
der vom Aussatz BefaUeueu abzielende Gesetze schaffen. Hatte 
schon die Bibel dafür gesorgt, daß der Aussätzige andere nicht 
gefUhrde, so lehrten die Rabbinen durch Wort und Tat, wie man 
sich vor Ansteckung schütze. vSie hüteten sich nicht nur, in 
die Nähe eines Aiissätziy:en zu koinim ri. iitslM'snndere wenn zu 
befürchten war, daß ein Luftzug die Krunklieitskeinie weiter be- 
fördern könnte, sondern vermieden es auch Speisen, selbst Eier, 
au genießen, die in einem Gange waren, wo ein solcher wohnte^). 
Auch die Uebertra^nng der Krankheiten durch Flieirn oder In- 
sekten war ihnen bekannt und von dem pprößten Aniora Pa- 
iKstinas von R Joehanan stammte der Ruf: „Nehmet euch in 
acht vor den Fliegen, die auf einem Aussätzigen gesessen sind^j: 
Der Schuts der rabbinischen Gksetxe erstreckte sich auch sof 
die Frau des vom Aussatze Befallenen. Wenn der Mann von 
einem solchen befallen wurde, hatte die Frau das Recht, sich 
von ihm seheiden zu lassen*). Im übrigen wurde der ge- 
sehleehthelie Verkelir, aueh für den Patienten selbst, als 
schädlieh erklärt. Insbesondere für den von der Aussutzart 
„Baathan" Befallenen, welche unter den 24 Formen von Aussatz, 



'I Sanhedrin TfUi: T*:rr' IST.': -p*!"' rtT^r'^m --153 iPCi« rx ^rT'Nrt 
"D n^T'T aip^- i^-^r pn^c*? "pro "jN""-'-"^ "V'"^ i-'ra 



9&\ rmn rm» iw« om m» ysnn r-nsfa -»rmca yr^ to» 

•19T89 mann *p UMH ^131 JBftT Hll ^WE) ^903 rUDÄ 'T TttSH ^NS "V^B 

j6 ■•ö« m n matwn nsro» "r^a ^sx -^^jf^ -2-1 kst' mrtvo 
yi^^n n'^i^'^S "h'^'^T rn. •) Kothubboth 77b: nnir, izrvr •'an r-nstt 

njraö stTsm -^t^ziz •'t'^« "ii" ■'cs •'n-n -2-1 r:"^^nj«a. *) Mischna 
Kethnbhoih vn 9: w UMt • tT K tT^ vr» 'pBTS "p* r^TBO VTVtrt 

trfymn ^jiuq ^oh • D^xspn o^uwia ipTflOM v^on SorVxn ip ysnso 
* * * yTW roTO 1^ »rasin^ mn ym. 



•Schutz vor Seuchen. 



:fionn "p: mpoi "ji^nK diVc. 
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die den Allen bekanut waren, als die schwerste und ge- 
fthrlichste galt^). 

Noch mehr als der Aussatz beunruhigte die Ver8chle[>puug 
der epidemisch auftreten Hon Seuehen aus weiten Ländern durch 
Karawanen die Gemüter. Es i'riilt«' nlx-r damals an Maehtrnittelo, 
die den Vorkelir von Stadt zu Siailt liättcn verhindern können. 
In solchen Fällen wurde nur l'ablen angeordnet-'), dies mitunter 
auch bei epidemisch auttretenden Tierseuchen, wenn eine üeber- 
tragung von Tieren auf Menschen au befürchten war*). 

Zu diesen prophylaktischen Maßregeln, welche die Ver. 

breitun;; d« r Krankheiten durch Ansteckung verhüten sollten, 
darf wohl uucli die Anordnung' gezählt werd<*n - die allerdings 
nur t'iir I 'iideanstalten erwiilint wird nieht auf den Fußi)odt'n 
auszuspucken-'). Üb und wieweit dies uiicii iii audereu «>tl'entlicheo Go- 
biiuden i<eaclitet warde. läßt sieb nicht m«br konstatieren. Nach epftteren 
Quellen «oll d< r spoiclifl im Oottesbauae jedenfalls mit den FSOen zerrieben 
oder bedeckt werden*;. 

Körperliche Reinigung. 

Die Hcinhaltung des Körpers wurde in Judfia uls religiöse 
Pflicht angesehen und gelehrt. An die im Exil Lebenden 

wurde von Palästina aus eine Botschaft iiliermittelt: Hütet euch 
vor »ler l^rireinheit'"'). Eingehender liat der habylonische Arzt und 
Gesetzeslehrc^r Samuel vor den Sehiiden, welehe die Unreinheit 
im Gefolge hat, gewarnt. Nach ihm bewirkt die Unreinheit des 
Kopt -s BUndheit, der Kleider Geistesverwirrung und des Körpers 
(Ji seliwüre und Schujerzen"). Die projdiylaktisehe Wirkung 
dei- lleinijTting durch kahe un<l warme liäder für den mensch- 
lichen Korper kommt auch in der alten Ueiii ili(>ferung H. .Te- 
hudus zum Ausdruck: „Ucätiur ist eia Trupfon kaltes Wasser am borgen 
und das Waschen der llftode and Fttfle im warmen Wasser am Abend, als 
alle Salben der Welt'). Als Heilmittel gegen manche Krankheiten, 
wie z. B. gegen eine Art von Kopfausschlag, hielt man das 

') Koihubboth 77 K: s-rci-."» "'•CIS?: ms pT r:s "2*. n?» 

i'fro'iz rtcp ips-i. ') Taanit 21 b: na^ trr^??: Y'^'ün ■n-'m 
«m V« fiirvwp TW ««Mnn -a »sm man» hurmoh rrh "mm ^w» 
ITOcn »an vnxrs «d-^ -?•:« pm». •) Taanit 21 a: rwa« 

•;•-"*-" rn*r:"C": -ms V'-"- phS-c*: *) Dorekh 

Jmn •floa. ') OoracU ebajim Kap. UO § 13: TKQ "pnrh im» 

:r393 TnS572 T« 'hm fsrrm roasn. •) Nedarim 8la: ürn irft« 

:KrpaTa-i?a "rrtm. Nedarim Hla: msrnnanff ^ h^TKO l»» 

^^•'ri'; Tn-:: -tV "y Sabbath KHb: rxiTii p^nnc pijs nc^a rmo 
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Bnflon tiir so riotwendif^, daß mau eiiif Unterlassung für It'bens- 
getiilirlich erklärte 'j Aber auch tür (it*^.uiide galt es als Be- 
dürfnis, gleich dem Essen und Trinken besonders für Menschen 
mit schwächlichen Naturen, denen man auch in der Traner zu 
baden erlaubte ^j. 

Diesen Gi sii-litspunkteii eutspreehend lehrt eine alte Ba- 
rajtha: ^1^*^'" M»'"-" !! wisc'io tiiirlich tT»»sicht, ililndo und KilGe zu F.hr.in 
hfinos Srlinpf- rs^).- Ks ist Wold im kalten Wasser gemeint. Pas 
Wasschen in warmem Wasser wurde in der Kegel nur einmal, 
am Freitag, vurgenommen, wobei die Ansichten auseinandergehen, 
oh dies gleich dem Anzünden eines Lichtes zu Ehren des Sabbats 
eine PHicht sei oder nicht Ein Vollbad war außer den reli- 
gionsgesetzlichen Reinigungen von einer Unreinheit des Körpers 
— in alter Zeit auch nach j«;der Ejakulation*') — nur vor dt.'ü 
Festtagen vorgeschrieljeu Das Waschen der Hände war vor- 
geschrieben vor und nach dem Mahle, nach jeder Entleerung, 
nach ei;ii III Aderlässe, nachdem man die Nägel geschnitten usw.*) 
Nach den Mahlzeiten pflegte man auch die Uände mit Oel ab- 
zureibeu 

Diese Vorsehrilten galten für jedermann und in allen 
Ländern und Ortschaften. Das häutige oder minder häutige 
Baden hing aber von den jeweiligen VerhAltuissen ab. Wo es 
warme Natur- oder künstlich gewärmte Bäder gab — die meisten 

^ri Llcii StJtdto hntti'H solcfio sii- wriicti gleich <lf>r ^^t^aüo und dem 
Guttedbauae za den Objektüu [{ereuhnet, diu dio Stildte busitzea niäsHen "*) 



aK3 n?cpa 'frs» "p» jrsn n-^rs nr» vh^ Tiat ?*non im: «y» 
0*TiD''3n OTa 'freist -»ya "px. »j Jer. Berskh. 6,2: n Km "1 
rr^nc^ n^^rsD nns "pw*!? r^fr, rii^r-r: pn -t*: x-rr •j-^x. 
•) Mischna Berakh, 11 7 . "'-.'^j« • "ipcs -r?:.:; nrcs"- r:'?-'7z i^K"^?:; '•;) 

i-h T-pn-i^ -no« i^stxi tini-t» j«^ ^ra*: i-T^^r ijy 
•»» 5^:*js\^ a"ii* •':3. *) Sabbstb ßOb: rhsm rr» r:s cnx yrm iwn 
ivnsrh tt V:»b ^tfssca urs^ wp V'^aöa nr» Saa. •) Sabbath 2öb: 
trhsrn ir«T» n»^m nam rava T3 np^m 2-. t?:« sai -a T«ro an iw» 
rrr"n -rN" r*C" r''3~r li-rn^. •) Jpr. f?<ir;ik!ii>»ii fit.; ^-r* t'BI 
^N-i'c-^ -irr PNTr; n^'^zin n» "cppn V-^* ^~ T-^ "^^ 

i^Dsn "nvT nVw ipots 'äTZ':3yz i'ybr, yh^xrro. 'j Uoscb haschana 

16b: fe-a im9 m 'Oeh in« a*n. ') Bsrakhoth 43a: TTTT« 

hsfo ^ qs» vphtan lawn i^r xhoeo ^aa ta«m Tcaa 

^no Son "mn rmst rr Vo: "»nj«^ tjs; Pesachim ll2a: ttV« "OTCTsn 
■»•^T »P^p -ITC»: rff •c': st^i r:-'T»; ^pCT ■'?:t' n?2C -rr«:"^ rt^-p ^073 
K*:^ THE*: j<7 \s*: ri' x"?"! s-^i' tn -rnzf: n"^-^ 'w*: n*?' n^-c- 

ttnan mV» r» Ö*^"»"»!«; Berakboth 63b; D"«3TCän 'hat CPSnprm 
;D^r m ir-»» o-nrnnp orr-^m. •) Berakhoth 5»b: rw asrs tc« 
ns-an. Ueiah 39b: rnai nc»n r«an aimn -.•vn in« p iSsf 
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— wurde oft und gern gebadet. Selbst atii Sabbat suchte man 
die Oesetse zu umgehen, um su baden*). Auch die Geeetzes- 
treuen gingen ins Badehaus, wenn aucli nur, um den heißen 
Dampf einzuatuieu o(l<'r um zu schwitaeni da man die Dampf- 
bäder sehr hoch bewertete''). 

luiiere Ory^ane. 
A. T.iiiiije und üerz. 

Von I^iiii-^tMileiden 1h i Mttnsolien wird im Talmud merk- 
wür<lif:<'r\vt'isit' nicht p'sjnoclicn, was um so aiifTalleiuh'r ist, als 
von Kraukheitcu der Lunge bei Tiereu aelu- ausfübrlich ge- 
handelt wird. Für das Wort Husten finden wir weder in der 
Bibel nocli im Talmud eine eutsprechoude Bezeichnung Ks 
wild ^ VOM l'rnu>s (S. l'.<9) damit begründet, <laü in Palastina 
Lungenleiilen gar nicbt odur nur selten vorkamen. Wurde es doch 
auch in der Neazeit Ton Tobler (Beiträge snr medisinisehen Topo- 
graphie von Jerusalem 1885, S. 43) und nach ihm von Liebermeister 
(doutscho med. W. 1888, No. 20) als zur Heilunf^ für Limgenkranke 
geeigneter Aufenthalt empfohlen. Als hygienische Vorschrift, mit 
Bficksicht auf die Aimungsorgane, kann hdehstens die Kommunal- 
hygienische Verordnung, besUgUcb Teonen und KalkCfen, betraehtet 
werden. 

Oefter ist vom Herzen die Rede. Herzleiden waren sehr 
gefürchtet. Herzleiden entstehen, wenn man lange betet und darüber 
nachdenkt (durch die Enttäuschung, wenn das Gebet nicht erhdrt 
wird) Hun{;er führt Herzschwäche herbei*), auch der tägliche 
(alizuhaiitige) Genutt von Senf^. Dem Herzen bchadet auch viel 
Stehen*). 

Ii. MagendarmkaDal. 

Um den im alten Orient besonders grtürehteteu Krank- 
heiten 7) des Magens und des Darms zu entgehen, suchte man 

Jer. Sabbath III 6a: rft naioena • emas -nsoR "vom mm 
t«S?3^ m'«nS inon: naca rzc ;2-ir?3 V'^pr: pn "f^mo 

'n\-im ns-^m ttokt • r2C2 rr'^i-T -p-i^i «""m p2c T^m c::? in*« 
nsTn TCjn 'o^'^n T'r-'TO tt^ki •j-'^mm i-'Odd: Dvnh iTOro . nr-'T 

rei nioen mm t^ito o-nsom pi Ypvm f »nrv» ^^on pk 

jfen. •» Sabbath 40a: «d tTVn tXT^ Km rmw p iwb« "«a"» "©333 

C^srr "penn?: i^c X'^r.'z aha l"i3:^nr: r-'ss -•:::P'r;T "WX"«! und Aboth di 
X. Nathan 41,4: -^^in nr*'! yrr.y2 rw^'^ "h^n pt^- p pvt isi^c 

na 1"« yrn^ rr**! ■ «D"m ') und *) Berakboth 32b: "pTNisn ^3 

3*? nVn» nacn»» n^mn ^üsmem a^ awa ^rh vo qno na ^•»y»*» Tn^isna. 
•) Sabbath lOa: rm «»T« "«V» vcma •«arr» nir: N:in n -a rrsm mon n 

wnV w-Vn sp. »I Berakhotb 40 a: 8«qt» ^a« V*7"in2 S"'ann 

tch^ «c'?in*? r:cp"7 yxa »h K-^timUboth iiia: 

aS^ ncp nT^-rrw n'Vrrz ~2nP. in Baba m. 8,ib ist eine Operation 

iiater eiuer Art Narkose gedacht, waa hier nebenher zu erwähnen gestattet 
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die Lebeuswtiise mo^Ucliät geuuu zu regeln. lu erster Linie 
empfahl man stets eine den festen Speisen entsprecbenrlH Monge 
Wasser suzuführcn. Zu einem Laii) Brot einen liiu'lu^r Wasser'). 
Für selir wichtig' Ii'h'U man a.uh die lii'g:<-lnKifjif;k(üt in tl«M- Kv- 
näliruug. Jede Aenderuug in der Lolieusweise kauu V^erdauungs- 
besehwerden herbeiftibren Vor dem Essen soll man das Beddrfnia 
nach Kntlfci nn^, wenn man ein solches empfindet, bofViedigcü 'i. hei 
dem Mahle, soll man Mali halten nnd rechtzeitig auflniron '). Für 
achftdlich hielt man den Geuuti von Milz*). Auch einen zu reich- 
lichen GenaB von Pleiscli. fm Heili^um sn Jerusalem, wo die 
Priestor viel Opf'erHöiacli aßen und dazu Wasser tranken, kam die Darm« 
kiTinkhcit s<» hauti;; vor, daB ein besonderer Spezialist für Darm- 
krankheiten angestellt war. Eine alte Ueberlieiuruug zahlt zehn 
Dinge auf, die Unterleibsbesehwerden verursachen: Der GennB von 
Bohrlaub, Weinlaub, Weinrankea, von papilSsem Fleische des Viehes, 
von Rückgrat des Fisches, von eingesalzenen Fischen, die nicht 
gekocht sind und von Weinhefe, ferner, wenn man mit Kalk, mit 
einer Scherbe oder mit einer Scholle, die schon ein anderer benutst 
hat, sich reinigt. Manche sagen, auch wenn man länger als nötig 
ist, im Aborte kauert*). Für besonders L'"''tälii]ic]i erklärte man 
Jede zurückgehaltene Entleerung. Die. zuriickgetretene Säule (Stuhl) 
führt badrokan (= Hydrops? S. Preuü 190), der zurückgetretene 
Strahl (Harn) Jerakon (Gelbsucht oder Urämie) herbei'). Langes 
Zurückhalten kann nach der Ansicht R. Aclias, Sohn Jakobs auch 
Impotenz zur Folge haben"). Man empfahl darum, auf regelmäüige 
Entleerung au jedem Morgen zu achten. '»Die Entleerung am frühen 
Morgen ist wie das Stühlen fttr das Bisen**). 



sei. Ks heiljr. dort: M.i'i ihm ein hetiiulieridos rjetriink zu sc'ilMrfen und 
trug ihn iu ein M.iruiüriiHUs cl,)rt ötfaete mau seinen Haucti umi outuahm 
diesem i;anse KOrbo Ketteiie und breitete sie uns vor der Sonae der 
Monate Tammnz and Ab und sie bekamen keinen üblen Geruch. 

«) Berakhotb 40a: i^in "«T^ M3 '0>si tsm '\nh^s» nop':n i:m w 
roV Tm2z-\ a^r?:; S^bhAth 4i:i: ^nn 2i ^p^^rs nro v&i ^s« 
üT«: •'h'' r'y~r. •) Sanhedrin lüia: •>^^n r^np riDT "ira ^st:^ n?:« 
er?:. ') s.ihbatli 41a: "'ar. •ir:"!p"'5rrc -n:pS rrsn Vd.si Tsp:*? "f-,i:3n 
*> üittin 7üa: sr;-:;p r.i^ZT, yi-' "jt^jt: "c^:-^ "^nsirta -jm-irD 
X^jizh 'yns, rrrxo rmsz "j?3i:y. *j Berakhotb 44b: xah nop • • * Vira 
Q«?i2. *i Berakhotb 65a: VsWT rrsinnn a-!«r! an V^'a^a mav 
"UKKO ivfyn an an So T-nn nrnz -^''-'.T^'t a":-:; 2^:-::. •'?r- s^rp 
Tns^ n:p?:r:"i p^d-ihzi n^az n:p»:r:": ''"-''2 nrvam ns-iX y^^m^ 
•»fifra nnT* Z"rr22 i*:i:r n^-inn t).s TT'an in n:p^j. ') lierakhoth 
23a: •'t»^ ai.s- r.s x^aTs niinn miixf ittnr hsi''hf2i p 117*:^ s'am 
Xtpie* 'nrh anstn r« «tst: nrmn ■pS'^o Tprnn. •> Jebamoth B4b: im 
iBh nenn am rrp"»« "npy« unhvn wnn "«aD V'"'^''^ "a ««n« an 
ir.^hTi rrirr rr^rnr: .-s w-:r ^*:''^p-i xrx»:. ') Berakhotb 62b: nÄ'^S'» 

i»h'''\zh N'ICIDJO nnon IVZ^^- l*Ala Nachtrag «ur Bibliographie S. 18 fF. 
sei hier noch hiagewieaeo auf: M. Kornfeld, Zur mosaischen Speise- 
gesetzgebung in: Jiid. liitoraturhlatt vom 15. August 1876, aas Tirchows 
«Archiv für pathologische Anatomie und Püjsiologie".^) 
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GematsstimmUDg. 

Für die OeBundheit des menschlicheu Körpers ist die 
Heiterkeit des Gemütes von großer Bedeutung. „Drei Dinge' 

^lelirton dio 'rnlmiulij-toTi" '^i-liw äclu'n die Kraft des Mensclieii, große 
Keii^fi), Furcht »nd J^cluiUlhewubtsein I '). K.ibli lehrte: Kuiiiiiicr zer- 
bric-Lt den lialben Körper des MeUs^ciien und nach s-eiiieiii großen 

Salistinensifcben Zeitgenossen Babbi Jocbanan den ganzen Körper 0. 
lau wainte Ijcsnndcrs vor übermäßigem Trauern um Tote. Drei 
Tage soll man um einen Toten weinen. Wer sich über den Verlust 
eines geliebten Wesens mehr griimt als man es soll, dem stirbt ,bald 
ein anderer Verwandter*). Zur höheren Freudigkeit gehört ein 
geregelter Ehestand. Wer keine Fiati bat. lebt obiu' Freude') 
Ebenso wird Genügsamkeit empfohlen. Wer ist reich? Der sich 
fVent mit seinem Teile, wie es beifit: „So dn iBest von dem Fieifie 
(iriner HAnde, beil dir und wohl dir** 128,2), „heil dir anf dieser 
Well«»). 

r 

Hewei^ii iig- und Arbeit. 

Wie die alten Grieolim nkanntrii aiu-li dir 'ralimuUeliror, 
,.daß des Körpers Ge-s-undlieit <lurcli Ruhe uud Triigheit zu 
Grnnde geht und durch Bewcguug und Leibesübungen erhalten 
■wird". ^Der Meuj-cb stirbt nur infolge des Müßiggangs**, lehrte der 
alte Tanna Rabbi Tarphon"!. ^er wir«! dadurch wahnsinnig'', lehrte 
Rabbi iSinum bt n (J«malic4') Man cnipfalil eine nuiglicbst ge- 
regelte Abwechslung vou Arbeit, Bewegung uud Ruhe. „Aclite 
auf drei Dinge^. lautet eine Tradition, ^sitse nicht suviel, denn das 
viele Sitxen schadet den tinteren Körpei teilen; stehe nicht suviel^ 
denn das viele Stehen ist schädlich fiir's Herz und reise nicht 
zuviel, denn zuviel Bewegung schadet den Augen; darum verbringe 
ein Drittel deiner Zeit sitsend, ein Drittel stehend nnd ein Drittel 
gehend**). Für besonders wichtig hielt man die Bewegung 
nach dem Essen, denn die S|ir>isen golicn, wenn man nach der 
Mahlzeit nicht zumindest vier Ellen weit geht, in Fftulnis über"). 

•) üittin 70a: -:ri: -'TN" 'rr<z c**^-nr": z"":- r.'zyo 

"p-ji. ■) Derakbutli nhb: an» h'C "«sn r-.2TC nnrj« z", 

tim Vo nera ho t]» irx pvn lam * xntm tnaea rairt ir« p nnri. 
•) Mo6d Katen 8 b nDia irr! mut n» ^ 'vcm irv« in» ^ nvapottn 

••saS '3. *) Jebamoth 62 b: rWKXS «63 'TfO TVOIH lV T^IO 
M =1-1 •7"'-,cs< ^3Kn yzi'D yy'' ip^na n%srt Ttrvt 

rrir: r^-r^ "^"^nc:«. •) Aboth di K. Nathan I 1: -t:"!}« i-is-:: -an 
nh'czr, y^r^f: »hm rfz sns« Keihubboth öüb: p 'jv7ri* "'an 

CTcro 'nrh njraa ntorro "om Vfir»^» •) Kethobboth lUa: 

Tvep r.'z'br.x: rra-^^na r:="*r ^ri ::hh r:cp rr,"zyz: rri'^'rrz rsnnri 
Tf/zy yn':: r.z'^x:" h^ "p^-rtr; r^'r^Tz^D. c^^o na-'C-a ^•'h^ cs-rV 
na-^^ N^s ^hh n^L-p rrTT? r-rsm f'S r.i^^y nz-^Tt nira rrr?:? ny?» 
tnwn nm: r,z"zz na rr-v-y r.z^'zzi r,z I'n,:;. •) Sabbatb 41a: 
papn« ir^DK nt« ät» T^n «Vi ho». 
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Die Hcweguu^ soll womöglich auf ebeucni Boden gemacht 
werden. Das viele Gehen über Höhen und Abhänge hielt man 
für schädlich. 

Von höchstem Werte fflr die Gesundheit des Körpers wie 

der Seele hielt man die Arbeit. Sie erwärmt ihn (befördert die 
Blutzirkulatioii) ' ) nicht nur, sondern olirt ilm mich') Im (Jpgen- 
satxe zu den Küiiuth, die in der Arbeil etwas Erniedrigeudcä, nur 
fttr die Sklaven Gexiemendes sahen, lehrte bchon Schemaja, der 
Lehrer Hillels: ^Licbe die Arbeit!** Auch der Reichste soll sieh 
betätigen, soll arbeiten. 

Es soll auch die Frau, und bringt sie auch hundert Mägde 

mit in die Ehe, arbeiten ). 

Schlaf. 

Der Schlaf ist ein Naturzwang; die Kräfte des Menschen 

bedürfen der £rholung. Wer einen Schwur geleistet, drei Tage 
sich (los Schlafpa zu enthalten, unterliegt der fioiBel.slrato und der 
• Schwur ist ungültig*). Für den Schlat ist nur die Nacht geschufi'en 
Am Tage soll man nicht, keineswegs langer als 60 Atemzüge, d. h. 
möglichst wciii«; schlafen"). Man scblate nicht in den Kleidern^), 
nicht auf der Enle"* und lie;;e nicht auf dem Kücken 'i. Kranke 
schlafen eher ein, wenn das Zimmer verdunkelt wird' AU Schlaf- 
mittel wird ein gleichmäßiges Geräusch empfohlen, das darch das 
gleichmäßige Fallen von Wassertropfen auf eine Blechplatte hervor- 
gerafen werden kann")« 

Die Ehe. 

Der hilehste Zweek der Ehe is<t die FortpHatizung tlea 
menschlichen Geschlechts; bic gehört als erstes unter den 613 
Ge- und Verboten der Bibel su den allerwichtigsten und 
heiligsten Lebenspfiiehten des Menschengeschlechtes. Das wud 
nicht eher als erfüllt betrachtet, bis der Mensch ein männliches und 
ein weibliches Wesen, nach Scbammaj zumiudest zwei Knaben und 



•) Gittin 67b: rrhv^ nt r wflMn? : o r.zah': rh^-. ') Ne.iarim 49b: 
rr^Srn nzrrc rtSKS?: rhrn. *) Kethubhoth düb: -i^ix -.xyS» ^2-1 

n«"i273 nVaano nrsn ni^:?^ nc"3 nnso n«r ''h n^^rr-'n i^^c« 
rwT. *) Nedarin loa: nms TT'^"^ -"''2"* nc^c ■{-"i* ^^'^ nriaiö 
frhvh •) Erabin 66a: M7tl ViM "'13^ vh Tmrv* 31 'OM 

»rtrvh. •) Sokka 26b: rt93sn anen ro-^ TnT» dto mah Trau 

'."^■a: "p^-^a oisr: rrc ') .Toma 78 b: iwo "»xn 

■^••V) "»»tO» □•'"•S-^ 5tnr"^-l er:;"»:'?. ') Berakhoth 62 h: p s-'in 

{«Vtid^ «äüojo "Wort -nttya n:-^ "irst nmpn. •» Berakhoth 
18b: w )MaM vrh p Tovr* « *•) Sabbath II 5: rxsrmn 
p^ nWn "»»j: • • • • tsrt r». ") Embin lOia: pner» ^b'^mti 

tpa -!n« a^apa "j^fiotr □■»rni • • • . ^T«V?n "."b nnoi «tei a^p- 
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Bwei .MaUciidu erzeugt hat 'j. Wer sie nicht ertullt, gleicht dem 
Mörder und verrini^ert die Gestalt (den Machtbereich) der Gottheit*). 

Sie ist abtif auch vom hygienischen Standtpunkte aus von der 
höchsten Ik'fk'uluni^ tiir das iiKMischliche Lehen, «la sie <hircli 
(Ii'- der Natur entsprechende HeiVifdi;;un<; des dt-in .Mriischea 
iuuewuhneudeu FtirtpHanzun^stricbes eiuerseits, audererseitä aber 
darch die Beschränkung desselben das Leben verlängert. ^Un- 
zueilt führt ein frühes Altern herbei und mit der Ehe Terlieren 
sich die Sünden'^*). 

Bei der KheschiieBung soll besonders auf die. gesunde Ab- 
stammung d< r Frau fjOHi'htet wenh'n. Man nehme keine Frau aus 
einer epileptischen oder leprüscu Familie. Diese Vorachrift hatte 
offenbar ihren Grand darin, dafi man diese Krankheiten fttr erblieh hielt*). 

Das Alter der Ehegatten soll nicht zu sehr differieren. Ein 
Greia soll kein junges Mädchen*) und eine reifere Frau keinen 
Jüngling heiraten*). 

In der Ehe seihst soll die C"ohahitation mit ^laß ausgeübt 
werden. Dieses richtete sich nach dem Berufe und nach der Be- 
scliaßcuheit der Klteleute. MitUiggäuger (Männer oliue Ueruf) köuueu 
ihn täglich ausüben, Arbeiter, die nicht außerhalb ihres Wohnortes 
hoschai'tiirt >-ind, zweimal wtJchentlich ; die Entdlreihor einmal in der 
Woche, Kameltreiher einmal im Monate und die Seefahrer einmal 
in einem halben Jahre 'I. Gelehrte J^ind berechtigt, die Frau 30 Tage 
zu verlassen, um in der Fremde ihren Studien obzuliegen. Wenn 
sie zuhause situl, s(dlen sie im t,'e^c)declitlichen Gonuü maßig sein*). 
Auch das Vollbad nacli der Coliabitattou soll zu diesem Zwecke 
eingeführt worden sein'), llingegen soll man stets vor dem Begiuu einer 
weiteren Reise seiner Frau beiwohnen**). Die Cohabitation soll nie 



') .Jyiiaiuotli 62a: n^pri "rr —'2*5 pi:-: ^"'"rT -rc w":. 
•) .l.'baujnth h:»».: i^^xr r-rz^.i n'^-zz "j'N- b~ "i*:*« "Tr'^r "z^^, N'^zn 
•nc snKT -^Tra 2^r-T "^zxi'^ D^Jta sin- 3t ■^Env: •^tzsc'Z 2vn "^Dia 
TO Tvsxf DvA« ßto "o nwcD nroin tar»tt^nSo us'« apor» ^an inam 
trwsi ywB "frao "tcvn yga p rsn oren rmna spTsn OT«n 
•nn-n "s-ss arsi -^itrc n**:-::!. ') Sabbatb 152a: nrpr n?:Ta tiiiion Va 

V^r PaCDip: Jel.aniotfi üih: TTSiH m« KCZX: 'p'>3 tC^n "D »JZr, "-l n^x 

rrr: iix-i pci zr^ nx'^ ncx ni:*: -.'asrc i''""-'^'^ i^n:*!?. *< Jebamoth 
64 b; a-'r-nx?: rnc:;?::: n^t v^-- »"inDC?:73 ncs ais x^. N San- 
hedrin 76a: Jma n« iTOSn nr ^ w "TJMi • • • nrPCTn^ ^na rw ^fynn 
itprV- *) Sanhedrin 76b: pp «»s^ mSK irD»n. *) Miichna Ke- 

tluihhofh V s. ßi: ö-TC r^^ncn ,nr h-z Tb^^'^r-, --i-rr rr-rrxr: nrirn 
nc-;;^ rn« a^crn ai" a^ciyc^ nns a-'^twn r=-c= nr« a'^-i?:nr: ,n2ca 

D"«^5tn. •( Ketbubboth 62 b: nTirS"« ST PS\S a"»123n •*V'D^ ^ roV 

an ««"^■w rmm an "vxt vira •jn-» yno nam • cr^ v V9r2 htunoo "ö» 
T? vö« awsjon nt ^rzro an «mrän stm. •) J«r. Be- 
rakhoth III 6o: nfitTH nViaan nst irpm ipxt9 "pQ» la apr« w im 

Sa\^T T-i-i^T ip::'": i7^rr ■j-'^unna ^w^-.c t;* s^c »Vi«. 

") .löbam t)2b: r,T'C2 T'CÜ PX *T"ipE^ Z-S Z'^U ''■^h p rCin^ ''ZI 

( »unp N^i Ti: npcT •pVns wh^ "a m-'T ncxrc "p-j^sxT «ins. 
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ohue Eiuwilli-^uiig dur brau und .soll huI uatürliclie Weiae statt- 
fiaden'J. War seiner Frau stehend beiwohnt» wird von KrXmnfeo 
befallen, wer es sitzend oder auf unnatürlich« Weise tut vom De- 
lirium. Von seliädlicheii Folj^on für di« NachkommenscliÄf't i-t. w«!nn 
die Kitu/.(;pti()u im ^e:>cliwäcbtt>,u Zustande erfolgt, sei es, ilatj diese 
durch Aderlaß der Galten oder durch andere Ursachen eingntreten. 
Wer B. direkt nach der Entleerung iliu Colmhilation ausübt, hat 
epilepti'sehe Kinder. Man muß zumindest Minuten verslreielien 
lassen Mit böäeu Dingen behafiet siud die Kinder der iu Furcht 
erzeugten, der Genotsttcbtigten, der Gehaßten, der im Banne sieh 
berindenden, der Berauschten, der Flrecheu; dies ist aucii der Fall, 
wenn der Mann bei der Cobabitation an eine andere Frau denkt 
oder bei derselben scbiui die Absicht hegt, ijich von der Frau 
scheiden su lassen'). Wohnt er der Frau bei, wenn diese sich im 
unreinen Zustande, betindet, bat dies aussätzig« Kinder zur Fe)lge*). 
Keuacliheit im Umgänge zwisclien deu Ehegatten wird als zur Be- 
festigung des Ehebundes dienlich öfter empfohlen. Gott haüt deu, 
der im Umgange uiikeusch ist und die Sachen, die xwischen ihm und 
seiner Frau passieren, öffentlich bespricht*). 

Die Kleidung. 

Die Kleiduog gehört zu den notweudi^steii Bedfirfnissen 
des Lebens. Wer nur ein Hemd besitzt, ^^eliüit zu denen, deren 
Leben kein Leben ist*). Als besondere» \vieliti;.je8 Kleidungs- 
stück wurde dus Schuhwerk au^e»eheu. Man verkaufe selbst 
die Ballten des Hauses, um sich die nötige Fußbekleidung zu ver^ 
schaffen*). 

») Gittin 70a: ^^n*» ö^a rvh o a^Pi tn rpn Tai w» 

pjai Nco an n?3« "jpä-i 'h^i ana T'*''" arrrc ir»pn 

«rn an -d nan -it:« na i^ n^V -»t»?: c^r:3 ^3« "»"pt: c^e vhn »Set 

jnm nSwn «rn emVi tttitw aor«» rro ttitttw to» 

:jr"\^-! ^rrn-j* n-j?:^?:. ') Neflarim 20b: örnnS "'"ins i-i-pr n^i 
a-i "itt« '"«r 0132 T":"? ni anaa Di« rrnc"» ■'ai ir« 1X3» 
^ "T7"C •':a nitro nsn:« "»la nr*« "«n mn ron "«sa n^s ""i^ 
sncntn "«la «•'aian? "^a a^ nDina •'sa m-00 "':2 na*»-!» •':3 nmm 
■> Levit r. 15,6: ^wro rs nnrV P^"* Vo» V'a« ""a^ "W* 

:a-r-ns» irri nro rm mtD« ^s» ^Vino ^ t ^ rov^. 

«) Lovit. r 21,8: Sin "^Ti^ CTipn r— .21 \Hnv« p tv»c "a-, n'iwX 

ir-wN 1'^^ '•-"'-''^ a-^nai TCism 3"nr irar o»<s?:m Xedarim 2<)a 

uud b; nsoj: irx n-i»K nnTia i-'s-'B"' "psa nn •*:o7: aiVc «r-^ i^x« 
nooa snno3-> nV^Vn maEra «Sst n^^^n tpoa k^t n^-^^n nV^nra «6 

TJoen SB?» ma iV vnasn to vidsö ^» norr nea noawi noo nVa» 
mn» n-wwsa ^rr n« trw •'TS. •) Besa S2a: DTM i:a-i -an 

mi« piVr; nSn r^*- Sl^^ a-^n-ris c-^i a-'T. Pesacbim 

113b: T>^a-i7: D-^r:c rii^n-. • • • • a'«?3-j.-! p pm:': nrao. 
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Auch aut lieijihcit dfr Kleider wurde gesebeu. Und man 
suchte und Fund für die Pfliclit, die Kleider su wecliseln, einen 
Sttttispiinkt in einem biblischen Satxe'). 

Eindrin^licli «gewarnt wirrl mr Hem Trajjen feuchter Kleider. 
Gewaschene Kleider solle mau zumindest 8 Tiige trocknen lassen, 
da sonst in denselben Ungesiefer entstellen und das Tragen derselben 
einen Hautausschlag bewirken könne**. 

Ana mehr Ästhetischen als liyirienischen Gründen wurde für 
Frauen das Tragen von li'inenen Ivlei'lfiii enipfohlen *). 

E i 11 r i c- Ii t u n < i • • r ü a « l e h ä u e r. 

Die Üadeanstalten bestanden aus drei Abteilungen ^j: aus der 
Vorhalle, ans dem Ankleideraume, wo man sich vor dem Bade der 

Kleider entledigte und wo man sie wieder anasog und aus dem eigent» 

liehen Hadcramne. Als Nelienriinme werden genannt, der I\;unn, der 
zur Hehei%ung dient, Kamuiern, wo die lirelter, die Ueclieu und die 
Vorhänge aufbewahrt werden. Zum Bade eehdrten selbstTerstMndlich 
auch Ilolznia gasine und Wasserteiehe, die die Bftder im Sommer nnd 
Winter mit Walser speiston*! 

Im eigentliclien Baderaume war das Schwimmbassin ^j, in manchen 
eine Abteilung zum Schwitzen, eine Art von Dampf- oder Schwitzbad. 
Viele nahmen nur ein Dampfbad nnd spfilten sich dann ab. Dies tat 
man zumeist an Festlagen, an welchen nnr ein solches gestattet war"). 
Die Dauipt bäder wurden sehr hoch geschätzt, weil sie die Ausdünstung 
des Körpers förderten'). 

Zum Bassin führten Stafen, auf welchen man zu sitzen pflegte"). 
Erwähnt werden noch verschiedenartige Kessel, größere und kleinere 
Wannen, Wannen zu FnUlj/idern usw.'"). 

') Siihhat'i 114a: "M-'^h X""- l-"'" ^^^-^^ ^'"''^ -~ 

a"«Ti na ^ aan «ssxao üsn ts^p ^rrrr -a-i nan Maei na «rrr 
nr-^. *) PssÄchiin U!fb: srwr rrh i-e: «Vi rrranah irrnrn ix» 

in.>« -2-:S T^"^ T~ t""'-^ "V ''^"'^^ Kethubhoih 

69 b: irre -Vr rrrr-^nV*» "^r*:;» r« pyc rrsi-^r; fir-r -2- ^:r. 
«) Sfihhath i'fa: 'w' "j-^iaS f"^"- vrr,iz77 r^^b 2:r:n 

•ny-i l->^-En mx.i s-yi r^wj -.t-h "psi rr'j^En «np»:. *) Baba 

bathra 67b Minchna IV: x^fssrt rw ynü:rt r» uro vh yrrasr, nn raiKTt 
•p va Vnsfz ijna nrrac rre Vri fi^n iV -ncsto "ps^ nrr^an nun 
"/T is^S"? n-sij« r.^ Z'T n-'-^^r, rs -r*: n"? -^z 

D^^DO N^-i psy f'^p'' »Vi 8tV"i T^sr rs s"? r\s^'-,r: r^: r«i 
1^15 •'in r!3";rn*c niz b^i nrr, 'h -'iJiu: pT3-. -{Tas:? n-wV"! «^n "jTSJi:^ 
mm m npeoBn ns-ran nn "sf: mh ^3 tat -^a yrsfo 
Ssi yrrxr. n«« c«n b^jktj ct:*3 n^n »Vi a'-rcir; m'z-'ai nwn 

IV"'-*^ "i^"" ih "-""^ "-J'' ""-**:*l*r. •) und '1 Sahbath -iOb: N'^T -'N 

-cz'isa Z'd -.rsa« rrrr^fr, am *) Sahbath 41 a: a^zn 'px'^w "t^k 
«Vsn p-'s». •) Beralchoth 22 h : s«rn;r "2 scifia st*' mn x— t -21. 
»•J Jer. Sabbafb 6a unten: WSS» und n^-'^TO; Sabbath 40b: o-'ip'iip 
SS ▼ersehiedeuartige Kessel ; Miscbna Jad^jim IV 1 : wfyxvt ryif — FdA- 
wanne; Sabbath 85 b: na'<n7 = kleinere Weane (Trof^l, vn Vs nr,:"!: 79 
r San w rzc yrrm prn mrVs rrs^r "h c^tryz pto arjf -»jcfVei "a rmn^ 
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la der Vorhalle zog mau die h>chuhe aus, nahm die Kopf- 
bekteldang ab, entledigte sieh des Gürtels, des OberkleideSt Oes 

Unterklciclc?; '). Das Baden war mit v«M;ichie(loncn Proseduren 
vprbuniU'n. Die wichtii^-t« war die KinreibiiiiL' init <*t'l"l: man proß 
es aut den Kopf oder prelite es aus weich gewordenen Oliven direkt 
auf den Körper. Man kannte noch eine andere Art der Einreibung. 
Man gofi das Gel auf eine Marniorplatte und wälste sich mit dem 
Körper auf dfrsplljen. Dioi^p Art ptlffjte man ahtM* nur bfi kranken 
und schwaclien Menschen anzuwenden'/. Bei gebunden galt dies für 
unanstündig. Als weitere Manipulation werden erwähnt: Die Massage 
des Leibes'), das Srlmhon, Gymnastik, wobei man die Arme bengle, 
nach vorn und hinten sticektc, dio Bt'ine zn den Hüften zog, bis man 
eich erwärmte und in ScliwciB geriet*^). Nach dem Schwitzen hatte 
man das Bad su ▼erlassen. Zweimal das Bad sn benutsen, nach der 
Abkühlung mit kaltem Wassor sich wieder mit warmen zu bespülen, 
oder nacbdeiii man die Kleider angelegt, an die Schwitzstellc /urück- 
zukehren, war dem Kaubo an der Allgemeinheit gleichgeachtet, weil 
man dadnrch den fUr die Nscbkommenden bestimmten Platz besetzte'). 

Zur Keinigun;r j ile-te man zu benutzcr: Xither und Sand, 
zerstoßene Ziegel, ein Waschpulver Bardar, welches au" Myrten und 
Veilchen bestand, ferner ^Sesumlrcster, die man mit Jasminro^eu w eichte 
und zu Pulver stiefi*). 

Nach dem Bade stärkte man «^ich mit einem Gla«e Wein und 
trank einen Becher Annmlin ckIit Aluntith. Krstert-^ hestand aus 
Wein. Honig und i'foÜer, letztere-« aus altem Wein, klarem Wasser 
und Balsam^. 

') Üerekh erez rabba X: rs p^C"^" "bTZtZ rs yh'r, rrzT" TSO 
r» -."r?: yntr\ ipiVn rs ucici t-.-r.n — r-:i ip-'S:: "^w":"! 'tzid 

:rV?:?2 n^:*^ *p umn TTP^aa nssrwsn rvsn njt -iTm. ') Sabbatb 40 o: 
••"MTSNa Vc "^b rr:T:h tc-:* y—':r, r'z^ •i' -rx ^rrrr: rrs rrs. 
'i Derekh orRz rabba X: irs: "j-^ir*: "irxi h'^yr^z "w'N yrr.'zh s:r:n 
• ^3p Ä^T ^"^'zr; lS isVn ^jiSn rrrrs y-'.z n'Z7'!2'y • ccn ^ -ancTa 

riDvf} yiar, vsin "^awjtn yvh T<feT ms« mr* hxy :m"5?V ^8© «""^i 2^3 

fürt*:- r-Tn 2"'-.-i':wS n*: r:':: r.-nr^'^ n iKSü • z^- »m-is rc?: nsi- 
'^.r, :":rc '2 h:rr^~' z-rr-: 'z n— -n^ • nsrc: r,- ^-r. yi'"z r":^ 
0*3"- ri« ^TU nr •'nn r.y^ir, Z'ji'^z •"iir*. tr'^iiz r,zzr^zr> • r;:nnr: nr 
:trann nx ^ru nr -nn tr-iaiw rpmsttm ^rrmm- *) Sabbath 
147b: r2w2 a^'T': -—z ■;--'2ö'awi 1531 w. •) Sabbath 147a: 

f nnir": n"?-! ■{^'^•^rn*: n*? ^ajt f yo^, Kommentar R. Ohanaoeh 

:— ncr?: "j-^r ni—"^ "i^r'r:: '{"«*:»:nr"':"! i—Tirn-. ' i Subbi'ih öOa 

und b: »TD (Müuch. llsclir. y'ZZ') y"Z^' K£w*C Nr:'a*7 ".ZT Sim TTO 

V»^ MS« «nVm i6rw «tJ^p tjor« ai i»« «na. Sabbath 
i4Ua: :r«ti yh'^^vn «m irwi pwV« T^v paca Y'Vstb« ym Tn 

"^a^ «apiy "ina rr^T von tonri vpv an im npnizh txmsn ""aV "»Tayr 



Digitized by Google 



- 222 — 

Warme Naturcjui llm. 

EiiuT i,T<)l.tt'n P><'!i» litlit'it fi iVfutcn sit-li die lii-ißon (Quellen 
von Tiberiiiö, von Emiuau» oder Chaiiulia 'J. Auch al» Trinkkur 
aehcänen sie verwendet worden ssn sein. Sie bewirkten einen 
leichten, wäSBerigen StuhP). Auch dem Wasser der SiloabqueUe 
wird eine solche Heilwirkung,' zu^^eschrieben. Die Priester tranken 
es, wenn sie zu viel ( )[>tei Heisch gegessen hatten, nm die Vei^ 

dauun»^ «iesHelhen zu tVirdern \). 

Krwahnt werden noeh h^eehader ^ i. kalte Fiil.'>l»;uler • und 
Bäder in Gewässern, die sich in ilöhleu anzusamuieln ptiegeu';. 
Die Seebäder wurden auch in geschlossenen Räumen genommen, 
in gelöcherten Kästen, die man ins Meer versenkte. 

Hy<riene der ilaut. 

Im Orient waren llautkrankhi-it» n zu allen Z<'iten weit 
verbreitet. Wie bereits erwähnt wurde, kauntt; mau vierundzwanzig 
Arten von Hantkrankheiten*). Zu den schwerst Befallenen wnrden 
die Leprakranken und die mit baalo rathan p^ez/ihlt. Die erfrieren wurden 
von der hosen Krankheit mitunter total ver^^tütnmelt, de^ Augrenlichtes 
und des Gehöres, der Arme und der Heine heraubi*). Die letzte« en 
waren durch folfi^ende ttuBere Krankheit s^^ymptome su erkennen: 
triefende Augen, FluB aii>^ der Nase,. Geifer aus dem Munde und die 
Anziehuns^ d«'r Flietren. Als Ursache der Erkrankung wird angegeben, 
weun sich beide Eltern vor der Kohahitation aur Ader gelassen haben. 
Aneh durch Uehertragung durch die Fliegen wurde sie weiter ver- 
breitet*). Als prophylaktische Maßregel werden erwähnt: Bäder im 



') Sabbuth 4(>h: ti^^z'j: ^tzn TT^pr:'! r:r-T- rs \r,^ TO». ') Makh- 
Bchirin VI 7: D"'''p3 V^*^"!^'-^' ^"^^ «''■QÜ "7: np-^r:. *) Aboth di 

B. Nathan 36,5: ira ^romh vom rrpoon thm ffnDipa tnnsrt ife^ vfri 
iipTT^ Say p q e i mV«n ^» rut ymo vn twipn. *) Mischna Mik- 

■nsr; msiDCS. '-) berakhoth rm". "'•^p r:«Ti r.Tirr "sia ncr73 

DnV r^j-sn -ni y-». *» Sabbatb 147 a: nnrTa "5:2 yrr-^n. 

') Vgl. oben. •) Taanith 21a: vxro WVO TT öJ OJt ffire ^ T^r na» 
ham rrm x^no «Sa wo *7sn T<fe"> '353 9SS'*prt T^T» *T03 OT«ÄT T'TV '310 

C'S';; ''hy^ xV-u tr"?: Sc "j'S^rs "jt:"*: "m*: r"22; y-ih 

aucb Korithoth III 8: "jTC Ti*: "t-r; *;rT "i'r::; ntiw ZTsn rS^yiT'^r: "2« 
rrv^js na rrira "onm «ci-in Sx« reo 2"Tr ^Sin a-Svr.i"'a T^rc 
tvioo vran9 «onm in» nov r6ni i3»n ^ow» «-r«a "ampi; Ke- 

thnbbotb 20b: "OWl ^fT^IO DO Onsip D'^DanD "pTO My^T "'S*! TttH 

nx nn it •pro. •) Kethabboth 77 b: x^r, w«ci on rpn «ran 

laet IPK"» "»Sr^ n"»:3 iS f"'!" ic'^'*0') shtc ."•T'^pr: •j-'p-r-i iS 
•»«a na "jS r-«S "^a D"'?J3 Sa« •'Ta c^ra »St «S» pa« «S »bo ai 
• 
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Euplirat, der GeuuB von Mangold und eine Art Bier von Uismi'). 
Eine «oderA Art fon Hantensacbläg^en wie Chatatin luini hSafig 
vor, «umpist auf dem Kopfe, aber aaeh am übrigen Körper. Sie ent- 
stehen durch Hunger'), durch genossene 'rier;.Mtl(', ofler auch durch 
mangelhaftes Abtrocknen der Haut nach dem Bade. Auch am Gesichte 
kann durch mangelhaftes Abtrocknen ein Ausschlag» Cbaspenitha, 
entstehen'). 

Haarpflege. 

Dem Haare, dotu Schmuck des menschlichen Kopfes, des 
Könip;' unter den Gliedern-'), wurd-' eine Kesondere Pfle^'c zuteil. 
Man wusch es im Bade mit Nitrum (^Nitber), mit Seifenkraut oder 
mit einer besonderen Erdart nnd salbte es mit Oel'). Der Ansfall 
des Haares konnte nach Ansicht <les Taluiuds durch Krankheit, durch 
die äußere oder innere Verwcndnii^ di-^ Xt^-jun"), »«iiies AetznÜttelSf 
oder auch durch einen plötzlichen ischrecken erfolgen^}. 

Wie das Haar des Kopfes Schmuck ist, so wurde es als Schönheits- 
fehler angesehen, wenn es die anderen (Jlieder — insb«s«)ndere der 
Töchter lind Frauen — })edeckte. Man schiirl) einen solelien ab- 
normen Haarwuchs der Kinder dem reichlichen Alkoholgeuuü der 
Eltern au*). Es wurden mehr oder minder kostbare Enthaarungsmittel 
angewendet. 

Ohren. 

Audi für da.s Ohr galt die Reinlichkeit als oberstes Gesets. 
Die unreine Uand, mit der man im Obre herumbobrt, soll abgehauen 

■»an-T tm rr^^icT: ■»"»•«1 'n^h "nw r^irr-z 'a''''Ti rr^:"? "jD^-: htti-'o 
KrDtm vem mrfri «^d -fioet trmo» -wen rrnW 
rrh Vwjn *w: yfyen ixpm vihpr^ «Ststtzi »sVa MNxn 

r.-^r^fzh r-.p" -rr.rz-t sn-'y-^s S'E"- -ir -^uj^-i ^rr nsTa r^n rrh !?''aD"i 
rn-^^'^Vp" Nr3'j:3 '^•^p'ci nn yr'X" th scj<t ■'s-ia ?2-t4« ■'n''"<7;n. 

') Keihubbnth 77b: "';!:'': ^323 irST "V?" ""^ '-^"^ * "'^5* 

rtm "«fta v^nm -dc ';-»-^t:;t v'^-nw "Wtt Vaaa. *) Midxaseh 
Oen. r. I 89,4: yvKsn T:hTf2 rrma *TO yera men jwsmo r»ea. 

■) Sabbafh 109 b: t^jn dtto "trri mr'^ "rim rr^nna rca X'^mn 
■rc«"a ö'':Ä:n c^s -d ^y, Sabbath I3:ib: isw •w« V«"!^*^' 
«"'»n »n-,:: •'CTa*'^ r:T:pr "xw Nn-^resn rr^S Tiap: n^-^ü =^3: s^i n-'D« 
Kp^"'on. *> Sabbath 61a: ■»:Da n^nn T:»<n yz^ nsnn 

triWH «tTW. *) Ssbbath 41a: UQBIpT '«MO >«15T riTDCW 

:pT»o ■•^ -wan ^-«S wan m*»»^ rr«^; Nidda 6«b: vh ^wn Jl^ rvm 

^riNU n'?^ -r:n "i N -raim 10,10: n573 Sc: TD dod S^« 

:-crc ^na^ n:'ss. ') Exod. r. 24,4: o?b T:"«2n •'ic'? n-cr: nss n 
n''3 nnips ;ia ir^rrt ys^ mm crra r:K-ii rtT a-^r na-rs ,7^2 ötk nar nrw 
WS -rasn Snars rrnn la r;s33:o ir:«n «im orcn pk nsm • Tan 
•wtm *p^VT an Vnw^ ört^ ^w» rvenso «nn . natia tp-w ynrp rm 
«wn Vmn. ■) Sabbath 80b: -Tajt iMt r^DD «tma rr^ (rrr rro m 
r^Bü rr^n:2 T^^a n-ctts ^ncn ■'a-'a m pna ai fm Tff rr«ö na Spo 
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werden, weil dadurcL Taubheit entstehen kann'). Diese kann auch 
dadurch entstehen, daü man eincui in^ Ohr hineinhläst oder ächroit'^. 
Der Arzt Monjoini h'hrtc. daLl alle Flii>sigkiiilen dem Oiire .schaden, 
mit Ausuahnio des Nierenauitea, welcher, lau ino Uhr gegossen, als 
Heilmittel für OhrenschinerBen empfohlen wird. 

Nase. 

Wie für das Ohr, so galt auch für die Nase Reinlichkeit 
als oberstes Gesetz. Die Nase darf nicht mit der unreinen Hand 
nach dem Schlafe bertthrt werden, weil dadurch ein Polyp ent* 
stehen kann*). 

Augen. 

I'ur die Erhaltung des Anganlichtes war nach Ansiclit der 
Talmudieien die Heinhaltung des Kopfes von der gröüien WichUg- 
k<*it*). Auch kaltem iind waniu' Wa>^cliun';t'n uinl Hädrr a(»ll<Mi von 
groliiMU Vorteile für da'^ Augenlicht sein. Man warnte iushcHoudere 
vor Berührung der Auf^eu ntit den Hiinden nacli der Mahlzeit oder 
nach dem Schlafe, ehe diese gewaschen \sut<it u Im crstcrcu Falle 
wegen des Salzes'), welches au der Hand niiiglicherwei-e haften 
gehlielu n, im letzteren Falle wegen einer Verunreinigung deraelhen, 
die durch Berührung der Körperteile im Schlafe entstehen konnten*) 
AIm schädlich für das Augenlicht wurde ferner das viele Clohen'), das 
Springen-) — fiir kruike Auir'^t) niicli da'^ Spreeheir'i — . der (»enuB 
von babylonischem Brei, von Kleieubrot, von jungem Bier und GrUu- 
kraut") und von Fischen") bezeichnet. Von den TrXnenarten werdwi 
dri'i als schädlich he/.eiclmet, und zwar: die durch Hauch, durch 
Weinen oder durdi (^^cliiiier/.liafleu ) Stulilgaii;; tlieUen Drei liingegeu 
sollen von guten Folgen für das Auge begleitet sein: von Gewürzen, 
vom Lachen und von (scharfen) Frttchten'*). Empfohlen wird ferner 
Honig und Süßigkeiten"), der Genufi von Weißbrot, von fettem Fleische, 



•) Sabbath 100 a: ro -p . . . . yispv T. ') Tosefta 
Baba k. ö,ö: im Ttnm "CTSO tttw nOD isnm ■ctjo ms. •) Sabbath 

100b: ÖIS**^ nhsK Nf.ldiim Hla: nt": Nw* — T NP'::^:*"? 

tfiTfir -r-V. ') El u bin 17 b: s-'^m fitTsos'C r^*:T:2 

*f rfiibinilh l<ifSb: T : • • • yibp-rt ^■»^r^ -r. 'l Kethubl.utli lila: 

CT^^V ncp rrr-'Sn. "j Uerakbotb 43b: irtm r^ai: noj ns^oo ntj n?:» 
en« ho rrr nur:?: mm twma. •) Nedarim 4ia: ^*nn vh rpa» T« 
an iKsn nnm a-n wm jr»a r»?n iVn jtVi 

tp'^^ cnn n3\n -la-'p ns; l'esachim 42a: nmsa ö'^— :x; z-'ian ndrs tt» 
stparr rw otdtsi D'r»yn ret waowi aSn r« ca-ca-c "»Saa.-:. "} Ne- 

diiriiu o4b: («25 «X yiSÖ t^3 PKTOO Itt« «ITt ÜVS^ yVfp Wl 

tvhsn» t(0 tmrt ffrrV- *') 84Ubath lö2a: mD"» 

Vsn pina CS ho rir-i «o^rr r-'n •'r^ h'Z". "{zr h'z rtr* zb'Z^ 

:r"c- n— 'c. Joma 8Jb: T'rr --«): y^^m npTr: -jz'^jz ^st oan 
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von altem Weine'), von Asparagus'J, von Mangold (Tharciin; ), uud 
insbesondere Ton der Lange der Gans*). Als Sebgles wird im 
Talnind ein Fernrohr (Schefufereth) ') erwMbnt. mit dem Rabbsn 
Gunaliel 2000 Ellen weit sehen lionnte. 

Mund und Zähne. 

Der Gerneh eus dem Munde war, nach der Ansieht der Tosefta, 
ein so triftiger Sc)ioidmi(i;Hgrund wie die Lepra*). Als Hauptmittel 

dagegen wurden iMeffer und Salz angewendet; man truf? auch am 
Sabbat Pteifer, Ingwer oder Zimt bei sich, um ihn in den Mund 
zu nehmen ^i; bei oder nach der Mablseit wnrde Sals gegessen und 
ans demselben Grunde, auch nach Getränken Wasser getrauken. Wer 
Speisen genossen und darauf kein Salz gegessen, an einem Tage 
Getränke zu sich genouiraen ohne Wasser getrunken zu haben, der hat 
einen ttblen Geruch des Mundes su befttrehten*).* Aus diesem Gmnde 
all iiiiin aiu'li nichts Grünes, das auf einem Lehnpolstcr gelegen war*). 
Das Loh K. Akihiis, da« er der Sitte der Meder sj)endet, die nie aul' 
den Mund, sondern atet.s nur die liände kUUten, ist namentlich auf 
hygienische Gründe aurflcksaftlhren. Dafür spricht wenigstens der 
Zusammenhang mit der vorher belohten Sitte, das Fleisch nur auf 
dem Tische zu Imeiden '*). Die Furcht vftr dem uhien (J«Tuche machte 
auch die Kcinbaltung der Zähne notwendig. Man schätzte aber auch 
die Bedeutung der Ztthne (Hr die Verdauung richtig ein. „Zermahle 
(die Speisen) mit deinen Zähnen und du wirst es in den Füßen 
finden*, lautete ein Spruch llahhi Meirs"). Sind einmal dem Menscheti 
die Zähne ausgefallen, verringert sich seine Nahrung, — womit ohne 
Zweifel angedeutet wnrde, daß bei schlechtem Kanwerkseoge die 
Nahrungsmittel nicht gut ausgenntst werden"). Man schützte die 
Zähne vor dem Dunste ih't* Bades"), vor der Säure des Essigs"), und 
hütete sich aucii vor sehr heißen Weizenspeisen und vor (kalten?) 
Resten von Bratfischen. Um die Ztthne wohl vor FXnlnis — schwarze 

') iVsachiui 42 a: r:?:ipn P8t T-"*'' viir"^?: n^-z" rrc'^w 

• «jQ^ "p"*! t"-- rr-'-r;:: rc p i'rs ZT-rn r^s '> 
rakhoth 61a: a^rr ^izh l^'Z n^i-r*? 2r^i zhh "S" sii-icc« psn "sn 
npo Va^ lafrvm. "> Berakboth S9a: }arv*sh ax:*» a^^ ne^ T>".rr. 
*) Chollin 49a: [mm V» !TT«fcO rT«^-| TKO N-p: rxh pTT a-i "nan. 
5) Erubin 4Sh rf^* "j"": — r;*w Ss^'y::- l^-S "*? -r*r: r-inCw x:r 
N'^ar »"S ip^inr; r:::3 rT-'? r:*"!-- s-'c^ rr.y.z' rrzz'z r':s n-c'?« 

Tp?:ir nra rrn na ii^nm n-icico. Kethubbotb <7a: -s^jn 

ciD^'?iE ^ra "tK ........ ciE^^ns ^rai "-""^ jrsir^ nm« 'pwso 

tmn rrn ') Sabbath 6&a: ncn rmV ^C^O. "i Üemkbotli 4Üa: 

m 1» arr z^"= r.ra vhi ^a nsro rhn te« i6i Vat» bo ham 

tncrr. •) Cbullin lOn!.: -^rx nS-: "Nr: xr"^» n^rr c*-,?: r^ixi 
ir,zr. rr-^ ncpi aic*: -.tz 'b ""n sr-rw*: zvdz »rrx hzi-,. 

") \nL berakboth 8b. ") Sabbath lä2a: ■'-'i'»:a TO'Cn "ZO^ piT. 

»•) Nidda 66a: i rn nf a tscrcpf in» ^ TTVä ipreo yro. *") Jer, 

Aboda zara III 6 S. 42d: tr^risS 9^ yrroon San. **) Ssbbath lila: 

ö-^-^V "Sri: yjzum urterth firam p« ina r-"-^ cc^n "pn 

»hm urt —ET xrrrps sr: }«"c-p j«S z^-:"r? 2*'-*^'? V«na a^am 

na» «cSt «n HD?: «s-itT jtSna «m «n «::''jt r-'rz""»i. 

16- 
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(kariöse) Z£hue werden im Talnrad erwähnt, die Kommentatoren 
aprecben abor auch von roten Zähnen') — zu scluitxon, nalun man 
Salz oder l'ruk:i, welches man bei sieb trog'J. Empfoblen wird femer 
dur UcuuÜ vuii Milz^J. 

Bei der Bedeutung, die man im Orient den ZXlinen für die 
Schönbeit der Frau beilegte, strebte man fehlende Zftbne ersetzen. 
Man machte Ersatzzähne aus Bein, Silber und Gold. Sie 
wurden aber nur zu kosmetischen Zwecken gebraucht ^ zum Kauen 
waren sie kaum verwendbar*). 

Muiidlnlhlc und KucIkmi. 

Manche b>peisen, die der Magen nicht vertragen würde und die 
den Tod herbeifttbren könnten, werden erst dnreb das ^sttBe Wasser 

d<'< ^limdcji'' (= Speichel' genießbar*). Der Speichel bewirkt aber 
au< li. <l.il'' die Speisen weich und schlüpfrif? werden, wodurch eine 
Verletzung der Eingeweide veriiiitct wird*^). Zur Keiuhaltung der 
Mandhöble nnd des Raebens wurde — wie bereits erwChnt — 
empfohlen, nach der ^^ahIzeit Salz zu nehmen und nach Getränken 
Wascpi- zu trinken. Atn THf;e hätte die Unterlassung dieser Maürejxel 
nur üblen Geruch des Mundes erzeugt; in der Nacht aber sollten die 
snrttekgebliebenen Reste (Kscbara) eine gefährliche Kruikbeit, die 
Bchwei '^ti' unter den DO.'l Todesarten, herauf bescliwiireu können, welche 
unter Erslickungserscheinungen den Tod herbeiführte. Es handelt 
sieb um eine Krankheit, die besonders Kinder befällt und auch 
epidemisch auftritt. Man hielt sie fttr so gefährlich, dab man schon 
beim t'rsten Tode'^tall in die Pn-annr l)la«ien ließ, während man bei 
anderen epidemiscii auftretenden Krankheiten dies nur dann zu tun 
I)flegtc. wenn sich drei SterbefÄlle durch sie ereignet hatten'). 
Solango der Ternpel stand, fastete der Priesterpo^tcn jeden Mittwoch, 
damit diese Krankheit die Kinder nicht befalle"). Es ist dies die 
von Aretäus geschilderte is^opa, welche im zweiten Jahrhundert n. Chr. 
in Syrien gewfltet haben soll, nnd welche allgemein mit Diphtherie 
oder diphtherischem Krupp identifiziert wird. Neben der oben erwähnten 
proplivlaktischcn MaUrej^el wird zur Verhütnnn;^ dieser Krankheit der 
GenuÜ von Linsen, zumindest einmal im Monate, als Heilmittel da- 
gegen der Aderlaß empfohlen*). 

') Xazir tVib: "l\~!-:rp ""rcTS V3^0 IITOin. Vgl. Maimonides zu 
8alih:(th H4b. ") SahbatJi Vthai "r'-l-n^ h^h'^ '"^-'^ oder "1^515). 

Jierakuoth 44b: D"'r*»S^ HD"' ^ina. *j .Sabbath ööa: y<3 "pS rorvi "jp 

1TO hsn •nan tpr ») Numeri r. 18,22: ^ n»^»» 

ITC P-irn ICK Vi« r7"""^- •) Eiodu.H r. 24,1: no ^21» rPT! *'VlSi«3 

•pr» r:"=:^r: n-.z s^n ims n::-iori ^^ytz ^va m-iv nnT: n-'n errros 
:my£2 rzr. rn <?: «nnc ".r.nsni inra ') Jer. Taanith 66 a: "«er 

jrno mso» w wr« • rraoaa iram lana wo vewo ho sroa« 

:mrrN2 -hn* i^t^ crr ir?: ") .ler. Taanith ^^Hh^. y^zTr*: •t: 'r-:-r 
;Dr;'»D "jirf --con n^rr n^o np'::"Pr: Vr. ") üerakbotb 40 a: 
tima "p^t: nnso» ysn» dv» d-'O^c^ rrw D'^ianya. Vgl. Joma 84a: T>rp?: 
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Diätetik. 

Diätetik \viir<l<> in richtiger Würdigung ihrer Be- 
<leutung von den Talmudlelneru ziemlich ausführlich behandelt. 
Vor allem wurde möglichst eiufaclie Kost empfohlen. Es wurde auf 
das Tier in seiner robusten Gesundheit verwiesen. ^Sieh doch, wie 
einfach das Tier lebt und wie gesund es daltoi ist". Der Tahnud ist 
indea nicht für die Askese'); heibt es doch an einer Stelle: Der Mensch 
wttrde duüber Rechenschaft ablegen müssen, wenn er sich irgend- 
«twas versagt hat, was er hfttte genießen können '). Kr will nur Tor 
allzuüp[)i;:;<Mn LMlit»n warnen, da ein solches jedenfalls eher zum 
Nachteile gereichen kann als eine einfache Lebensweise. Insbesondere 
wurde vor üeppigkeit gewarnt, wo diese nicht im VerhÄltnis«?« zu den 
Mitteln !»teljt, da der Kummer und die Sorge, die daran- < ut stehen, 
<len ^'utz»^n, den der K'irper aus reicheren Xahnin^'sinitteln baben 
kaun, bei weitem überwiegen. ^Lieber nur eine Zwiebel und im 
Schatten des (eigenen) Hauses ruhen „Iii nicht in vinl Gftnse und 
Hahner, damit du nicht unstillbare Gelttste in dir trügst«*). 

Auch auf Gleiehmfißigkeit wird Wert gelegt*). Für besonders 

gefährlich hielt man den plötxliehen Uehergang vom üppigen Leben 

am Sabliat zum Fasten oder vom Fakten zur reicheren Sabbatkost. 
Mau lieU darum die Priesterposten weder am Freitag noch am Sonntag 
fasten*). 

Was die (Quantität des Essenz aiil)elangt, s«» wurde nur vor 
UeberladuDg des Magens gewarnt. Ehx voller Magen könne boi 
einem eventuellen Zoroausbrucbe sehr bfise Folgen herbeiführen*). 
«Es sterben überhaupt weit mcdn* Menschen durch den Kochtopf als 
«lurch Hunger-*'), war ein weit bekannter Spruch Kabas. und nach 
einem anderen Spruche soll nur ein Dritteil des Magens mit Speisen 
gefüllt werden, ein Dritteil mit Getränken, ein Dritteil dagegen stets 
leer bleiben*». Zur Befcirderung der Verdauung wurde langsames 
E^sen und gnindliches Zerkanen der Speisen einplohlen^). Auch das 
Sehen der Speisen wirke betordernd auf deren Verdauung. „Ein Blinder 
wird nicht recht satt (hat keioen vollen GenuB von den Speisen), 
weil er sie nieht sieht''. Man esse darum möglichst am Tage (bei 
Lichte)"). 



«) Taaoitb IIa: «am «",7: n-:?rQ asn^n Ssi":*:: "."^s. ') Jpr 
Kidd. 4,12. ") l'eiachim 114a. *) .">anh©dria lUla: n 

Tttsn s^niü ü^fT'i mna» N3\sm a*»?"» ■«»■« ^3 '^h p Tsnn'^ 

SD"«??: "b-ir, rbnr pdt ■'•«na huctao. •) Taaaith IV 8: lostBi «»ttssin 

Tvrvh ss^ rtrre»» «Vc ^id na-ja in.^z n3an Tins "sd^ rao 
:"^ri?:" r':m ") und •) Gittin 7(hi: •r*'^- 'i^rx ir: in-^x yrh ""."^x 
*?r -T^rn o-rrnas'? w-'Vi: n:r;i c-^yj nn-c-. ') Sabbiitb 33 a: 
T.'ZlfZ -iTp "^^^ap -»es:. ") Herakboth 54b: ^■'3"'-iX?2 D''"aT nc^J 

x'oefro ^ y n sii cm ot« n-roai rw. Sabbath i&2a: "osa p-n 

:"n»'^3 nsom. *•) Joma 74b: wo r:h bam rvurno ■»» rwrn ir« 
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Die wichtigsten Nahruugsuiitt«?!. 

Das wichtigste Nahrungsinif tel bildete das Brot, welclits 
man aus Weizen, üerste, Kleie 'j, Reis, Hirse und Linsen^) 
bereitete und in der Regel mit einer Zukost, einer Kohlart 
(Liphthaa-KohlrabeoS), der Arme mit Sals und Essig aß«). Als 
für die Gesundheit zuträglich hielt man Brot aus feinem Hehle, 
als schftdlich Brot aus Kleie •'^). 

Das zweitwichtigste Nahrungsmittel war Fleisch. Besonders 
empfohlen wird der Genuß von Icttem Fleische, von einer Ziege, die 
noch keine Jungen gewurt'eu bat, obgleich es unter Verhältnissen 
sehftdtieh (als Aphrodisiaenm) wirken kann*). Als entschieden scbMdlieh 
erklärte man es für Rekonvaleszenten Für besondere Leckerbissen 
hielt man das Fleisch von Hühnern und (iän«cn*), welche man daher 
G&sten verehrte. Die Nahrkraft des Fleisches im \' erhältuis zu Graupen 
wurde als 1:8 jr^schKlsf). UebermKBigrr Fieisebgenafl ersengt Dann- 
krankheiten. Ein .Iün<;Hng zur Zeit lier PubertÄt, der '/» Mine, nach 
R. Jose eine Mine (= 370 g), Fleisch gegessen, wurde Fresser (Zolel) 
genannt"). 

Fische waren in niHuchen Gegenden billiger, in manchen teurer 
als Fleisch und bildeten die eigentliche Sabbatspeise. Kleine Fische 

werden besonders empfohlen, llir Kranke und Gesunde. Ihr Genuß 
schützt vor Darmkrankheiten und stiürkt den Körper"). Nor den 
Augen sollen ^ie «chaden"). 

Sehr hoch wird der Genuß von Eiern geschätzt. Ein 
weichgekochtes Ei ist ausgiebiger als sechs Maß feines Mehl, ein hart- 
gekochtes hcpser als vier Maß. Als gesundheitsschädlich wurden 
gekochte Eier, die man ohne Schale Uber Nacht gelassen hatte"), 

angesehen. 

Auch die üemüsegattnngen gtluirtcn zu den wichtigeren 
Nahrungsuiitteln. Besonders empfohlen werden scharfe Gemüse, wie 



») and •) Pecacbim 42a und b: Pfit X^UCrt ^=t- X^TiKt tTW ♦> 
-□■9 PB in ™ ^ "''^^ "nsw:» msiö xsisrtn 'irw f^rj nr™ 

:X":":c*T -•"•-rf.rc yrz':: ncn p *) Krubiu bin: rt'zi t-i-n rE2 'ps-r'^ 

ic-iir'c r:.^r* • • • ::'"C-r rs^ im*:. *) Berakhoth 4t>a: "^rtb azr, 

:"]-Q^ Y*"'^ Berakhoth iJb: "irnc:: yiiyz TfZ'C rsi ^''".y •'P'';\s*: 

:r6»a tpd ö353. ') Tosefta Zabim Ii »: aoa IC« orcD p ern 
tntrs) Sto ^ vo-nai yc^ t«n tfio loai ^vwm aSnn «rrra p rrrrr n 

tnan 131^ t^ai» O^IW. "> Berakhoth 67b: "J-— 'in?: mc? 

'."JTTC "ca • • : p t^x r:r)p "T'^m "rhni rtb'rr> ra ") Pesachim 

114a: 'ph'^Z'^r'' p-ns h^-ZT^ N^l. ^edarim 49b: «S^'n 

'•X'O'^z xrSn -iT N-"im N-i^5'«n ^S'sV nOTD. ") Sanbedrin VUI 2: 

^pi«3\Hn -p^ i^h rsn nrcm ^«a, ire» ««n) "wrann hotroo am TKnua. 
Bereeehit r. 72,4: POO TOS tnctt trr TBD« Ol iVn^. Berakhoth 67 b: 

;c'»:::p Sanhedrin 98a: n^n^ 'w^nr^c Na "r^i p i"}« Nr:n "21 

^edarim Ö4b: Z'^'^T^ "pOp Z-iTl m^V r,^^ ,^^^'^^1 IK» "»■•3«. 
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Knoblauch; dieser eiLhzt, macht das Gesicht strahlend, vermehrt das 
Sperma und töiet die Würmer in den Därmen'). 

Auch Rettich und Gurken — vun diesen nur die kleinen — 
und der Gesandheit sotrlglieh. Beide befördern die Verdannng*). 

Von Obst spielten Datteln und Feigen die Hauptrolle nnter 
den Nahrungsmitteln. Kreiere enrJImien, sJtttigen, bewirken Stnhl 

und kräftigen, ohne den Magen anzustrengen Sie erheitern, indem 
sie Darmkrankheiten und HämorrhoY Ion verhüten*). 

Von Getränken wird der alte Wein hochgeschätzt, der mit 
Wasser gemischt wurde. In der Regel ein Teil Wein mit zwei Teilen 
Wasser*). Man trinke zu jeder Mahlzeit, die feste Nahrung Uber- 
wiege nach der Ansicht mancher Talmadlehrer nicht die fiUsssigeN. 

Allgemeine Krankheitsverhfltung and Krankenpflege. 

Eotoprechend der hohen Wertschätzang einer gesunden 
Lebensweisei der wir im Talmud begegnen, sind auch die Maß- 
regeln, die /AUW Sc'luitze i^-egen Krankheil und frühzeiti«^«'s .Mtern 
gelelirt wurilen, nicht selten. Viele und an'^oselit'in' (losctzes- 
iehrer waren nämlich der Ansicht^ daß der Meiisch viel, sehr 
viel dazu beitragen könne, um eich gesund su erhalten. Behaupteten 
doch die Rabbinen, daß 99 Prozent infolge eigenen Verschuldens 
— d. h., wie die Kommentare ausdrücklich bemerken, infolge 
Außerachtlassung der Erfordernisse, die zu einer gesunden 
Lebensweis«! gehtiren — sterben'^). Diese Krfonlernisse erstrecken 
sich auf alle Aeußerungen der Lebenskräfte. Nach Samuel, der 
die Entstehung der meisten Krankheit auf den „ruaeh*'^), 
worunter wir bei der ganzen Qeistesrichtung dieses Gelehrten 
wohl kaum einen D&moni sondern weit eher atmosphärische 



» Niddal7a:^awTO«nan»niTODaa^w»Tni(inownopD'«naTrj 
snV^n p^y -nsD • • • • rttrhp rvr^ Berakhotb 4*b: nr» w "r» 

vrhih^rz j^rr-^a je:: i'^» '{"'-~ i*^^^* "'-"-'^ naia njfs ns-^ar jrnr 
«r'«^r: «n^i^ii': «nr*n «2:2 ■^ti-'t an xn« -«s etn^o ■•D'^'^p sr-^a?: 
isnx:2tz na^ i:7a"«n naia nsi-'z n^r-'aa Ninc hz «nyri2?3 ra-iS": «rcia». 
*» Baba k. 82 a: r!2-i?:T ^"«nxri '{■'n':;73T ^'»acs: arja m?:«: cian rrsian 
:d^5ä "aao 0^3 anm yntrt. •) Sabbath 108h; tßhyso hsrnso ts» 

^Onn. Berakhoth 67 b: mVi XO^ ^ K n^CC p9D vho 'm OWUXH 

i-iTz N-. *) Ketluibboth lOb: i:nc7: •'"irr n«m5a scn 2-1 

nr-i naon?: o"''^,2i rsc^^s m^27:T • • • • p:£?3 t&i pc«» ^c^oh ^tsotz 
trrmmm z'^ttz •'^•jra Sabbath 77 a: f iroo 0"«tt "^hn "vo ivam. 

*f Sabbath 41 a: tr"*» ^Vin pV*nn vm tn Tp^3« nno Al ho» Giitin 

TO.i: .... nrCT ^'ZS Man füllt ' \ Toil dos Magens mit 

äpeiseo, mit Geträakan. la Megilla 12a wird von der Mahlzeit 
Achaachweroacbt gesagt, daß man bei dieser nicht mehr a0 als t-ank, was 
aber nicht empfohkn wird. *) Jer. .Subbath XIV 14c: tr7Cr ^1?SM pam 

r.r>CE3 öTO nron- •) Baba m. 107 b: rrm nr. 
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Einwirkuugeu (^PueuniaV) zu verstellen haben, nacli der Ueberlie- 
ferung des palästinischen Talmuds gleich RChaninaauf Erkfiltnng *) 
zurückfuhrt, kann schon eine Acnderung der gewohnten Diät 
Krankheiten herbeiführen''). Auch der Genuß von schlechtem 
Trinkwasser kann iiacli dem bereits erwähnten Midrasch von 
den schädlichsten Folgen für die Gesundheit sein. Viele Exulanten 
sollen gestorben sein, weil sie Wasser aus dem Euphrat tranken ^j. 
Das frühzeitige Altem wurde in erster Linie aem unmäßigen 
Geschlechtsleben zugeschrieben^). Außer den erwähnten werden 
noch andere Anschauunjjen einzelner Lehrer erwähnt. MaTidu» 
führten die meisten Krankheiten auf Erkältimf^. niiderc aul die 
anormale Funktion der Galle und wieder andere auf die allzu- 
reichliche Absonderung der Nase und der Ohren zurück^). 

Der Arzt 

Man zögerte nicht, die Hilfe des Arztes in Ans]jruch zu 
nehmen, „yfer Schmerzen hat, gehe zum Arzte^ war ein 
bekannter Volksspruch und ein anderer nicht minder charak- 
teristischer Spruch lautet: -Ein Arzt umsonst taugt nichts"'^). 
Man lieü sich also nicht gern unentgeltlich behandeln, ob:;leich 
es nicht an Aerzten fehlte, die gleich dem Bader Abba arme 
Kranke nicht nur unentgeltlich behandelten, sondern ihnen auch 
die zur Kräftigung nötigen Nahrungsmittel schenkten^). Der 
Arzt kam wohl oft gleich mit seinem Salbenkästchen (vap&r.xiov). 
Er dürfte nicht von der Kommune besoldet, aber in 
vielen Fällen, von den heimischen Behörden (Gerichtshöfen) 
autorisiert gewesen sein. 

Der Arzt hatte seiu Augenmerk zunächst auf die Lager* 
Stätte des Kranken zu richten. Er schärfte ihm möglichst nach» 
drücklioh ein, ^nicht im Feuchten zu schlafen''^). Wahrschein- 
lich aua diesem Grunde scheint das Krankeulager mit Vor- 
liebe im oberen Stockwerke (alijja) auf^^cschlagen worden zu 
sein. Möglich aber auch, weil dieses luftiger war, was bei den 
engen Straßen und Wohnungen im Orient besonders ins Gewicht 
fällt, oder auch, wie Preuß bemerkt, damit der Kranke weniger 
▼om Lärme der Straße gestört werde 

Eine der wichtigsten Aufgaben des Arztes war die Re- 
gelung und Ueberwachung der Diät des Patienten. Als leicht 
verdauliche Nahrunfr^niittel wurden empfohlen frische Eier („vom 
Tage"), Fische, „Arsan" (Speise aus geschälter alter Gerste) 



') Jer. Sabbath ib.: nrcn ::^ru;n ^-.?2k pn">-xi ^sirci nrrn n 
nrata Qti». '} BaUa b. 146a: Ttn *>v«e. *) Ekba 

rabbathi EinlMttmg and Jalknt za ^ 137,1. *) Sabbatb lö3a: {jiuon V& 

'rhy rscip r::^* n^n. ') Baba m. 1071). ") Baba k, 46b: r,-h 

srwh ''zh •'3'«D. Baba k. 2öa, vpl IVeuÖ S. 34. •) Taanith 21 b. 
•) Sifra und Jalkut za Levit 16,1. Vgl. .Sabbatb 1,4 und Prenß 8. 519. 



biyiii^ed by Google 



— 231 — 



und ^Schatliitha" (aus ^i-rristctfii unrt*iti-n At^iii«'ii ziil)t rritcte 
Öpeiaej; ferner wohlriechende Aeplel, Trauben und l'llaunieu 'j. 
Als nachteilig für den Kranken galt der Genuß von kalten 
(Tetränken, von Ochsenfleisch, von gebratenem und fettem 
Fleische, von Geflügel, von gebratenen Eiern, von Kürbis», von 
Kresse, Milch und Käse, nach manchen auch der Genuß von 
Gurken und Nüssen-). 

Als Heilmittel werden eine große Anzahl von Medikamenten 
aua der Pflanzenwelt aufgezählt, die man stets auf nüchternen 
Magen nehmen ließ 3). Als heilsatn <^'a]t auch der Genuß 
von manchen Speisen, wie von Kolii, Maii^fold. Katnillen, der Tier- 
magen, der Uterus, die Leber: nach manchen auch der (ienuLi 
von kleinen Fischen^). Die günstige Wirkung des Luftwechsels^) 
und der Sonnenbäder <>) war bereits erkannt. Von Trinkkuren 
mit Siloab-Wasser ist schon in der Mischna die Rede''). Die 
Chirurgie srlu int eine für die damalige Zeit ziemlich hohe Stufe 
erreicht zu haben. Es wird von rjehirnoperationen gesprochen, 
die uiclit zu deu Seltenheiten <:;fh<irtrn ; zählte doch zu den Werk- 
zeugen des Arztes auch der Bohrer, mit dem der Schädel geüllüet 
wurde*). Der Kaiaerachnitt bei schwangeren Frauen wird 
des öfteren erwähnt Bei Tieren wurde auch eine Art Ton 
Tracheotomie voigenommen')*). 



Die Hygiene des Scimlciiaii Arnkli. 

Von Rabbiner Dr. II« I«. Baniberger, SebOnluike. 

Der Schulchau Arukh, das Werk Josef Karo s (^1488 bis 
1575), ist kein ausschließlich der Hygiene gewidmetes Werk, 
80 wenig, wie die Bibel oder der Talmud, denen er sich ja 
eng anschließt. £a finden sich in ihm deshalh viele hygienische 

Anordnung<'n nn^^ dicken Schriften wieder, daneben aber auch den 
neuen Zcitverhiiltnissen ari:;epaßtc, so daß er reich an wertvoüeui 
hygienischem Material ist. 

I. Die Laft. 

Orte, an denen größere Menschenansammlungen stattfinden, 
z. B. die Synagogen, haben einen größeren Luftverbrauch, und 
deshalb ist das regelmäßige Zuführen neuer frischer Luft und vor 

' Vf<l. iSoforim 16,4, Tosefta Baba m. VII 4. Sanhedrin 64a und 98a, 
Nedarim 4?)a, Fiernkhoth 38a, ProuÜ 613. Moraklioth Ö7a, Prouü 514. 

') Gittin Tita. *; Berakhoth ö7a. Nodarim 8b. •) Kethubboth 

103b, Gen. r 44,12. ') Abotb di R. Nathan 36,6. *) Obaloth II 8. 
•) Chollin 07 h. 

*i Für die fuchmänni.Hchen Katbcbiäge, dio er mir bei .\bfas(iuug 
erteilt hat» nöohte ich Herrn Dr. med. Siegm und Weifi, fioakowitz, berzHchen 
Dank aunpreohen. D. Verl 
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allem das Beseitigen etwa vorhandener Krankheitserreger Aus- 
fegen und Spritsen mit Wasser*^) notwendig. Es ist dies QUBO not- 
wendiger, al-! <h^r Seil \r. es gestattet, in der Synagoge auszuspucken, 
f^weil (las Verschlucken des äpeicbela schädlich und ekelerregeud ist''. Für 
die Zeit des Aufenthaltes der Gemeinde in der Synagoge M\i der Aaawurf 
soviel als möglich unachJidlich gemacJit werden, wie die Bestimmung besagt: 
„Ea ist wohl gestattet, in der Öynagoge auszuspucken, doch trete man den 
Speichel mit dem Fuße aus oder bedecke ihn mit einem Ualme** (Or. Ch. 
9ü.l3 u. 151,7). Uiu eine Hc'Mntri'iclitit^'iing der Luft in den Synagogen 
durch schädliche Stoife zu verhindern, wird auch bestimmt: „üevor uiau zum 
Beten iu die Synagoge hineingeht» streife man den Sebmutt yon den FdAen" 
(OfBch ('h. 151. 7). 

Ut'ber die Aulaye von TeuntMi. KalkötVn, Uerbereieii und 
liegräbuisplätzeu bostiiiiiiit der Seh. Ar.: «l-^ine ständige leune 
liege fünfzig Ellen von der Stadt entfernt, damit nicht der Wind beim Dreschoa 
ilas Stroh (SpreuJ in die Stadt trage und die Stadtbi'wohuor schädige** (Choschen 
Uamischpat 108,22). (Vgl. darüber: Gottiieb Merkel. Die SuiubiDhalatioii«- 
Krankheiten, Leipsig 1882, S. 20ej. In gleicher Weise begründet ist 
die Forderung des Seh. Ar., daß Kalküfen fünfzig Ellen von 
der Stadt entlernt sein niii.s.seii. Diese Grenzlinie <;\ht der Sch. 
Ar. auch liir die Anlage von Gerbereien an. Mit IMcksicht auf 
das in den Lohgruben durch die Berührung von Gaskalk mit suuron Beizen 
und Lohhn'ihen sich bildende, ans Kohlensäure und ScbwefelwasscrstoiT 
bentoliende gefährliche (Jemenge (Hirt. Gewerbekrankheiten. Leipzig 
1882, S. 47) ist dies sehr rationell. Ocstlich von der Stadt will 
der Sch. Ar. die Anlage von Gerbereien innerhalb der Grenz- 
linie von fünfzig Ellen gestatten. Denn der Ostwind sei beiß und 
verbrenne die beim Gerben entstellenden schlechten Dunste (Choschen 
hatuischpat ir>,'),23). Die Aufstellung von Hienenkörben in der 
Niilie der Stadt ist vom Sch. Ar. (1. c.) mit Rücksicht auf den 
giftigen Stich der Biene verboten. 

Für die Unterbringung von Tierleichen und die Anlage 
von Beerdigungsplätzen ist im Sch. Ar. (1. c.) ebenfalls eine 
Entfernung von fünfzig Kllen vom Wclehbildc der Stadt vor- 
geschrieben. Die Forderung des Sch. Ar. (.Tore Deal) 302,4), 
daß über dem Grabe ein Hügel von luindestens sechs Hand- 
breiten errichtet sein muß, entspricht ungefähr der Mfinchener 
Bestimmung vom Jahre 1870, welche für den Grabeshügel eine 
Il 'lie von 0,43 m verlangt (Sdiuster. 1- c. S. 1^42) Plbenso 
tiiidet <lie \<)ni Sch. Ar. (.lore 1 )eali 362,1) als die wünschens- 
werlest bezeichnete Art der Beerdigung: „Ks ist am besten die 
Leiche unmittelbar im Boden sa beerdigen", Unterstützung bei Nügeli 
(Die niedcrn Pilze, München 1877, S. 259): «Das Allerbeste w&re, 

wenn der in die Tutengewändor gehüllte L-irtinam nnniittflliar auf die 
mütterliche Erde gelegt und mit einem gewölbten äargdcckel bedeckt würde". 

IL Die Wohnang. 

Der Sch. Ar. teilt die Ansicht des Babylonischen Talmud 
(Berakhoth ö.'il)), daß eine gesunde, rcinlicli gehaltene Wohnung 
zu jenen Dingen gehört, welche die Gemütsstimmung des 
Menschen günstig beeluHussen. Dafür /engt die Bestimmung (Or. 
Ch. 633,8), diiU eiuo Festhütle, welche nicht zoiiu Fnlibreiteo hoch ist, 
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Mrdeu (jebraach atuiliittcureate uuzula:iei^ iät, woil Niemau<i iu oioor duiupfeu 
WobnuD(; sich aufhalten mag. EImdw die BeBtiuimun^ (Kben Haözer 73.2): 
"NVfan dio Frau besonders wubut, so muß der Ehegatte eiiio Wiiluiuiij; für 
bio uiieteu, liiü mindosteuä eiaen Fläcbeoiuhult vod vier Kilon l.äuge uod 
die gleiche Breit« hat. Bei der Wobnang mn0 ein Hof und ein Abort sieb 
befinden. 

III. Die Ernihmng. 

Der Sch. Ar. sieht einerseite die Beschaffung der für die 
EmähruDg notwendigen Stoffe zu angezeigtem, mäßigem Preise 
vor, andererseits die Auswahl der zur Nahrung zulässigen Mittel 

und (leren Zubereitung. Die Speisegesetze, wie sie (1«'r Sch. 
Ar. uns mitteilt, verfol^^en durchaus nicht etwa geiade nur liv- 
gienische Zwecke, sie lassen sich aber zum großen Teile durch 
die Gesetze der modernen Hygiene begründen. 

Von jenen Bestimmungen des Sch. Ar., die auf die Be* 
Schaffung der Lebensmittel zu mäßigen Preisen abzielen» braucht 
nicht erst gesagt werden, daß dafür ein sozialhygienischer Grund 
bestimmend gewesen ist. So hiutet eine X'orsclirilt: „l»io Bebörde iut 
verpflichtet, Beamte anzuüteüon, welche die Lebensmittelpreise kontrollieren ; 
4«nB es ist niebt zolftasig, dafi bei Lebensmitteln z. B. Wein, Oel oder Mebl mebr 
als ein Sechstel verdient wird" (Chnscbon Hamiscbpot 2'^l,2Ui. Von gleicher 
Absicht diktiert ist auch di'- Hc^tinimuiig: ,,<}erüte. dio zur Nabrun;?«- 
bereitung dienen, l. B. Mülilou, liacklrü^je, Kochkessel und iScblacbtmoaser 
können nicbt gepf&ndet werden und mflssen, wenn sie f;epf4udet worden, 
zurückgegeben werden" (Choscb*>n Hamischpat 97,H) Auch hier ist das 
Motiv, jedem die Möglichkeit zu bieten, den Lehcu-sunterhalt zu 
bestreiten. Sozialhygieuisch wichtig ist eine liestimmung des 
Sch. Ar., die auch das moderne Recht aus ethischen Gründen 
vertritt, daß nämlich dem Schuldner aus der vorhandenen Masse 
der Lebensunterhalt gegeben wird. Der Sch. Ar. geht in seiner 
•OBSlen Fürsorge allerdings weiter als das moderne Hecht and gewährt 
4em Schuldner „Nahrung für die Dauer von dreißig Tagen und fieidung 
fflr die Dauer eine« Jahres", (Choschen Uamisohpat 97,23), während das 
moderne Kecht nur ftir die Dauer de.-* Konkurses ihm eine entsprechend <> 
Tagesverptiegung bewilligt. Zur Diätetik gehört der Satz : „Zu IJögiuu 
der vierten Tagesstunde nehme man seine Mahlzeit ein; ein mit Stadium 
bcHchäftigter Gelehrtor darf bis zur sochHton ??nmde warton. aber er 
zögere nicht llLuger damit, sonst würe sein Essen ebenso zwecklos, als das 
Hineinwerfen eines Steines in einen leeren Seblaneh**. (Or. Ch. 157,1». 
Diese Regelung der Essenszeit ist sicher hygienisch 
begründet. — — — — — Gleiche Rücksicht nimmt 
auf die Erhaltung des Kräflezustnndos der Sch. Ar. auch bei 
den Vorschriften über das Fasten. Abgesehen davon, daß or es „als 
selbatverstftndlicb für veibotun blllt, einen Kranken am V'^orflöhnungatage 
fasten za lassen" (Or. ('a. f>lH,r)), iicstiiumt «»r, sobald der Knitike »iiMii Arzte 
gegenüber die Meinung vertritt, duLi er nicht fasten kann, für das frei- 
willige Faston, daQ „derjenige, der fastet, ohne dsS er kr&ftig ist, als ein 
Stinderzu be/eichiii-n ist" f')r. Ch. Ö71,l). K'jenso untt'rsa;;t er es den Gelehrten 
und Lehroru zu lasten, weil sie der doppelten Krartcentzielintig nirht ge« 
vaohsen sind (ib. 571,2), 

Für das Essen selbst werden folgende wichtige Katscldäge 
erteilt: „Man brause nicht auf wUhrend der Mahlzeit" (Or. Ch. 170,6). 
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Die Aufregung kSnnte deD VerdauunKsprozeS ungüDstig beeinflnnen. 

EbensM soll man darauf Rücksicht lu-htutni, dali niemand eich beim Essen 
vencbluckt: «Man darf bei der Mahl/ßit nicht sprechen, weil tonst die 
Speisen leicht in die LnlIrShre gelangen konnten, nicht einmal ,,Geennd> 
In'it" Boll man demjenigen, der nifsr, während der Mahlzeit /.urufen* lOr. 
Ch. 17U,1>. Ferner lehrt der Sob. Ar. (Ür. Üli. lldfi): «Wer gegessen hat, 
ohne Sals nnd Waeser dabei sa genießaDt der «etat rieh bei Tag der Gefidur 
üblen Mnndgerucbs, b^ Nftdit der gleichen Oefiübr and dazn der Er» 
stickungflgffahr auH". 

Der zweite Teil des Seh. Ar., beuauut ..Jorc Denh" (Er- 
kenntnialehre) umfaßt speziell die Speise- Vorschriftea und zwar: 

1. Das Schlachten (Schechita). 

Nach den Vorschriften des Sch. Ar. ist jedes Tier nebhelah^ 
d. h. nicht zum Genüsse gestattet^ das nicht durch das ▼or- 
schriftsmäßige Durchschneiden von Luft- und Speiseröhre mit 
einem hanrscluirfeu Instrument gct'itct wurde ( Jore Deah 1 — 26). 
Auch, wenn es nur zweifelliaft ist, ob Tier in dieser Weise 
geschlachtet wurde, ist das Fleisch zum Genüsse untersagt, wie 
nachfolgende Vorschrift bestätigt: „Wenn einer ein lebensgefttbrlich er^ 
kranktes Tier bei Nacht schlachtet und nicht wriß, ob das Tier nach dem 
Schlachten daa entweicheode Leben bekundende üewegangeu gemacht, so 
ist das Tier sie firflher Terendet an betnuditen und sum Enen Terboten** 
(Jore Deah 17,1). 

Maimonides (Moreh uohnkhim III 4**) begründet da« Verbot nicht 
▼orsebriftsmäßig geschlachteter Tiere auch damit, „dail dieses Fleisch schwer 
zn rerdanen, ein nngeenndee Nahmngemittel sei". Dieser Standpunkt 

'^ii 1 k'otoilt in dem. was Denibn (Arzt am Alexandor-Krankenhansp zu 
Petersburg) in seiner ächrift .,Das Schächten im Vergleich mit anderen 
Seblachtmethoden** Aber die hygienischen Vorztige der Entblutnng dea 
Fleisches durcli da« Schächten (f^eipzig 18m, S. .">,') f.) sagt. Hiernach er- 
scheinen auch die folgenden liestimmungen des Schulchan Arukb als vom Stand- 
punkte der Hygiene berechtigt Es heißt (Jore Deah 31,1) : „Wenn das unter» 
von den beiden, dSH rj^hirn umgebenden Hilutcheo gelöchert ist. ist das 
Tier trepha, und (ib. 32, I| „wenn der grüUte Teil der Haut, welche das 
Rückenmark einsohlieOt, durchgerissen iat, so ist das Tier trepha". In beiden 
F'ällen fiind die vasomotorischen Zentren einer l.ahiming aufgesetzt und die» 
hat, wie dort ausgeiübrt wird, eine Stockung des Blutes in den GefdÜen 
aar Folge. 

2. Die Untersuchun«: der geschlachteten Tiere 

(Bedikah). 

Der Sch. Ar. bezeichnet es als Pflicht, die geschlacliteten 
Tiere, deren Flei-^ch p;ejio8?<en werden soll, zu untersuchen, und 
zwar sind es acht Klassen von Terephuth, auf weiche dabei ge- 
achtet werden muß (Jore Deah 29,1): a) Ein Tier, daa Ton einem 
l.üwen oder von einem anderen Tiere angefallen wurde, b) wenn Hirnhaot, 
Luft- oder Speiseröhre, Lunge, Milz, Herz odor ein anderes von den inneren 
Organen durchlöchert ist. c) wenn ein Lungeutliigel fehlt, d) wenn die Leber 
oder die Flechsen am FuÜo fohlen usw., e) wenn der Leib (Keresl zerrissen 
iat, f) wenn ein Tier abgefitürzt ist, gt wenn Hiiokenmark oder Luftröhre 
gespalten, h) wenn die Kippen gehrochen aind. Zu dem Gebot der 

Untersuchung der zum Genuß bestimmten Tiere bemerkte Nossig 
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(Einführung in das Stttdiani der Sozialhygiene, Stuttgart 1894, 
S. 85): „Einer rflckhaltloBon Anerkennang seitens der modernen Wissen- 
S^liaft erfreut sich das Gesetz über die sanitäre Inspektiou der f^oscliilchteten 
Tiere, über Kascbor und Ti ropb.V. Kr teilt (a. a. 0 S. 86) auch das fol- 
gende Urteil des fran/.uaiKcbon Arztes Dr. Gui^neuu de Mussy mit: „Welch 
außerordentliches Vorberwissen! l>ie Contagiosität der Tuberkulose ist erst 
»eit kurzer Zeit dargetan ; die Uebertragbarkeit dieser Kranklieit durch die 
Nahrung wird noch nicht von allen zugesehen und siehe da, das jüdische 
QMets, der modernen Wissenschaft um JuhrtauBeude voraaeilend, enthalt 
in seinen Vorschriften diese prophylaktischen Maüregeln jjo^en die Tuber- 
kulose". Eine weitere Vorsehritt des Seh. Ar. (Jore Deah (30,11),. 
die er nicht als Trephage»ctz, dagegen als ^,Verbot wegen Lebens- 
gefahr^' bezeichnet, besagt: «,Wenn «in Tier Gift, das Henacheii •ehftd- 

Holl iHt. gefressen hat, oder von einer Schlanj^e orler Aehnlichem ge- 
bissen worden ist, so ist das Tier wohl nicht trephs, aber mit Kückäicbt 
auf die Lebensgefahr fOr den GennD verboten". 

3. Das Au.s8(*licidoti von Blut, verbotenen l-'et teilen 
und Adern (Nikkur) und das das damit im Zusanimun- 
hange stehende Salzten des Fleisches (Melic-iia). 

Der Öchulchan Arukh (Jore Deah Ö6,l) bestimmt: „Das liiut 
▼on Vieh. Wild und Oeflflgel, lowohl von reinem als aneh nnretnem, ist 

zom (i. rni ^e verboten". Ferner (ib. 64,1): „Dss Dnschlitt von Ochsen. 
IScbafen und Ziethen ist v<'rl'ntpn'". Maimonides (1. r.) S]iricht sich iih»'r den 
Genuß vou Blut und l'nKchiitt dahin uuh, duü ^io uicltt allein seihst schwor 
zu verdauen sind, sondern daß Kie auch das ganze Verdaungswesen nach- 
teilig beeinflussen . da\i oh dt-shalb Uberhaupt besser soi, sie sn verbrennen, 
als sie irgend jemand genieUeu zu lasBen. 

Weil diese Stoffe als unzuträglich gelten, müssen sie vor 
dem Genüsse ausgeschieden werden, weshub der Schulchan Arukh 

(Jore Deah 64, 6Ö, 66) alle jene Dinge zusammenstellt, die ent- 
fernt werden müssen. E.s sind dies sowoIjI lUut- als auch „Fetf-Adern — 
auch der üuftnerv nach I. Ii. M. — und fettige iläutcben, die über ein» 

seine Teile gezogen sind, z. B. Uber den Magen. Femer wird bestimmt 
(ib. 69.1) : „Man ninft das Heisch abwaschen, bevor man es ealzt'*. Um das Blut 

möglichst gründlich dem Fleische zu entaieben, muß es vollständig 
mit Salz bestreut werden (II). 61'. 4), zuvor muß aber das Fleisch 
im W asscr eingeweicht worden sein. Uud zwar aus zwei Uriinden : 

1. damit etwa auf dem Fleisch sich befindendes Btnt abgespült werde und 

2. damit das Salz besser seine blutentziehende Wirkung ausüben k(taine. 
Auch hierfür bringt Nossig (i. c. 87) eine hjrgieoisohe Begründung. 

4. Unerlaubte Speisemischungen. 
(Basar bechalab.) 

Es ist verboten, Fleisch und Milch, miteinander gekocht, 

zu genießen. Dies begründet Maimonides (More nebukbim III 48) u.a. 
damit, daß eine derarti^je Mischung zu konnnikt sei nii l eine üelierladnng 
der Verdauungsorgano liedeute. Hierfür, ebenso lür das Verbot des 
Sch. Ar. (Jore Deah 116) „Fleisch und Fisch" zusammen gekocht 
zu genießen, ist es uns nicht möglich gewesen, eine Begründung 
durch die Lehren der modernen Hygiene zu ermitteln. Der 
Vollständigkeit halber wollen wir nicht unerwähnt lassen, daß es nach 
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Ansieht einiger jüdücber üelehrter in Italien auch nogesund nnd deebalb 
verboten soi. Fische mit Miloh oder Klee znbereitet sn genteBMi (c. t Ikkere 
baddat U. § 14j. 

5. Verbotene Insekten und Würmer. 
(Sc her .12 im, Tolaim.) 
Der Seh Ai". (.lore Denli 84 1 liat uns t ine Reihe von Vor- 
sehriften ujit^'eteilt, die uns vor dein Genüsse von Insekten, 
Würmeru UäW. warnen, laabesoadere wird daraaf hiDgewiesen, düß 
Frflehte, Pflanien, Gegr&upa daranfhin zn „besehen** eeien, ob oieh an ihnen 
oder in ihiu u nicht derartige LebeweMeti befioden. £s ist äberflUssi^, 

auf die hygienische Bedeutaamkeit dieser Vorschriften hinsu- 
weisea. 

6. Verbotene Stoffe aus der Pflanzenwelt (Orlah). 

^AUe Früchte, die ein Bauin während der drei ersten Jahre 

naeh der Pflanzun;,'^ l)riii<^t, dürfen nicht benutzt werdeo, sind 
Orlah" (Jore Deah 2iU.I). liiorzu «pi mir darauf hiogewieBen, daß 
Ubstxüchter die Früchte ia den erdteu Jabreu als ,.geil" bezeichnen and 
fär nngenieflbar betrachten, einige sehen sie sogar als gesondheitssehftdlioh an. 

IV. Die Kleidung:. 

Der Seh. Ar. enthält die Vorschrift: ,.Man verhülle seinen 
},'anzou Körper und gehe nic'.it UHrfoß" (Urach Chajjim 2,V'Ij. Flier 
hprielit bei der ersten \ orschrift auch die Sittlichkeit 
mit, bei der zweiten lediglich Rücksicht auf die Gesundheit 
Das gleiche Motiv hat auch die Vorschrift: ,.Der Mann 

ist Terpfiichtot, fflr seine Fr&n der Jabres/.eit *>;it!<)>rprh«itide Klmdaug 
anzufcbatlen' (Eben Tlaiy>r 731:. Mit wi^^senschattliehen Gründen 
moderner Hygiene uiclit zu begründeu dürfte die Vorschrift seio: 
„Wolle ond Leinen, in irgendeiner Weise Yerbnnden, ist bei der Kleidung 
verboten ' (Jore Deah 300,1). Wir erinnern uns hierbei höchstens an 
Ans ..^Vo1Uystclu, Leinensystem,^ die aber wissenschaftlich über- 
holt sind. 

V. Allgemeine Relnheltsgesetse. 

Die Vorschriften^ welche der Sch. Ar. in hezng auf die 

Ueinheit des Kr.rpers erteilt, betreffen: a) die Entleenmg des Körpers, 

1 dio Wascbun^ cl»^« K<1rpors nacb gewisNpn Verriclitunpen und nach dem 
bcblafe, a dio W.iHclmng der Iläiidä vor uud ij:h-u dou) Essoii, d) die 
Waschung der Händi- vor dena (Jpboto. 

Wenn Honk (Oeffenthche Bldvr. Loipzi); l'^Hi. S. .!!•:{. /. H. von 
der Krki'uiiltiis de» hoben Wortes d«r llaiitpHf>f<» für die uiciischlicbe 
HcMuiidhiL'it spricht und aiifjesicbtj» dieses Umstandps die Erfahrung;, daß 
bicb das Badeweson dor Gi-^j^önwart seilest bei d^n Kulturvölkern auf einer 
verhältnismäßig niederen Stufe befindet, als fast boschäraendo Tatsache 
bezeiclitii't, so liegt darin indirekt eine Ant'i k. r.iniug für die Hein« 
lichkeitavorscbriften des Üch Ar., der wie Talmud und Bibel den grSfiten 
Wert auf Bad und Körperreinigung legt. 

Der Schulchan Aruch verbietet aueh, bevor man sein 

körperliches Bedürfnis befriedij^'t hat, das Beten: «Wer seine Notdurft 
vorrichten mufi, darf nicht beten, und wenn er trotzdem gebetet hat, so ist sein 
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(Jebet ein Greuel- i< >r. Ch. 90,1). Alle »liese Vorschriften haben die 
Wirkung, den KTirper rein uihI »;osund zu orhalton. 

b) Auch mit den Wsischunj^rn nach d*'in St hlatf und ge- 
wissen Verrichtungen soll dem gleichen Zwecke gedient seio. 
Dies ergibt sich schon aus einer Znsatzbestimmting: ^Wenn man 

kein WasBer bat, po reinige man seine Hände an tinem Steine, mit Ssod 
(Staub) oil*>r mit irgendeiner anderen Saclie" lOrach CIi. 4,'i2). 

Der Soh. Ar. kennt auch di<: Gefahr, welche durch eine 
unreine Hand vermittelt werden kann, und warnt deshalh: 
„Hu berflbre mit der Band, bevor man ue gewaschen bat, weder Mund, * 
Nase, noch Ohren oder Aagen" (Or. Ch. 4,3). Also alle jene Stellen, 
die als Eingangstore /um inneren Körper dienen, müssen be- 
sonders geschützt werden. 

Für folgende Verrichtungen schreibt der Sch. Ar, (Or. 
Ch. 4,18) unbedingt liändewaschen mit Wasser vnr: »Wer 
Tom Schlafe sich erbebt, ans dem Aborte kommt oder aas dem üade, wer 
seine Nilgol geBcboitteo, seine Scbulio anszieht, seino Füße ann'ibrt, Beinen 
Kopf krat/.t, wer eine Leiche anrührt (nach einigen Ansichten auch der- 
jenige, der zwiHchen Leichen einhorging), wer seine Kleider reinigte, wer 
den Coitus ausfitbrte, wer Ungeziefer berührte, wer eine (im allgemeinen) 
bedeckte Stelle seines Körpers mit der nackten Hand berfibrte". 

Es shid di^ fast alles Dinge, bei denen aueh unsere 
moderne Gesundheitspflege die Waschung mit Wasser unbe- 
dingt fordert 

c) Die Hygiene des Sch. Ar. geht in ihren Forderungen 

aber noch weiter. Er verlangt auch das Waschen der Hiuid»> vor und 
nach dem KHKon. und nicht allein vor dem Ksson von I^rot, sondern auch 
vor deru (ienusse von solchen Speisen, die mit einer der „sieben PIflssig- 
keiten" (Wein, Honig, Gel, Blut, Tau, Was-i r, Milrlrt in lierflhrung kamen; 
sobald die zu genieUende Speise noch nicht vulikonimen abgetrocknet tat 

(Or. Ch. 15B,4). Der Grund ist offensichtlich der, daß die noch 
vorhandene Flfissigkeit eine an der ungewaschenen Hand sich 
befindliche ungesunde Substanz auf die Speise und somit auf 
den Körper iihertragen könnt«'. Diiß di<'s rlcr Sinn dieser Vor- 
schrift ist, ergibt sich aus einer anderen Vorschrift: »Wer kein 
Wasaer znr Stelle bat nnd erst dnreh einen Marsch von 4 Mit (Mtl = einer 
Wegstrecke von IH res. 24 .Minuten) in der Richtung seiner IJeii^eroute oder 
einer Mil von seiner Uoate zurück solches erreichen kann, darf Brot, selbst 
fenobte Speisen genieSen, wenn er seine Hand mit einem Tuch nmbflllt 
oder die Sjjeipen mit einem LöfTol sich znfflhrt" (Orach Ch. 188.1). 

Auch nachdem dns Essen beendet ist, wird wiederum 
Wa^ichen zur l*tlicht gemacht uud zwar, wie ausdrücklich be- 
gründet wird, aus Gesundheitsrücksichten: (Oracb Gbajjim 181,1) 
weil das Essen verHrhietleue >'.i\'/.o enthält und auch ein bestimmtes (Sodom> 
Falz) darunter sein könnte, welches, an das .Auge gebracht, die Sehkraft be- 
einträchtigt; die Hand, die nicht nach dem KsHen gereinigt int, kOnnte dieses 
Sali sehr leiobt snm Ange führen ^Talmud habli Challin lOoa). 

Aus diesem Gniiide wird auch darauf Wert u-elei^t, daß 
das zum liändewaschen zu verwendende Wasser für den Zweck 
vollständig geeignet sei: 

. Heißes Wasser, das die Hand verbrfiht, ist ungeeignet, weil es Blasen 
auf der Hand bildet nnd nicht den Sebnots beseitigt" (Orach Gbaj[)im 181,8). 
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Kbeoso ist Wassor, dessen Farbe voa »elbst oder duicli einen bineiagefalleDea 
Gegenstaad verändert ist, ungeeignet (ib. 100,1). 

d) Emilich wollen wir noch kurz erwähnen, daß der Soh. 

Ar. fOracli Chajjim 92,1 »'-• als iiiierlüßliclic VorlxTeitimfi;' siun 

Gebet verlangt, daÜ die üaodu zuvor gewaschen werdeu. 

Tl. Belnlieitsg:08etze fOr die Franen*). 

Für uuö kouiuicu tolgcudc Hoslinimuugcu des Sch. Ar. iii 
Betracht, deren hygienische Bedeutung klar zutage liegt: I. nISine 

Fnun, der ßlut entströmt ist, sowohl in iKitiirlicher Weise (Periode) oder durch 
irgendwelche 8oastige Venmlassuag, gilt aia anrein and muÜ sieben 
Tage bis zu ihrer ReiDi<::un? warten" (Jore De^ 183,1). II. „Frauen, 
die ontliiindeii wurden, mils-i n aurh dann, wenn sie kein ülut wahrge- 
nommen hätten, sieben Tage der Reinigung ziLblen^ (Jore Deah 1Ü4,1). III. 
„Eine Fran wird erst dann yon ihrer Unreinheit (Gebort oder Periode) frei, 
wenn sie ihren pan/.on Körpi r in einem Kituall>ade oder einer Quelle (von 
4U Saab, zirka 7U0 Liter WaBsergehaltj untergetaucht haf^ (Jore Deab 201,1) 
und IV. „Um die Zeit der Periode mofl man eine *Onah (Tag oder Nacht 
▼or Eintritt der Periode) den Coitns nnterlasBen** (Jore Deah 184,2). 

Vir. Der Schlaf. 

Beint'rki'iiswrrt ist in dieser Iliiisiclit di<> hediiVLCiHi.usweise 
Empfehlung eines kur/.en Mittag.s.sehlat'es und des Frühaufsteheus 
am Mor<ren. 

,Wer ohne MittagsHchlaf nicht auskommen kann, der möge schlafen, 
aher nicht zu hmf^o" (Orach Chnj^jim Wenn auch hier in erster 

Linie der >?ch. Ar. wohl an die wertvolle Zeit denkt, die zur 
Arbeit verwendet werden soll, so ist dabei vielleicht auch au 
Beobachtungen ttber ungünstige Wirkungen au denken. 

TIIL JDer Goitiu« 

Die Vorschriften des Sch. Ar. über den i^oschlechtlicheu 
Verkeiir lassen zwei hytri^Miische Leitmotive erkennen: I. die 
Erkenntni.s, daß zu h.iuti^' r Samenerguß den K<'r{»er schwächt, 
und IL die Annahme, daß die äeelische uud körperliche Ver- 
fassung der sich verbindenden Mann und Frau die Kach- 
kommensehaft günstig oder ungünstig zu beeinflussen Termag. 

..Der Same ist die Kraft des Körpers und das AuRenlicht! Subald zuviel 
>:ameu abgebt, schwindet die Körporknift und das Loben geht rorloreu. 
Wer zuviel coitiert, altert fröh/.eitij,'. wird schwftch, sein Augenlicht träbt 
»ich, .seinem Munde entströmt ülder i^leruch. wein Haar an Haupt. Wimpern 
und Lidern lullt aus, das Haar des Bartes, unter den Armen und an den 
Füßen häuft sich, seine Zähne fallen aus und noch viele andere Leiden 
Ntclleu siel; ein. Weise Aerzte sagten, unter KXK) M.miscIkmi stirbt einer an 
den Folgen einer beliebigen Krankheit, die übrigen int'ulgu zu vielen Liebes- 
genuesee, deshalb sei der Mensch ▼oraiehtig'' (Oraeb Obqjim 270,14). Daa- 
selbe wird auch betont iu dem Verbote: ^Ks ist verboten, sweek- 
los SauK'n zu vergießen, und dieses Verbot ist strenger als alle 
Sünden in der Thora^ (Eben üaezer 23,1, Onanie). 

>) Vgl. S. n. Bamber);er (.Die Pflichten dsr jQdisoheii Eh«fraosii<* 
Amirah lebeth Jakob, 6A. Mainz Ö649) & VII. 
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Um s'u']i vor den FoljLjon ausschweifenden Lt ln'ns iilierhaupt 
ZU schützen, eniplit hlt der Seh. Ar. (ib. 25.1): ..Man erziehe eich 
cur Heilii^kait nnd Gedankenreinbeit als best«-«« ^Schut /.mittel gegen Un- 
«ittliclikpit ; man sei nicht allein mit fremden Frauen, halte nirh fern vom 
Spiel, Alkohol und vun Kreisen, in denen unnittliche Reden geführt werden. 
Vor allem aber beirate man, denn eine Frau schätzt am besten die Reinheit 
nnd Sittliolikoit. i>ie Weisen sajyon: willst du unsittliche Anwandlungen 
Tou dir fernbalten, so wende dich dem ThoraHtudium zu, denn in leeren 
Kftpfen bat der Hang zar Uusittliehkeit am ersten Zatritt." 

II. Außerehelicher Geschlechtsverkehr ist nach dem Sch. 
Ar. (Eben Haezer 26,1) überhaupt verboten. Aber selbst der 
eheliche ( Jeschlechtsverkehr »o\\ es nicht alh'in aut" die Be- 
friedi^uni; der sirinliidifu Lust ab<^n'.seheu haben, sondern man 
verbinde dandt und dies in erster Linie — die Absicht, eine 
Familie zu gründen^ welche Gott und der Menschheit diene 
(Eben Hagzer 25,2). 

Damit solch eine lebensf'iihi'^e und tatkräftige Nach- 
konniicnsehaft entstehe, gibt der Sch. Ar. den Ehegatten Vor- 
.»5chrift<Mi. die sie davor warnen, zu einer uugi'rignett'n Zeit sich 
zu verbinden. So darf der Beischlaf nicht statttiuden, weuu die 
Ehegatten sich miteinander erzürnt hatten: ..Wer eich mit «einer 

Fraa erzürnt hatte, darf den Cnitus nicht anrfflhren. bis er Bich mit ihr 
ausgesöhnt hat" (üracb ri.aijira 240.10). Ebenso scdl der Coitns unter- 
bleiben, wenn einer <ler Ehegatten im trunkcMien Zustand«' 
(Eben Uaezer 25/.)j, auch dann, wenn ntan hungrig oder übersatt 
ist; am zuträglichsten ist es beizuschlafen, wenn der Verdauungs- 
prozeß eingeleitet, aber noch nicht beendet ist. 

Zweifelsohne denkt der Sch. Ar. mit diesen Vorschriften an die Nach- 
kommenschaft, welche so weit als möglich vor Vererbung elterlicher Laster, 
Fehler nnd BehwRche gescbfltzt sein soll. Diese Rfleksioht und zagieieh 
auch die RilcksichtnuhiiK' auf die (icsuuilheit der Khegattt-n onflilUt die 
Vorschrift: „Man führe den Coitus nicht im Stehen, im Sitzen, im Bade, 
aoeh nicht an dem Tage, da man xor Ader gelassen, weder am Tage des 
Antritts einer Reise noch der Rückkunft von der Reise, auch nicht un- 
mittelbar vorher oder nachher auf« (Orach Chajjim 240.1tij. Die gegen 
scdehe. >() weit ins Detail gehenden Vorschriticn des Sch. Ar. 
ao oft erhobenen Vorwürfe werden in einer Zeit »ler sexuellen 
Aufklärung kaum mehr aufrecht erhalten werden können. 

IX. Der Alkohol. 

Der Seil. Ar. kennt die Gefahr des übermäßigen Genusses 
des Alkohols und warnt vor ihm und seinem häufigen Begleiter, 
dem Spiele: -Man jrew'^hne sich daran, forn zu bleiben vom Spiel und 
dem übermäßigen Genüsse von berauschenden Uetränken" (Eben liagzer 25,1). 

Und wiewohl der Sch. Ar. keineswegs rar Askese erziehen 
will, ja sogar an dem Satze festhält: « Genieße, was dir Gott 

bi'schieden*, so gr-stattct er es dennoch, seinen sonstigen Prin- 
zipien cntgeg(»n, einem g<'\vohnhi'ilsmiil.'>ii:rn Trinker, durch ein Knt- 
saguugsgelübde sich das Trinken abzugewöhnen. „Wer sich durcli 
ein Gmflbde etwas untersagt, um seinen Charakter und seine Handlungen 
an beassrn, ist lobenswert, so s. B. wenn jemand dem Trünke ergeben ist 
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und sich zeitweieo don Weingeouü und für sein Leben lang den liauscb 
ontenaKt". 

Um die Wirkung des Alkohols wieder nufzuheben, empfiehlt 
der Sch. Ar. — wenn nicht auvicl j;pn»>-s< ii wer<lc — einen 
Mnrsch von einer Mil 'IS r««5»p. '2\ Minuten) oder etwns Schlaf 
(Gr. eil. Um den Bei anse ilten zu ernücliteru, gestattet 

der Sch. Ar., daß man am Sahbath ^ihm Hände and Füße mit Oel 
und abreibt, weil dies riii Ufihnittel igt" (Orach Chajjim 328,41|. 

Der Sch. Ar. erlaubt am Sabbath alles, was den Menschen aus 
Leben^fjefahr erretten soll. .Mit dor Erlaubnis, den ßerauschton 
am Sabbath zu massieren und mit Uel und Salz zu behandeln, 
zeigt er, daß er über die Alkoholgefahr in der gleichen Weise 
denkt, wie die moderne Hygiene. 

X. Die Heirat. 

Bei der Wahl einer Eliegefährtin dürfen nach dem Sch. Ar. 
nicht äiiBrre Vorteile bestimmend sf-in: vor allem verjxint wird 
die Heirat des Geldes wegen (Eben li;i<-/.er iM). Üa die Ehe- 
schließung zu dcoi Zwecke einer 1 amiliengründung stattfinden 
soll, wird dem Manne als das richtige Alter zur Verheiratung 
die Zeit vom 18.-20. Lebensjahre empfohlen; gestattet ist die 
Verheiratung vom 13. Lebensjahre ab, aber nicht früher. Die 
Verheiratnni? der Frau wird nicht als mibediiio^te Pflicht an- 
gesehen, es wird deshalb auch kein Termin für die Verheiratuni^ 
bestimmt. Vor allem will der Sch. Ar. auch bei der Verheiratung 
aaf die Gesundheit Rttcksicht genommen wissen und deshalb 
warnt er: »Eine Frau, di« bereit« zwei iMäimer durch den Tod verloren 
hat, darf sich nicht zum dritten Male verbciraten. weil die Befürchtung 
nahe liegt, dali ihr»> Männer stets sterben* (Eben Hiiözper 9,1). Die 

gleiche Absicht liegt auch der Bestimmung zugrunde: „Man 
beirate kein«^ Frau, die einer Familie angehört, in der drei Fälle Tm Aus- 
satz oder hinfalleuder Krankheit vorkamen, weil die BefQrobtnng vorliefet, 
dafi auch die Nachkommen mit einer solchen Krankheit belastet sind** 
(Bben Ha«zer 2,7). Hierbei denke man nur an unsere moderne 
Vererbunfcstheorie. Unleidliche Ehefesseln zu lösen ist gestattet: 
„Eid böses Weib von schlechtem Charakter, das sich nicht nach der Sitte 
der Töchter Israels fQhrt, entlasse man durch den Seheidebrief" (Eben 
Ha«zer 119,4). 

XL Verschiedene vorbeugende Maürei;eln. 

T. Im Interesse der ilffentlichen (ipsundheitspllerje wird 
bestimmt: „Eine glühende Kohle, die an einer ötelle liegt, an der die 
dort verkehrende Menffe Schaden leiden könnte, darf man am Sabbath ans- 
h-schfo'^ (Orach Cbajjim 334,27). Im Choscheu Hamischpat (424,1) 

wird gesagt: ^Ka ist ein bibÜHchos Hplmt. daß man ein (Jeliinder um sein 
Dach macht, denn es beißt in der Tbora (Deuteronnmium 22,8) „und du 
sollst ein Gel&nder machen um ddn Ihwh*. Darauf basierend wird vom 
Sch. Ar. (ib. 424,48) des weiteren ausgeführt: .«Sowohl beim Daohe 

als bei joder andf-ron Sache, die finorn Menschen ^r!;ailf'n Vritigen kann, 
z. B. einem Üruuuen oder einer Grube im Uofe — ob Wai>.<*er darin sei oder 
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nicht — muß man eine äcbut7.vorricbtaDg treffen, ao bei der Urube einen 
sdm Ffttitfc hohm Band oder einen Deckel «abringen, damit niemand hin« 

einstürzt und stirbt". In pleicher Weise ist man verpflichtet, alles iJefahr- 
drobeude za beseitigen, wer es unterläßt, übertritt das (iebot: „Hüte dich 
und dein Leben" (Deuteronomiam 4,9) und dai Verbot: ,4)ringe keine 
BlatBGbald auf dein Uaus«' (ib. 23^;. 

Von diesem Gesicbtspunkto aus werden auch Ti«'rp, welche 
getahrbriugend sind, als herreolüses Gut erklärt, so: .Wer eine 
bösartige Katze findet, welche Kinder angreift, braucht aia dem Eigentdmer 
nicht zurückgebon, clor Kinder tote aie, aaob kann er das Fell be- 
halten" (Choschcn Ilamischpat 266.4). 

Vfim Gesichtspunkte der (»ti'entliehen (Tesundheitspfleii^e 
aus iliküort erseheiut uu8 auch die Vorschrift: »Es ist Pflicht, 
die Kranken zu besuchen, dies aoll dorcb Verwauidte und Freunde 
sogleich geRcbehon: Fornerstehende soUeo jedoch erst nach drei Tagen 
hingehen" (Jore iJeali Hiiö.l). 

Um der Gefahr des ßegrabens eines Scheiuluten ao weit 
als möglich sn begegnen, ordnet der Sch. Ar. an: .Ken gehe 

drei Ta^o lang nach li-T Hoerdi^unfj auf <lon Friedhof, um uarh der fjeicho 
zu sehen, es könnte vtelieicbt noch ein Lobender (»Scheiototer) dort sein'* (Jore 
Deab 894,3). 

II. Mit Rückaicht auf die Gesundheit des Indi- 
viduums getroffene Anordnungen. Als solche sind auf- 
zufassen die Vorschriften: „Spüle morgen«? d« n Mund wegen des 
darin angesammelten ächleimes" (Urach Cbsjjim 4,1 Ii- .Lasse dich nicht 
WMehen von jemandem, der sich des Moldens nicht nie flftnde gewaseben 
hni" (ib. 3,17). ..Verschiebe nidit dio Hefrifdijjniisj: doinor körporlichen 
Motdurft, sonst übertrittst du da» Verbot: Machet ciu-li nicht zum Ekel" 
(ib. 3,17). Ebenso die Regel: Setze dich nicht /u schnell nieder (auf dem 
Aborte), drflcke nicht zu sehr, damit die Zähm» (WülHtt») lics .Mastdarms 
nicht zprreilien" (Orach •Jhajjim Auch für (las Verhalten hei dtMi 

Mahlzeiten sind eine Reihe prophylaktischer Verhaltuu^sregelu 
erteilt, denen die Hygiene die Billigung nicht versagen wird. 

„Hege dich nicht auf beim Essen" (Orach Chaijim iTO.fi, h. obt»n S, 2154); 
«Trinke nicht aus einem Becher und roich*» ihn einfm aniien^n. woil 
es in Lebensgefahr führen könnte" (ib. 170,16). Vielleicht enthült die 
Bestimmung der Geräte - Tebila — neben dem religiösen 
Moment — auch eine hygienische Ursache: „w. r GefäUe, 

die für Speisen benutzt worden, von einem Akkum (liützendiener) kauft, 
sie seien aus Metall, Glas oder mit Glasur verliehen, muÜ sie vor der 
Benutzung im Hikwe (Ritnalbad) oder einer Quelle nntertanoben'* (Jore 
Deab 120,1). 

Der Sch. Ar. nimmt auch Stellung g'ßgCD jene irrige An- 
schauung des Fatalismus, wonach das Aufsuchen eines Arztes 
ein Eingriff in die göttliche Vorsehung sei, und er bestimmt 

deshalb: nf^io Thora hat dem .\rzto ErlauhniH zum Kurieren erteilt, ja ei 
ist sogar geboten und fällt unter den Hegritf der Lebcnsrettung, ond wenn 
er sieh dieser Pflicht entzieht, so gilt er als Mörder" (Jore Deab 336,1). 

In bezug auf dte Anwendung von Heilmitteln gibt er dem 
Arzte die weitgehendste Freiheit; er darf im Falle euer Lebens- 
gefahr Sabbath- und Vt-rsöhnunf^'stag und die Speisegesetze 

verletzen D^r Sch Ar. hestimnit auch — die Gegner der Vivi- 
sektion werden damit nicht eiaverstanden sein — njcdc Sache, die 

Hi 
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zur Heilung emes MenBcben erforderlich ist, befreit vou der Befolgung den 
Verbote« der Tierqaftlerei" (Eben Hefeer6,t4). Allerdings das Vorbeugen 
einer Krankheit steht ihm höher als das Heilen derselben; 
darum ist er aucli ein Gegner freiwilligen Fastens für Personen, 

die nicht besonders kräfti«? sind (Oraeli Chajjini 571,1) und für 
solche, die in ihrer herut'lichen Tätigkeit ohnehin anirestreng-t 
sind (ib. 571,2); besonders bei weniger strengen Fasttagen wie 
dem Taanith Ester will er möglichste Erleichterung allen 
jenen, die nieht vollkoniuien gesund und kräftig sind, augestehen 
(Orach Chajjini 6S().2, s. oben S. 238). 

Um aber aueh l)ei dem unbedint^t ^jebotenen Fasten am 
Versöhnungstage jeder unliebsamen Folge vorzubeugen, wird 
bestimmt: »E« ist Pflicht, am Rflittsge sam Ter«&bnungsfe«tte eine reich- 
liche Mahlzeit einzunehmen* (ib. 604^1). 

Lebensj^'cfahr, ja schon ihre Mögliehkeit macht es 
zur Pflicht, selbst die Sabbatruhe zu durchbrechen, „wer 
rasch dazu eatscbloasen ist, verdieot Lob, wer dagegen eist fragt, ob 
CS geeUttet ist» Tcrgieflet Biet* (ib. 388,18). Es ist auch eine in 
Eindesnöten sich befindende Frau als lebensgefährlich krank 
zu betrachten (ib. 3H0,1). 

Für den Versöhuuugstag wird bestimuit: 
„Wenn ein Kranker iMMmptet, dafi er wohl fluten kann, än Ant 
/.\v. ifi it abor, ob or fasten kann oder moht» so gebe man ihn so enen* 

(ürac.i Cbajjim H1S,ü). 

Auch in bezug auf" andere religiöse Vorschriften betont 
der Sch. Ar. stets den Orundsats: „Die Thora ist gegeben, damit 
der i^Iensch durch sie lebe". Aus diesem Grunde sind: »Kranke 
unii dtT'-u PHo^or von dem Aufenthalt in der Festbütto befreit; auch solche, 
die nicht lebeu»gefabrlicb erkrankt sind, z. Ii. wer Kopfschmerzen hat oder 
augenleidend ist* (Orach Chaijim 640,3). Aus dem gleichen Ghrunde 
wird be^itininit: Dort, wo Skorpione oder andere gefilhrliche Dinge vor- 
banden sind, darf man am Versöhnungstage Schuhe anziehen. Desgleichen: 
wer für Feuchtigkeit empfindlich iat, darf, wenn es regnet, auf dem Wege 
nach der Synagoge oder von da nach Hanse Schuhe anziehen (ib. Gl4,4|. 

Znni Schluß stellen wir zwei wiclitige Vorschriften des 

Öch. Ar. über die Beschneiduug zusaujnien: 

1. „Einen Kranken darf man erst dann beschneiden, wenn er wieder 
Tollkommeu gesund geworden, und auch dann erst, wenn riebMlTOlle Tage Seit 
seiner Genesong verstrichen sind** (Jore Deah 262,2j. 

2. „Wenn die Etnder von zwei Schwestern infbige der Beschneidang 

gestorben siud, so diirfen die aiideron Schwestt-rn ihre Kindei iiiolit be* 
schneiden lassen, botidern sie müssen damit warten, bis die Kinder er- 
wachsen nnd genügend krftftig sind" (ib. 263,3). 

XII. Gebotene hygienisch wichtige Institute einer 

jOdischen Oemeinde. 

Die VerwaltujijLj einer Stadt hat die Aufgabe, die für das 
kürpcrlit-lic und j^fistirrf" Wolil flcr Kinwohner erforderlichen 
Einriclitun^eu und Anstalten zu schatten. 

Der Sch. Ar. bestimmt deshalb: 

„Din Eiowobiier oinor Stadt können sich gsgena^tig swingcn, 
Mauern, Tore nnd Kiegol für die Stadt su beschaffen, eine ^nagoge an 
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bauen, die 24 Bücher der heüigea Schrift znr allgemeiaeu ÜenatKong aaza- 
Bchaff^n; aber nieht himo «IMn, manAmn xa , allem BedflcCoiMtti d«r 
Studt botzutra(;en. kOnneo all« Eiawohner gezwungen werden** (Ohotehen 

Harnisch put Hi.'i, 1) 

Besoudern Wert legt der Sch. Ar. auf die Wasservt-i sur^ung. 
Er spricht deshalb eine Beitragspflicht zu dereu Kosten auch 
für jene aus, die nicht in der Stadt selbst wohnen, dert aber 
«in Gmndstück besitzen (ib. 103,2), w&hrend sie von der Pflicht, 
SU den anderen Einrichtungen beizutragen, befreit werden (ib.). 

Zu den Aufgaben der Stadtverwaltung zälilt der Scli. Ar. 
auch die Sorge für billige Lebensmittel, Deshalb „dürfen die 
Einwohner einer Stadt fttr jeden Ge^jonetand den Marktpreis festsetzen and 
bestiaimen, daß jeder, der gegen die Marktordnung sich verfehlt, einer 
^trift> v.Tf;l!lt" (ih. 231,27). Vor allem hat man die Pflicht, der 
küuätiichcn Preiserhöhung der Lebensmittel eutgeguuzuarbeiteu. 
„Wer die Lebensmittel aaberecbtigterweise in die Hohe treibt, darf von der 
Behörde mit GeiAelhieben oder anderen Mitteln beetraft werden'* (ib. 831,21). 

Auch die Armenpflege zählt der Sch. Ar. bereits zu den 

städtischen Aufgaben: „Jode jüdische Stadt ist vpriiflichtft, hokannt zu- 
verläsäige Männer als ArmenpHe^cr uinzuHetzen. Dieae fordern von jedem 
Qenieindemitglied einen «einen V'erhältuissen entsprechenden Beitrag nnd 
vertoilfn das vpreinnahnit'i Gold jeden Freitag. .\.an dieser, Kuppa benannten, 
banuuiung erhalt j*>iler Arme so viel, daß er eine Woche damit sich erhalten 
kann* (Jore Deah 2r>f).l) Plbenso sind Armenverwalter anzustellen, welche 
täglich aas jedem G.ihöfte Urot. Speisen, Früchts — ausnahmsweise auch 
Geld — sammt'ln. Die Verteilung findet allabendlich statt. Aus dieser, 
Tamchui (Schüasol) benannten, Sanmlnng erhält jeder Arme «einen Unterhalt 
Air einen Tag (ib. 2ö6,l). 



Maimonides als Uygieniker'). 

Von Dr. KMaer» Oberdorf-Üopfiogen. 
Mit Eri^nsnngen von Dr. M. ttmwald [* «]. 

Maimonides benutzt als Arzt in allen seinen Schriften jede 
passende Gelegenheit, um hygienisdie Momente aufzufinden, und 
ao erhalten manche Probleme (Irr Pliiloso|thie. «ler Ethik, der 
Moral, b<'sonders (b'.s Rituals eine rationelle Hey;nin«lung durch 
die Aufdeckung hygieuischer Grundlagen. Der Moreh Nebuchim, 
die Schemoneh Perakim, die Perusche Mischnajot, zumal der 
Mischne Thora haben manche solche Ausblicke auf hygienische 
Motive aufzuweisen. Eine geordnete, übersichtliche Zusammen- 
stellun:,' livirienischor Lehren jedoch bietet von «len r.nbbiniachen 
Werken nur der /uletzt genannte groLU' liitualkodex in seinem 
Abschnitt Deot: K. III und l\'. Sie gilt allgemein als die 

') Die groÜ" I'pib utuiu:. Ho Maimouides" hygi^^niscln» An.sciiauungen 
fOr die hygienischcu Geptloguuheiten bei den Juden gewonnen babon 
muge die .\ufnabme dieses AnlsatMS erldSren, der an sieb ana dem Babmen 
dea Baches fiUlt. 

16* 
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Hygieue des MaiiDonirles und hat als solt-lu* die ihr gcliiilnende 
Würdigung erfahrtD. Wir haben aber uoch weit umfangreichere 
und ansAllirlichere Complexe hygienischer Lehren von Maimonide» 
überkommen, i^ein „Sefer Refuot" zeigt schon eine stattliche 
Sammlung und eingehende Behandlung hygienischer Prinzipien, 
und ToUends ist die dem Sultan £i malik el Afdhal gewidmete 

nns^n T2nn, hebr. - n\x^-^:n r:n:n, Regimen sanitatis „Anleitung 
zur Gesundheitspflege" ein kleines Handbuch für die Hygiene jener 
Zeit geworden. Neben diesen Abhandlungen nielir spezilit^ch 
hygienischen Inhalts dürfen aber auch seine medizinischen Werke 
wie die «Aphorismen**, sowie die Schriften über Haemorrhoiden, 
das Astbma und auch „De Coitu** genannt werden, die alle einen 
mehr oder wenicrer i^^roßen Einschlni,'- liygicni-cliei- Lehrsätze 
aufweisen. Vergleicht man die hygienischen Giuntigedauken 
dieser Werke mit den Lehrsätzen der Hilekhot deot, so ergibt 
sich die interessante Tatsache, daß die dort skiasierte jüdisehe 
Hygiene in ihren hauptsächh'chsten Momenten einen Ausschnitt 
aus dem großen Komplex der hygienischen Grundforderungen 
des Maimonides darstellt, worauf Maimonides 8el))si Hilckli. deot 
TV 21 mit den Worten: n\Xien ^xm^r deutlicli hinzu- 

weisen scheint. So wenig konnte sich Maimonides von seiner 
Tradition in hygienischen Dingen trennen^ daß er auch der 
Hygiene im Rahmen des jüdischen Rituals die Färbung der in 
der arabischen Wissenschaft gefundenen liygienisclien Maximen 
verlieh, und dies mit einer derartigen Treue di r Wiedergabe, 
daß der Kingeweilite leicht in der Lage wäre, >ü manchem Leit- 
satz den Namen des entsprechenden Autors aus der arabischen 
Medixin vorsusetzen. Maimonides steht überhaupt dermaßen 
im Banne dieser Medisin, daß er, ganz besonders in seinen 
Perusche Mischnajot, immer wieder an die arabische Wissenschaft 
erinnert. Mit Vorliehe erklärt er die hebräisclien Bezeichnungen 
der Materia medica, miigeu sie der Flora, der Fauua oder dem 
Mineralreich angehören, durch arabische Termini. Seine medi- 
sinischen oder hygienischen Bemerkungen leitet er so oft mit der 
stereotypen Wendung ein : C'WSrin oder : C^N'El^H H*N CC"^^EJ:r.i 
oderbestimmtornoch : Uksin TU 5 r'^^rCZ Cr\s C^r* C\N?i^ri 'h ^"^mI 
rr^iür!, worunter stets die arabischen Aerzte und ihre Werke ver- 
standen sind. Ja, Avicenua, den Aerztefürsten, lührt Maimonides 
mit Stola ala die auch ftlr seine jüdische Biotik maßgebende 
Autoritit an: Scherooneh Perakim 1 ZW C'»(&rn ^Z'ZT'c 

rnTD CWEm CN"^ Geradezu typisch für den Einfluß 
der arabischen Medizin auf den jüdischen Denker Maimonides ist 
z, B. die Vorstellung von der schwarzen (jalle und ihren körper- 
lichen wie seelischen Einwirkungen. Er spricht von ihr an 
vielen Stellen, besonders bezeichnend Schemoneh Perakim V: 
WO irnno^n nicn ^^^n -^'C^i. Bei versdiicdenen Krankheits- 
erscheinunfren, die der Talmud anführt, glaubt Maimonides <lie 
schwarze Ualie als ihren Erreger bezeichnen zu müssen. Die 
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«pileptisclieu Zustände, die eine Eratgeburt rituell unbrauchbar 
inncben, weiß Maimonides nicht anders zu erklären, als daß die 
flchwarse Galle ein sa großes Uebergewicht im Körper j^- 
"wonnen hat: Bekhorot VII 6. So stoßeo wir immer bei Mai- 
luonides in seinem jüdischen Schrifttum auf die arabische 
Medizin, und deshalb ktinnen wir aucli seine jüdisehe Hy- 
giene nur recht verstehen und würdigen, wenn wir sie io 
ihrer Heimat aafanchen und das QeaamtEtld an entrollen suchen, 
dem sie ihre Zfige entlehnt hat. Wir mOssen notgedrungen die 
medizinischen Werke Maimonides* aufschlagen, um dort die 
Grundgedanken seitn^r Uvi^^ene aufzudecken und oft die Wahr- 
nehmung zu machen, dal.) zwischen diesen und den hy- 
gieuischeD Auslassungen in seinen rabbinisuhen Werken eine 
Aberrasehende Uebereinstimmuog an finden ist Doch würde 
die Erwartung, in den genaunten Werken eine planmäßige 
Organisierung aller vorhandenen hygienischen Gesichtspunkte 
zu finden, enttäuscht werden. Eine wirklich systematische 
Ordnung der hygienischen Lehren ist uirgeuds anzutreffen. (Janz 
nach dcu jeweiligen Bedürfnissen und Zwecken der betreffenden 
Themata sind sie, wenn auch gut disponiert, so doch recht 
eklektisch und oft selir sporadisch angebracht. Wenn wir die 
in den verschiedenen Werken verstreuten frrundlinien der Hv- 
giene zu einem System verbinden und die einzelnen Lehrsätze 
in bestimmte Rubriken einordnen, so ergeben sich neun llaupt- 
glieder einer speziellen Hygiene. Sie sind: die Hygiene des 
Klimas, der Wohnung, der Kleidung, des Bades, des Schlafes, 
der körperlichen Uebung, des Aderlasses und sonstiger Blut- 
reinigungen, des Sexual- und Ehelebens und der Ernährung. 

Doch auch einige allgemeine Gcsicht8j)unkte. gewissermaßen 
die Vorbedingung und zugleich eine Art Delinicruug der Hy- 
giene, fehloi Dei Maimonides nicht. Wir werden diese den einzelnen 
Elementen der eigentlichen Hygiene vorausstellen. Sie alle su« 
sammcn werden uns zeigen, daß Maimonides dem gesunden 
Verstände stets das letzte Wort läßt, und daß er bei aller 
Treue gegen die TraditioneMi seiner Zeit, bi'i aller Verehrung für 
das Ueberliefertc sich doch eine eigene Meinung gebildet hat. 

I. Allgemeine Hygiene. 

Die physische Kraft oder auch die Natur des Menschen 
ist der Maßstab und die Richtschnur für alle hygienischen 
Maßnahmen. Sie soll stets führen und leiten und bei allen 
Veränderungen des Allgemeinbefindens zuerst befragt und be- 
rücksichtigt werden. Eine gesunde und kräftige Natur wehrt 
sich selbst und überwindet die jeweiligen krankhaften Zustäude. 
R^. san. II (Hippokrates). Von mindestens ebenso großer 
Bedeutung für eine richtige Hygiene ist aber auch der psychi- 
sche Zustand des Menschen: UTj 2rn i<^^Z T, l'eg ?-aiiit TTI. 
Körper und Seele stehen ja im innigsten Konnex miteinander, ihrer 
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W<'c'hst lbi'ziclimi;;i II und Wecliselwirkuugt'ii sind so viele, daft 
die Kralt des einen aueli die des anderen bedingt. Ja bei Maiiu. 
ist das eeelisohe Wohlbefinden von aosBcUaggebender Bedeutung; 
eine gute seclinelie Verfassung ist die unerlftßliclie Vorbedingung 
des körperlichen WohIj,'eluhls : m"'i:T:n P^ywc rn;L*Tn 

:inv 712^ I^NC, Kej^. saiiit. III. Der bekannte liygieuiselie 
Leitsatz der A1i<'ti wandelt sieh bei Maiuionides um und 
lautet: nou sine ujeute sana corpus sauuui '). Die hygienische 
Forderung für die Seele besteht in einer Art seelischen Gleich» 
gewichtes, in einem Eben- und Gleichmaß der Gemütsstimmung 
wie in einem Mitteln lal' .dien Begehrens, das die Extreme des 
Zuviel und Zuwenig der Atlekte sorgsam zu meiden sieh bemiiht 
(Sehemonoh Pcrakim IV und Abot V lö)2). Die dadurch ge- 



') |*Die8er jädisohen Gmndanschauting entspricht dor Titel „Orekb 
jamim" (Makrobioiik) mancbfr Moral bücber. wie des 1699 in Vom-dig ge- 
druckten. Ueber die WediselwirkuDg zwischen Leib und Seele »agt Mai- 
monidet Q. a. Sehemooeb Perakim V (Ausg. Wolff 8. 88): (Der TemtlnfHge- 
MeDBch), wird aaeh das Angenehme aus lu »'dizinischen Rücksichten auf- 
suchen« so z. B. wird er, wenn ihn Melancholie befällt, diese durch An- 
hOren ron Qwag and abwediflelnder Hnrik, dnrch Lottwandeln in G&rten 
und ecbOnen Geb&uden, die ßetrachtnug s( Jiöner (it uillldi^ u. anderes ilergh, 
was die Seele erbeitert (vgl. auch S. 3Ü über „Uvgieue des üathetischen 
Gennsses"), zu beeeitigen tnehen. Bei alle dem aoU lein Zweck eincfg der 
eeln, aeiuen Körper gesund zn erhalten und iladnrch sich die Fäli)i:koit be- 
wahren, KenntuisBo zu erlangen. In diesem Sinne leistet die Heilkunde 
aar Aneignonfr der Tagenden nnd der Gotteeerkenntnit, Bowie zur Erlangung 
der wahren iThicksoÜKkeit sehr proße Dienste und ihr Studiun. ist eine 
der Torzöglicbsten goitesdienstlicben Handlungen. " (üötzendieu&t ist ver- 
bonden mit Hifibraneh der Gesundheit, darom heiBt es in der Sdirift: 
^Tuet niehr nach der Weise des Landes Aegypten noch nach der Weise 
des Landes Kanaan" usw., Lev. 18,3). — Ueber die bygieniache Bedeutung der 
Frsode vgl. auch Weber, Die Verbfltaog dee AlteniH (deutsoh), Leips^ 190& 
and T. Keppler, Mehr Freude, Freiburg 1911 S. 176. ,>] 

*) Vgl. auch hiena Moreb Nebnkbioi lU 8. Dieses Prinzip der 
Mäßigkeit betont Maimonidee tt. a. auch Moreh III 48: „Spricht jemand: 

'!ieM .s Brot oder dieses Fleisch sei mir versagt, pu iwt ihm ihr Genuß ver- 
boten. Dies sollte zur steteo Uebuug in der Enthaltsamkeit und zur Be- 
zähmung der Gier im Essen and Trioken dienen. Das Gebot vom Naairäer 
sollte offenbar die Entbaltsaiukeit vom Weine liefürdern. der zu allen. 
Zeiten den Menseben den größten Nacbteil gebracht und der Mächtigen viele 
als Opfer hingerafft hat. »Audi diese", sagt der Prophet (Jes. 28,7), „sind 
durch di'ii Woin irre, taumeln durch das Berauechcude". Zur liefördemng 
größerer Enthaltsamkeit gehört zu den Verordnungen über das Nasirat da« 
Verbot alles dessen, was vom Weinttooke bereitet wird, damit der Mensch 
Hieb auf das Nut weudigi-te beschranke. ]>enn wer hir!i den Wein versagt, 
wird von der Heiligen Schrift „heilig" genannt, ja im Kange der Heiligkeit 
dem Hohenpriester gleichgesetzt, so dafi er sich, wie dieser, nicht einmal 
an der Leiche des Vaters oder der Mutter vernnreinipen darf. Solche 
Würde schmückt ihn, weil er sich des Weines enthält Und von der Be- 
•obueidnng »agt Maimonides das. III 49: .Eine der Uraai^en des Gebotes der 

Beechn e i d II II g scheint mir zu sein: Kinschrftokung der WoIKi-^t durch 
möglichste Schwächung des Gliedes. Manche glauben zwar, die lieschneidung 
solle erginzen, was bei der Gebart mangelhaft geblieben ist, eine Behauptung', 

die aller Kritik bloßgestellt ist. (Nach Philo. De circumcisiono, hoH die i^e- 
schneidung alt* vorbentrendes Mittel gegen Karbunkel und zur Beförderung 
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schaÜ'eiie Stetigkeit und Ruhe des Gemütes ist eine ununigüngliehe 
Voranatetzung einer diiuenid kräftigeo körperlichen Konstitution, 
sie wird durch eine yernunftgemäße, abgeklärte, mehr philoso- 
phiaehe Betrachtuog und Beurteilung der wahren Lebenswerte 
gewonnen und erstrebt als Ziel die Erkenntnis des Wahren 

und Outen: NT,;:' '"-uzr.' rci< isrr rcxn yi^', R<'g. sauit. III. 

I)iese Erkeuiitnis. die alles imaginäre (iiite und R»ise als solches 
beurteilt, besonders dem Uebel die Realität abspricht und es nur 
als Relation su dem in Frage stehenden Subjekt begreift, gewährt 
dem Gemüte den nötigen philosophischen Gleichmut, die sonnige 
Heiterkeit der Lebensbetrachtung. Sieh hierin zu festigen, hierzu 
7.n erziehen, ist eine hygienisclie Aufgal>e, denn die Seelen- 
iuIm' gibt dem Menschen die Kraft, alle Erscheinungen d»*s 
Lebens, seien sie noch so plötzlicher und impulsiver ]Satur, mit 
yoUer innerer und äußerer Festigkeit entgegenzunehmen. Diese 
innerlich ausgeglichenen ^Icti-chen, die durch das Studium der 
Philosophie und der Offenbahrungslehre nur immer weitere 
Stärkung erfuhren, werden darum zu den wahren Helden der 

Kraft: r.r:n2 c'^^zzr. er: r^^z: cr^CE:':' T>p' C", Keg. snnit. III. 
Physische und psychische Festigkeit sind also Grundbedingungcu 
einer wahren Ujgieue und müssen bei allen sie berührenden 
Fragen mit einander in Einklang gebracht sein. Auf dieser 
Voraussetzung beruht auch ein« weitere Forderung, die bei Mai- 
monides von gravierender hygienischer Bedeutung ist, die mög- 
lichste Einhaltung der ständigen Gewohnheiten des Menschen 

bei der Pflege seiner Gesundheit: ^113 ">pr>y 'r^-^nr'l :rZü7] 

:c"^n~ PN'c'^i r\s^Tn rr^crrz. R<'g. sanit. IV 15. Die 

Gewohnlieit, als der oft herlM'igctührtc Konnex gleich- 
gerichteter seelischer und körperlicher Funktionen, soll wo- 
mdglich lebendig erhalten weixlen. Keiner soll auf einmal 
seine Lebensgewohnheiten aufgeben (ib.), weder beim Essen 
noch beim Trinken, noch beim Baden, noch beim Koitus, noch 
bei der k<irperlichen IJeVmng usw Selbst wenn mit der Ge- 
wohnlieit ein vom Arzte ordiniertes Heilmittel kontrastieren sollte, 
soll man sich nicht plötzlich von ihr treuneu, sondern allmählich 
und stufenweise au der vorgeschriebenen Verordnung fort- 
schreiten, da jede abrupte Aenderung den Menschen chokiert 
und leicht eine Kranklieit herbeiführen kann. Diesen hygieni- 
schen Grundgedanken hat ^^laimonides in dem talmudischen Satze 

charakterisiert gefunden: llilckhot deot IV '21 : T^rr TT' ^^ru'l 

^'?''*ri, ,,Die Veränderung der Kegel (Periode) ist der Beginn 
der Kraukheit". 



der Fruchtbarkeit dioneu. Vgl. Sclioyers UebefKetzang des Morohj. Es ist dieies 
Gebot nicht erteilt worden, den Mangel der Schöpfung zn ergttnieD, ■ondem 
die Krankheit der Sitten zu heilen.«,] 
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II. Spesielle Hygiene. 

1. Das Klima. 
Von großem Einfluß auf" das körperliche wie auf das see- 
lische Befinden ist die Luft: Ecg. sanit. iV^. Ist die einzu- 
atmende Luft schlecht, dann werden die inneren Luftarten, deren 
Maimonidea drei unterscheidet, — die natürliche Luft (Leber und 
von dort auflachende Adern), die animalische (Herz- und Pulsadern), 
die Seelische ((iehirn und Nerven) — verändert. Ganz besonders 
härii^^t die Güte der seeliehen Luftart, d. i. die ungeschwächte 
Deukkraft, die geistige Frische und das gute Gedächtnis von 
der äußeren guten Luft ab. Daher sorge man stets ftir Zuftihr 
reiner Lnft, eine Pflicht, die besonders die Bewohner der Städte 
nie vergessen sollen, denn die Stadtluft ist infolge der hohen 
Häuser, der Enge der Wege, des Unrats von Menschen und Tieren, 
der Verwesung der offenliegenden Speisereste schlecht, faulig, 
dick uud dunstig. 

2. Die Wohnung. 

Kin Wohnen in ^nößeren Städten kann nicht ganz um- 
gangen werden, deshalb soll mau wenigstens solche Gegenden 
und Pllitse auswählen, die breite und offene Täler haben, den 
Nord- und Ostwind einlassen, hoch auf den Bergen liegen und 
dabei nicht zuviel Bäume und Wasser besitzen. Wenn aber 
aucli solche Plätze nicht <!;ewählt werden können, so soll man 
weingstens nicht am äußcr.sten Ende »ler Ortschaft und zwar au 
der linken, dem Nordost geöffneten Seite wohnen. Das Uaus 
selbst soll hoch gebaut sein, einen breiten Hofraom besiteen, 
durch den der Westwind hindurchdrin;Lrcn kann, vor allem aber 
auch die Sonne, die alle schädlichen Miasmen tötet: C'CttTI 
:"''\vr' Trr, He^'. sanit IV l 'i. Ganz besonders achte 

man auf eine weitmögiichste Entfernung der Kloakeugrube und 
sei dabei darauf bedacht, die Luft durch Gewürze tmd 
Räncherungen rein und gesund in erhalten. Das ist die 
Grundlage einer jeden Hygiene ftir Seele und Körper: Ip^p np 

:iPBn 1« *)i3n manne rürunn n^nna, Reg. sanit IV l. 

3. Die Klcidu^^^ 

Das Wenige, was über Kleidungshygicne sich bei Maimonides 
findet, steht in engem Zusammenhange mit den eben genannten 

hygienischen Grundsätzen. Der maßgebende Gesichtspunkt ist 
auch liier das Einatmen einer guten Luft oder, richtiger, eines 
unschiidlichcn Dunstes. Kleidungsstof!e. besonders unhcnrbeitetc. 
haben ihre eigene Atmosphäre. Gesundheitlich empfehlenswerte 
Bekleidungen seien demnach die Schaffelle, während die Fuchs- 
und Wieselfelle ungemein schädlich seien. Das im Arabischen 

') rUeber die gesaodbeitsfördernde Kraft der äoace vgl. aacb 
Ketnbb. 103b, Hidrssch r., Bsaobl, Sforno nnd Abarbaoel sa Qen. 88,02. «1 
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C{<w'*.£ ^Liirschpelz) gcuaiiute Kleidungsstück wird daher vou 
Mumonides stark perhorrescierty während 2Mj£ (Eichhörnchen- 
pelz) sehr gelobt wird: Reg. sanit IV 15*). 

4. Das Bad. 

Das Bad ist ein unabweisbares hygienisches BedOrfnis: 

nwnan raruns hkd in» ymcn, Reg. sanit IV 10. Einmal 

innerhalb acht odt i* zehn Tagen soll ein Bad genommen 

Averden. Das tägliche Baden, sagen dagegen die Aerzte, macht 
<leu Schleim faulig. Das gilt auch tür den, der so lange 
IUI Bade bleibt, bis ihm der Schweiß herablüut't. Bleibt man 

i'edoeh nur kurse Zeit im Bade, so kann man sogar täglich 
laden, eine Lehre, die besonders von Greisen und allen denen, 
deren Naturen (Konstitutionen) schlecht sind, beachtet werden 
sollte. Baden vor vollendeter Verdauung ist ungesund, hingegen 
allen dienlich ist das l»a(l nach der \'erdauuug vor dem \'er- 
spüren des Hungers. Bei allzu starkem Hungergefühl soll man 
jedoch nicht baden, es sei denn, daß man sieh schwächm wollte. 
Vor dem Bade trockne man den Schweiß mit einem säubern 
Leinen tu che, das vollständig einhüllt, ab, so daß die Haut rein 
wird, dann wasche man seinen Kfirper in warmem, dem Kr»rper 
angenehmem Wasser und lasse dessen Temperatur allmählich 
bis zu dem Punkte sinken, den mau zur Badewärme selbst wählt. 
Das Wasser habe dabei die Wärme eines von der Sonne be> 
strahlten Wassers, die der Kühle nahekommt, vor welcher der 
menschliehe Körper nicht zurückschreckt. Man steige hierauf 
in die Badewanne, die ein auf solche Wärme gebrachtes Wasser 
enthalten soll. Salzwasser zum Baden ist noch besser als ge- 
wöhnliches, da es die Wirkung der Trocknung und nicht der 
Abkühlung hat'). Den Kopf in kaltem Wasser au baden ist 
nicht angezeigt, auch nicht in lauwarmem, sondern in recht 
warmem Wasser, so warm, daß man glaubt, die Koplljaut brennt. 
Selbst das lauwarme Wasser bringt dem (iehiru Külte und 
Schwache, 

Beim Verlassen des Bades spüle man sich ab und unter- 
suche seine BcdürfDisse^). Im Winter ist es empfehlenswert, 

sieh nach dem Abspülen mit Gel einzureiben. Nach dem Bade 
bedecke man den Kopf mit einer Mütze, damit die kalte Luft 
ihn nicht treffe, selbst im Sommer, Mit dem Kssen warte mau 
bis zur vollständigen Beruhigung des Korpers. Ebenso hüte 
man sich vor dem Trinken kalten Wassers gleich nach dem Bade^) 

Es ist angezeigt, nach dem Bade zu schlafen. 

Maimonides erzählt von sich: Ich gehe nur zur üntergangs- 
zeit der Sonne ins Bad und gehe dann zu Bett in Erwartung 
eines tiefen Nachtschlafes (^Asthma X). 

') üodl'Maua (Katalog Neubauer) Ms. I'oc. 3i:{. 

'j Asthtuu I. (Hohr. Codex München, .'^teinbchu. 28U.I 

»I Hilokhot deot IV 16. 

*) Ebenda. IV 17. 
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Als ciuc An Appendix zum Baiie erörtert MaimuDidet« die Pro- 
phylaxe des Katarrhe: Hau hfite sich vor dem Katarrh, sowohl 
im Sommer als auch im Winter: Reg. sanit. IV 11. Im Bade 

ziehe man sich daher Kleidunji^Bstücke nn. hüte vor allem den 
Kopf vor zu starker Külte uod zu p'oßer Wärme. In der Nase 
entsteht dabei ein Fließen und weiter dringt oft der Katarrh in 
die Luftröhre, so daß Ueiscrkeit die Folge ist. Manche nehmen 
es sehr leicht mit einem solchen Katarrh! Das soll man aher 
niclit, da ein vernachlässigter Katarrh Langen, Magen, Herz und 
Leber gefährden könne. 

Im Zusammenhange damit nu'i^M'n aueh einige mehr der 
llautpf]e<,'e dienende -Mittel angeführt werdi ii. Ahreibuugen des 
ganzen Körpers am Morgen nach dem Erwachen wie Frot- 
tieruDgen einselner Körperteile knrs vor dem Schlafen sind be> 

sonders empfehlenswert: ]0 "nvnncs DT. rhnü2 ^2 nvsnn, 

Asthma X: c^tt^jtcn h:h HDiö rurun nran bs» rmpn nsm runtn. 

Das Gehirn stärke man durch Riechen an Gewttrzen und Blüten. 
Als bestes Stärkungsmittel für das Gehirn gilt die Nelke. Sie 
wird zu Staub gerieben und halbwarm aufgelöst. Dieses Mittel 
soll den ganzen Winter hindureh anir''\vandt werden Aneh eine 
Einreibung mit gewürztem Terebiutlienoel ist für den \\ inter ein 
probates Mittel. Im heißen Sommer uetze man den Kopf mit 
Rosen> und Wildrosenwasser, auch pudere man den Kopf mit einem 
wohlriechenden Staub: Reg. sanit IV 12. 

5. Der Schlaf. 

Ein Drittel der ganzen Tageszeit, also acht Stunden, ge- 
genügen zum Schlnfrn: Ililekhot deot IV 4. Diese acht Stunden 
sollen mit dem Ende der Naclit auch beendigt sein, so daß vom 
Beginn des Schlafes bis etwa zum Aufgange der Sonne acht 
Stunden vergangen sind. Aufstehen soll der Mensch etwas vor 
Sonnenaufgang. Man schlafe weder auf dem Rücken, nocli auf 
dem Geiiichte, smulern auf der SfMtc. im Anfange der Naeht 
auf der linken, am Ende auf der rechten S«'ite Man schlafe 
nicht gleich nach dem Abendbrot, sondern warte drei bis vier 
Stunden. Einen eigentlichen Schlaf am Tage halte man nicht 



'i |"Zn (ii r Atiffii-HiHig Walchers. iaü die Schitdolform des Saugliogs 
durch Beiue Lage im Beltcbea beeinflußt wird, sei hier darauf hingewieseo, 
4a6 im Talmud (Nedarim 66b, Abot di R. Natan XV, vgl. Sehabbat 81 a) 
Andoutungou ciitliiilten sind, die auf iilinlicln' iJpobMrlitunjjen schließen 
lasBon, die aber auch eia iiitereMaotes Licht auf die Sorgfalt der jUditehea 
S&uglingeptiege überhaupt wmfen. So hat Hillel auf die Frage, weshalb die 
Schildf'l der Babyloiii«>r •■int> l."h^:Iirli« Fitmi /<i^tf'n, dif Antwort erteilt: 
«Die üebammeD in Babjlonieu sind nicht klug, und die Neugeborenen werden 
SUaTen und Sklayinnra anvertraut; bei uns — in PalBstina — achtet man 
über sorgsam auf dir Xcuu-rbnreuen und sioht darauf, daß die Scbfidelforn» 
der Heranwachsenden rundlich wird." (Eine andere Lesart apirieht von den 
babylonieobeo •RondsehBdeln" und palftttinisohen „LaagiehKdeln".)«] 
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NaweutUcli direkt nach dem Essco empdelilt MaimuDidcs nicht zu 
schlafen. 

6. K ö r p e r 1 i e h e L e b u n g. 

Maimonides empfiehlt kürperUche Uebung, für die es keiiiou 
£rMtB gebe. Sie erregt die natürliche Wärme und bringt die 
Verdauung des Genossenen in die richtige Regulierung. Wenn 
die Speise auch noch so schwer verdaulich war und auch die 
Quantität noch so sehr fibcrs Maß hinaus J^ing'. dit- körperliche 
Uebuui; besorgt die V'crdauung uu^n-nifiii rasch. Auch der Bhit- 
übert'üliuag wird durch das „Exercitium" vorgebeugt, deuD der, 
welcher sich der Ruhe suviel hingibt, yermehrt zu sehr sein Blut 
Ja die Gvmnasrik hobt den Schaden so mancher üblen Ge- 
wohnheiteu des Menschen auf: Piarunn 311 pTJ nni' niWUnm 
nijn, Ke^,'. sanit. 1. 

Aber uicht jede körperhche Uel>ung ist eine wirkHclitj 
Uebung. Die wirkliche Uebung soll die Atmuugstätigkeit ver- 
ändem, ein reichliches Atemschöpfen bewirken; was aber dar- 
über hinausgeht, ist von Schaden und ist eine Ermüdung, die 
nicht jeder vertrap;en kann, die aber auch unnötig ist. Das 
Gesündeste ist, (h-r Uebun^n u nicht zu vieb» zu machen, sondern 
iu der Hauptsache eine einzige Uebung mit ^Uniiihiicher Steige- 
rung der Bewegungen. Eine entsprechende Einreibung des 
Körpers ist dabei gewiß angeseigt Töricht sind entschieden 
die, welche allzu starke UebUBgen vornehmen, wie Steinwälzen 
und Gewichtheben. Nur eine niittehuäßig anstrengende Uebung 
ist eine wirkb'ch hy;:,'ienisehe: Aplior. XVTTI. 

Eine weitere wichtige Bedingung einer hygienisch voll- 
gültigen Gymnastik ist die seelische Lust bei derselben, daher 
ist die Uebung in Form eines Spieles au bevorzugen. Das 
Spiel erfreut das Gemüt und hält es fem von melancholischen 
Anwandlungen. Ks soll überhaupt bei dem Exercitium mehr 
auf das seelische Vergnügen als auf die körperliche Anstrengung 
gesehen werden: "n-TiC "'n'' UTin pijnjnr "irrurn C^rni:' 

:s^,"i:n i:'s::n '•i^^y f^iin nyijn ]^:V2 mz'Tz, Aphor. XVIII. 

Die beste Spielübung für diesen Zweck ist das Ballwerfen 
von Hand au Hand i). Das Ballspiel hat den besonderen Vorsug. 

') i*Vgl. hierüber sacb More Nebukbim III 2ö: „So siad z. ü. die 
Kdrperflbangen nach ihren versohiedenen Arten ein notwsBdigoe Mittel zar 

Erhaltant,' einer dauerhaften (losundhpit nach doni Urti il jedes der Heil- 
wis«eD8chaft kuudigeo. Wer duber körperlicbe Uebuogea zur Erhaltung der 
Gesandbeit anstellt wie des Ballspiel, Bingen, Fechten (ao nach Scheyere 
Ueberpotznng, wörtlich: „fern .nr'rsl Ziehen der Hände") und .Atemübunpen 
(wörtlich: Aubaltuu des Atems), der wird zwar in den Augen der Unverniinftigon 
nor eine Spielerei treiben; die Vernünftigen werden sie aber nicht dafür 
halten In Reinoin Briefe an JoM^f Aknin |Munk, Notion stir .luseph bi'ti 

Jehoada p. 28) schreibt Maimonides für »eine Hochschiitzung körperlicher 
Arbeit bezeichnend: „Ein kleines OeldstOek ans eigener Hände Arbeit 
gewonnen, ist mehr wert al» aller Reiöhtum des «Fflrsten des Exils*^, ans 
den Gaben anderer aufgespart."^] 
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daß sowohl alle Glieder zugleich, als auch jedes einzelue iu 
Aktion tritt. Aueh kann beim B«ltepiel die GymoMtik selbst 
gesteigert und gemindert werden. Endlich ist jede Qefshr und 
jeder Schrecken beim Spiele aii8gcselilo><cii. Auch Greise 
sollen die körperliche rrhunf]: iiiclit aul.tcr acht lassen; es ist 
falsch, wenn der (ireis nur der Kuhe pflegt. 

Empfolilcnswcrt ist die IJebung bei niciit überrtillteni 
klagen, uaeli der Entleerung. Bei zu starker Kälte oder Hitze 
soll mau keiuu Exerzilieu machen. Die Morgenzeit nach dem 
Erwachen und nach der Entleerang ist die geeigoetste. Jeg- 
liche körperliche Ermüdung nach dem Essen, wie Strecken. 
Koitus, Baden, zumal wenn die Sehnen mager und dünn sind, 
ist schädlich. Ein wenig Uebung nacli dein Essen. Umhergehen 
im Zimmer zur Bet'örderung der Verdauung oder auch ein biß- 
ehen Schlafen, besonders für den daran Gewöhnten, sind sehr 
angezeigt: Reg. sanit I. 

7. Aderlaß und sonstige Bluteutsiehuug. 

Aderlaß und ähnliche Blutentztehungen unter luvstimmten 

Bedini^ungen •rebTtren mit zum festen ncstfiiide drr Hygiene 
Es sind allerdin^* drastisch«' Mittel. weKhr ohne Befragen des 

Arztes nicht angewandt werden sollen. Keg, san. II 10^12 n'?y^ iCZ' 

nwsm n{< 1x2« ^j^si . . xsnn mvz iöH mpinr. dn^e^s pcynnS 
.... r.2"^n CT N^-;ir.i np-n cni cn nc n^pmn 

Weniger drastisch sind die Schröpfk<i|)fe. Man frcwöhne 
sich nicht ao einen ständigen Aderlaß (llilekhot deoi IV 18), 
nnr bei äußerster Notwendigkeit nehme man ihii vor. Mau 
lasse weder im Sommer noch im Winter zur Ader, sondern im 
Frühjahr und im Herbst, weil der Körper durch Hitze und 
Kälte geschwächt wird. \'or 14 und nach 50 (od< r auch nach 
70) Jahren lasse man iili« rhaupt nielit mehr zur A(h r Aus- 
schlaggebend ist aber durchaus nicht da.s Alter, sondern die 
Kraft des Mensehen. Man achte deshalb auf ein blühendes 
Aassehen des Patienten (Aphorismen XII). 

Bei allen denen, die Podagra oder Gliedervreh oder 
Epilepsie oder M< lancholie oder Lungen* oder LeberentzUndung 

oder Hämorrhoiden haben (auch bei Frauen, d<'ren Periode aus- 
gesetzt oder deren Bluten besfonnen imd dann aufirehört hat), 
soll man mit Berüeksiehti^'-uiiL'^ der Jahre und der Kraft zur 
Ader lassen. Auch im Klimakterium und bei jedem, dessen 
Blut zurückgehalten wird, ist der Aderlaß vorzunehmen. Ader- 
laß soll man nicht vornehmen vor dem Baden, vor der Reise, 
am Tage der Rückkunft. Man esse und trinke am Tage des 
Aderlasseä weniger als sonst; eine Supj)«' von jun^'^n Hühnern 
mit Malve, Spinat oder Maugold gekocht, wird empfohlen 
{Hämorrhoiden VI). An diesem Tage ruhe man sich aus, 
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strenge sich nicht an, ermfide sich nicht und gehe nicht spasiercn 

(üilchot deot IV 18). 

Neben dem Aderlaß «^ibt es nocli andere Bhltreinigu^^^s- 
mittely wie Abführ- und Brcchiuitt« !. Der Theriak, der kein 
unschuldiges Mittel ist, wie auch der Mithridat, den die Aente 
nls lUe 10 Tage einmal su nehmendes Reinigungsmittel empfehlcD^ 
sollen nur unter bestimmten Bedingungen, und zwar nicht bei 
einem Heil.U)lütip^en, nicht hei den), der eine Mairenentzündung hat, 
nicht im Winter oder iiochsoumier anj^ewandi werden. Ebenso 
sind die Brechmittel nur bedingungsweise, 1--2 mal jeden Monat, 
SU benutsen. Kein Brustkranker, kein Hers- oder Kopf leidender, 
besonders kein mit Kongestionen Behafteter soll es anwenden. 
Am Tflirc des Aderla-.«e8 dürfen solche Mitt<d nicht gewählt 
werden, da sie zu gefährlich wirken (Keg. sauit. Ii). 

8. Das Sexual und Eheleben. 

Dieses Thema behand»dt Mjiin)oni<les stets mit großer Aus- 
führlichkeit Ea ist ihm ein wichtiges Anliegen, die hygienische 
Bedeutung des Trieblebens ins rechte Licht zu stellen. Bei 
aller Anerkennung des erotischen Bedürfnisses ist er ein ein* 
dringlicher Warner vor jedem Uebermaß und ein Ermahner 
und Erzieher zu mehr ethischer Erfassung; des Liebeslebens, 
die leider der großen Menge nicht zu ei^^en ist: CT\2 j^K O V^l' 

:ni«nn, Keg. sanit. IV 8'). 

a) Das Sexualleben'). 

Maimonides untersucht in der Hauptsache die Frage der 
hygienischen Bedeutung der Kohabitation. Welchen hygienischen 

*) Vgl. such hierzu Sanhedriu VII 6 und More Nebukbim III 8. 

*) l^Hiersa vgl. Mors III 49: . . Eine ander« wichtige Ursaefae des 

Verbotes der Prostitation ist die, d»ß hiordurch die Hi fti^keit und Davier 
der Wollust eiogeechr&nkt wird. Der Wechsel im sexuellen Verkehr vermehrt 
die Begierde. Dess sieht so heftig ist die LeideDScbsft fflr eine Person, 
ao deren sexuellen T'in;^:in(;f man i^ewnhnt iet, als fflr Krt Tii<h\ d'-.r den K'« iz 
der Neuheit bieten. Die VerorUuungeu über den verbuteueu sexuellen 
Umgang tielen slle dabin, d»6 wir ans des BeiseblsÜet mögliebet ratbalten, 
die Wollust fliehen und den Geschlrrhtstrieh mit Mllßigung bcfj ledigen. 
Das Verbot der Päderastie und des sexuellen Umgangs mit Tieren ist sehr 
einleuchtend. Denn ist sebon die Befriedigang des nstllrlidien Triebes ver- 
AchÜlch, wem sie ilio Crrn/en ib'^ HrdfirfniFSPS (iberschreitet, wie um so 
mehr die Befriedigung einer liegit'nU', die der Natur widerstrebt und nur 
sebsikle Wollnst sncbt. (Im Sefer ba-cbinnakh § 166 wird der Umgang 
mit einer MenHtruif^reiidoii. (Jt'üifnlflUssigen o(l(>rWßrlmorin wegen denn krank- 
haften Zustanden al» gerälirlicb für den Mauu und die Nacbkummenecbaft 
bezeichnet. Vgl. Scbeyer a. a. Ol Die Ursache des Koitus Verbotes mit einer 
Menstniicronden iHt zu einleuchtend, als dnß c« aiifidrü« klich angegeben zu 
werden brbuchte. Schon ihr Anblick, wenn die WoUudt dabei erregt wird, 
ist verboten, wie wir dies in Uilekot Issare Bis (Jsd cbazaka. 
Ksp. 21,1^) dsrgeetellt haben. Dort (Kap. 21,19) leigten wir sncb, d'aU 
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Nutzen und Schaden hat dies*«? Don Nutzen der Ko- 
habitation erblickt er in Px eiriHusMinmMi des |)hysiselien Wohl- 
befiudcoa. Sic beseitigt die Uebertiiüuug des Magcus, eutterut 
schlechte Ausdflnstungeii, heilt, mäßig betrieben, den Kopf- 
schmerz, das Gliederweh, den „Schmerz in den NabeWenen'^ und 
Hülteu. Auch allzu starkes Wach- und Angerej^-tsein, allzu 
große Lebendigkeit beruhi^^t der Koitus. Psyehisch ist er vou 
großer Eiuwirkuug. Durch ihn legt sich der Zorn, werden 
meUmchoUsebe Gedanken und Stimmungen vertrieben, wird die 
leidenachaftliohe Liebe besänftigt Ungemein größer ist dagegen 
sein Schaden. Er verringert die natürliche Wärme und die 
ursprüngliche Frische, macht das Geliirn trocken, färbt die 
Gesiciitshaut v;r\\), schwiiclit die geistige Kralt und entkräftet 
den Körper. insbesondere ist er vou schUdlicheui EiuHusse 
auf die Augen, weit mehr als auf die anderen Organe (De 
coitu n). 

Gemäß dieser genauen Abwägung von Nutzen und Schaden 
des Koitus gruppiert auch Maimonides die fär denselben ge- 
eigneten und ungeeignr'teu Individuen. 

Die Ueeiguoten aind die körperlich KrMtigea und VoliK^^autua, die 
Sangainiker, die ein (ebendiges Temperament besitzen, die WobllebeDden 

uud in der I.el)PtiRfilhru!i}» Ceppigoii, liio Wohlgenährten und ßehäblgfcn. 
denen das Leben nichts za eoigeD gibt. Diesen ge^enaber 8t«bt die viel 
gröfiere Gruppe derer, denen der Koitas nicht dienlieh Ist. Dies sind die 
körperlich Schwachen, die Schwachboliaarton, dfiiiii niid mn^i« r 'ipstalteten 
aod die Engbrüstigen. Ebenso sollten sieb des Koitus enthalten die mit 
der Lebeotnot Kämpfenden, mit Sorgen der Ezistens Belasteten, geistig 
anstrengend uod viel ArVieitondon, die mit minutiösen, wiRsiTinrhriftlichen 
Fragen tieschttftigten, denn ihr Gehirn wird gescbw&cbt, sie verfallen auch 
in Phthise, Abmairerang und andere Krankheiten. BbenfaUe abmnten ist 
der Koitus den Jünglingen. di*ron Körp> r noch zu frisch, don (ireiaen. 
deren Körper zu trocken und zu senil ist, vor allem aber den Krauken uud 
Rekonvaleszenten. Von den Kranken werden besonders genannt: die von 
Tieren Gebiesenen. die Schwindsfichtigen, die Abgemagerten, die Herz- 
schwachen, die Magen- und Darmkranken, die Schwachsichtigen, die 
Wassersüchtigen nnd die mit starker Herzpalpitation Behafteten. Gans 
nurhdn'Uklich warnt abor Maimonides Kranke nnd Rekonvaleszents vor 
dem Koitus (de coitu II u. Iii). 

Die Wahl des weibliehen Indmdnnms soll sieh natttrlidi auch nach 

hygi»»ni^ohou (icsichtspuukten richten Eini' durch Krankheit geschwächte 
Frau oder eine fiebernde oder sehr fette oder sehr erschreckte oder auch 
schon zn alte, die schon die 40 tlborschritten hat, soll nicht znm Eoitns 
t.'0wahlt werden. Eltonso hat man di n Koitu« zu neiden mit einer 
Menstruierenden, einer Wöchnerin, einer im Klimakteriom Beßndlichen 
oder einer an Geb&rmnttergeeobwttren Leidenden. Der Koitas mit zu jungen, 
IUI ver-tündigen Mädchen ist nicht an/i:rati'n. selbst wenn sio schon das 
Puberlütsalter erreicht haben, auch nicht mit einer, die keine iSympatbie 
fflr den Betreffenden, oder anoh umgekehrt, für die der Betreffende keine 
solche hat, auch nitht mit einer, die keine Scham empfindet (De coitn TB), 



es nach unserem (5o8»»tz nicht »'rlaubt ist, sich den sexuellen Akt auch nur 
lebhaft vor/ustflleu oder sonst die Begiorden zu erwecken, und dali jeder, 
in dem unwillkürlich unreine Gtedssken aufsteigen, durch die Vorstellung 
anderer Gegenstände sich zerstrenen nnd solche Gedanken unterdrücken soll." ^\ 
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Oer Koitu« «oll nicht Torgenommen werden nach dem Genosse von 
«ebivÜHMiren Speiteo, friMshen Früchten nnd irrttnen, wie Gurken, indischen 
Melonen, Portulak. Kohl. Knoblauch. ZwiHholu, ebenso nicht nach ilber- 
maJiiger Aofregaog. nach Aorgi>r, nach Diarrhoe oder Aderlaü, nicht am 
Tair^ de« Aderlasses, am Tage dea Badens, vor oder nach einer Fußreise, 
nicht bei Mai;»-:nili<'rfiillan>;. bei Hun^rer. Durst, nach Durchwacheu, 
nach Ermüdung, nach gymnastischer Uebuog und nicht im Rausche. 
Der KfMtoa soll ntofat stehend, nicht aitzend nnd nielit im Bade ausgeführt 
worden (Hilekbot «leot IV 19). Also jede körperliche Schwäche oder 
Unfähigkeit, alle physischen und psychischen Depressionen, zu 
d»nK'n auch persr.nlii-lic Antipathie gehört, machen den 

Koitus gesundlieitlicli Ix'iltMiklicli. 

Die Folgen dc^ übrrmäÜigcu Koitus siud sehr äuhlimui: 
^hes Oreisenalter, trfibe Augen, schlechter Mundgerach, Aus- 
fall der Haare am Kopfe und am Kinn, dngt-^n ii Wachsen 
derselben am Barte, Kinn und Füßen. Auch Ausfall der 
/ähne und viele ändert- Krankheiten halben ilircn Grund in der 
sexuellen Ausartung. Die Aerzte sagen: Einer von lÜOü stirbt 
an verschiedenen Krankheiten, 1000 aber an übermäßigem 
Koitus. Wer eine stilndige Gestindheit wanscht, soll den Ge- 
danken an den Koitus mit aller Kraft aus dem Hersen streichen: 

i^rhj* bD2 h'jrn rnsj 'ohc n^wnsn n"Pon yy^rw V2 ^n, 

Reg, sanit IV 8. 

b. Das Ebeleben. 
Unverheiratet su sein ist ungesund und verderblich für das 
Denken, darin atimmen alle Weisen fiberein: 7WH vh2 insyn 

•njnn -pdbd «in t Msnn bo neuron nas '2, Sefer Refuot K. 10. 

So ist die Ehe ein hygienisches Institut, deren gesunde Lebens- 
kraft aber nur durch eine ethische Auffassung erhalten bleibt. 
Der Beischlaf werde deshalb nur vom (Tt^sichtspunkte der Hy- 

fiene oder der FortpHanzuug aus betrachtet: iiilekiiot deot III 2. 
s zeifre der Ehegatte nie eine ttensche WoUnst, Gewalt nnd Rohheit, londem 

Milßigkeit und Keuschheit. IKt wirkU'oh GehiKlete bej^nflge sich mit einer 
einmaligen Kohabitation inneriialb acht Tagen. Hierbei ist nicht der Beginn 
der Nacht, da die Mahlsett noch nicht verdant ist, nnd aneh nicht der 
Morgen, der das Hun^rergefühl bringt, zu wählen, »nndeni die Mitft rn.irht, 
die Zeit der fertigen Verdauung. Man sei dabei nicht betrunken, nicht er- 
mattet oder eehlurigr. anf keinen Fall peinige der Mann die Fran wenn sie 
ahiieneigt ist, h.<ide Teile niiist<en inkliniert Mein. Die Enthaltunir wiihrond 
der Menstruation ist selbstverständlich. Nach dem Bebcblaf trenne man 
«ich aofort. Ibn halte keinen Betschlaf, wenn man die Absicht hat, sieh 
scheiden zu lassen jHilekhot deot V 4 ui:.1 l-sure Hiuh XXI 12), denn solche 
Stimmungen haben EiuQuJß auf den Charakter der kommenden Kinder. £ine 
seelische Harmonie ist also stets mit die Ornndbedingung einer gnten 
Zeugung! 'Insuro Biah XXI 12 1 

Zuviel Anregung zum Beischlaf ist auch ein L ehel, zuviel Ausführung 
gef&hrlicb, nur für Könige durch entsprechende Speisen nnd Hethnittel au 
erzielet!. Anf jeden Fal! Iieirate ni;in nicht eine zu fiphöne Fran. die zuviel 
Anregung bietet, sondern eine Krau von mittlerer Crchöaheit (Sefer KofuotXVI). 

Ein für die Hygiene des Ehelebens und die Mäßigkeit des Sexual- 
triebes bestimmender Faktor ist auch die religionsgesetzliche Zir- 
kumzision. Die ZirknmzisioD sehwftcht das Membmm nnd verringert so 
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das Lustgefühl, ohne dabei die volle Zeugangsicraft irgendwie za be- 
eintrlchtigen. Die VenriDgeroD^ der LeideoMihftft itt «ni eo wntrollee 

>foment. daß ihrotwegon eben dio SohOpfnng der Natur eiaev Korrektnr TOD 
außen sich unterziehen darf ^More Nebukhim III 49). 

Beim Ueiratea sehe man auf eine passende und gesunde 
EVau. £8 heirate nicht ein Greis ein junges Mädchen, ein 
Jüngling nicht eine Greisin, denn du fahrt cur Unsucht Man 
heirate anch nicht au;; einer Familie von Aussätzigen oder Epi- 
leptischen, auch eheliche man nicht eine Zeugungsunfähige oder 
geschlechtlich noch nicht Reite oder eine ( J reisin. Die Verbindung 
von Blutsverwandten verbietet schon die Bibel (l&sure Biab 
XXI 26 und 30). 

9.- Die Ernährung. 

Die Emährungshygiene nimmt bei Maimonides einen breiten 
Raum ein. Sie ist ihm das Regulativ des ganzen Stoff- 
wechsels, bringt dem Körper die Kraft des Daseins und sichert 
ihn gegen das Bhitstohen und Verbleihen von Krankheiten. 
Eine richtige C^ualitiit, eine richtige Diät, eine richtige Verdauung 
sind die Grundsteine der ganzen Hygiene''). Alle Speieen nnd Q«- 
triUike nflssen diesen Zwecken entsprechen. Ihre spezififcben Kigenscbaften 
müssen Bfin: roio, frisch, leichtverdaulich, nicht ru süß und nicht zu fott, 
nicht zu heiß und nicht zu kalt, zur rcrhten Zeit und in der rechten 
Reihenfolge K^nossen. Die besondere Eigenart der sanitären Speisen ist 
dann die, daß sie keine ichwarze Galle und keinen weißen Schleim eneugsn, 
das Blut nicht trüben und nicht schwaRflasaig machen. 

Diese diätetischen Postnlate sind denn auch ein Haupt- 
bestandteil so mancher medizinischen Abhandlung des Maimonides. 
Die Einteilung in die Quantität, Qualität, Reihenfolge der Speisen^ 

in die Form und Zeit des Genießens. in Einfluß auf eine richtige 
Oeffnung ist der sciiematisehe Grundriß der Erniihrungfhygicne, 
der iu fast keinem seiner hierauf bezüglichen Werke ganz fehlt, 
und der am geordnetsten uns tn der Abhandlung Uber die Hämor- 
rhoiden entgegentritt. Diese Anordnung wollen anch wir deshalb 
hier sugrunde legen (Hämorrhoiden 1). 

Die Quantität. Es sind allgemeine Grundsätze eines ver- 
nünftigen Genioßens: Man esse nie zu viel, sonst übprfüllt man seinen 
Magen und dehnt ihn in krankhafter Weise aus. Man kann der l'eber- 
failnng Torhengen, wenn man den Appetit nicht gans befriedigt, »ondem 
vor dor vollen Sättigung aufhört oder, in Zahlen ausgedrückt, der 
Sättigung; übrig laßt. l>as Zuviel der Speisen ist defrlialb ateta zu meiden, 
selbst wenn sie an sich gut und gi-sund sind, ihre AohSiiftiug gefährdet 
die Gesiindhf'it. (Hilekhot deot IV 2, Regimen sanitatis 1, Hämor- 
rhoiden I, Sefor Refuot, Einleitung.) Ks bleibt Uauptgrundrcatz: Wenig 
und gut! Die Verdauung ist auch dann eine grflndlicbe, die Eliininionings- 
kraft des Darmes ist bei geringer Kost eine stärkere. Deshalb bleibt dem 
Maimonides das hygienische Ideal der Mahlzeit: nur eine einzige kraftige Speise 

Die Qualität. Als ungesunde Speisen bezeichnet MaiuL 
die ihrem Geschmacke nach abstoßenden: die saureui bittem und 



') Vgl. hierzu anch More Nebukhim lU 12. 
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scharfen wie (Jurke, I.aurli, ZuirlK'l uiul Mrlonen. rlann dio- 

jenigeu, die irgeudwie ihre Frische eingebüßt habeu. So tind 
ihm all« SpeiseD. die flbernftcbtig geworden tind, die den Befrtnn der Ver- 
wesiing zeigen, bf^i.ndors Frilrhtf und Oole, in oolclM'm VerändtTum:«- 
nistaoae aoviel wie tödliche üifto (Hilcbot deot IV 9, iiämorrhoideD L). 
Oote und empfehlenswerte Speisen sind dagegen alle im Getchmack eym- 
patliischon. die nicht aauron. «her fadoo. siilitMi und etwas fetton SppiH»^n, 
selbstverständlich die firisch zubereiteten, den Magen nicht beechwerenden, 
satten nnd dnrohgekoehteu. 

Neben diesen allgemeinen Bestimm ongen kann aber bei 

Maimonides auch eine BtHirteiluii<^ der hauptsächlichsten Qat- 

tunjG^en der Nahrungsmittel t'esljjestellt werden. Sie umfaßt fol- 
gende Spezies: F^rotnorteu, Fleischsorten : animalische l'rodukto: 
Milch, Käse, Butter, Eier, Honig; dann Fische, Fiachsubstrate; 
Vegetabilien : Wasser, Wein und berauschende Getränke. 

Brotsorten (und Teige). Von Brotserten sind wegen sobleehter 

Verdaulichkoit tu nioidcn: das nnf^fpänorto Brot, d;is mit Orion eingerührte, 
besonders im Tiegel odur in der i'fanne mit Olivenöl eiugeecbmolzeoor Brot- 
teig, anch der dicke, kleistrige, ein -gegorene Teig, ebenso die rasch fladen- 
artig aufgetrielienf TeipppeiHe. HygiHiiisch pmpf hli^nswert ist nur dns Hrnt, 
dessen Mehl frit^cb, trocken und frei von den schlechten Keimen mit dem 
Filter gesiebt ist, beim BackMi leicht aufgebt und gut dnrobgebacken ist 
(Regimen sanitatis I, Uiiekbot deot IV 10, Sefer Refaot I). 

Fleischsorten. l^ntor den Flcieohporten sind die besten: jnnircs 
Rind-, Lamm- und Hockfleisch, und zwar das Lanun zur Zeit seiaes Weidens 
auf der Wiese, das Höcklein an der Muttorhru.st , das Rind im ersten 
Jahre. Das mit dem Knochen verbundene Fleisch ist am meisten zu 
empfehlen, das Fettfleiach ist nicht so gesund. Kheneo sind die Hirne der 
genannten Tiere, wie auch ihre Eiugeweido empfehlenswert. Von den Ge- 
il ilgelarten sind ganz besonders geeignet: Uenne, Rebhuhn, Taobe und 
Turteltaube. Das Geflügel Üeiscb ist von allen Fleischsorten das am leichtesten 
Terdaaliehe (Regimen eanitatis I, lÜLmorrhoiden II). 

Animalische Produkte. Vnn Milch ist dif der Zi» l'>u und Killie 
die beste. Die Milch soll fri»cb, gleich nach dem Melken getrunken werden, 
aber nur Ton dem, in dessen Msgen keine Stnerung entatebt, oder sich nicht 
leicht Gaso hilden. Auch <i»>r mit Flatiilenz Hehaflfte scdl sich davon fern- 
halten. Gut ist es, mit der Milcli etwas Uonig und äalz zu vermischen. 
24 Stunden nach dem Melken ist die Milch sebMiicb. Ebenso ist alles un- 
gesnnd. was aus gestockter Milch bereitet oder mit ihr Termengt wird. 

Der Käse i^4t nach Maim. nur bedingungsweise ein gesundes Kahmngs- 
inittid. Der einzige, den Maim. für wirklich gut hillt. ist der nur einen Tag 
alte K&se, denn er ist der einzige, der nneh weiß, snü und nicht zu fett ist. 
Jeden anderen Käse perhorresziert Maim. Für die Butter ist Maimonides 
eingenommen, doch ist anch da eine gewisse Vorsicht am Platze. Der Oeno6 
von Eiern spielt eine ungemein wichtige Rolle. Namentlich ist der Dotter 
des Hühnereies ein kr&ftiger Emfthrang.<'stoff ohnegleichen nnd wird den 
verschiedenen Speisen als st&rkende Nabrungssubstanz beigegeben. 

Der Honig ist gleich dem Wein ein Gennfimittel, das nur den Greisen 
dient, den Kindern und jun<_'«»n Leuten aber, besonders den Heißblütigen, 
entzogen werden muß. (Uiiekbot deot iV 12 und Sefer Kefuot Einleitung.) 
Abgeseb&nmter Honig dient vielftch als Ingrediens gesnndheitsfBrdemmr 
Latwerge. 

Von Fetton erwälmt Maimonide« be-ouilers Olivenöl und ."^esamöl. 

Fische. Der Geuuli von Fischen ist im allgemeinen nicht zu 
empfehlen, besonders der der gro0en Seofischo und solcher, die ans schtechten 
und sehlaaunigen Qewässem stammen. Kleine Fische dagegen, deren Fleisch 
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weiß, fest und wobUchmeckend \nt. seien et See- oder FluUtiscIie, sind eino 
fresuode Kost, nnr soll niau nicht zu viel von ihnen gonietion (Hilekhot deot 
IV 9, Sefer IJefuot Einleitung und Regimon sanitatis I) Hierher sind auch 
die Fiflcblnkon und Fiscbsauceu zu rechnen, die zur dauialigen wie auch zar 
talmudischen Zmt 6ine besondere Delikatesse darstellten. Im ganzen will 
MaimoDides diese von Fischtran oder Fischfett bereiteten Zakostsauceo nicht 
besonders empfehlen, da rie du Blnt schwarz und trocken machen. Eine 
ähnliche Wirkung hat auch der Essig, der deshalb za meiden sei. 
Dagegen soll der Senf, besonders der feine andalnsische, bei keiner Mahlzeit 
fohlen: Asthma III. 

V'egetabilien. Maimonidos empfiehlt besonders die «aftigen und wohl» 
schmeckenden grünen GemÜBenrtt»n, wio Manjjold, Malvo, Moldo \ind Spinat, 
wohl auch deshalb, weil sie den Stuhl b«-rördorn. In dicHcr He/icluing 
mOohte er den Ben weniger genossea wissen. Vor allem aber ist er ein 
Uogiier dor schartei. und bitteren Kriiiiter wie ZwIpIioIii. Knoblauch, 
Kresse, Kolli. Meioui-u, Seufkraut, Rettig, auch der IJobnen und Linsen. 
Ebenso warnt er vur dorn Genuß frischer Gnrken und Melonen (Hämor- 
rhoid« n Iii. nur die (im SpaniHchen) budica genannte Melone erlaubt er, da 
f>ie nach guter Verdauung abends genossoo, den Körper zu reinigen ge- 
eignet ist. 

»ianz besondere Vorsicht ist den Schwämmen f^ppotifibor zu wahren 
(Heg. sanit. 1). äie geraten rasch in Verwesung, sie wochsea oft unter 
Verwesnngsstoffen, es nisten oft SeUangen nnter ihnen. Mao sehe deshalb 

lii'i den Schwämmen in cister Linie auf ihn ii ^nitoii. frisrheii (4erur}i. f'oi 
dem Genuß frischer Früchte ist ebenfalls grüße Vorsicht geboten (Sefer 
Relhot XUi, anf jeden Fall soll man sie vor der Mahlzeit genießen ond mit 
derselben so lange warten, bis« die rniclite ganz verdaut sind. Die Hcbwersten 
unter ihnen sind Äprikosea und Phrsichn, die Galen die Fürsten der Früchte 
nennt. Feigen, Dattdn nnd Traaben sind die einzigen Früchte, die friseh 
ohne Bedenken genossen werden dürfen. Getrocknet sind datr''>,'''n alle 
Früchte bygienifich sehr wertvoll, sind dann mit der Mahlzeit zusammen zu 
genießen, benonders Rosinen und l'iHt.i/ion. Die allergrSftte Gefahr bieten 
aber für die Gesundheit unreife Früchte (Reg. sanit. I). 

F 1 ü .s ßi j.' k e i t p n. Dai? Wasser gilt dem Maimonidos auch als ein den 
Appetit beförderndes und den Mageu unregeudes Genußmittol. Nor soll 
man es nicht in kalt und nicht auf einmal hinuntertrinken, sondern 
I niiTsani. wie er sich ausdrückt: „FiÜH-e es »lnrch deinen .Mund in einem 
dünnen Kanal, denn wenn es auf einmal den Gaumen berührt, ho hcliudet 
e> ungemein" (Sefor Kefuot XX). Vor dem aus der Erde ungeleitet, frei 
quellenden Wasser holl man sich in arbt nehmen, da es schädliche Bestand- 
teile enthält. Es ist deshalb zu empfehlen, auf Reisen einen kleinen Schlauch 
mit reinem Sande bi j hieb zu führen nnd auf jeder Stution ihn in den frisch 
aufgefüllten VVasaerbalg einzulasson. nm das Wai^ser damit zu klären. Einen 
älinlichen Dienst leistet der FiSsig, der auf jeder Station nachgefüllt wird. 
Auch eine Prozedur mit einem von Wasser durchaOgODen gereioigtOD Wollen- 
baosch wird empfohlen (Sefer Refuot XLVil). 

Prinzipiell wird als gesundes Wasser das durch Abkochen von 
Schädlichkeiten befrmte Wasser empfohlen. Asthma VII: inP'^Vl!^' ^IXll 

npTn 2n i^d> nw ono np^i 'i-npp> in« ne mivm cnsn- Ab- 
kochen soll in einem neuen Gla«»(;efAßp vorgenoinnien worden, dadurch 
erzielt man ein wirklich gesundes Wasser im Sommer und im Winter. Der 
Genuß von warmem Wasser ist dagegen gesundheitswidrig, es schwächt 

den Magen und schUdigt die Verdauuiii/ Daher orklilrt sich <lie Krscheinung. 
daß bei V olk sstämmen, die infolge ibrer Ansiedelung an warmen Quellen 
warmes Wasser zum Trinken haben, eine (;elbe GeNichtafarbe. angetriebene 
Milz und Leber und wenig Appetit zu beobachten sind (ibid.). 

Wein. Hei der Hesprochung den Weine« nmß sich Maimonidos eine 
gewisse Reserve auferlegen. Einmal ist der Wein den Arabern gesetzlich 
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verboten, imd ist deshalb eine gewisse Zurückhaltang fär ihn notwendig ge- 
worden, so dsfi er eine Reibe von mit Wein zasammeageBetzten Speisen 
ODbesprochoD latR(>n muß Andererseits siebt Maim. in der auaführliclieo 
Sebandlang dm Weines eine Gefahr für das Laienpublikam, das leicht zur 
Trankenlieit geführt wsrden kSnnte. fosofem in der Wein nach ihm 
sehr gefährlich; es sei wo Irrtum, wonn man in Volksikreison meint, daß die 
Trankenheit einmal im Monat uützliuh sei. Im Gegxateil, sie sch&4ige die 
▼olio Verdannng und damit den Kffrpsr im ganzen ( Rog. samt. IV 9) nnd das 
•fTehirn im besonderen. Ein Ijleinea Quantum Wein ist jedoch nach Maim. 
darchaos zuträglich, ja hygiemsch sehr wertvoll, da es die Verdauung ent- 
schieden befördert und die üeberfffllung des Magens beseitigt. Zwei Standen 
nach der Mulilz^it sull deshalb dip-ii'h Quantum ^ronDriunt-u wptden (Safer 
Kefaot XXI}. Auch die baro- und schweißtreibende Wirkung des Weines 
habt Maim. bervor. Bin St&rkttngsmittel, ja eio Hailnngsuittal für var- 
sobiodane Krankheiten wird er von Maimonidas genannt. 

Ganz be.soii i< r3 kräftii,'eiiili> Wirkung zeigt der Woin hei Greisen, 
wie denn üborhaupt der hygienische Wert des Weines mit dem zunehmen- 
den Atter des Menseben sieb steigert (Reg. sanit. IV 9). Die Juf^end soll 
sich TOiu Wein^'er.^iß vollständig fern halten, und ert*t nac'.i 21 .Talx-en soll 
der Jüngling den Wein kennen lernen. Im übrigen ist vom Wein im all- 
gemeinen abzaraten, am besten ist TMtiffe Eotbaltong, er ist gefllhrlieber 
als Srhlan^jen nnd HasiliMk' (."^efer Kefuot XXV'.) \>fch muß Nfalin. /sitrehen. 
daß einige Meui^cben, die kein Interesse für llygieuiRcbeä und keinen 
h9bearen Wissenstrieb besitzen, dia viel Bewegung haben nnd seh war» 
SpMsen genießen, in dem Wein eine Art Lebenselement finden und sich 
seiner aach uhne •Schaden bedienen. Jeduch fügt er bedeutsam- hinzu, ist 
der Wain für den höher Gebildeten und ernst gestimmten Manschen nichts 
Oates (Sefer Kefuot XXII u. XXVI). Der Wein bringt eben leicht Zorn- 

erregang, niedrige und gewöhnliche Gesinnung, mtt'^tt' C~N ^jZh Ij^N 

^C'CJ" mSKTlO I^Syii Aphorismen XVI. 

Allgemein bemerkt Maim., da0 das Watntrinken im Winter aa* 
trftglieher sei als im Summer, wie denn fiberbaupt die N^ahrnng des 
Mensclieri im Sommer ■ ^ der Nahrung im Winter ausmachen soll. 

Auch bei anderen berauschenden Getränken gemahnt Maim. zur Vor- 
siebt. Ein Brftn Ton Ghranatapfelkemen nnd das von Gerste bwmtete Bier. 
aoUe nur süß, v . r der l i^entllchen Gärung getrunken werdM. Sie haben 
nlie gute Wirkung der Fiatulenzbeseitiguog und der Darmreinigang (Sefer 
ßefaot ZXni). 

Reihenfolge der Speiaen. Eine richtige Verdauung 
wird durch eine hestimmte Reihenfolge der 8U nehmenden 

Speisen gewährleistet. Eigentlich genügt eine einzigo Speise, doch bei 
mebreren ist eine gewisse Ordnung einzuhalten, die eine Gradation der 
yerdammgsfthigkeiten der Speisen darstellt. Man soll stets die lelohtesten 
Speisen vurausnehmon. so nehme man zuerst die eingedämpften Kräuter 
vor den Eiern, die Eier vor dem Vogeläeisch, das Vogelfleiscb vor dem 
Sebaffletseb, das SchafReisoh Tor dem Rindfletseh, znm 8eh!n8 nehme man 
die (tranatapfel- und Suinakspeigen (Hilchot deot IV 7 u. II:im«irr!i()idcn T). 
Auch ist es zu empfehlen, Pausen zwischen den verschiedenen Gerichten 
zu machen, was der Verdannng nnr förderlich sein kann. Ganz besonders 
wichtig ist eine riehtige Zeitordnung für das Wus^ertrinken. Vor <ler Mahl- 
zeit trinke man kein Wasser, während derselben ist es weniger schädlich, 
beeonders wenn es mit Wein vermitdit wird. Die sanitftr oeste Zeit ist 
entschiedan eine Stunde nach dem Essen (Hämorrhoiden I). 

Form und Zeit des Genießens. Auch darSber gibt Mai- 
«Bonides hygienische Beetimmnngeo. Die Speisen sollen nicht zu heiß nnd nicht 
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SU kalt genossea werdeu. Mau aoU nicht zu ratsch eitaen, man soll sitzend 
oder wenigfteiit aaf die linko Seite gelehnt epeiseo, nicht soll man 

während dvH Gelipns. den Heitens csHcn, auf keinen Fall iiacli der 
Mahlzeit eine auatreugcude Bewegung macheu. Nur nacli körperlicher 
Bewetruog und bei wahrem Hungor soll man etwas zu sich nehmen, 
wie auch nur boi wahrem Durat trinken (Hilekhot deot IV 3, Aeg. «aait. I, 
Hämorrhoiden I). 

Kino besondori» BorücksichtigurL' in der Hygiene der Ernilhrung 
huden immer die Greise. Hin Greis eull '6 Mahlzeiten pro Tag einuehuieu, 
jedoch zu jeder einzelnen nur wenig genieDen. Oreiae sollen nach dem 
Nachtschlaf sich salben, dann langsam spazieren^ohen, darauf in warmem 
Süßwasser baden, ^Vein trinken und warme ^^^peisen genießen. Das Brot 
soll zweckentsprechend zubereitet sein, Mileh ist nur bei guter Vi-rdanung 
zu trinken. Mit Früchten und Floiscbaorten •oU der Greia besonders vor- 
sichtig umgehen (Aphorismen XVI). 

Ocff Illing. Sobald man den Drang verspürt, «oll man für Ooffnung 
sorgen,, denn daR Hinbalten bringt eine Veränderung der Darmtätigkeit, 
ebenso soll dM Urinieren nicht aushalten werden, denn dadnrch entetoheo 

VerletzuitL'fn und Wunden in der Harnblase Auch nicht ein Augenblick 
soll gewartet werden. Bei scltwerem äkohlgange Buche man auf stuhl- 
belBrderode Mittel (Sefer Refnot XVlII). Sine ganze Reihe einfacher 
und dr.ibtisiber Mittel führt Maim. für dicRon Zweck an. Pio Stubl- 
entliaitung verursacht Flatulenz, Kopfuingenommenheit und melancholische 
Gedanken. 

Wir 8eli<-n, die Ern:ihrun<rslelire des Maimoiiidt-s ist t-in 
iuteressanter ßau uud erhält iu der Art der gegebeneu Zusaumieu- 
Btelluiig etwas Momimentales. Die EroähniDg tat eben auch dem 
Maimonides Ausgaogs- uod Angelpunkt seiner Qesundheitslebre, 
von ihm ist die diätetische und gesundheitliciie Bedeutung der 
Nahrunprszufulir schon wohl {^eAvürdi*:;! worden und es mutet 
manche.'« iiierh«*rf^ehr)ri<:^e ^auz modern an. Auch sonst 
bieten sich noch mauche Uebereinstinimungen zwischen den 
Hrgieoikm der Gegenwart und diesem gefstToUen, vor fiber 
700 Jabren wirkenoen Arzte. Die (i* «^nerschaft des Mai- 
monides go<^en den Wein geht wohl in» Gnnide auf eine 
Absagi.' an den Alkoholgenuß hinaus und findet seine stärkste 
Pointierung in dem bereits im Tahuud Joma 18 a aus- 
gesprochenen Qedanken, daß der Weingeuuß eine niedrige 
Qesinnung seitigt. 

« 

ich bin zu. Ende mit meiner Abhandhinir Eine er- 
sch<ij)tVnde Beliandlung der Hygiene des Maimunidrs kann sie 
nicht genannt werden, da die Zeit für ihre Anlertiguug viel zu 
kurz bemessen war, doch denke ich, die haaptsftehlicbsten Bau- 
steine der liy<;i ellischen Lehren des Maimonides an^^ammenge- 
tragen zu haben und damit den Beweis geliefert zu haben, daß 
Maimonides den Namen eines Hygienikers mit vollem Recht 
verdient, in weitsichtiger Weise bat er die gesundbeitlichen 
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EiaÜüsse der imterscbiedliclisten Lel>enslap^en beubachtct und 
darnach eine Fülle voq lebenserbaltenden Maßnahwen in seinen 
▼erschiedenen Werken zuäammeogetragen. Und sicherlich 
sind darunter Fundamentalbestimmangen für die Hygiene aller 
.Zeiten. Beruhen doch seine Lebi ' ii auf dem großen Grund- 
gedanken, daß wahre niensebliche Wohlfahrt nur in 
dem l icbtigea Maß leiblicher uud geistiger Lebenskraft 
begründet ist.' 



Hygiene der Juden im 17* und 16. Jalirliundert 0« 

Von Dr. Mmx DieneaiMii, Ratibor. 

Für die Hygiene der Jiub'ii im 17. und 18. Jahrhundert 
ist das Sei» werge wicht auf diejenigen von jüdischen Aerzten und 
Hygieuikem verfaßten Schrilteu zu legen, die nach ihrer ganzen 
Anlage und Sprache, sei es, daß sie hebiiliseh, sei es, daß sie 
in Jüdisch- deutsch geschrieben sind, dazu bestimmt waren, auf 
die jüdisclien Kreise zu wirken und innerhalb der Juden die 
Gesetze der Hygiene zu verbreiten. Wie sich innerlialb der 
gesamten jüdischen Geschichte die genannten Jahrhunderte als 
eine Zeit der Stagnation und des Verfalls erwiesen, so auch in 
Hinsicht auf die Hygiene. Die Einrichtungen und Maßnahmen 
für die Einzel- und die Sozialhygiene, soweit sie aus spezifisch 
jüdi~rliiii Motiven fließen, weisen in di«'ser l'!poehe keinen 
Fortseiiritt auf. l'!s Idejbt natiirlieb l»ei all den Iiistilulioncn, 
die wir aus biblischer und rabbiuischer Zeit kenneu, die hy- 
gienisch wirkenden Gesetze und Gebräuche werden nicht nur in 
ihrer religiösen, sondern auch in ihi*er hygienischen Bedeutung 
weiter gewürdigt; aber sonst nfihem sicli im allgemeinen die 
Ansrbainjngen über Hygiene und gestuidhcitlich»- Maßnahmen 
iniierhali) der jüdischen Krei.se immer nndir den «lainals auch 
auderwiirts gültigen. Daneben spielt der Aberglaube eine große 
Rolle, mit kabbalistischen Formeln sucht man Krankheiten zu 
heilen und ihnen vorzubeugen. Wenn also auch keine glänzenden 
Leistuiit," n und Verhältnisse vorliegen, so doch manch Inter- 
espanit s. Die meisten Büeher berüek.-!iel)tiir<'n Hyjj^ienisches nur 
nebenher. Davon nennen wir das aliertliiij^s nocli ins lü. Jahr- 
hundert gehörende in niederdeutschem Dialekt geschriebene 
„Regiment wedder de Pestilentie vthgegan dfirch Moysen 
Staffelsteiner Jöden Medikus wonhaflFtig to Weymar vth den 



') Uebcr die notgedriiogens Bssohrilnkang auf den hier behandelten 
Stoff liehe das Vorwort. 
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olden Jßdischen Fxikcn yiit Düdef^ch getageii allen niinscheii tlio 
uütte~ (1547), das auch gleichzeitig charakteristische Beispiele des 
üblichen Mangels «n kritischer Würdigung überlieferter Angaben 
aufweist. Der Verfasser dekretiert s. B. daß, wenn an einem Orto an der 
Pest zuerst eine münnliche Person stirbt, Hoffoung vorbanden sei, dal) die 
Seuche rasch abflaut, grölier aber sei die Sorge, weun ein Weib zuerst »tiibt. 
nAUe Motten 8olli> man licitifs Roggenbrot haben, das eben erst aus dem 
Ofen gezogen wurde, darein Hclmeide u.an olien eine Höhlung:, gieUo einen 
Lötfei vull Weiuebbig biueiu und ziehe dann den Brudeni mit Mund und 
Naee sa eich, soviel man nor vertragen kOnne'). Die Fenster der Scblaf- 
kanimer halte man zu und verstopfe nachts alle Luft li>chi'r Man meide 
gebrannten Wt-iu und starke Getränke, gehe nicht aus y.nr Zeit, da tich 
Tag und Nacht scheiden, man meide ferner Hinig und PfeH'er, gehe in 
kein üad und enthalte sich jeder J^chwernnitigkeit. Man solle nicht 
auf der Toten Begräbnis gehen und nicht Kleider und liettgewand der 
Kranken berUhreo. £e lei «cbftdKch, im engen Gemach bei grofior Qe- 
Seilschaft zn sein, and wo man mit viel Wasser umgebt, von d» 
weiche man." 

Ai hiiÜrlie Anwcisuiip^eii, doch ohne sok-lie abstruse Bei- 
niischuii«^ ^ihl (It-r heiühiiite Arzt Dr. Tohia ha-Kohen (j^eb. 1652 
in Mtu, gest. in Jerusalem) iu seinem groß angelegtem 

Werke: D'Ilt? rcyc, Venedig 1695. 

Er weiß, ebenso wie iStaüelsteiner, daÜ die Kleider der Kranken eine 
Quelle der üebertragung sind. Erbatanch bereits die Beobncbtung gemacht, d»6 
Hunde und Ratten oft TiBger der .\i;^Tt rkiing sind. Sind die einzelnen Be- 
merkungen auch nicht von allzugroüer Tragweite, so ibt doch anzuerkennen, 
daß Dr. Tobia dnreh dietes Werk im ganzen in recht bedeutendem Maüe 
hygieniscli Ln wiikt hat. Den Wficliselzdjif führt er auf das zu Meltene KUmmen 
zurück. Er kennt auch schon hygienische Kegeln für das Trinkwasser, freilich 
stimmen die Begründungen, die er seinen Geboten hinzofflgt. nicht gerade 
immer mit unseren AnBchauuii},'eu ühereiu. Mn i solle nur leichte Wasser 
trinken, die sich rasch erw&rmen und rasch abkühlen. Walser ans stehenden 
Teieben bOlt er fOr acbftdiieb, es sei dnreb Frttsebe nnd dergleichen ver- 
giftet. Triiik\va^-i r solle klar und ohne spezHischcn (Je^rbniack Hein. Speisen, 
die iu Wat>8er gekocht sind, dns durch Metall vci unreinigt ist, i>eien un- 

▼erdaulieh. Neben diesen gelegentlichen Bemerkungen widmet er 
noch ein ganzes Eapite], f,Bewacbungder Gesundheit*^, der Hygiene. 

Er stellt in ihm 41 Rrceln der Gesundln-it auf. Sio bandeln zumeist von 
der Diät im Essen und Trinken, auf die bich das loteroese der liygieniker 
in der Hauptsache konzentrierte. 

Einen ^^anz orifjiiiellrn Vers-iieli bit tet ein liiifblein des be- 
kannten Arztes Beniaujin Musapliia; iSeutentiae saerü-Luedicae ^) 
(aphorismenartige Bemeckungen enr Medizin und Hygiene, die 
sich an Verse der heiligen Schrift anlehnen). Doch wird man 
schwer glauben kOnnen, datt alles das, was er ;au8 dem Bibelwort 



') Um eine Probe von der Sprache des Bflcbleios zu geben, dieselbe 
.\nwrif-ung im 'hi^inal: Wol hfbben mochte alle morgen beyt rnf:gen br»t 
dat erbten vth dem auen getagen wörde , vnd liaueu e}u hol daryu gutneden 
^n lepel vnl mit vynctick daryn gegaten / den fratem mit mande vnd 
nese tbo sik theon / so vei he Uden mach. 

') Bsmburg 1640. 
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herauiliest, seioe Ueberzeaguag auf dem Gebiete der üjgiene ist, 
•o WMui er aas Levittent 16,29, dem Fastengebote fSr den Ver- 

sObnungstag. herausIieHt. daß „c» dor (.ie«undheit förderlich Hei, zur 
Zeit der Herbst-, Tag- uuU Nachtgleiche bei wachsendem Monde einen 
ganzen Tag an {asfeen", oder wenn er ans Genesis 98,11 die Regel icbSpft, 
daß „P8 gpsundhpit^schiidlich sei. nachts mi rcison". Ein Bild von ^itM'ueii 
hvgieniachen Anschauungen dürften üemerkuugen wie die folgenden geben: 
»Enrtaieb körperlich anstrengon, darauf die Füße traschen, danach an einem 
•ehattigen Orto Hit/'ü r.iul frülistiicken. so zitnut i's bich für eiuon geaundmi 
Menachen" (geftchüpil aus Genesis m,4ff.j. -Wasser wird gesünder dadurch, 
dafi man es anreh Hand hindnrrhfflhrt" (ans Ex. 7,24). „Ein fresander Mensch 
soll zweimal am Tage psspii. morgens und alfinl-" (ans l!x. \i'\H). „Ge- 
achlechtlicher Verkehr mit i'ersonen, die au Ueuitaitluli leiden, int schädlich" 
(ans Ler. 16,2). «Nachkommanscbaft junger Eltern pflegt gesund zu sein" 
(aus Fsalni 127,3). «Wenn der Arzt des Todes des Kranken gewiß ist. soll 
er es den Anwesenden sagen, dem Kranken aber soll er Lebenshoffnung 
eioflOUan« (aas 2. Kön. 8,10). 

Einem Werke, das sich nur mit Hygiene besch&itigt, be- 
gegnen wir zum ersten Male in dieser Epoche in dem Büchlein: 

C^nn m*? »Tafel des Lebens". Verfasser ist nach einem Akro- 
stichon ein nicht näher bekannter R. Kafael '). Wai;on>tiI hat es ins 
Lateinische übersetzt. Das Werkeben ist speziell für Juden berechnet ge- 
wesen, denn es ist hebrftisch in einem reinen und klaren Stil geschiieben; 
die Wiedergabe der wichtigsten in ihm enthaltenen Lehren ist geeignet, 
uns ein ziemlich getreues liild der hygienischen Anschauungen, die unter 
d«u Joden dieser Zeit vortreten und OMchtet worden, ao geben. 

Wir fahren einiges an: Gleich nach dem Aufstehen solle man mit 

kaltem Walser die Au^'on waschen, sich die Ztlhue reinigen und la 
Stahle gehen. Jedes Kiuhaltou des ätuhles und des Urins sei iu hohem 
MaAa schftdiich. Bevor man an sein Tagewerk geht, solle man etwas ge- 
nießen, denn HnnL'''r ^.■i di«iu Augenlicht schädlich. V<ir dor Mahlzeit t>in 
es ratsam, sich erst üeweguug zu schaü'en, bis man in ächweiü kommt. 
Damadi ruhe man etwas ans und dann erst beginne man die Mahlzeit. Bei 
Tisch müsse > h olterstes (Jebot ge!;en. sich alle Sorgen aus dem Kopfe zu 
achlagen und frühlicli zu sein. Für diu KeiheofoJge der ii^peiseu sei zu be- 
achten, daS man mrst die leichten und dann die schweren Speisen geniefie, 
überhaupt mit nolchen den Anfang mache, die das Gegessene erweichen und 
abführend wirken. Gutes Kauen sei die Vorbedingung fUr rasches Ver- 
dauen. W&hrend des Essens möge man trinken, damit der Stuhl nicht ao hart 
werde. Xa<li heendeter Mahl/fit empfehle es sich ein wenig zu geben, 
aber nicht zu stark zu laufen-). Man bevorzuge Weizenhrot, das mit ein 
wenig Kleie ▼ermiscbt ist, ganz reine« Mehl sei nicht krilftig genug; doch 
achte man darauf, daß das Brot gut ansgehaeken st-i. W'i in dürfe man Iiis 
zu 7« ruhig trinken, mehr sei vom üobel. liranntwcin, wie er in 

Polen und Rußland üblich ist, könne, in mBßigen Mengen genossen, nicht 
als Fchädlich bezeichnet werden, allerdings nur im killteren Klima, wo ein 
gewisses Bedürfnis darnach vorhanden sei. Im Winter könne man mehr 
essen als im Sommer, aoch dfirfen die Speisen schwer und reichlicher 
gewflrzt sein. 

Aber auch die beste Diät sei nutzlos, wenn nicht iland in üand mit 
ihr aaarsiohonde Körperbewegung gehe. Ein schlagender Beweis 



^) Jahr und Ort des ersten Druckes unbekannt, der erbte uns be- 
kannte Nachdruck {wva lo^stn) ist von Gh^im ben Benjamin Zseb Bochner, 
Krakan 1699. 

*> Alte salernitaniacbe Regel. 
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dafür seien die Gelehrten, die sUlmiijj iui Lohrbuus sitz«iu und «iurch diese 
unhjf^ieoiscbe Lebt'usweise immer an einem gesch wiiclileu und leidenden 
KörjMT kranken ,Io nach der ljt'l);>n8Wf iso und fJi'irliuftij^niirjsart raüsf»^ 
man die 6tuudu der llauptaiahizeit wähleu. Nur wor tu^HÜbor vii»l körpt^rliclie 
Arbeit za leisten hat, dürfe am Abend rttiehlicher esseu, sonst nehme man 
morgens mehr zu »ich. Im All^»emeincn empfehle es sich nicht, am Alieud 
viel zu essen. L umittolbar nach dem K-4fion zu üott zu gehen, bei schädlich, 
man warte zwei bis drei Stunden. Vor dom Schlftfengehen raüsKO 
man noch den Mund gxxt ausspülen. Veränderungen in der Diät 
müN^en ganz allmählich vorgenommen werden. Qibt man sich seinem Kummer 
und seinen Sorgen bin, so werde das den Appetit und die Verdauungskraft 
untergraben. Man müsse stets für f^uto Luft in der Wohnung 
Sorge tragen. Seinen ganzen Spott gießt der Verfasser über die ans, die 
•ich häufig zur Ader la.Hsen. um dann um so mehr esHen zu können. Man 
solle im Gegenteil recht s^araa» sein mit dem Aderlaß. Einmal in der 
Woche gehe man ins Bad, jedoch Dicht um die Essenszeit, aber auch nicht, 
wenn man hungrig oder durstig ist. Folgende Ordnung halte man dabei 
ein: Erat mache man sich etwas Beweguuj^, dann beginne man au schwitzen, 
trockene sieh darauf gehörig ab und lasse sieh nun nadieinander mit warmem, 
darauf mit lauem und scblieülich mit kaltem Wasser ahgii ßen. Auf den Kopf 
aber dürfe nur warmes Wasser kommen. Den baderaum dürfe man un- 
angekleidet keineewege ▼erlaweo. An Schlaf bedürfe der Körper acht Standen, 
um geannd sn bleiben'). 

Im GesehleehtsgennO, fährt Verfiuser fort, sei man recht m&fiig, ein 

Uebermaß darin würde ein frühzeitiges Greiseualter heraufbeschwören, in 
verhültnismäüig jungen Jahren würden die Sinne schwach werden, das 
Augenlicht eich trüben, die Zftbne schlecht werden und ein hBfilicher Geruch 
ans dem Munde den Atem verpesten. Geschlechtsgenuß alsbald nach be- 
endeter Mahlzeit sei unter allen Umständen zu meiden. Streng hüte man 
•ich davor, seine Phantasie in obnOnen Bildern eich ergehen an lassen, denn 
das erzenge anvermeidlich Verwirmng der Sinne. 

Man findet zwar in populären Abhandlungen aua gleicher 
Zeit gelegentlich auch wieder Ansichten vorgetragen, die einen 

geradezu unglaublichen Tiefstand der Hygiene erweisen. So 
empfiehlt der Herausgeber eines Buches in jüdisch-deutscher Sprache vom 
Jahre 1712 ICu' das nach einer Vorbemerkung «aus Aegyptenland 

hergekommen und aus einem vornehmen Itoktorbuch herausgenommen ist'r, 
alt Vorbeugungsmittel in Zeiten ansteckender Krankheit folgendes: „So er früh 
aus dem Bette steigt, sein ürin dne Handvoll getrunken und gleich gef;chwind 
drei roto Zuckerscheiben ins Maul genommen, so ist er 24 Stunden »<i;^h> r 
In der Hauptsache aber legen, weiiisj^tfiis für die ItHlivi.lnal- 
livgienc, die Hygieniker immer und immer wieder entf^cheidt iult n 
Wert auf das Maßhalten im Essen und Trinken und ge- 
schlechtlichen Verkehr, auf gehörige wohlberechnete Diät^ daß 
man das Essen •^ut kaue, nieht zu hastig esse, uud auf aus- 
reichend«- k<irperHche Arbeit. Je nach Bedürfnis und Neigung 
werden einzelne Tiiemen breiter ausgesponnen. Der Verfasser des 
Buches, It'Biri rncc'b E;chanan Uaehndol Kirch bahn, Schwiegersohn des 



'» Siehe auch das Folgende oben unter „Maimonides". 

') Herausgegeben von II. Neta aus Floß in der Oberpfulz (Jefinitz 
17212), mit Approbation versehen von dem hannovertohen Arzte Hoae ben 
Abraham. 

'i Fraui^furt a. M. 1707. 
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K Zebi Kaidnower, wägt z. Ii. ab, daü man 7m Kiern da» sochsfache. zu 

Kli I:<ch das droifaehOjSn ^leb uud (iemflM das Tierfacbe Quantum IJrut gcuielie. 
Das E-*^t'n Hollfi man warm zu sich ut'hmon. Er warnt davor, am Tap' !it*u''"iid zu 
Bchlafeti, luau dürfe es nur sitzond. Alle Monat Koli>- man einmal /.um Brechen 
«ianehmen, nm der Ueberfüllung des Körpers vorzubxn^'cn. Man solle «ich vor 
■chrotfen Temperaturnbergan^'en htlten. Gele<.j;eutlii'li erhebt man sich 
auch zur Wolinungshvgiene. L>er eben genannte Kirrfahalin warnt vor 
dem Wohnen in feuchten uud tiasteren Zimoiera und in Gegendun, in 
denen man Silber, Qoid oder andere Metalle p&bt, denn dort aei die Luft 
m nngesuod. 

Xfhcn den aufs Allfjemeine «gerichteten hy«,neni8chenBcmühuü- 

feu iauteu dauo auch Verbuche auf spezielleu Gebieten, äo lenkt 
er jtldiiehe Ant Dr. Leon Elias Hirschel in Berlin, der ein sehr frucht- 
li.uor modizinisrhcr Srfiriff titi-ller war, beßondpre Aufmcrkfamkoit atif iii*' 
Prophylaxe gegen die i'ockeu'j. Er bekennt sieh als überzeugton Anhänger 
nnd energischen Verfechter der Poekeneinimpfung, die damals gerade beifl 
urastritton war. I '^»sdiidor.'ii VVort li>^'t er au< n auf eine richtige Lebens- 
weise in Zeiten der Puckenepideuiio. Man dürfe das Blut nicht durch 
hitzige Geti^nke und stark ^ewdrzte Speisen oder durch unmftfirge Beweirung 
in Wallung briiiur*'" ^^ untt<rdrilrke ja nicht die natürliche Ans(lÜIl.•^1 ung 
des Körpers, im (iegentoil, man fördere .sie durch BeweKung in freier Luft. 
Die Ansteckungsgefahr nnd Heftigkeit der Poeken steigere sieh in sebleehter 
liiift. OiT (riftstnff sot/.f sieh l'-ieht an Pol/werk und Wollkteidor an, daher 
empfehle es sich, sie öfters mit Essig* oder ächwuteldampf auszuräuchern. 
So oft man einem an Poeken Erkrankten nahe kommt, solle man Lippen, 
Iliinde und Fnün in Salzwasser und EsBjg wasoiicn. Im Krar.kenziminer miisHO 
die Luft oft erneuert werden. Die Kleider, die der Kranke getragen, 
müfiten gänzlich vergraben oder wenitirstens der freien Luft lange ausgesetzt 
werden. Die Zimmer, in denen ein Kranker geleg>'n, Hollteri » ine /.»it lang 
täglich mit KMüig durehräuchert werden. Die An»>teckungsgefahr vermiudere 
sich, wenn man seine [jeidenschaften beherrscht, sich aller Angst eotscbl&gt 
und seine Sorgf* «ianiuf richtet, sii'li ein heiteres (Jeiviit zu erhalten. Alle 
übertriebene Furcht vermiudere die Ausdünstung des kürpers uud dadurch 
aehleicbe sich das Gift leicliter ein. 

Ein gans bcsondefes Verdienst um die Hygiene der Juden 
erwarb sich aber Dr. phil. et med. Elkan Isaak Wolf, der in 
Oießen und Mannheini Promotion erlangt liatte, und dann iu 
^l-'t/ als Arzt «h'r jiidi.^ehen Gemeinde praktizierte. Er .•schrieb 
im Jahre 1777 ein Buch:' „Vou den Krankheiteu der Juden, 
seinen Brüdern iu Deutschland gewidmet**, in dem er 
es sich gans besonders zur Aufgabe machte, unter Berück- 
sichtig^D^ der soziah'n und ökonomischen Verhältnisse, unter 
denen die J\irh'n in Deutsehland h bt^'u, ihm-n diejeni;,'en An- 
\vii>unL;iMi /.u i,''i'hfii. die ^^ie vor Sehadeii an ihrer ( Je.^iunllieit 
bewahreu wurden, und fiie zu einer Lebensweise anzuleiten, die 
sie körperlich und seelisch Hirdern würde. Anf Sehritt und Tritt 

wird man gewahr, wie sehr es dem Verfasser am Herzen liegt und wie er 
es als seine Tornelimste l'tlicbt autfaUt, die Hygiene unter den Juden 
an fdrdem. 

Einleitend bemerkt Dr. Wolf, dafl die allgemeine ürsaobe der Krank- 
heiten der Juden die durch ihre Armut verursachte Not an guter Nahrung, 



*) Abhandlung von den Vorbanungs- und Vorbereitongsmitteln bei 
den Pocken. Berlin 177U. 
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Bekleidung und geaundoQ Wohuuii^'on sei. Die maogelbafte Bcäcbüftigua^ 
in Ackerbau und ilandwerk, der Kuiuni«>r um den ihnen doppelt eraohirMiMi 
Erwerb und du- bioli hUuffmltMi Ab^;aben zermürbten ihre Nerven, so ent- 
Btebe eine 8turkü Noigung zur iiypucbondrie und Melancholie, eine ständige 
Seelenunrubc. Das Hin- und Uerschiitteln des Körpers beim Gebet be- 
fördere diese Uebel nocli (wicl). Der Uygiftn« d- i S -iiwiniL^t'rschHft und des 
Kindf.salters widmet er besondere Aufnierk>;uiikri!. Er \\ariit davor, in der 
äcbwangerschaftjedeni EMensgelttste nachzugeben. Fette und blühende Speisen, 
erliitzondeilt'trüiike inÜKsten vermieden werden. 1 >.<> S( !iw;jn';ere halte (-ich von 
neftigen Loidenacbalteu lern, die die Kinder lui Mutterleibe töten könnten, 
und bewahrü sich ihre Oemiitsrube. (Janz überfiflsiig sei der Nacbmittaga* 
kalfeo, am besten üeiou gewüntfreies Gemfise. weiche Eier und gut au8- 
gebackenes Brot. Mau hüte sich vor zu starkem ehelichem Verkehr in den 
ersten Monaten der SehwangerHcbaft, denn dadurch entstiluden leicht Aborte. 
Eine Quölle vieler Beschwerden sei auch der Mangel nn Bewegung, eine 
.Schwaugero dürfe nicht zu viel sitzen und liegen, ^ie uiühbo sich gehörig 
bewegen. Eine schlechte Lebensweise wUhrend di r .Schwangerschaft be- 
einträchtige die Süugung^kruft und die Gesundheit der Brüste, and da» 
erste und wichtigbte Gebot für jede Mutter heiße: „Selbst Btillen!" 

Da« Zimmer, in dem das Kind sich aufhält. mflMe ordentlich ge> 

lüftet sein, die Holilechte [,uft, die in vielen Wohnungen anzutreffen ist. 
weil die Armut eine gauzo Familie in ein Zimmer einpiVrcbt, in dem sich 
allerhand Ausdflnstangen mit dem Qernch der Speiden vermiNcbra, erhöhe 
die IMspcisition zu späteren Erkrankungen. Dreimal am Tuge mil.'^He man 
das Kiiiiierzimmor liiften, und bosonders sei darauf zu aciiten. dati man 
nicht die vollen Naclutöpfe und feuchten Windeln im Zimmer lasse. Er 
verwirft alle Wickel.schniire und KinderfeBseln und wiederholt des öfteren 
eindringlich, daU die Kinder peiulirli saubor gehalten und mehrmals am 
Tage gewaschen werden müssen. K.ilte Bilder seien nach seiner Anaiebt 
ein Sichutz gegen Hautkrankheiten. Audi kleine Kinder nin>se man fclion in 
den ersten Monaten an f'n io frische Luft gewöhnen. Ks »oi ja, t-o fulirl er 
aus, zur Gewöhnung an die Schamhaftigkeit ^;ai)/. erwünsohtt daß man die 
kloinen Kinder v.lchx ohne Not entbiöÜt liegen liiUt. aber wozu nie in dicke 
Federbetten wickeln? Das mache sie nur eniptindlich gegen freie Luft und 
anfüllig. Mit Entschiedenheit wendet er sich gegen die sou • nanntea 
Sc'liliitzer aus Lumpen, Zucker und Brot, die man den Kindein zur Be- 
Kanftigung gebe. Nach der Entwöhnung nulcBe man beKonders vorsichtig 
sein. Viel Unheil werde durch das Fiittern mit Brei angerichtet, so er- 
nährte Kinder neien l'ocken- und Mascrnerkrankuogen leichter ausgesetzt. 
Man dürfe kleinen Kindern nicht zuviel zu e^^^en gehen und vor allem 
keine Mftschereieu. Auch kleine Kinder , müßten an reirbliche Be- 
wegung in freier Luft gewöhnt werden, selbst im Winter. Aufs äußerste 
gefährlich sei die iSitte, die jüdischen Kinder schon im 4. bis b. 
Lebönt-jabre zum Lorneu anzuhalten'). Diese allzufriiho Anstrengung 
des Gedäcbtnishes und der durch den langen Aufenthalt in der Schnlstube 
bedingte Mangel an Bewegung erzeugen Verdauungsstörungen und schleohtei» 
Schlaf und dadurch eine Herahminderung ihn s gesamten körperlichen und 
seeliscbea Habitus. Darauf sei es aucli zurückzuführen, wenn man unter 
den Juden so wenig wohlgewachsene Männer und Jflnglinge sehe: «,11» 
muß die Kinder spielend aufwachsen und dabei so Htudieron lassen, 
dAfi ihre heelenkräfte nicht mit ongestllmen Lehren erschöpft iferden**« 
y,Dle Kindbett uafi syleleody die Jugend lachend eeln.*^ 

Das gleiche hygienische Gesetz gelte auch fOr daa Jünglingsalter. 
Man könne >:nr nicht genug, meint Dr. Wolf, davor warnen, den Körper 
durch allzueilrigea Studuim zu überanstrengen. .Mäfiiget den Eifer 
Eurer Schfller mit abweehaelnden ehrbaren BelnstignngeD| s<^ 



') ['^Zu dieser Erkenntnis gelangte auch der Chakham Zebbi» TergL 
Qnnwaid, Hamburgs Deutbcbe Juden 74.«] 
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werdet ihr ttärkere Jünglinge btldeo, obne zu befürchten, daü die Lehrzeit 
ohne fV^meniebaft rentnlehe", ruft er teinen OlanbensKi^nonen so. 

Zu diesem l eberiBaS konun«« nocli der früh einhetzende Zwang zom 
Uan<]el, der mit dem unre^eluiäliigen Loben und mit den vielen Sorgen 
und Aufreguogeu die Kruft deu juugea Judeu frühzeitig aufreibe. 

Wb« kSnne man aicb, wenn so in der Jagend gesflndigt worden ist, 

TOBQ M;iunei-iilter TOrBpieihtMi ? Und doch kitinen du muh viele Miüj,'riffe 
daaa. Er warnt besonders davor, daü man nicht 6u fett und atarJc gewürzt esse, 
wie dies leider ttblieb sei. Man vermeide dntehans die vielen silfieo Kncben 

und Schleckereien, die den Maiden unnütz bela^leu. Ein arger .MiDI/rauch 
werde auch mit den warnitiu Lictrünkeu getrieben. Früh heiUeu Kaüee 
oder Tee tn trinken sei ganz onnOtz und scbädlich nnd enenge nur Hämor- 
rhoiden WüH dfis Tafolf.'Ptrllnk anlangt, so sei ja das beste ein zehn* 
jähriger Kubcherwein, wuuu luau aber den nicht haben könne, so solle man 
wewgstens nicht das saore Bier trinken, sondern Wasser, aber nur von 
Hrunnen, die an der Straüe liei,'en. nicht von Miklien, in den n Niilie eine 
Kioako ist. Schädlich und daher zu unterlusHen »ei daH vi< le Ph ifi nrauchen. 

Fflr das weiblirhe OeBchlecht sei be&onders zu beaclilen. daU mau 
nicht aus einem warmen Zimmer io ein kalte» Tat.chl.ad i.e. <:.,Li im 
Wochenbett öfters das Weilizeug gewechselt und die Wocheu&tube gut 
gelüftet werde. 

Am sehlimmsten sei, duß der Zwang zum Handel ein regelmSfiigea 

Leben vereitele; und doch i>ei da.s >;M'>l3le (Jewiclit darauf zu legen, daft 
man scme .Mahlzeiten regelmUUig «-inninimt, ttich zu Tibch Zeit laUt und 
das Eüfien nicht hastig heiuntetfecliliogt. Üeberbaiipt sei die Hast nnd 
Empfindlichkeit, die mit dem Heruf zusammenhUr t't. eine Quelle von 
Schädigungen der <je»uuUhtit. Hur 6ei eine strenge Krziehuug zur belbät- 
bebetrsohuog von Nftten. 

Bei hl) vielen m1 ;i<ligenden Kii.Hi .^m ii s» i es dann eigentlich zu ver- 
wundern, dsJi Judtu überhaupt alt wetdeu. tno ^\ürden iu der Tat oft in 
zn frohen Jahren greisenhaft. Wenn sie ein hohe« Alter erreichen, so 
f-ei es znmej.st darauf zurückzufuhren, daß das Keii^it n-tres«''/ wie vor 
Ausschweifungen im Trinken und Liettchlechtsverkehr be^uiiie, ilinen ächam- 
baftigkeit einimpfe nnd dat) die Kinderzucht ziemlich streng »ei, weil bis 
zum 13. Lebensjahre nach jüiiif<clu'r AiiHchauung der Vater für sein Kind 
verantwortlich und strafbar sei. Die ilvgiene des tireiseuuiterH beruhe iu 
der Hauptsache anf einer richtigen Diät im Kssen, es dOrfen nur leicht yer- 
«lauliche Speisen gegessen werden, die mit (iartengewürzen zuben itet s iid. 
Zweimal iu der Woche nehme man eiu laues Üad mit etwas Thymian und 
Kamille. Das Tabakrauchen sei in diesem Lebensatter ganx an meiden. 

.Mit- Hygiene der Juden niÜHBe bei den politiHchen M i t tel n einsetzen. 
Ks Bei das Unglück der Juden und die (Quelle schwerster gesundheitlicher 
Sebftdigungen, da0 ihnen die Haopterwerbszweige verschlossen seien, Tor 
allem Handwerk, Ackerban und di«- rifTeiitlioh<'n .\emtor. Parauf sei nun 
das Hauptgewicht zu legen, dali Knaben und MUdcheu zu schönen Künsten 
und jeglicher nfltzKchen Hantiernng erzogen werden, um durch Arbeit den 
Körper gesund zu erhalten und der Armut vorzubeugen. Zu fordern sei 
auch, das die Kinpferchung in wenige SStrafieu und üusseu aufhöre, denn 

gerftumig wohnen nnd reichlich Lnft nnd Keinliehkeit genieBen, sei Vor- 
edingung aller Hygiene. 

Die Bedeutini;? Dr. Klkan Is.aak W^iIIm l'ür die Hy^'ieno 
der Juden kann nach all diesen Proben niclit hoch i^t iiu:; an- 
geschlagen werden j greift er doch sein Tin nia vou uileu iSeiteu 
her an. Er dürfte wohl auch in dieser Epouhe der leiste sein^ 
der nieh die Förderung der gesamten Hygiene unter den Juden 
zum Ziel gesetzt hat und dem daher eine besondere Bedeutung 
auf diesem Gebiete beizumessen ist 
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Die Frage des Beerdigungsterm ines. 

Wir kiiuucii dit'so fjanzo Si'liildoruiii: nicht abschließen, 
ohne eiues Punktes Eiwiihnun;; zu tun, der in der Geschichte 
der Hygiene der Juden eine gesonderte Darstellung verdient; es 
ist dies der Streit um die frühe Beerdigung. Die Frage 
kam in Fluß durch eine Verfügung des Herzogs Friedrich von 
Mccklenbui^Schwerin i. J. 1772, in der er den Juden verbot, 
ihre Toten, wie sie es bisher in Ucbereinstiminnng mit der 
damals allg< tnein heiTselienden jüdischen Sitte ^-etan hatten, 
schon wenige Sluudeu nach dem Ableben zu bestatten. iSie 
sollten ihre Leichen drei Ta^ laog unbeerdigt lassen. Dem 
Heraog war es natürlich nur darum su tun, im Inten^sse seiner 
Untertanen eine als notwendig erkannte sanitäre Maßnahme durch- 
zuführen, unter den Juden aber begegnete der J">Iaß einem 
tiefen Mißtrauen. Die frühe Beerdigung hatte in ihren Augen 
einen nicht bloß durch die Sitte sondern auch durch das Gesetz 
geheiligten religiösen Charakter angenommen. Gestützt auf die taU 
mudische Interpretation (Sanhedrin 16a. b) von ö. B. Moses 21, 
22 — 23: .Wonn an einem Manno citio hschuld ist, auf dio Todesstrafe steht, 
und er wird hingerichtet und du hängst ihn an einen Gulgon, so sull aeia 
Lnicbnam nicht über Nacht am Oalgen bleiben, sondern am selben Tsge 
Sollst du ihn l)0'Tial>on; denn eine Entwiirdiuiinjj O'ottes ist riu (Jehängter, 
und du sollst dein Land nicht verunreinigen, das der Ewige dem Ciott dir als 

Berits gibt," sah man es als religiöses Gebot an, seine Ver- 
storbenen, wenn nicht besondere Umstände das verhinderten, 
noch vor Einbruch der Nacht zur ewigen Ruhestatt zu 

biiii;,'en. Die Schweriner Juden wandten sich daher, veranlaßt 
<lureh Jakob Emden in Altona, an Moses Mendelssohn mit der 
Bitte (f)ZNCn 17H5 S. 169), er, der des Deutsehen ni;ichti«> 

sei wie kein anderer, solle ihnen eine Bittschritt aufsetzen, mit 
der sie bei dem Herzog vorstellig werden könnten. Wie er- 

.'^taunt mögen sie geweß«'ii -. in, als der streuf^ reli<;iöae Mendels- 
sohn ihnen zwar ihrem Wunsche entsprechend eine Bittselnift 
übersandte, aber zugleich ausfidirlieli und sachlich schrieb 
(das. p. 17Üri'.), daß er iu der Forderung des Herzogs nichts 
Unbilliges erblicken könne, und daß das Befolgen des Edikts 
keine Uebertretung des religiösen Gesetzes nach sich ziehe. 

Er weist darauf hin. daß das Verbot, den Toten ülier Nar-lit lic^'en zu 
Issscu, von den Alten selliRt so wenig als fundaujeutal hetrachtet wurde, daü 
man es ohne Weiteres gestattete, mit der Beerdif^ng za verziehen, wenn 
dieser Aufschub zur Ehre des Verstorbenen jjescliieht, etwa um ftir ihn Sarix 
and ^terbekleider oder die damals unerliiiiiicheu K]agi>\vcilit'r zu beschallen, 
oder um dsa Ableben Verwandten in anderen Städten bekannt zu ^eben. 
Die Alten, wai»te <<r n. n., br.iurhTen iiurh gar nicht die Fiirrlit zu bc^;en. es 
könne jemand lebendig bf^jralx'u werden, denn sie halten ja die Sitte, die 
Toten in Grabkammern beizusetzen, und sie dort drei Tage lang bewachen 
zu lassen (n p"l? r''"^^"')- <jnind dieser Tatsache konnten sie 

Überhaupt zu dem batze kommen, dali wer sich mit dem Fortficbaifun dos 
Toten ans seiner Wohnunf^ beeile, lobenswert bandle; fQr sie war eben 
durch die Sitte des drcitäf^i^iMi Achthabens jeiii» M.'-i;!ichkeit des Lebendip:- 
begrabeus ausgeHcbloaseu, bestünde sie irgendwie, so müilte die alte 
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talniudisrho Rfpt»! platzpreifpii. daO Lwbpnspefalir alle sunstipen Geboto aaüer 
Kraft »Otze. Uetiiyinjert schlielit er seinen Brief mit der Bemerkung, 
er sweifle selbst, daß sie ihm folgen würden, er wisse ja, wie 
stark die Macht der Gewohnheit sei. 

Die Angelegenheit blieb nicht auf Schwerin beschränkt. 
Mit veraiihil.U »hirt'li Mo^cs Mcndolssolms (Jutachten wollte daim 
anrli die ositMieicliische Kegieruug ein Verbot der frühen Be- 
erdigung erlassen. 

In den Diskussionen hierüber war last immer nur die religiöse 
Seite der Frage berührt worden; den ganaoi Zeitumständen ent- 
sprechend erschien es als die wichtigste Aufgabe naohzuprfifen} 
ob mit dem Kallenlasscn der Sitt»- ib r tVühen Beerdigung ein talnui- 
disclies oder gar biblisches (ie- otler \ «-rbot verl' tzf wiirdf. lly^'-lf- 
nische Motive zog ausführlich erst der bekannie Arzt und Kan- 
tianer Hofrat Markus Herss heran. Angeregt durch Isak Euchel 
behandelt er in einem Sendschreiben an die Herausgeber der hebr. 
Zeitschrift „Der Sammler" die Angelegenheit gründlich von allen 
Seiten. (^^NCn 4. Jahrgang. Deutsche Beilage). üntrüt,'licl)e Kenn- 
zeichen, durch welche man iuucrhalb der damals üblichen Wartezeit von vier 
Stunden, eioen wirklich Toten von dem Bcheintoten unterscheiden könne, 
exlBtierlen nicht. Ks f^iihe ja Beispiele f^enug. (luLi Scheintote wieder aufgeb'l»t 
seien, auch der Talmud wisKO davon zu berichten, daß man während <iür vorhin 
erwähnten dreit&gigmi Beobachtungszeit manchen wieder zum Leben erwachen 
sah. Der Ueliergaiig vom Lelinn /.um Tode vollziehe sich ganz allmilhlich, 
die letzten dem völligen Aufuüreu nahen Gr.ido des Leben.s seien für uns 
tuinit rk liri] . ihiher drohe die Gefahr, dali mao ein Hiuimum von Leben 
schon für den Tofi halte Es brauchen Heweguntr und Zeichen der 
Empfindung nicht vorliundon zu sein, ohne daß ihre Quelle gestört ist, der 
Blntomlaof könne v< n .mden i<ein ohne daU die Nerven der Fingerspitzen 
ihn versptlren. Weder dio Kälte des Körpers noch die gebrochenen Augen 
seien untrügliche Zeichen, sicher zeigten den Tod nur die beginnende 
Fäulnis an, die sich durch den eigentümlichen Leichengeruch und durch 
dunkelblaue Fleck«' am Leichnam kundtue. Die Zeichen, deren sich die 
Mitglieder der frommen Bruderschaften bedienten, könnten insbesondere 
nicht als untrüglich gelten. Ihre Probe bestehe darin, datt sie eine Flamme 
vor den Mund und eine Flaumfeder unter die Nase halten. Bleibon diese 
unbeweglich, so sei der Tod erwiesen. Aber es kann, fährt Herz aus, der 
8to0 der Lnft beim A .> itmon so schwach letn, daB ihm Flamme und Feder 
geoflgend Widerstand entgegensetzen können. 

Naturgemäß muLl Herz sich auch mit den religiösen Gründen 
auäeiuandersetzen, und ebenso naturgemäß ist, daß er sie als nicht 
stichhaltig verwirft, oder yielmehr, daß er nicht ansaerkennen 
vermag, daß hier religiöse Hedenken vorliegen können. Es sei 

unstatthaft wie der Talmud e« tue, auH dem Bibelvers, der erstens nur 
für Palästina gelte und außerdem nur den Leichnam des Verbrechers im 
Aage habe, ein allgemein giltiges Verbot, keinen Leichnam über Nacht 
liegen zu lassen, herauszulesen. Aber selbst wenn man eich hierzu fübr be- 
rechtigt hielt, was veranlasse denn die Zeitdauer vom Tode bis znr Be- 
erdigung auf 4 Standen zu he.achränken? Warum warte man nicht bis 
gegen Abend oder, wo man doch auch z. B. bei einem kurz vor Abend Ge- 
storbenen den Leichnam die ganze Nacht Aber liegen lassen müsse, bis znm 
nächsten Vordiend? Beständen aber so weder religiöse noch mora> 
lische noch politische Ghründe, die zu dem raschen Bestatten 
Bwingen, so sei es an der Zeit, aua hygienischen Kücksichten 
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biermit ein Ende zu machen. Und da <'s sicher sehäiUich sei, 
Leichea in engen Wohnräumen 2 — 3 Tage aufzubewahren, so 
Bei es geraten» wie schon Mendebsohn in seinem Briefe nach 
Schwerin angedeutet fatttte^ ein Leichenhaus neben dem Fried- 
hof zu erbauen, oder, wenn man diese Ausg:nbe scheue, das 
bestcheiido Leiclienwaschhaus dazu r.w benutzen, die Toten 
2 -3 Tage liegen zu lassen, ehe man sie dem Grabe übergibt. 
Der zu diesem Zwecke bestimmte Raum muß geräumig sein, 
um 3 — 4 Tote aufnehmen zn können; er muß mit einem Luft- 
erfrischer verseilen und heizbar sein. Jeder könne dann nach 
Belieben seine Toten entweder zn Haus oder an diesem Orte 
bis zur Beerdigung halten. Während dieser Zeit mfisse sich 
öfters ein Arzt zu dem Toten begeben und nachprüfen, ob 
Zeichen des Lebens in ihm au entdecken sind. Verstorbene 
Schwangere dürften nie ans dem Haus geschafft werden, ehe 
nicht ein G-eburtshelfer festgestellt hat, ob nicht das Kind zu 
retten ist 

Gleichfalls vom hygienischen Standpunkte und doch mit 
entgegengesetztem Erfolge erörtert die Frage der Ijannöversche 
Arzt Jakob Marx Er Terneint die Mftgliebkeit des Lebendi>begrabea«, 
da die Mitcliedor der frommen Urudorschaft nicht bloU nach den ob- 
f^enaimtea Kenazeicbea sich richten, sondera das Oesamtbild der schweren 
S^wikheit und Agonie. d!e sie mitangeeeben, n Betracbt sieben. Bedenkt 
man foruor, di\ü sie bei der Kinsart,nit l' ü k-H allerlei IliiiKit^riffe vornehmen, 
die ein etwa noch vorhandenes LebeuMtlammcben anfachen müßten, daß sie 
den Leiebnam anf Stroh l^n, ibn tflchtig reiben, sebarfe Seberben von 
Ton unter den Kopf lej^on. so müs.->e man sagen, daß dii' MriLzIiehkeit eine» 
Irrtums ausgescblustien sei. Die liefabr, die dem Lubenden aus den Aus- 
dflimtaiifren des Leiebnams erwaobse, sei stark genug, um die Sitte der frühen 
Beerdigiinp zn reelitfertigen. 

Noch lange wogte der Streit hin und her. Joel Lowe. 
Professor au der Wiihelmsachule in Breslau, wandte sich mit 
einem Sendschreiben^ in dem es von Schauergeschichten Aber 
Lebendigbe^abene wimmelt, an „die würdigen Ifitglieder 

sämtlicher löblicben und wohltätigen Oncn r'*""::! HITan**, 
(Berlin 17!)4). und enijifiehlt ebenso wie Knchel in seinem 
ziemlich wertlosen Schriftchen. .,Ist nach jüdischem (-iesetz das 
Uebernachteu der Toten wirklich verboten?" (Breslau 1797) 
die Abschaffung der frtthen Beerdigung. Salomon Pappenheim *} 
sucht sie, obgleich er selbst anfänglich für Abschaffung eintrat, unter 
Berufung auf Marx bis auf wenige Ausnahmefälle, wie am Schlage 
Verstorhenc, Krhänf^te, Krtrunkene, Krfrorene. zu rechtfertigen. 
An die Hohe und Griiudiichkeit der Merz'sclien und Marx'schen 
Untersuchungen reichen all diese Schriftchen aber nicht heran. 

'j «Genaue PrUfang der frühen lieerdigung der Todten bej den Jaden" 
im „Jonraal tob und flir Oeatiebland* 1784, Oktoberheft 8. 224—234. 
Mendelssohn «nll ihm daraufhin in zustimmeodsm Sinne gOMnhri' bon linben. 
bebauptettjal.Pappeuhoim (s. unten), doch ist darfiberGenauesuicbtzu ermitteln. 

') An die Barmherzigen zn En-dor oder Ueber die m frflh tcheinend« 
üesrdigtiog der Juden, Breslaa l?tf4. 
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Einiges über die Regelung 
de« Geschlechtslebens bei den Juden. 

Von Dr. med. JereHtlM, Pom». 

Die Sexualyorachriflten in Bibel und Talmud bezwecken 
nicht etwa nur Beschränkungen des Geschlechtslebens. Die 
Askese ist dem alten Jndentume durchaus fremd. Erst in den 
traurigsten Zeiten des Mittelalters, und auch da nur unter dem 
geistigen EinHuß der eliristlichen l niwelt, konnten selbst- 
quälerische Tendenzen vorübergehend in Literatur und Leben 
der Juden Eiugaug finden. Im übrigen stand das altjttdische 
Sehrit'ttuui allem menschlichen Trieblebcn mit bemerkenswerter 
Nüchternheit gegenüber. Ja, mit erfrischender Natürlichkeit, 
der nichts .Menschliches „alienum*' oder gar ,,turpe'" sein konnte, 
wurden hier alle Erfordernisse auch des Animalischen im 
Menschen zur Sprache gebracht und, ohne alle überflüssige 
Beengung, dem Kähmen des Gesetses oder der Lebensweisheit 
eingefügt 

Die Pflicht zur Fortpflanzung ist bereits im ersten 
Kapitel des Pentntein-1» [iien. l.JS] aus^a-sproclH'n und wird noch- 
mals Gen. 9,7 eindringlich wiederholt. Nur die ausschließliche 
Hingebung an das Studium der Gotteslehre galt allenfalls als 
ausreichender Dispens von diesem Gebot 

Die Eortpflansung konnte^ nach jüdischen Begriffen von 
Gesetz und Sitte, nur als elieliehe ^riiaclit werden. Jeder vor- 
eheliche Gcsclilcclitsverkehr war verboten, der außerelnliche 
überdies mit strengsten Strafen belegt Duraus ergab sich mit 
Naturnotwendigkeit Gebot And Brauch der Frühheirat Mit 
18, spätestens mit 20 Jahren sollte der Jüngling zur Ehe 
8< lir( iten. «Wer seine Frau liebt, wie sich selbst, wer sie höher 
achtt t. als sich selbst, wer seine Stihne und T<ichter auf den 
geraden Weg leitet und sie nicht lange nach dem Mannhar- 
werden verheiratet, von dem heißt es: sei gewiß, daß Friede 
dein Zelt sein wird*' [Jebam. 62 b]. Tatsächlich ist noch heute 
bei der breiten Masse der osteuropäischen und orientalischen 
Juden die Verheiratung zwischen dem 15. und 20. Le})ensjahr 
durchaus üblich, — und wer die ihnen eigene Fruchtbarkeit, 
die LebenszUhigkcit, die Ausdauer in Not und ilunger kennt, 
wer die stämmigen Gestalten z. B. des rotblonden Typus der 
rUBsisehen Juden oft gesehen hat, der wird nicht an aprioristischen 
Vorstellungen von der unausbleiblichen £ntartun<^'^ der solchen 
Frühchen entsprießenden ( Jenerationen festhalten können. Der 
zeitij^en Eheschließung zuliebe wird im Talmud dem jungen 
Manu der Kat gegeben, auch aus tieferstehender Gesellschafts- 
klaase au freien, und ebenso wird empfohlen: „Ist deine Tochter 
mannbar, so erkläre deinen Sklaven für frei und gib aie ihm 
zur Frau." Denn so heißt es: ^Eine Tochter ist ein zweifel- 
haftes Gut für den Vater, aus Sorge um sie kann er nicht 
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schlafen: wtMiii si«; iieranwäclist, dal.» sie l»uhle; wenn sie reit 
ist, daß sie nicht zu verheiraten sei; wenn sie verheiratet ist, 
daß sie Icinderlos bleibe" [Synhedr. 100b]. 

Daß das Niddahgesetz geeignet wäre, dem Bevdlkerangs- 

Wachstum zum Teil entgegenzuwirkeD, wurde von wissen- 

schaftlichw Seite früher vielfach l)ehauptet. Ja. einijre sucbten 
darin eine fiirinlich dahin zielende Al)siilit des ( Jesetzgebers. 
Erklärlich waren soiciie Auifassungen, solange man annolinien 
konnte, in erster Reihe gelange das Ei zur Befruchtung, das bei 
der jeweils letzten Menstruation vom Eierstock sich löse. Da ein 
Ei höchstens 14 Tage sich lebens- und befruchtungsfäbig er- 
halten kann, so mußte man demnacli glauben, dal.t bei Abwartung 
der 12 Abstinenztnge diese ganze Serie günstiger Konzeptionstage 
fast stets versäumt werde. Die medizinischen Kenntnisse haben 
auf diesem Gebiet aber eine gründliche, erst kürzlich abge- 
schlossene Wandlung erfahren, und heute weiß man mit Sicher* 
heit: wohl niemals wird das Ki der schon stattgehabten Men- 
struation befrueliti't. Die Blutung zei<_rt vit-lniehr an, daß es 
unbefruchtet den Eileiter passiert hat und darum ausgestoßen 
wird. Fast stets gelaugt also das Ei der ersten ausgebliebeneu 
Menstruation zur Befruchtung ; wenn es nämlich vom Spermatozoon, 
der männlichen Befruchtungszelle rechtzeitig erreicht und imprä- 
gniert wird, so bleibt die Menstruation aus, als Zeichen, daß das 
eben gelöste Ei auch befi uohtet worden ist. Im Lichte dieser An- 
schauung aber erhält das Niddahgeselz auch bevnlkorungshygienisch 
positiven Wert: die Abstinenztage sind für die Konzeption durch- 
aus gleichgültig; der Kohabitalionsakt aber, der bald nach dem 
rituellen Tauchbad am 12. Tage streng vorgeschrieben ist, trifft 
auf die optimale Verfassung der Gebärmutter. Keinesfalls wird 
durch das Niddabgebot der Kreis von Kouzeptionsmüglicbkeiten 
eingeengt. 

Um das Ziel der Ehe, die Bevölkerungsvermehrung weiter- 
hin zu sicbem, waren eine Reihe Bestimmungen getroffen. Im 
ersten Ehejahr war der Mann vom Kriegsdienst nefreit, „damit 

er seine Frau erfreue** [Deuter. 24,6], und entsprechend ge- 
bietet der Talmud, daß der Ehemann im ersten Jahr moi^lichst wenig 
auf lieiseti <;i'lie. Der Beischlaf war in den Zeiten, in denen 
die Krau nicht „aiddah" war, heilige Pflicht, und es wurden sogar 
gewisse Regeln ffir die Häufigkeit des Koitus aufgestellt Frei- 
lich wird auch an Innehaltung eines verständigen Maßes wieder- 
holt gemahnt. „Es gibt ein kleines Glied am Körper, wer es 
hunirern läßt, ist satt, wer es sättigt, wird hungrig." Und die 
ärztlichen Autoritäten des Talmuds versichern: „Einer unter 
tausend stirbt von anderen Krankheiten und die übrigen vom 
Uebermaß des Oeschlechtsgenusses**. 

Streng verboten war natürlich dieKonze ptionsverhütung. 
Die (Tcsehichte des Onan [Gen. .'58.8 — 10] ist nicht, wie das 
von ihm abgeleitete Wort besagen will, als warnendes Beispiel 
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der Selbstbefleckung erzählt; 03 ist vielmehr vom Koitus inter- 
ruptus die Kedo: „Aber Onan erkanute, daÜ nicht ihm der 
Samen gehören (die Nachkommenschaft nicht seineu JSameu 
tragen) würde, uod ao geschfth ea, wenn er der Frau seines 
Bruders beiwohnte, verdarb er ihn [den Samen] znr Erde, nm nur 
ja nicht seinem Bruder Samen zu geben**. Wer einigermaßen diese 
und andere, tj-ornd«' ;uii h in jüdischrn Kr(Msen verbreiteten Me- 
thoden der \'erlniiuii,ic von Nachkouiineiischalt in ihrer vertb-rl)- 
licheu Wirkung aut die jüdissche Buvölkerungszuuahnie überi)lickt, 
wird diesem Punkte des Sexuallebens die schärfste Aufmerksam- 
keit anwenden. Aerzte und Rabbiner sollten im Familienkreise 
und an Öffentlicher Stelle mit herzhafter Eindringlichkeit ein 
Ut liel angreifen, das die Bibel als tode^wiirdiires Verbrechen 
darstellt! — Nur in drei Fällen war iiaeli dem Talmud [Jebam. {'2h\ 
der Schutz der Frau gegen Schwängerung (u. zw. mittels der 
Scheidentamponade) atatthaft: 1. bei Mädchen unter 12 Jahren, 
weil sie /.war verheiratet werden durftet. . aber den Gefahren 
der Entbindung besser entzogen bleiben sollten; 2. bei Schwan- 
geren, weil man irrtümlich die Superfoetatio. d. h. nochmalige 
Schwängerung während der Schwangerschaft befürchtete; 3. bei 
Säugenden, um dem Säugling nicht die Mutter zu eutzielieu. 
Man wollte sogar der Witwe, wenn sie ein Kind an der Brust 
hatte, die Wieder Verheiratung vor der (nach IS — 24 MonattMi 
üblielien) F.ntwilhnung untersagen; man befürchtete nämlich, daiS 
im Falle einer Schwängerung die Mittel für eine sorgsame 
Pflege des dann zu entwöhnenden Kindes vom Stiefvater viel- 
leicht nicht hergegeben würden. Daß die Ernährung des Säug- 
lings durch Muttermilch auch in biblischen Zeiten die Norm 
war, ist durch Stellen wie CJen. 21,7, Sam. 1 1,2:J, Kön. I 3,21, noch 
mehr durch die häufige Verwendung des Säugeaktes im Bilde 
erhärtet. War Kinderlosigkeit der Khe Ki"i:ebiiis. so sollte sie, 
nach höchstens 10 jährigem Zuwarten, geschieden werden, — 
eine Maxime, die bei den Juden Osteuropas noch heute in der 
Regel befolgt wird. Andererseits soll der Witwer, auch wenn 
er mindestens zwei Kinder schon gezeiiirt hat, sich wieder ver- 
heiraten, um legitimer Gescbieciktsbutriedigung nicht zu er- 
mangeln. 

Zur Verhütung der vorehelichen Unzucht und der Mastur- 
bation wurden eine große Zahl von beherzigenswerten, Ober- 
aus weltklngen Vorschriften gegeben: geistige Ablenkung durch 
mates Stadium, Mäßigkeit im Kssen und Trinken, Enthaltung 

von sexuell orregendeii Speipon [Fleisch. Eier, Käse, Gewürze, 
erhitzende Ueträukc], Vermeidung der liuckcu- und Bauchlage 
im Schlaf. 

Während in Aegypten und Kanaan, wie bei fast allen alten 
Völkern der Inzest gang und gäbe war, sind den Jnden Verwandten- 
ehen bei den Juden nur in heHtimraten Graden erlaubt; solche 
wurden dann aber zu allen Zeiten mit Vorliebe geschlossen. 

IS 
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Diesem Uinstautlc wurden in der medizinisclien Literatur vielfach 
gewisse Degeueration.serscheiuuugeu zur Last gelegt: Nerveu- uud 
Geisteskrankheiten, Taubstummheit, Retinitis Diginentosa usw. 
In der Wissensehaft herrscht jetzt alx r fast Einmütigkeit dar- 
über, dal.) die Blutsverwandtschaft der Ehci^-atten nur dann die 
Naehkoniiiicu *,'<'lalir<l<'t. wenn ^konvergente*' Belastung d. h. 
hereditäre Schwäche der gleichen Organ- oder Funktiouögebiete 
vorhanden ist*). Ich selbst habe bei verschiedenen Gelegen- 
heiten-) dargel^t, welche anderen Ursachen in Wahrheit den 
erwähnten rassenpathologischen Erscheinungen zugrunde liegen. 

Der Ersieluttg gesunder Nachkommensehaft dienen noch 
eini^re Bestinimungen : z. B. soll der Mann dm Beischlaf nicht 
im Zustand körperlicher Scliwilchnnf^ austühren: wenn er von 
langer Ueise emiattet oder von Hunger geschwächt oder durch 
Aderlaß erschöpft ist. In dem Fastengebot, das f&r die Braut- 
leute am Hochzeitstag, wenigstens bis nach der Trauung, gilt, 
liegt eine besondere Mahnung; zur Mäßigung, und Kinderzeugung 
itn Rausch. — die bekanntlich für Kpilepsie, Idiotie und andere 
Schädigunj^en der Nachkommen verantwortlich gemacht wird — , 
ist etwas bei den Juden nicht Denkbares. 



Die Wasserversorgung im alten Jerusalem. 

Von weil. Bannt MmK Flelacher*}. 

Jadaa {*t ein Land, dorn es an Quollen und Bächen nicht fehlt, aber 

6t ln Gebirf»scharaktt'r unil die Niedernchlagsverhillt ui-sc vci .uiluljtcti gchoD 
die ältesten liewohner des Lande« — Kaaaaniter, Aoioriter usw. — die vor» 
handenen Qaellen zusammenznfaBS^^n und weiterzuleiten, so wie die Niedor- 
Bclihit,'swiis-ii:'r zu samnioln urul in Z'.sternoii aufzubovvahi on. Alior auch ilio 
Ht'brüer halten eu allen Zeiten der Bewässerung des Laudos die hücbsto 
Sorgfalt zugewendet und waren in der AnsfOhrung dieser Anlagen eehr vor- 
geschritten. 

Jr-r'i'^alpin war unM ist o'iae Borgwiadt urul hatto nach Boicchnungou 
des IJaurules .Schick auf dem Gipfel seiner Blüte r.M4(X)0 i\m Kliichen- 
auadebnung mit 2U0 — 2öO(X)0 ständigou Einwohnern. iKts heutige Je- 
rusalem ist im Ansmaüe kleiner und hatto im Juhre ISH" 40 — -I^OIK). 
nach den nouosten JScbiitzuügon <iü(J(X) Kitiwobner. Zu Zeiten der Feste, 
wo die Pilger aus allen Teilen d> s Landes horbwstrOmten. sollen über 
zwei Milhooen Measchen in und um Joru-Jalein versammelt gewesen sein, 
und docb hat Jerusalem nie an Wassermaugoi gelitten, trotz des kolossalen 



M Ausfühiliche Materialien, mit liesonderer Rücksiclit auf die Juden 
uud von guter Literaturübersiclit begleitet, tiuden sieb in der ausgezeich- 
neten Dissertation von Peipers „Konsanguinität in der Ehe and deren Folgen 

fär die Descendeii7--. Horlin 1*JÜ2 Gecu-g Keimer. 

Am auiifübrlichsten im Jiid. Volkskal'-ndor .'»('►»ii. Verlag d. .Tüd. 
Volksstimme. Brünn. Artikel: ..Hygiene der jüd. NiTveu". 

•') Vgl. die Arbeiten von K li iltiriKon. Dr. TituM Tobler. Prof. Crntho, 
Baurat C. >Scbick tu der Zoitachrift des deutseben I'alUstiuavereins. 
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Bedarfes für die Wa«cluji>t; 'u uiui Kdiuigudj^'eu der Menscbeu uud Opfer- 
tiere, dann itu Toiupid. und trotz dM UmRtande«, dafi es aaßer 'En- 
Kogel und der Silualiquelle, die Halbst nur weoi^ Wasser haben, keine Quelle 
besitzt. — Seine fjage iu der Nabo der WaHHerBc!ieid<> auf dem Rücken 
eines Kalksteiahü^tels ist ja in bezog auf Wasser überli>iupt un^'ünstig, 
nml nur den vorzilijliclien Wasserwerken verdankt e e« die vollkuiumene 
Deckung des Bedarf». Heute sind die luolsteii dieser Werke scUou läii>^!*t ver- 
fallen 'J, uud fast nur Zistomao. von deacii uKiuc.bc uocb aus den iiltesteD 
Zeiten besteben und der**n in je<lem Hause mit unter aueb mebrere vorbanden 
sind, geben Wasser, welcbes bei Rfi^on trt'öammelt wird. In Zeiten der 
Dürre »tebt o» allerdingj< schlfcbt uoil die Stadt, von der der Propbet sagte: 
„Die vollendete iScböubeit, die Wunne des ganzen Landes" ist infolge aoge- 
nügenden und schlechten Wassers eine der ungesundesten StOdte. 

In den alten Zeiten gab es mebrere Einrichtungen für di»> Wasser* 
Versorgung and zwar 1. die bereits erwähnten Ziaternen, 2. die Teiche in 
und nächst der Stadt, 3. dit Znfabrong des Wasier« ao« fernen Quellen and 
Teiehea mittels der Aqaftdnkte. 

Die Ziaternen. 

Sie wurden, wie erwUhnt, schon in den illlosten Zeiten angewendet 
und in den Terscliiedeaaten Dimensionen ausgeböblt von H cbni bis über 
10000 ebm Inhalt mit rander. Ttereckigor, auch |)olv<rona1er nnd anderer 
Grundform. Sie wurden in d>'n FelstMi gegnil)i>n und zwar t>i>, dati in 
die obere harte Schiebt ein HU cui Durchmosaer haltendes Loch gebohrt, 
welches dann in der darunter befindlichen weichen Schicht nach allen Seiten 
erweitert und mit H^nkrecfiton Wii idi'n in di" Tief.» gofi'lhrt WOrde. Hei 
sehr großen Zisternen wurden FeUpfeiler zur üutürstützung der Decke 
sarflckgelassen. anoh Treppen wnrden in den Felsen gehauen, um in die 
Tiefe hinalist^ '^ren zu könnt ii. Zur niclitiinL' <ies ponnon (testeines wunle 
ein Zenieutmör Lei Überzug augewendet. In solchen Zisternen bowiibrto man 
das anfjosammelte Kngenwasser auf. 

K;in' /woito Gattung Zisternen, welche iJa/ii dionfpii, das durch <lio 
Felsspalten sickernde Wasser zu sammeln, wurden mit 2'/, bis 3 m Durch- 
meeser in den Felsen gehanen nnd bloB der unterste Teil, in welchem sich 
das Wasser ansainni'^'ln j^ollto. durch Zi':a>'^niiii)«T7.ULr goiiiclitet. Diese Zisternen 
heiflen noch iieute Hijar = Hruonen. Ein solcher ist der Hir-Kjjub d. i. der 
Ea-Rogei der Bibel. Er befindet sieh srnZasamraenstofi desHinnom-und Kidron- 
talee lÜG m unt^r d'-ai Niveau des ll.iraniplat/.i s und hat i>in*> 'l'n"fe von .'iS m. 

Man hatte solche Brunnen mil einem W)V'^'>^vdlzoiuien Steine bedeckt, 
wie die Bibel besaffb (I. Buch Meies 21) 3^: ,.l n i waren dort alle Herden 
versanimelt. so wiii/ton :.ie den Stein von fier .M indunjr des Hrunn> ns und 
tränkten die Schafe und brachten wieder den Stein auf die Miiudun^' des 
Brunnens an seine Stelle.* 

Von den aus ältester Zfit noch vorhandenen Zisternen möchte ich 
einige am llaramplatz bebudliclie erwiibuoo, es sind dieses je links und 
rechts von dorn Brunnen Elkfts (von dem noch später die Rede sein wird) 
liegenden kloinori>n Zisternen. Tehor dir» cistere läuft die noch zu be- 
Hprecbonüe Wa»!<erli>itung, welch«.' sie und ihre Nachbarin gespeist bat. 
Am der ersteren ist höchstwahrscheinlich das Waiser fdr das in der Nllhe 
aufgestellte eherne .Meer entnommen worden, von der andorf»n ging da« 
Wasser in den Hof der Frauen. Siidlicli von der li'tzteren H'^gt die grotile 
Zisttroe, genannt Bir Bohair «das klein-« M -* ! -. Hi>' kann 12((()00 hl Wasser 
fusen. Eine Felsentieppe von .')0 Stufen fiibrt auf ihren Hoden. 

Nahe bei ihr liegt die Hir el Aswad dii* .Schwarze, sie k.mn 8UOuO hl 
aufnehmen, und weiter Bir el Cnadd<>r mit .ö')t)f>() hl Fassung^vormögen. Bir 
Cburbane ist interessant, weil sie aar Zait der Könige ihrem Hausbedarf diente. 



') Die Salomonische Wasserleitung ist neuerlich wiederhergestellt. 

Plane und Modelle der altt-n Lnifnngcn und Ti'iche waren in der Hist irisclien 
Abteilung der lateruationalen Uygiene-Ausstelluag in Dresden zu sehen. 

18* 
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Alle diese ZisterDeu kotumuniziertcu untereinander unddasOberscbiismge 
Whmt fftttd «inen Ablmf diueli die Bir Charbane ins Kidrontal Eb sind 
noch mehrere Zisternen am Haramplatz aufgedeckt worden, bis in die 
letzte Zeit zusammen 36. Es müssen aber noch mehrere vergraben liegen. 
Noch vor ca. 30 Jahren hatten diese Zisternen Eoit langen Zeiten kein 
Wasser, da sie verwahrlost und Terschüttet waren. Seitdem sind sie aber 
alle gereinigt und instand gesetzt worden, so dafi in regenreichen Wintern 
sich in ihnen eine betrncbtliehe Menge Wasser sammelt, das Uber dea 
Sommer au|gebraacht wird. 

Dif« Teiche. 

Unter Teichen versteht man gewöhnlich grolle, offene Waaser- 
bebllter in Talmulden oder Erdsenkungen mit Za- nnd Abflofl, wobei ein 
aufgeworfener Erddamm dio Ansammlnrg dee Waisers bewerkstelligt, eine 
Webr regelt den Wasserstand. 

Die alten Jemsalemer Teiche waren meist verbUtnismflfiig klein» 
itehiiltor, gr(itjtriit»Hs in Folnon foliauen. also eigentlich ofFeno Zisternen. 
Sie dienten teils zur Ansammlung des KegenwasFors, mitunter auch tob 
Qnellwasser. Man bcnnttte sie aar allgemeinen Entoahme des Wassers^ 
oder auch mn von ihnon das Wasser weiterzuloiten \'^lr> panz kleinen 
dienten wohl als rituelle Bäder Es muü eine sehr groüe Anzahl gegeben 
haben, denn man findet bei fast jeder Nachgrabung einen oder den anderen, 
nieit^t mit Schutt an^rffiUt. Man lepte t>i<> im 'i'algnindo odfr in Boden- 
senkungen an. Die größeren und tieferen Teiche haben in den Ecken 
Treppen, am anf den Boden gelangen nnd Reparaturen sowie Reinigungen 
▼Omelnu>-ii 7u kf^nnpn. 

Von den Teichen aus alter Zeit, welche noch Walser sammeln und 
balten, gibt es in Jerusalem und dessen unmittelbarer Nähe folgende: 
1. Oberer Siloahteich, der kleinsto, HI ni lang und h,G m breit; 2. Birkft 
Sitti Uarjam, nicht groß und aus jüngerer Zeit mit wenig Wasser, 31 m 
lang, 20 m breit und 4' ^ m tief; 9. Birket Israil (Beibobdateich), 110 m 
lang und '.\S m breit. Kr li(.,'t 21 m unttT dorn Niveau ih-n IIarauiplat7eH ; 
4. Birket Bamam el Butnik ( üiskiateicb), von Häusern um^chlobi^oD, 13 in 
lang und 44 m breit ; ö. Birket Mamilla, in der Mitte eines moslimischen Fried- 
hoffi. 89 m lang, ni breit und 6 m tief; 6 Birket ef Sultan, der grö0t» 
von ihnen, 169 m laug, t>7 ui breit und ]'2 m tief. 

Die A qu a «l u k t e. 

Sie sclit'idbu sich in solche, welche das Wasser iu Jerusalem selbst 
von einem Orte nach einem anderen beförderten, und solche, welche das 

Wasser aus fernen Gegenden nach Jerusalem brachten. 

Die ersteren sind auf dt in felsi^'on Grunde iu den Fdtien (-elbst ge- 
hauen, im lockeren Boden aber U' uuiuort worden. Sie nind 3(1 — 90 cm 
breit und fiO — 12(l cui tief. Manche wurden tunnelartig durch den Kelsen ge- 
trieben und sind dann 3' , bin 4' ,, m lichthoch. Mit einem Ueberzug von 
Mörtel aua Kalk und gestolienen Ziegeln, heute Kissermil genannt« worden 
sie im Innern an Wänden und am Boden gedichtet. Die Abdeckung geschah 
dort, wo sie gemauert wurden, mit großen Steinplatten oder auch mittels 
Qewölben. 

Nur wenige sind in noch brauchbarem Zustande von den vielen, die es in 
den alten Zeiten ^'epeben haben muß. Die meisten sind zerstört. Erhalten sind: 

1. Die Manlill.^teich-Wa^serleitung, welche noch heute Wasser in den 
Biskiateich führt. Dr. Titus Tobler hat sie teilweise passiert und beschreibt 
sie in seinem Buche Topographie von Jerusalem". Der Kanal ist gemaust 
und /cnientieit. stellenweise .sind Tonröliren eiiigelefjt. Die Kindeckung 
de« Kanals besteht gröÜtenteils aus Steinplatten. An einzelnen Stellen be* 
finden sich Schachte zum Reinigen. 

2. Im Jahre 18(jO wurde eine mirdlich vom Harunipla'/t' aiigelccte 
Wasserleitung gefunden. Das Mauerwerk dieses tunnelurtigen liaumes bestand 
ans sehr schon behauenen Quadern und die Decke war gewölbt. Dieser 
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Tuuuel dehnt sieb bis nnter die dort befiadliche türktscii« Kaseroe, und 
woiter geht auch ein durch den Felwm gehauener ifldwftrts bis neben 

die Westsoite dos Haramplatzes. 

Als später die Zioosschwestern ihr Kloster nach Osten erweiterten, 
wurde ein Zwillingstnnnel entdeckt, der noch mehr Wasser enthielt. 

Im SoaimtM- KS70 wiir in .IfruHaloni größter Wassormangt*! oingotreten; 
die ätadtbehOrde ließ daher eiaige in der Ötraiie beliadlicbe äcbaobte, die 
2tt diesem Kanal fahren. Offnen, so da6 man Wasser daraus scbOpfen konnte, 
sit» liiilj mich Schlamm heranshefrtrdern und einr alte vermauerte Troppe 
instand setzen. Man £and noch einen von wetterher führenden Zufloiß- 
kanal, der schon in alter Zeit das Wasser gebracht hat. Banrat Schick, 
der eiuf» litMho von Jahnm hindurch Huuniei.ster der Munizipalitilt in Ji^ru- 
«alem war, hatte Gelegenheit, Aafaabmen zu machen. Er fand, daü der 
nnter der Gasse und nnter dem Kloster befindlidie Raum ein Doppelteteh 
war, der ztit^ewölht wordon ist. Dii-ser h'aum ist 16 m breit und 60 m lang 
und gehörte dem liurggrabeu der Antonia an. 

Aoe dem Tnnnel eibalten auBer dem Kloster eine Kaserne und der 
Betheedateioh ihr Wasser. 

3. Rino intnrp><:-<anto Loitting ist die, wolche den M.irionbrunn*»n — 
•der alte Nanion i-it nicht aichergt-stellt — mit dem Siloahtyich vorbindet 
ond noch in Wirksamkeit ist. 8ie geht in einem im Felflen gehauenen Tunnel 
von der Marienquelle öH.'i.H m lang. Dio Höhe des Tunneli ist wechRelnd 
voa Uber Mannahjihe bi» auf ' , in liinab Dio Ureite wechselt von 7ö bia 
60 em. Das Gesamtgefälle beträgt U,3047 m. 

Im Jahre 1.S80 badet"n Knahen an der Siloabqni-Ilo nahe beim oberen 
yiloahteich. Einer, ein ÖchilU'r d«H Baurat Schick, entdockto in der Nähe 
der Hadefltelle eine Schrift und meldete diese seinem Lehrer. Banrat 
Schick veiaulaÜte den deutschen l'alLlstinaverein zu Nach^rahnnir'^n und 
Forschungen an dieser Stelle, die Piof. U. üuthe leitete, und die manches 
Intereesante zutage forderten. 

Mit vieler Müh«' machte man einen < ! v i>siabgnß, welchen Prof. A. Socin 
in der Zeitschrift des deutschen Palllstinavereins verötfentUcbte. Die Schrift ist 
althebräisch und schildert die Art der Herstelluni; des Tnnnels durch die 
Steinhauer. Sie gibt die Länge des Tunnels mit 1201) hi'br. Kllen an. was mit 
den neuesten Messungen im Metermaß, wie früher angegeben, übereinstimmt. 
Leider fehlen wiobtign Wörter gänzlich, so dsB msn vollstÄndig und präzise den 
Inhalt nicht anheben kann. Klar ist zu entnehmen, daü der Tiinnel von 
deu beiden Enden zugleich bearbeitet wurde, daü sich die Arbeiter zu einer 
bestimmten Zeit an einem bestimmten Pnnkt trafen. Weder Namen noch 
Datum sind im Texte eutlialten. Nac^th Chron. II 32. 80 könnte man immerhin 
demKünig üiskiah die Anlage zuschreiben; dort heifit es: „Derselbe Jeehiskyabu 
▼erstopfte die obere Mflndnog der Wasser des Giebon nnd leitete sie hin> 
nnter abmidu i -h in die s^ i.it r>avids.'' In diesem Falle wflrde die Schrift 

aus dem 8. Jahi iiundert staiumen. 

Bedeutend wertvoller und groliurtiger sind die VVasser 1 e i t n ngen 
aus dem Silden Jerusalems. An den Stellen der Vereinigung der am 
hik'hst*'!! gelegenen flachen Verzweigungen der Tiiler liegen Tieft iiier und 
da sind yuelleu vorhanden nahezu in gleicher Linie mit der Wasseracheido 
and so hoch, daß ihre Wässer noch nach JoruRalem geführt worden konnten. 
El-Hurak ist eine soh?he Stelle; sie ist drei Wegstunden von Jerusalem 
entfernt. Woiter südlich in der Beka'a-Arub, zwei Weg9tun<Ien von der 
VOrigtMi. ö.stlir.li vom W ' nach Hebron, ist die zweite Stelle. Dio Teiche 
Ton El-Hurak sind unter dem Namen der Salomonischen Teiche bekannt. 
Von ihnen weiß man. daß ihr Wasser nach Jerusalem geleitet worden ist, 
auch dafl ihnen ans fernen Gegenden Wusst^r zugeführt wurde; die 
Zuleitungen selbst waren nnbekaont und es blieb dem rastlosen Forscher- 
triebe des Banrat Schick Torbehalten. sie aufzufinden und den Zusammen- 
hang festzustellen. Er teilt diis ganze System von Wasserwerken in drei 
Gruppen und zwar: 1. Die Teiche nebst den Quellen in ihrer Nähe^ 2. Die 



üiyiü^ed by Google 



— 278 — 



ZofabruDgskaiiäh* aus dem ügtur- und Arubtale; 3. Die Weiterleituag oach 
JeraMÜem und dem Frankenbergo. 

salunioriiHchcn Teiohe. ^^if bildon don Mittelpunkt dos 
gtnxeo äjsteraes weil zu ihnen vOTont alle (Quellen zugeleitet wurden und 
TOB ihnen erst dann die Weiterleitimg nach Jernaalem, naeh Bethlehem nnd 

dem Franken bergp erfoltjt ist. 

Die T*'icbe iiegou drei Stunden von Jerusalem entferut im Tale nahe 
beim Dorfe Arlas. 8ie sind in etwas abweichenden Biebtangen zueintnder 

utul illM>rt'inan(ior an>foordn<>t.. TeboreinandfT, so «laß der obon' Kand des 
t'ulgeudeu S&st in gleicher Höhe kommt mit d*3m Üodeu de»i huhor liegenden. 
Somit ist es mflgUcb, den Ueberfluß des böberliegenden sowie allenHills 
auch dessen ^e^amten Inhalt in den niUdiHtliegcn tiMi abzulassen In den 
Ecken behnden sich äteintroppen /.uiu Hinabsteigen zweckn Uoparaturen und 
Seinigoog. 

Der oberste Teich hat die Form oiiits nahezu rpgelmäÜij^on Recht- 
eckes von im m L&nge und 69,7 m breite an der Wet»t- und 71,8 m an 
der Ostaeite. Er ist 7.6 m tief, kann eomit ca. 620COO hl Waseer fiusen. 

Der mittlere Teich, vom vorhergehenden 40 m entfernt liat eine mitt- 
lere Lilnge von 129 m. ist oben 4h,H m, unten 76 m breit und ca. 9'/, m 
tief, kann 766000 hl Wasser aufnehmen. 

Der iintpfc Teich vom früheren 48 ni entfernt, ist 177 m lang, oben 
45 m. unten G3 m breit und au der Ostfceite 1.") ni tief, er kann 93OUC0 hl 
Wasser uufnol,nien. 

Die Herstellung erfolgte vprnintb'f b in der Weise, daß mit Sprengkeilen 
und Hrecboigen der Felsen terraHsenförmig mUheani uusgebroclii n wurde — 
Sprengmittel, wie wir sie beate haben, gab es nicht. 

Moden und J>eitonw!li «b» wurden dann mit MeiÜel und Hammer eben 
cearbtitot. Die Ostwiinde wurden aus Stoinmauei werk eingebaut und zur 
Ventftrknng derselben gegen den Wasserdruck, da sie doch 7 bis ir> m hoch 
waren, wurden außen Erddäuinie aufgeworfen. Um die Wilnde des porösen 
und zerklüfteten Uesteiues zu dichten, wurde aus kleineren Stninen ein 
Blendmaucrwerk mit Stiebepfeilern Torgebftut nnd dann Boden nnd Winde 
mit starkem Zementüberzug versehen. 

In unmittelbart-r Nilhe der Teiche befinden hieb vier Quellen, von 
zweien kann das Wasser in die Teiche oder in die Leitungen nach Jerunnlem 
oder auch Bethlehem und Jerusalem gebracht werden. Die beiden änderten 
liegen liefor als dio Teiche und von ihnen konnte daher Wasser nur in die 
niedere Leitung «>inlimfeß. 

Die erste Quelle ist die Kastellqnelle, sie entspringt etwas stidlich 
Tom Kastell. Mittels einer fchmalen 8teintreppe kann man. durch einen 
kleinen Scbacht in einen unter einem Türmchen betindlicbeu runden Raum 
gelangen. Dieser Baom ist Yollst&ndig zementieit und hat in der Mitte eine 
sftnIeofSrmige ErhSbang: ea ist ein Wasserre^lator. Dnreh eine Oeffbnng 
nach dem KaHtell zu flit ßt daS klare Wasxer der Quelle ein und k;inn hier 
geechöpft oder mittels GefS0es durch eine oberhalb befindliche Oeffuung 
hinaufgezogen werden. Hierher ergießt sich aber anch noch da« Waiser 
der Quelle ' .^in- Sälib und von hier gelangten beide Wät-ser entweder in 
den mittleren Teich oder in die Bethlehemer Waeserleitung oder noch TOC^ 
ber in den unteren Teich. 

Die Quelle ' .\iii-Salib oder' Ain-<>|«§älih liegt weiter nordwestlich. Ueber 
eine Treppe gelangt man in einen unterirdtaehen, 4 m breiten, 14'y, m langen 
nnd ö'/, m hoben, gewOlbten Ranm. Die WBnde sind teilweiee gemanert, 
teilweilo in Fclhfu gehauen, die Sohle ist Felsen und darin ein Wascer- 
behälter, in welchen zwei Rinnen von Nord und West das Wasser bringen. 

Ein Kanal fahrt da« Wasser znerst in nnd dann dorch das Kastell 
und ferner in der beroits beschriebenen Weise mit zum Wasser der Kastell- 
quelle, wo sie sich vereinigen. Dr. Titos ToblflT hat lb4ö das Wasser unter- 
suebt nnd fand e« sfl8, lauter, reiehlieh fliefiend mit 16* R, er schreibt weiter: 
.Was ilhrigf'iis unter der Frde ist, darf man wolil eine Sfdienswürdigkeit 
nennen und sich uiclit reuen lassen, einige Mühe auf das Hinabsteigen zu 
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verwenden nnd ein Liebt anzobrennen. Man •relaogt zanächet in eino Art 
NyropbUoD, in eine Höhle oder gewOlbte nach ( tst-Weat gerichtete, länglich 
viereckige Kammer. An den leiten dea Gewölbea aoUen Felaeobänke ange> 
bffteht geweaen sein, worauf Salomo irad aeine Leute geaeaaen b&tten, um 
SD aehon, wie der (>\vU «.ich orgüti und zu faOren, wie der tiefe, angef&br 
>wei Ellen breito ätrom vorbeirauachte**. 

Die Angabe gewinnt an Wahraeheioliebkeit. wenn man damit die Mit- 
teilung in Flav. Joaephna jfld. Altortümor VIII 7,8 vorgleiclit. Dort schreibt 
Joa.. nachdem er suerat vom Reichtum dea König Salome an tiold» Silber, 
Wagen und Pferden berichtet hat, foigendea. Der Köni^ hatte die Gewohnheit, 
bei Sonnenaufgani^ in weiliem Gmvande auszufahren und selbst den Wagen 
zu führen. Daa Ziel dieser Spazierfahrteu war meistena ein Flecken, der 
zwei Stunden von Jemaalem entfernt war nnd Etbem hiefi; deraelbe war 
durch Gärten und liüchu ehetiHo angenehm als fruchtbar. 

Nun erführt man aua Ii Cbron. Kap. 11 Y. 6 n. ff., daß Uechabeam 
Bethlehem, Etam und Tekoa baute nnd befeetigte und ao kann, weil die 
alten Festungen nur auf den Höhen angelegt wurden, F]tam nur an der 
ijteUe des mit Ruinen bedeckton Hügola Chirbet-el-Cböch gelegen haben. 
Von dieeem Etham oder wie Joeephna achreiht Ethem rind nur zehn Minuten 
nach ' Ain-Atän und den Ti icht n im Arta»tali'. Hi< r «ind auch noch Spuren 
von alten Terai^aeoanlagen für diu (iärten uod von ehemaligen Waclttbäuacben 
tn aehen und dafi hier Cttrten gut erhalten werden konnten, begreift man 
bei dem vorhandenen Wasserreichtum und Hchciiit l>e9tiltigt zu werden 
durch Kohelet 2. V 4,5 und 6. «Ich mache gruÜe Werke; ich baute mir 
Hlnaer; pflanzte mir Weinberge; machte mir Gärten und Luatgehege nnd 
pflanzte allerlei Fruchthnume; ich mnrhte mir Waacerteiche an be^riiaieni 
daraua einen Wald in üäumen aufspnelieud*. 

All diea zuaammenfaaaend kann man wohl daa Ziel der Morgenspazier- 
fahrten Salomon hierherverlegen; dann ist es aber auch nicht so nnwahr- 
Bcheinlich, daß der König in dem vorher beHchriebenen, von Tobler als 
Nymphäon bezeichneten Räume Erfriachnng gesucht nnd geiPunden hat, dann 
ist auch die Grübe dea Ranmea, die ja sonat mcht nötig nnd nicht begreiflich 
wäre, begründet. 

Jedenfalls haben die Techniker mit Witz und Verstand den Quellen« 

fang durchgeführt. 

Die dritte Quelle heiUt Ain-Farudsche und befindet sich uuter dem 
hmit'ii dea unteren Teiches. In dem Damm, zur Verstiirknng der U) m 
hohen Teichmauer, beündet eich der Eingang 7ur Qut'ilo. Hin mannshoher 
Gang führt zu piner 3',., m breiten, 4'/, m laugen und ebouBn liolieti ge- 
wölbten Kam UM : an der Teichmauer. l)urch diese führt eine < »etfnung zu 
einem unter ilt-m Moden doB Tt'ii'hfs liegenden langen Kanal, welcher das 
Wasser aus den dort beliudliciien l'elsklüften nach jeder Kammer führt. Eine 
Rinne Imtet daa Wasser in eine nordwestlich im Räume vorhandene Nische, 
von wo es ein Kanal uut>Tiriliflch in einen im Boden gehauenen Stein- 
kasten bringt. lu dienen Kasten mündet der von Westen koniniendo Kanal 
mit den Wä^stun der Kastell- und Ain-.Sälih-ijuellen. üb<'r>ii<'s kommt ooch 
hierher die Zuleitung der im Süden befindlichen Quelle 'Ain-Atän. Alle die 
Wasser, die hier vereinigt wurden, werden in einem nach U.Htt n gehenden 
Kanal in die aogenannto „untere Wasnerleitung", wovon später noch die 
Rede sein wird, nach Bethlehem und Jerusalem gebracht. Eine Kammer 
diente offenbar als Regulator, hinter ihr ist an der Teichmauer ein Saum, 
worin eine Art Hahn ist, mittels dessen man auch das Teichwasaer be- 
liebig abfließen lassen kann. Auch in den anderen Teichen mfissen solche 
Vorrichtungen sein, die aber jetzt unzugänglich sind. 

Die zuletzt genannte vierte Quelle 'Ain-Atän befindet sich in einem 
Seitental im Süden. Sie kommt aua dem Felsen hervor, fliefit eine Strecke 
in einem gedeckten Gange mit drei aufsteigenden Schachten für Licht nnd 
Luft, in einem abgedeckten Kanal tritt hIo dann aus den Felsen hervor, um 
in den bereite erwähnten steinernen Kasten beim unteren Teich zu mfinden. 



Dnrdi zwei grOßera Lmtnngna wwrda Wiasar auch noch von weiter 
im Bflden befindlichen Quellen hergeleitet. Die eine ist der Wftdi-Bgar- 
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Aqaftdakt, ein im Qaenchnitt viereckiger Kanal, 60 bis 00 em breit, teil- 
weise etwas ticfor, welcher auf der Oberflilclie dea Terrains an den Hlingen 
der liergo zieht, dort aber, wo er aof den Bergrücken Htöüt, iu einem Tunnel 
weitergeführt ward«. 

Bir od Daradsch (Troppenbrunnon) ist die erste Quelle am Ende des 
Wadi bijar, wo die Leitung beginot. In eine Oeifnuug kann man ein- 
steigen, gelaugt Aber einige Stufen zn einer Tflr. Oeber Stnfen, welche 
l ine Strecke weit liintt r der Tflr üliorw<>lbt sind, gelangt man in den Felaen- 
gaog. Er idt teilwei^^e Liübleuartig und mit Schlamm bedeckt. Die Grotte 
endet in einer Felsspftlte. Nach Sfiden gelit ein Zweig der HOhle aebn 
Schritte weit, dort mündet unter spitzem Winkel eine niedriger werdende 
FeUipalto von 14 Scbritteu Lilugo. Der Wa^erieituDgakanal beginnt am 
Ende der Treppe, er ist mehr als mannshoch in den Felsen gehauen, an- 
fangs durch den Folseu, weiter aber durch Steinplatten überdeckt, zieht in 
nahezu gerader Linie. Ks steigen von seiner ]>ecko ungefähr üü Sch&chto 
hinauf zur Takohle, 12 davon aind nucb offen, die anderen verschfittet. 
Von dioHeu Schlichten, die Brunnen [Bir, Mohr/.ahl Mljar] genannt werde», 
hat da» Tal soiueu Namen. Die Araber steigen nuch beute nicht ohne Ge- 
Hbr hinab um Wasser zu scbOpfen. In den Aquädukt müssen in alter Zeit 
noch nulircre Seitenquellen gemündet haben. Nördlich ist ein altt r. jt'tzt 
mit Krdc angefüllter Teich, der wohl die Bestimmung hatte, alle zLic^auiuieu- 
strömeuden NiederechlagawSsser aafsnnehmon und mittels einer noch vor. 
Iiandeiion Steuervorrichtung dem Systeme der SalomoniKchen Teiche zuzu- 
fiibreu. Au der Westseite dieses Teii-hes zieht die Wadi Bijui- Leitung vorbei 
und tritt zutage gehend auf die Westbalde des Tales Der el-Benät. Vor 
dt'ni l!iMt,n ilcken angelangt, durchzieht er diesen mittels Tunnels, von de-s^^en 
Perke ii»>uu vioreekige uubedeckte Scliai lilc als Licht- und Luflzuführuugen 
bis :ui die Oberflftche de« Bwges senkrecht aufsteigen. Hinter dem Bücken 
tritt die Leitung zutage, sie überschreitet das Attiu-Tal. Im Bogen umzieht 
sie deu O.sthang des Hügels, tritt ins Buraktal, umkreist die Nordostecke 
des oberen Teiches und streicht dann vom Kastell wettert vorher konnte sie 
ihr Wasser in den oberen Teich ergießen. 

Die Wadi 'Arrüb-Wasserleituug Von Blr-ed-Daradscb zieht 
der Weg uai-h Hebron Uber das Hochplateau Sabl-Bereküt steil hinab in das 
Hochtal üika 'Arrüb, auf der Talsohle weiter abseits gegen Südost findet sich 
die erste oberste der vielen Arrüb^Quellen. Eine heifit *Ain Chasehabe, 
Qoelli' des Holzes, von einem eingeschlagenen Holzpflock, welcher als 
Anüitand für den Fufl beim Einsteigen in den gemauerten (>cbacht 
dient. In diesen Schacht raflndet ron Westen her ein Znflnß nnd entgegon- 
gest'tzt läuft ein .AbHiiU utit erirdiHch (lieide in Kanillen) weiter. Am VViosen- 
grunde nach Osten weitergehend, findet man die schon früher beschriebenen 
hSehacbte, die mit dem Abflofikanal in Verbindung stehen. In „R&s ePAin* 
iKopf der Quelle) ist die <'igeutliciif Quelle. Sic ist mit Mauerwerk gefaßt 
und durch eine Üetfnung Hiebt sie als kleiner Bach teils im gemauerten 
Kanal, teils im Wiesengrund nach Sfldosten bis sn einem jetxt beafUUgm 
groUen Teich Arub, der Schutt und Steine enthällt und eine lAoge TOD 
76 m, eine Breite von ö7 m und eine Tiefe von 7 m hat. 

Die ganze qnellenreiche G^fend heifit „^Arrüb* und danach ist auch 
das Tal benannt. Eb war nun nicht leicht, das allerdings hier reichlich 
fließende Wasser nach Jerusalem zu bringen. Die Entfernung beträgt wohl 
in gerader Linie nur 5 '/? titonden ; die grdSere Schwierigkeit aber lag darin, daB 
im Norden vor dem Tale die Hochebene mit ihren langgestreckt auslaufenden 
Täleru vorliegt, wodurch das Wasser nur vermittels bedeutender Tunnel- 
bauten mit großen Kosten auf die entgegengesetzte Seite hätte gebracht 
werden können; auch bedeutende Ueberbrürkungen von Schluchten wären 
nötig gewesen. All das umging mau, iudem mau — allerdings mit he- 
deutender VerlUogeruog des Leitnngskanales — diesen mit geringem Ge- 
fälle an deu Abhängen der Berge hin und her führte, bis er jeweilig mit 
der Taläohlo gleich hoch tag und dann auf der gegenüberliegenden Berg- 
lehne weitergeführt werden konnte. Diese Leitung bestand in ihrer ganzen 
Ausdebnnog aus einem 60 cm breiten, etwas tieferen, im Querschnitt viereckigen 
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liaoal auB Mauerwerk, mitunter auch iiu Felsen gebanOD, darcbwegs 
gnt zementiert und mit großen Steinen abgedeckt, er ist aber bereits an 

vielen St*'llen verfallen. Schlieülich gpht sie in Schlangenwindungen bis 
zum niittiereu .Saloiuonisclien Teich. Ihr Wus^ser konnte sie aber uuch schon 
Torher nach Passierung eines Filtrationabassiiis an den unteren Teich oder 
auch direkt an die Leitung nach .TerusaU'i?'. ali^fnben. Hiermit ist das System 
aller Zuleitungen zu den Teichen besprucheu. Wir habeu nunmehr noch 
die Leitungen nach Jerusalem zu betrachten. 

Man kennt gegenwärtig zwei Leituugen, welche daa Wasser von den 
Sammelstellen bei den Salomonischen Teichen nach Jerusalem gebracht haben, 
dann ein<^ separate Leitung, die da» Wasser aus einer der vorgenannten 
bezieht, mit der Artasquelie vereinigt nach dem Fraokenberge vom Dorfe 
Artas aus führt. 

Die obere W^asserleituag. Sie beginnt an der Ostmauer des 
Kastells, hat rechteckigen Querschnitt, ist teils gemauert, teils iu den F'elKOii 
eebauen und mit Steinplatten abgedeckt. Sie zieht mit geringem (iefilUe 
bis nördlich von Artas. Bei liahels Grab ändert sich die Leitung, indem 
eine Rr.hro erzeugt ist aus einzelnen g«l)ohrten Steinaliicken, welche mit- 
einander iu sorgfältig bearbeiteten Falzen verbunden und wasserdicht mit 
Zement verkittet sind. Diese die Fortsetzung bildend« Steinröhre hat 
einen lichten Durchmesser von 0.381 m und ist von Manorwerk in der Dicke 
von nahezu einem Meter ombfllit. 

Durch diese wasserdichte Rühre war es möglich, das Wasser fallen 
und wieder steigen za lassen, man konnte bumit dem wellenförmigen Terrain 
mit der Leitung folgen und konnte honach kostspielige und schwierige 
Tonnel- und Brückenbauten vermeiden. 

Durch das meterstarke Umkleiduugsmauerwerk erlangte die Stein- 
röhre, genannt Siphon, eine Verstärkung, um dem vermehrten Wasserdruck 
an widerstehen. 

Diese ganze Anordnung lafib auf eminente Kenntnis der hydraulischen 
Gesetze schließen, und die Durchführung aller Detuls ist meisterhaft. 

Man hat weiter in der Uepbaimebeno Spuren der Leitung gefunden 
bis in die Nähe der griechischen Seidenplantage. Von hier ging die Leitung 
bis snm Hinnomtal, welches sie auf einer ßrUcke flbersetste, dann zog sie 
am Abhänge des Siidwe.sthüvfeis hinüber zum Teiupelplatz. 

Diese Leitung konnte ihre Wasser in Jerusalem 'i m hoch über der 
Schwelle dos JafFatores tragen, somit die höchsten Pnnkte der Stadt mit 
Wasser versorgen. 

Die untere Wasserleitung ist bis lieut vorliandeu und bringt auch 
noch Wasser in die Stadt. 8ie. ist der Arnbleitung &hnKcb, hat möglichst 
wenig KuDHtli.iuteu ; nur bei Hethleliem und unweit Jerusalem ^.ind kurze 
Tunnels augewendet. Von den Teichen ist die Leitung bis zur Stadt sieben 
Wegstunden d. s. 6181,43 m lang. Von dem steinernen Rasten beim nnteren 
Teich, wo sie eigentlich beginnt, führte sie alle Wilsscr vom Arub- und 
Bttraktal nach Jerusalem, sie konnte aber auch, mit Ausschaltung der Teiche, 
direkt mit der mittleren Wasserleitung verbunden werden nnd vermittels 
der Teiche konnte sie die Wässer aus deni Wadi IJijar erhalten. 

Bis zur Nord Westseite des Dorfes Artas geht sie parallel mit der 
oberen Leitung nnd nshe bei ihr. Bei Artis teilt sich die niedrige Leitung 

in zwei I,!\-,ife. I).>i- eine füllt sta-k ali, vereiiiii't 8'cli mit der Artasqnnllen- 
leitung und geht nach dem Frankenberge. Der Uauptkanal zieht auf der 
Höhe weiter nach Bethlehem, welches er an seiner SQdeeite erreicht. Daa 
Gefälle der lieittinp von den Teichen bin hierher betrili^t 1 : HOC), '/wihiclien 
Bethlehem und Jerusalem betrügt das Gefalle 1 : 2ÖO0, ist also sehr gering, 
so daß das FlieOen kaum merkbar ist. Das Gesamtgeflille der Leitung auf 
die silmtlicheu ca. 2.')!S1, I,'! m beträgt 975;^ ni oder diirrli-ehnittücli 0,1 mm 
per Meter. In Bethlehem wird ein brunnenartiger Schacht von der Leitung 
mit Wasser zur Deckung des Bedarfes der Stadt versorgt. Die Leitung 
selbst geht durch einen Tunnel zwischen Hethlehem nnd dem Kloster weiter 
und tritt dann zutage. Nördlich von Sur liaher geht sie durch einen kurzen 
Tunnel, nm den sonst aeulioh weiten Umweg abaukttnsen. Sie endet im 
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sogenannten el Kät, dem becberartigen Brunnen am j^ramplatz. Von ihr 
konnte anch die frahenrfthnte Zittene bei der Mosebee ü Aks» ihr Wa«er 
erhalten. 

Es w&re nun wUntcbeiitwert zn orfabren, wann alle die rer- 

pcliledenen Wasserbauten ausRefülirt worden sind und wer die Meister waren, 
die die Arbeiten erdacht und geleitet haben. Leider hat man bi« heute 
darüber keinerlei eobriftltcbe Anfzeicbnangen endeckt nnd die einaige 
jjefundene Inschrift im Silnahkanal eutbilltja wp«itM Namon noch Jühreszahl. 
Auch diö bibiischeu Bücher geben keine bestimmten Anbaltapuokte noch 
Daten. Man bat verinntHeb es rermieden Aber Wassennftbrungen 
in die Oeffentlichkcit ^oniuie Anpiben zu bringen, weil da« Wassf»r in 
Jerusalem mit ein Uauptmittel für seine Verteidigung bildete; tataächlicb 
hat Jerusalem bei allen seinen Belagerangen niemals Wassermangel gehabt, 
während die Belagerer darunter zu leiden hatten. 

In Ii. Obren. 32, 2,3 u. 4 heißt es: „Als Jechiskgahu sah, daß 
Saneherib gekommen nnd sein Blick war zum Krie^'e mit Jemsdialigim: da 
tiiTiet er »irli mit Hcini'n < •tuTon und neini>n Ht'lden. zu vorstopfen das 
Wasser der Quellen auHerhalb der ätadt und sie standen ihm bei. Und es 
nammelte sieh zahlreiches Volk nnd sie verstopften all die Quellen nnd den 
fließenden Bach mitten im LaTule, indem sie sprachen: Warum Hollcn die 
Könige von Aschur kommen und viel Wanser finden?" Daraus geht hervor, 
daß es schon in der Toroiiliseben Zeit Fernleitungen gegeben bat. — Dio 
Cassiins schr»'il>t: ..l'i»' liriiiitr wurden — ^flet:t»ntlirli der H<'laL;erunR von 
Jerusalem — eehr vom Durste geplagt, es stand ihnen nur fauliges Wasser 
zu Gebote, welche» sie noch dazu yon weither holen mußten; die Jaden 
(iapeppti waren 7uv doiiüg*' mit Wüsso?- vprsolimi nnd zwar durch unter« 
irdische Leitungen, welche unter den \Välli>o ihrer Ötadt hindurchgingen 
nnd sieh aehr weit in die Umgebung hinein erstreckten." In demselben 
Sinne berichten Strabo, Tacitus und der Kirchenvater Eiiseliius. 

Doch bezflglich der Zeitangaben, insbesondere für die Eutstohuns der 
▼ersehiedenen Wasserbanten, ist die Porsebang noch immer nnr anr Ver> 

mntongen angewi<'«en, seMiHtverBtilndlich ;_'iljt *'> da die verschir 'Irn-t.'u 
Meinungen. Im allgemeinen wird die obere Leitung als die ältere angesehen, 
aber es gibt aneb Qegner dieser Ansiebt. — Wie wir gesehen haben, sind das 
wichtitirtte Werk, eoziisafjen das Herz aller Anlagen, die Teiche im Burak- 
tal; ihr traditionoller Name führt auf den König Salouio, was auch nur 
wenig beimstandet wird nnd damit wird auch die Wadi Bijar- and die 
obere Leitung ihm zucesproclicn. 

Mir will es scheinen, daÜ die niedere Wasserleitung — darin stimme 
ich jenen bei, die dieser Meinnng sind — nicht viel später als die Teiche 
aupt^efnhrt worden ist. weil nnr sie imstande war, alle hei den Teichen zu- 
tlielienden Wässer nach Jerusalem zu bringen und äonet auch dio Teiche 
nicht gftnc ihren Zweck hätten erfüllen können. 

Herr Baurat Schick. r!f>r auf diesem (lehiete in der priindlichstcn 
Weise zu forschen in der Luge war und dieses auch in eingehendster und 
ausgedehntester Weise getan hat, mit Rücksicht auf die Angaben des 
JoBephuH zu heweison pncht. daß die Anlagen im Buraktal schon zu Salouios 
Zeiten entstanden sind, und daß von Salomu auch die obere Leitung herrühren 
müsse. Ebenso bemüht er sich, darzutun. daß Herodes I. die Ambleitung in 
das Buraktal und von da weiter nach dem Herodium ausgeführt habe und hält 
demnach die niedrige Wasst<rleitung für sein Werk. Gewiß ist nnr, daß dio 
alten Besitzer Jerusalems im Punkte WasserTartorgung ihre Schuldigkeit 
voll erfüllten, so wie sie CS mit bewondemswerten BefesUgnngen fOr die 
Verteidigung versahen. 

Kücrs und Guthe schreiben hierüber in ihrem Werke „Palästina 
in Wort und Bild'*: „Schon alh-in diese großartigen Wasserbauten der alten 
Zeit — OS finden sich hei und in .lerusalem noch andere woniger bedeutende 
Kanäle — legen ein heredtes Zengnie dafür ab, daß die einstigen Herren des 
Landes keine Mühe und AnHtrongnng gepcheut haben, um Jeruealem, die 
.'St«dt ihres Uotte:«, mit lebendigem Wasser zu versehen. Gewiß, die Frago 
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d«r WttMerTersurguog Jerusalems war wäbreod der ülauztage seiner (ie- 
•ebidite vortrefflieh gelOst, nnd Webmat ond Mitleid mOMen den «ifBlIeD, 
welcher h(>i eintretendem Wa^^eormangel in der Stadt neh an deneinatigen 
Wasaerreicbtum derselben erinnert." 

Aber auch oaeh einer anderen Riebtnng war Jerasalem einst glänzend 
versorgt, nämlich bo/flglicb dor Abloituiif? und A l> f li h ni ng d er A Ii f a 1 1 w ii >!• r 
und Abfubrstuf fe. Ks batte ein groÜurlig aogelegtos und Holid aus^efülirtes 
KaDaltsiemogBDetz, nnd die damaligen BebOrden baben bei Herstellnng eoleber 
Finriclitiiriirnn w«hl weder Mi'ihen noch Kosten geBcbeut. Die noch vor- 
baudeuun iieste der Kloaken, die auch zum grüßten Tuil Tunnelarbeit im 
Felsen gaben, zeugen davon. Unter den Beamten der Hauptstadt nnd de» 
Tempels ^ab es eine besondere Abteilung von Anfsebem oder .Konservatoren 
für die Bewässerung". 

.Man liest in Salvador* Geacbichte der ROmerherrscbaft in Jndfta: «Die 
Erei^^niesc der IJelagt-nint» geben den besten Beweis dafiir. daß JeruHalom 
in allen Hiclitungen von Wasserleitungen und unterirdibcben Kanälen durch- 
schnitten war, von denen einige zu Abzug.»kanälen und Kloaken, andere zur 
V'erteilung d"-^ Wiisst rs difntfn, andere wieder, um l{t':,'<'n aufzufangen, wenn 
derselbe, nacbdeui er monatelang auf sich hatte wait«>n luaben. plöt/Jicb 
wie eine Sintflut hereinbraLb. In der letzten Phase de» Widerütaude.s g*'gen 
Titus verbarg' ^^icli eine betr;i(-]itlii-lie Menge von £inwobnern in diesen 
Kan&len und lebte dasi ibst mtdirore Tage." 

Und nun noch einon kurzen Kilckblick auf die s&mtlieben teehniaeben 
Leistungen, IxMundfrs die Kernleitungen. 

fallt zuniicbst in flie .\ugen die sichert* und goluugfue IJcstimmuug 
nnd Ananittelnng der Orte und Quellen, von denen das gute und reichliche 
Wasser zu bezieben war. Viel«« erinnern eich wohl noch, welche Schwierig- 
keiten die Entscheidung diL>er Frage bei der Wiisnervprgorgung Wiens her- 
vofriefi welche Koryphäen auf dem Gebiete der Hvihutecbnik vernommen 
wurden, und welch bedeutender und hervornigender Mann der Winseuschaft 
sich für da« akzeptierte Wug.sergebiet einsetzen muüte [Prof. Ed. SuessJ, 
nnd Wien bekam seine Hocbqnellenieitnng nm mindeatens lUOO Jabre 
fpftter als Jerusalem die seine 

Die nächste Frage betrifft die zu w&blende Trasse nnd das Nivellement 
der Leitung, eine Aufgabe, die im Gebirgsland bedeutende Kenntni.-^se und 
ErMimngen auf geodätischem Gebiete Toraus8(«tzt, und diese haben die alten 
Techniker von Jerusalem besonders mit ßiicksicbt auf die damals zu Qebota 
stehenden Hilfsmittel und Instrumente gewifi gut geldst, man brauebt ja 
nar den iiirfolg zu betrachten. 

Endlich die praktische DurcbfubruDg der Werke. Mit vollem Iteehte 
bestaunt man die gewaltigen Bauten der Aegypter, ihre seit Jahrtausenden 
noch bestehenden Pyramiden, Obelisken, die imposanten Reste ihrer Kolossal- 
tempel; dann ihre unterirdischen G&nge, Haften, Sftle und Grottentempel, 
die sie in die Tif'fen der Frlsen gehöhlt haben. Man erkennt auob allent- 
balben die technischen Leistungen der Assyrer, Babgrlonier und Perser an. 
Keinem Gebildeten der zivilisierten Welt sind die Werke der griecbiseben 
Bankfinsrlor frenii".. Vnn imponierender (»roUartigkeit und Gewaltigkeit der 
Dimensionen waren die Hömerbauton. Allen diesen großartigen Leistungen 
können sieb aber auch mit gutem Recht dto Wasserversorgungsbanten in Palft> 
stina. insbesomlere für JeruHalem. an ilio Seite stellen. l>i<' .\nlngen bei den 
Teichen, die geschickte und solide Herstellung dieser selbst, der Ue^latoren, 
der Zu-, Ueberfkll- nnd Abflnßieitongen, der FOtrierbasstus nnd RegutierbBbne; 
di<i Fassung und Sammlung der verscbieilenen Qutdlr ti y» nach ihrer Lage und 
Eigentümlichkeit, legen Zeugnis ab vom vollen Verständnis und der Be- 
berraebung aUer einscbl&i^Mgen Fragen. Und erst die Aquädukte, besonders 
in jenen Teilen, wo sie durch den Felsenleib der Berge in gruüen, beleuchteten 
nnd ventilierten Tunnels geführt sind, halten den Vergleich aus mit 
den Kinstbauten der alten nnd neuen Zeit nnd sind ein bervorragendes 
Probestih k (b r r.oistungsfthigkeit der alten Jemaalemer Teebniker, die 
zweifellos Juden waren. 
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Einiges zur jüdischen Fleischhygiene. 

Von Dr. med. KallneTy Spaadui. 

1. Das Schftohten. 

WUhread die europäischen Völker die yerschiedensten 
Schlachtmethoden anwendeten und noch ]ieute uiolit eine allgemein 
gültige angenommen haben, befolgen allein die Juden seit Jahr- 
tausenden eine streng vorgeschriebene. Die Vorsehritten über 
das rituelle Schächten sind weit Ulter als die Zeit der Festlegung 
der sogenannten mündlichen Lehre im Talmud; denn schon die 
ältesten Talmudisten haben die Vorschriften über das Schächten 
als von Mose überliefert anerkannt, und es gab keinen ein- 
zig<*n, der diese schon damals allgemein historisch anerkannte 
Tat^a(•llc irgendwie angezweifelt hiitte. Zuletzt haben falschen 
Anschauungen und unrichtigen Darstellungen gegenüber sämt- 
liche Rabbiner der jüdischen Gemeinden Deutschlands eine 
Erklärimg abgegeben, daß die jüdische Sehächtmethode eine 
religii'tse Satzung des Judentums ist, die im biblisciien und nach- 
biblischen Schrifttum ihre Begründung findet. Es ist zwar über 
die Vorbereitung, über das Fesseln und Niederwerfen nichts ge- 
sagt, doch gilt jedes Tier, das bei diesen Vorbereitungeu 
sich eine Verletzung SU 21 eben würde wie z.B. einen Rippenbruch 
oder irgendeinen anderen Knocheubrueh, als unbrauchbar. Aus 
diesen Gründen allein geht schon hervor, dal.' die Vorberei- 
tungen zum Schächten zum mindesten derart geschehen 
müsseu, daß das Tier keinen Schaden nimmt. Es werden 
deshalb die Tiere in der Weise geworfen, daß zuerst nur drei Füße 
gefesselt werden, damit das Tier nicht auf einen Kuck^ sondern 
langsam hinföllt. 

Jede Verbesscruni;-. die ge»>ignet erscheint, das Tier vor 
Quiilcreien oder Beschädigungen zu schützen, ist nicht nur zu- 
lässig, sondern muß aus religionsgesetzlichen Grüudeu ein- 
geführt werden, weil weitestgehender Tierschutz ein religiöses 
Gebot ist, und weil etwaige durch das jähe Niederwerfen des 
Tieres herbeigeführte Verletzungen den durch das Schächten er- 
strebten Zweck illusoi-iseh machen. 

Sehen wir uns die eigentlichen Schächtgesetze an, so be- 
ginnen sie damit festzustellen, wer zum Schächten geeignet 
ist. Vor allem darf nur dci jenige Schächten, der die nötige 
physische Kraft besitzt, der das Sehächten ganz genau und 
pra]cti-<di eijernt hat und der in einer Prüfung dargelegt 
hat. dal.» er die nTttige (tcwandtheit und Kraft zum Schächten 
besitzt. Es ist also unmöglich, daß ein Ungeübter schächtet und 
es dadurch zu Tierquälereien kommt Der Schächter muß 
außerdem in einer theoretischen Prüfung bewiesen haben, daß 
er sämtliche Qesetze über das Schächten und die Fleisch- 
beschau gründlieh beherrscht. Weder r'm ^linderjäliriger, der 
nicht die genügende Kraft besitzt, noch eiu älterer Maua mit 
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bereits zitternder Hand erhalt die Erlaubnis zum Schächten. 
Einem lierauöchten ist das Scbiiehten untersagt. Genau so 
▼erboten ist es, einem Manne die Schächterlaubnis bii er- 
teileo, der nicht einen streng soliden Lebenswandel führt 
and religiös lebt; denn die Ausstellung eines Bei^igungs- 
aeognisset* zum Schächten ist eine Vertrauenssache, da es 
über jeden Zweifel crliahen sein mnU, dal.» der Schiichter 
auch ohne Zeugen oder Beuut'äichtiguug alle Gesetze genau 
inne httlt, sowohl beafiglich des Schächtens als der Fleisch» 
beschau. 

Ueber den Orad des Ausblutungszustandes der Tiere 
nach den versdii« denen Seliäehtmcthoden sei hier eini^^es 
erwähnt. Die ( iefiatiitblutnien^^e der Tiere bcträ<;t durch- 
schnittlich ^jy^ ihres Körpergewichts. Diese Meuge wird jedoch 
selbst bei denjenigen Schlachtmetboden, bei denen die Verblu- 
tung eine vorzii<;liche ist, nicht v(>llig entleert Denn die Ge- 
samtmenge des IJlutcs wird dadurch gewonnen, daß man die 
Tiere nicht nur verbluten lälU, sondern außt rdeni nocii den ein- 
zelnen Körperteilen die in ihnen vorhandenen Blutrest«> entzieht. 
Sehen wir nun nach, welche Kesultatc die einzelnen Schlacht- 
Riethoden ergeben, so finden wir je nach den Untersuchnngs- 
methoden verschii-d« ne. wenn auch kleine Abweichungen. Nach 
Heißler sdi wankt die l)eini Schlachten entleerte Pdutmenjjre 
ganz beträchtlieli. Das Alter ist ohne besonderen Eiritluß. wohl 
aber übt das Geschlecht eineu Einfluß auf den Aus>blutungs- 
vorgang aus. Männliche Tiere liefern etwas mehr Blut als 
weibliche. MerkwQrdig ist die Tatsache, daß fette Tiere, 
besonders Schweine, am wenigsten aasbluten. Von den vielen 
Arbeiten, die liber den Ausblutungszustand der Tiere ue- 
liel'ert worden sind, milclite ich nur die neueren unifaiiirificlicn 
Untersuchungen, die iloth in Berlin ausgetührt hat, ausliihrlich 
erwähnen. Es betrugen im Durchschnitt die Blutmengen in 
Prozenten des Lebendgewichts: 

Bei Ochsen. 

1. Nach der Schächtmethode 3,60% 

2. Nach der Betäubung durch den Hammersehlag 3,61% 

3. Nach der Betäul>ung mit nachfolgender Zerstörung 

des Kückeninarks 3,35 

4. Nach der Schießniethode 3,24*'/o. 

Bei Kühen. 

1. Nach der Scbächtmethode 4(07 7o 

2. Nach der Betäubung durch den Hammerschlag ^ilS^ o 

3. Nach der Betäubun<; mit Zerstörung des Rückenmarks 3,59 ^ 

4. Nach der Schießmethode 3,39%. 

Bei Bullen. 

1. Nneli der Schächtmethode 3,56 o © 

2. Nach der Betäubung durch den Hammerschlag 3,8ö% 
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3. Nach der Betiiuhuuj; mit Zcratüruug des Rückeuiuai'ks 8,28 

4. Nach der Schießmetliode '^j'^'^^/u 

Bei Külberu. 

1. Nach der Schächtuicthode 6,03% 

2. Nach der Betäubung durch den Hammerschlag 5,86 7o 

Bei iSchafen. 

1. Nach der Schäclitutclhude 4,45% 

2. Nach der DarchBchneidang der Karotiden ohne Be- 

täubung 4,60% 

3. Nach der Betäubung mit dem Eeulenschlag 4,43% 

Eine mangelhafte Ausblutung fiudet in der Agonie bei 
kranken Tieren statt, wenn infolge der erlahmten Herzkraft der 
lUtitdriick bereits eiliel)lich f^csunken ist. Die Orjj^ane und das 
Fleisch solcher Tiere sind je nach dem Gr.ule der Ausljlutun^ 
nielir oder weniger blutreich, wobei der erheblichste Bluigehalt 
in der Leber und in der Unterhaut sich findet Im Gegenaata 
zum Fleisch geschlachteter Tiere zeichnet sich das Terendeler 
Tiere durch seineu iiohen Blntgehalt aus. 

Wir sehen, daß der Blutgehalt, der in dem Tiere zurück- 
bleibt, bei den versehiedfiieii Schlachtmethi>den keine Rolle spielt. 
Und die Ansicht, daü die gesidiäeliteten Tiere mehr aus;;eidut<'t 
seien als die betäubten, ist somit iiinfällig. Nur eine ciui^igo 
Methode, das Erschießen» erscheint nach den neuesten Unter* 
suchungen die vollständige Ausblutung zu verhindern, da bei ihr 
häufi«,^ das verlängerte Kückenmark /.erstört wird. 

Trotadem bestellt aber ffir (b ii Praktiker ein Unterschied 
zwischen dem rituellni Scliäeliteii und allen iibrif^en Px'tfiuhuii^s- 
mcthoden. Es ist niimlicli eine alte Erfahrun^statsaciie, daLi bei 
der Bctäubuugsmcthode das Blut, das dem Halse entströmt, be- 
deutend dunkler ist als das Blut, das dem geschächteten Tiere 
entströmt, (ieimu .so ist auch das Fleisch betäubter Tiere dunkler 
g<'fjirbt als das Fleisch der Tiere, die rituell gesehächtet sind. 
Diese Tatsache veraidaßte nnch, den Ausbliitun^szustand der 
nach verschiedenen Methoden getöteten Tiere zu untersuchen. 
Ich fand, daß es hinsichtlich des Ausblutungszustandes 
gleichgültig ist, ob ein Tier geschächtet oder betäubt worden 
ist Ja, ich fand sogar, daß die f:< -eluichfeten Tiere etwas 
wenirrer ausbluteten als die betäubten. Ich habe damals 
bewiesen. daLJ diese Differenz dadurch entstand, daß das ge- 
scho.-?»ene Tier zehn Minuten lang getreten wurde, um künstliche 
Respiration zu erregen. In Wttrzburg, wo ich arbeitete, wird 
daa Blut geschossener Tiere aufgefangen, um nachher benutzt 
zu werden. Das Blut gesehächteter Tiere wird aber nicht be* 
nutzt, du sieh dem Blute .Mai^eninhalt zujjesellt. Aus diesem 
(.Trnnde werden geschossene Tiere durch die künstliche Ke- 
.spiration zur besonders guten Ausblutung angeregt. 
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Ic'li habe schon damals iu eiuer Arbeit (hiiauf hin;j^ewie.seii, 
<laß die Farbe iles Fleisches uud des Blutes uicht iu folge des 
▼erschiedenen Ausblutungssustandes bei den verschie» 
denen Schlacli t m c thoden difleriert^ sondern daß sie der 
Ausdruck ist für d»'n verschiedenen Sauerstoff- und 
Kohlensäuiei^ehalt. H«'! dem Betäuben fällt das Tier sofort 
nieder, ohuc irgeudwelclie Lebeus^eichen von sich zu geben; 
vor allem atmet es nicht mehr. Sobald es am Boden liegt, 
wird von dem SchUchtergesellen der Brust- oder Ualsstich ge^ 
macht, uud dem nieht mehr atmendem Tier«; entfließt lang- 
aam das Blut. Ks ver^^eht immerhin einige Zeit, wenn auch 
nur 1 — 2 Minuten, bis das Blut kräftig entstnimt, und da dem 
Tier keine Luft, also auch kein Saucrstotf mehr zugeführt 
wird, 80 wird das Tierfleisch, wie auch das Blut, mit Kohlen- 
säure ges&ttigt Beim Schächten hingegen entfließt das Blut dem 
atmenden Tiere aus breiten Gefäßen in dicken Strahlen, wo- 
durch eine fortwährende Sauerstoftversorg^ung herbeigeführt wird; 
ja. wenn fj<'— r)0" „ der Blutmenge atis «leni Kfirper entit rnt 
siud, treten die charakteristischen Kespiraliouskiämpfe auf, 
so daß der letzte Blutstropfen ans einem mit Sauerstoff noch 
vollständig gesättigten Körper austritt Das betäubte Tier 
ist also mit Kohlensäure gesättigt, das ge.-^chäehtete mit Sauer- 
stotf. < )1) tliesfs Moment auf die I)auerliafti;,'keit des Fleisches 
einen Einliidj ausül>t, ist durcli Untersuehungen noch nieht 
bewiesen. Da von manchen Seiten die Anschauung vertreten 
wird, daß das Fleisch geschächteter Tiere sich besser konserviert, 
wäre es wichtig, dieser Frage einmal experimentell nachzugehen <). 

2. Die Fleischbeschau. 

Die altjüdische Fleischbeschau gebt von ganz anderem 
Gesichtspunkte aus als die moderne. Ostertag sagt in seinem 
neuesten Handbuch der Fleischbeschau, daß dem Volks- 

vermög'-en von dem in dem Besitz an Scidaehtlieren bestebendiMi 
Kapital durch Konli>kation nicht mehr ent/.ugeu werden darf, 
als unbedingt zum Schutze der meuschliciicn Gcsuudiieit not- 
wendig ist Zwar darf in den freien Verkehr das Fleisch 
von solchen Tieren, die nicht vollständig gesund sind, nicht ge- 
geben werden, weil der Käufer zu verlangen berechtigt ist. d.nß er 
im freien Verkehr nur das Fleiseh von ge sunden oder doch niir 
mit unerheblidu'ii Krard\heiten bela>tt i« ii Tieren erhalte. Doch 
steht dem Verkauf des bedingt tauglichen oder minderwertigen 
Fleisches an besonderen Verkaufsstellen und unter Angabe des 
Mangels, so daß der Käufer völlig über die Beschaffenheit 

') Aaf der Dresdenor Int. Hy^iene-Äus»tulluiij4 wuriMi in iler lliHtMii.sih<:!i 
Al>toiliin^' l'räparate vorgoführt, die einen Verauch darstellten, durch Vor(;loicü 
(ior frinch *Mitnommn'i'>u und koiisorvierten H«'i/'^n von {»•■scliluclitet»»n und 
^^e.schächteteu gleich gruUmi Tieren (Schafen) den AtHblutungHgrad in seiner 
Differenz klarzustellen. Darnach wlVre das Her/, boim •;<^!)chftchteten Tier 
kontrahiert, beim geschlacbteteo dilattort. üb dies Kogel ist, wäre zu erireisen. 
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des zu erwerbenden Fleisches unteniclilet ist, kein Bedenken 
ent^egeu. irgeudein Unrecht erwächst durch die Eiutührung* 
einer Freibank niemaDdem; denn es steht ledern frei, Fleiscb 
auf der Freibank zn kaufen oder nicht: Tolenti non fit injuria. 

Verboten ist also nur Fleisch, dessen Genuß für den Menschen 
direkt schädlich ist, minderwertiges Fleisch ist bedingt erlaubt 

Als Motto für die altjüdisclie F'leischbeschau k<iinite man 
dau:i':j:'"n den Satz des alten Testaments anfuhrt-n: „Heilige 
Mamicr sollt ihr sein, das Fleisch auf dem Felde, das zer- 
rissene, dürft ihr nicht essen Die rituelle Untersuchung ver- 
folgt daher neben der sanitären Tendenz noch eine religiöse. 
Nicht nur das Tier ist für d<>n Genuß Terboten, dessen 
Fleisch den Mensehen direkt schädlich ist, sondern auch alles, 
was nicht leben bleiben kann, — d. h. alle Tiere, die von einer 
Krankheit befallen sind, von der wir annehmen müssen, daß sie 
innerhalb einer gewissen Zeit zum Tode führt, — ist trepha^ 
für den Menschen zum Genuß unbrauchbar. Es soll also 
nicht nur der Verzehrende vor Scliädi^^un;:; durch minder- 
wertifjes Fleisch geschützt, sondern der Mensch soll auch zu 
sittlicher Ueinheit erzogen werden, indem er sich von allen, 
auch nur zum Teil minderwertigen und unreinen, den Todes- 
keim in sich tragenden Tiereu, fernhält 

Ich brauche nun nicht nochmals auf die einzelnen Gesetze 
der l-'Ieise)ib<'<e)iaa genauer einzugehen, sondern beschränke mich 
auf einige wii hti^'e Einzelheiten. 

Da will ich vor allem die Art aut'ühren, aut die 
der Schachter die Fleischbeschan yomimmt Nachdem der Leib 
von dem Schlfichtergesellen der Länge nach aufgeschnitten 
■worden ist, führt er die Hand in die Bauclihohle ein, um sieh 
zu überzeugen, ob keine Abnormitäten an den Baucliorganen 
vorliegen. Er betastet das Netz und den Magen und forscht nach, 
ob keine Erkrankungen au dem Bauchfell und vor allem au dem 
Zwerchfell vorliegen; nun ritzt er vorsichtig mit einem kleinen 
Messer die Scheidewand zwischen Banchh' I I und Lungenhöhle 
auf und überzenixt sieli niit den Fingern, dal/» an diesen Stellen 
keine Erkrankun^^t n wahrzunehmen sind: er erweitert sodann die 
Oefl'uung und untersucht mit der llaud sämtliche Teile der 
Lunge. Schließlich mufi nach dem Aufsigen des Brustkorbes 
die Lunge außerhalb der Lungenhöhle genau untersucht werden. 

Haoptgrundsatz für die Beurteilung von Erkrankungen der 
Tiere ist die Voraussetzung, daß das Tier mit dieser Erkrankung 
(»der Al)nf)rinitiit nocli länger als Ii? Monato liütte lelx-n können. 
Ist dies niflit der Fall, so gilt das Tier als unbrauchbar. 

Dann gibt es noch solche Erkrankungen, die in das Kapitel 
„Sakkanah*^ gehören, und die den Genuß dieser Tiere zur 
Gefahr für die Gesundheit des Eisenden machen. Zu dieser 
Rubrik gehören sämtliche Erkrankungen, die teils im Alter- 
tum wenig bekannt waren, teils mehr oder weniger epidemisch 
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auftrateu. SelbstverHtüiidlich machen auch diese ErkiuukuugeD 
die Tiere fflr den Genoß unbranclibar, seibat wenn die Krank- 

heitserscheinungen in den jüdischen Oesetzen nicht genau 
besehrieben sind. Würden also von der heutigen Veterinär- 
medizin ripup Erki{inkuntr'>Ti Vtrschriehen, die das Tier für den 
Genuß ■i;t't;ilirlioli iiiachtni, so wären solche Tiere auch nach 

dem jüdischeu (jesctz verbott-n. 

Ich komme nun -/.u den Spezialge^eixen der jüdischen Fleiscii- 
beschau. Fangen wir mit der Lange an. Ist eine Lunge durch Zu- 
fall verloren gp^'an<^en, so ist das gescbächtete Großvieh ver- 
boten. Fehlt ein Lungenlappen in toto oder ist ein Luti^j^enflügel 
mehr voilianden alf* dt»* Nonn, oih's \u"^t in betreff der Zahl, An- 
ordnung. Gestalt oder (iröÜe eine Verwechslung vor, so ist das 
Tier ungenießbar. Sind beide Lungenhäute, die die Lunge be- 
kleiden, durchbohrt, so ist das 'Her ungenießbar , auch dann, 
wenn dir verschiedenen Löcher an den zwei Lungenhäuten an 
verschiedenen Stellen liegen. Ist die iiußerc Haut zum Teil 
abgeschält, ho ist das Tier nur dann v«'rlioten, wenn beim Luft- 
eiublasen in die Lunge die Lutt durch die Luugeuhäute austritt. 
Ist die obere Haut an einer Stelle durchbohrt, die einer Rippe 
mit einer alten Fraktur gegenüber liegt, so ist das Tier ver- 
boten. Ist die ganze Lunge mit Schaum bedeckt, abnorm leicht 
und scldüpfrifr. oder befindet sieh in> Innern Wasser, so wird 
das Tier verboten. Hetindet sieh im Innern der Lun^e ein 
leerer Kaum, der etwas größer ist als der Inlialt von 1 >/, Eiern, 
80 ist das Tier verboten. Ueberstthlige Lungenflügel, die nicht 
ans der Ordnung der fibrigen Lungenlappen hervorstehen, lassen 
das Tier «genießbar, nach dem Kippenfell zu besonders hervor- 
steheTuIe aber machen dns Tier un^renießhar. Ei«;ene (Je^-etzc 
existieren für einen kleinen LungenHügid, der die |{ohe genannt 
wird und in einer besonderen Tasche liegt. Sie muß frei in 
der Tasche liegen, darf nicht gespalten noch mit der Tasche 
verwachsen sein, sonst ist das Tier ungenießbar. 

Es ist klar, daß <lie Gesetze, die vor Jahrtausenden gegeben 
worden sind, keine unkroskopiscln' rntersuehung vorsehen konnten. 
Die Untersuciiungen sind daher aulWaiirnehmungen mit den natür- 
lichen Beobachtungsmitteln beschränkt. Man nahm nun an, daß 
jede bedeutendere Erkrankung der Lunge, die eine Lebensgefahr fQr 
das Tier bedeutet, auch nach außen auf die Pleura pulmonalis 
und auf die Pleura parietalis. d. h. auf das Lun«>eiift ll mnl auf das 
Hippenfell sich erstr« ckeii muß. Als Mediziner kann ich diese 
Annahme nur kräftig unterstreichen; jede Lungenentzündung, 
düe einen gc fuhrlicheren Charakter hat, wird eine Erkrankung 
des Rippenfells zur Folge haben. Ebenso wird auch jede 
tuberkulöse Erkrankung des Tieres sich mit d< i Zeit auf die 
Außenseite der Lunge ausdehnen. Man kann also durch Unter- 
suchung der Luiif^f den Küeksehluß auf ehrouiselie und tiefer- 
liegende liirkruukung zielien, olme daß, wenn gröbere chronische 

19 
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EatsttndungserscheinUDgen und Verwachsungen vorhanden sind, in 

der LunjL^e eine mehr oder weniger für das Tier leben sgeflihr- 
liche Erkrankung stattgefunden liat. Selbst gnibere Erkrankungen 
der Lunge können nun zwar beim .Mensclien, wie wir heute 
wiBsen, wenn auch nicht volUtündig ausgeheilt, so doch zum 
StUbtand gebracht werden. Ich erinnere nur daran, daß Menschen 
mit einer weit vorgeschrittenen Schwindsucht 4 — 6 Jahre leben 
können. Anders i^t es beim Tiere. Da läßt schon die Behand- 
lung sehr selinell im Stirb, man kann Tiere wcdrr gründlich mit 
Ümsi-hlägen l)t'baii(k'ln noch in Kurorte schicken, sondern mau 
wird die Kühe genau ao melken wie früher und die Ochsen 
genau so auf das Feld schicken, als wenn sie gesund wftren. 
Und erst dann, wenn sie demZusamnu nbrechen nahe sind, wird der 
Tierarzt geholt und meistens wird dann das Tier geschlachtet. 
Aus allen diesen Gründen geht die alte jüdisclif Fleischbeschau 
ziemlich derb mit Verboten vor. iSiud solche Verwachsungen 
vorhanden, die entweder auf krankem oder durchlöchertem Lungen - 
fleische stehen, oder geben Verwachsungen der Lunge von irgend- 
einem anderen Organ herüber, so ist das Tier verboten. Nur 
Ipichte Adhäsionen lasson das Tier zum (Jcniiß als erlaubt be- 
/.eicluieTi. Blasen, Warzen, Blattern und andere fremdartige 
Auswüchse auf der Lunge lassen das Tier nur so lauge zum 
Genuß zu, als sie eine lokale Bedeutung haben, d. h. solange die 
Lunge selbst oder die kleinen Luftkanille nicht durch sie verletzt 
sind. Gleicht die Lunge einem Stück Holz, d. h. ist die Lunge 
so liart wie Holz oder so leicht wie faules Holz, so ist das Tier 
verboten. Ist die Lunge wie eine getrocknete Frucht zusammen- 
geschrumpft, so ist (las Tier verboten. Hat sich in einem Teil 
der Lunge Eiter angesammelt, so daß dadurch die kleinen Kanäl- 
eilen dieser Lungenflflgel verstopft sind, so ist das Tier verboten. 
Es gibt dann noch verschiedene Farbentönungen der Lunge, die 
das Tier ungeniel'bar machen. Wenn niimlieh die Farbe der 
Lunge eigeib ist oder rotgelb oder schwarz wie Tinte oder 
eiweißfarben, und wenn sich diese Farbe auch dann nicht äudert, 
wenn die Lunge aufgeblasen ist, so ist das Tier ungenießbar. 

Ich habe einmal im Gksprfteh von einem Ober-Tierarzt 

die Anschauung vertreten hören, als oli die ganze jüdische 
Fleisehbesehau sich daranf erstrecke, daß die Lunge nach Ver- 
wachsung naeligesehen wird; ist dies in (Ordnung, so ist das 
Tier genießbar, im andern Falle ist das Tier ungenießbar j andere 
Gesetze kenne die jüdische Fleischbeschau nicht. Ich erwihne 
dies als Entschuldigung dafür, wenn ich jetzt noch, freilieh ganz 
kurz, die Gesetze über die Erkrankung der anderen Organe 
streife. Findet sieh im Gehirn Wasser vor, ist das Tier verboten, 
Verletzungen der Hirnhaut und schwerere Erkrankungen des 
Gehirns machen das Tier ungenießbar, ebenso Verletzungen des 
Rfickenmarks. Befindet sich in der Speiseröhre oder aber am 
Kehlkopfe oder weiterhin in der Luftröhre ein Loch oder eine 



I 
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Zerreißung, so ist das Tier für den Genuß nicht erlaubt, sofern 
dies nicht vom Schiiehten kommt. Erkrankungen des Magens 
lllld des Darms, die durch ihren chronischen Verlauf sich über 
die Magen* und Darmwand hioaua naeh anderen Organen er- 
streckeDi machen das Tier für den Genuß verboten. Befinden 
sich am Herzen Verletzungen oder solche Erkrankungen, bei 
denen die Uerzwand nicht intakt ist, so ist das Tier ungenieß- 
bar. Entzündungen, der Leber und Gallenblase der <ialle, die 
über diese Organe hinaus Erscheinungen zeitigen, machen das 
Tier für den GKenuß yerboten. Knochenbrache, die derart verheilt 
sind, daß das Tier ohne weitere Schäden noch sw<">lf Monate leben 
könnte, lassen «las Tier für den Genuß zu, andernfalls ist das 
Tier verboten. Sot^ar über die Beschaffenheit der Geschlechtsteile 
und ihre Erkrankungen existieren genaue Vorschriften. 

Hit diesen Gesetzen über das Schächten und die Fleisch- ' 
besehau ist aber die jfidiaehe Fleiachhygiene noch nicht erschöpft. 
Wir sehen, daß der Fleischgenuß vom Gesetzgeber wohl erlaubt 
war, aber nur unter der Bedingung, daß «ler letzte Tropfen 
Blut au.-* dem Körper entfernt sein mußte. Aus diesen Gründen 
müssen sämtliche Fleischteile vor dem Gebrauch von allen 
gröberen Gefilßen befreit werden. Dieses sogenannte Triebem 
geschieht am besten sofort naeh dem Schächten, muß aber inner- 
• halb 3 mal 24 Stunden nach dem Schachten ausgefiBbrt sein« 
sonst is^t (las Tier gennu so verboten, als oh es mit einer schweren 
Krankheit behaftet wäre. Die Hinterviertel bieten hierbei sehr 
groUe Schwierigkeiten, weil sie üu sehr zerschnitten werden 
müssen . Aus diesem Grunde wird yon den meisten Juden auf 
den Genuß des Hiuterviertels verzichtet. Nachdem nun das Fleisch 
so von allen gröberen Gefäßen befreit ist, muß vor dem Gebrauch 
jedes Fleisch.stück zuerst eine Zeitlang in Wasser ausgelaugt 
werden und dann mit Salz bestreut eine Stunde lang liegen. 
Hiernach wird das Fleisch wiederum gut mit Wasser abgespült; 
80 glaubt man, auch den lotsten Tropfen Blut aus dem Körper zu 
«ntfernen. 

Näher auf alle diese Einzelheiten nochmals einzugehen dürfte 
sich erübrigen. .Teilenfalla ist es von Interesse, daß eine geregelte 
Fleischbeschau bei deu Juden solange vor unserer nioderueu 
schon bestanden hat 
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Die Morbidität der Juden. 

Voa Dr. Felix TliellluUier, Maocben-Jeoa. 

Wie aus dem Folgenden hervorgeht, haben sich bedeutende^ 
jüdische und uichtjüdische Gelehrte mit der jüdischen Morbidität 
befaßt, die sehr interessante Moniente darbietet, und derei^ 
Keimtuiä auf maoche Fragen ein wichtiges iächlaglicht wirft. 

1. Die Infektiooskrankbeiten. 

Unsere hygienischen Bestrebungen gehen vor allem darauf* 
hinaus, die Tnfcivtionskrankheiten auszurotten. Die Statistiken 
dienen dazu, den zurückgi legten W<*g und die noch vor uns 
liegende oÜ'eae Strecke zu messen. Wenn wir nun Statistiken 
der jttdischen Bevölkerung vorDehmen, ao können wir an ihnen^ 
mit gaoK geringen Einschränkungen, die Betrachtung machen^ 
daß die Juden überall bedeutend weniger von Infektionen heini- 
gesneht werden als ihre Umweh. 

Diose Bemerkung gilt mit der EinscbräokunK, duÜ io dnaelDen ganz 
groüeu Ghetti. wo diu Juden anter den aogfloMitriiten LebensvarhättoiBüen 
/aBatiiinengepft;rcht sind, die Sterblichkeit and diu Erkrankunj^sziffer un Iii- 
fdktioDBkrankbeiton seitweiae ateiut. Diese ErfuhiuDg wurde alleotbalben 
gemacht und hat auch za dem Schluß gefflhit, da0 die Juden kciaeswog». 
raneimitton gegen kontagitee &Aokh«iten sind. 

Von den Infektionskrankheiten bilden nun die sogenannten^ 
Kinderkrankheiten, wie Scharlach, Masern, Keuch- 
husten, Diphterie, Majrendarnikatarrh ein«' (Jiuppe für 
sich. Die Liebe zu den Kindern, wie sie bcisoud« r.s bei Juden 
angetroffen wird, ihre gute Pflege, hygienische Ernühruug und 
vorsQgliche äratliche Versorgung lassen iin allgemeinen gttnstigere- 
Resultate der Sterblichkeit zu, besonders verschafft im Westen 
der Wohlstand die Mittel in Zeiten der Epidruiicii d\v, Kinder 
zu isolieren, wiihr<'nd im Osten die Epidemien in den über- 
lüllteu Judcuviertcln ständig zahlreiche Opfer fordern. Den- 
noch ist die Kinderstcrblicbkeit auch in Lemberg, Krakau. 
Wikia, Odessa u. a. , worüber eingehende Untersuchungen*)* 
vorliegen, in den jüdischen Quartieren nur um weniges höher 
als in der l luwclt. Für die westlichen Ghetti, besonders in. 
London und New York, tiitlt dic-'^e Heobnchtun^ schon niclit 
mehr zu. liier kommt das Moment der trefTlichcu Kinderpflege 
der Juden schon gaoK deutlich sur Geltung bei einer Bevölkerung, 
die sicliei- ao^isd und materiell nicht Aber, sondern unter deuk 
Durchselinitt d«'r allgemeinen pM völkerung steht. 

Eine j^'an/. «^liin/.eiid ^vv'iw^i' Kindersterblicldveit weisen 
bekanntlich die westeuropäischen Juden auf, von denen ich die 

') Abramovitsch: Die Bewegung der jild. Bevölkerung in Wilna.. 
Zeitscbr. f. Stat. d. J. Bd. V, p 23. — Dr. WoinRf-nberg : Der Qesundbeits- 
zoatand der Juden in 'Odesa». ibidem n. 90. — Dr. Bosenfeld: Todeaunaebe» 
der Juden in Osterr. SOdten. Bd. III, p. 161. 
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■<ler deutschen Juden genauer zifTernmäßig belegte'). Daß in 
<ler unglaublich niederen Zitfer (von IOC) gestorbenen Juden 
waren anno 1907 in Preußen nur 16,73 unter ll> Jabren, bei 
-den Christen 40,14) der juirendlichen V^erstorbeuen iiutürlich 
kein Raum für eine große MortilitUt an InfektionskranklicitPii 
ist, erscheint erkläilicli. Genane Untersuchungen an drn ju- 
•dischen Gemeinden zu München und Nürnberg bestiiiigcn n\ir 
diese Annabme. 

Als die »weite Gruppe unter den infektidsen Krankheiten 
können wir die venerischen zasaninienlMaend behandein. Im 
•Osten, wo die F^hen früliTn-itig geschlossen werden und ihre 
Heiligkeit noch volli^; uti. in «gelastet ist. sind (xesohlechtskrauk- 
heiten so gut wie unbekannt. Im Westen dagegen ist die Sy- 
pbtlis und der Tripper eine sehr häufige Krankbeitaform auch 
der jüdischen Bevölkerung, die infolge ihrer beruflichen Tätigkeit 
"besonders hierfür inkliniert. Ob. wie öft4'rH liohauptot wird, dlo Sy- 
j>hiUs iofolge d^r Beaohoeiduug nicbt so leicbt die Juden befiLllt, l&ßt sich 
niohtNgvn. Osr nicht nntersuebt iift m E. noch die wtehtiife Pi^g^t ob die Sj» 
pliilis hei don .Tndon. di« fiflhnr xiomlich Richer von (licst»r Kr.iiikli''it nicht 
iturchaHacht waren, nunmehr vebementer auftritt. Man nimmt für gowölinlicb 
AQ, daB eine BevSlkemng. die frisch von der Syphit^ befiillea wird, mehr 
unt«r ibr zu Ioid«»n hat. Die Tatsache, daß in do?i .Tnliron 1900 in 

-den preufiisohea Irrenanstalten 740 jll)li^cUe t'aralytikor eingeliefoit wurden, 
spricht f(lr eine eehwere SebftdigunK der deatscben Jaden dnreh die Syphilie 
^dte Gehirtiprweirhunrj ist, wi«» n>*iif>r(liiif;>« jjanz sichfir festtrestellt wurde, 
«lobedingt nur Folge der Syphili»). I>hü Übrigens die Sjpbilia bei dtni er- 
krankten deatscben Juden nicht endemisch ist, besengtdie Tatsache, daß die 
-Jndinnon nur Mal »<> hilufi^ %Mn dnr l'iiraly^" erprifTon find, ein dont- 
licher Beweis dafür, daü da» Leiiien vor der Elio viuu Manne acquiriert 
and in die Ehe nieht mehr im aosteebeDden Staliiim eingeschleppt 
wnrdo. nids ist. wenn wir so Bagon wollen, ein gewisser Ijiclitblick in diesem 
traurigen Kapitel, indem daraus deutlich hervorgeht, üaü die Juden die An- 
stecdnuig ihrer Fraaen in den mei«ten Ftllea vermeiden. 

Hieran anschließend können wir der Häufigkeit |)arHsitiirer 
Hauterkrankungen der .luden in Galizien, hcsonders des Favus 
(Erbgrind), gedenken, der teilwei.se auf die violfnch bestehende 
Unsauberkeit der Träger des Favus zurückzulühren ist. Die 
-weiteren besonderen lüntstehungsuioniente sind mir unbekannt. 

In der dritten Gruppe der Infekttonskrankheiten fassen 
-wir die schweren Seuchen Pest, Cholera, Genickstarre, 
Ruhr, Malaria zusammen. Wir können auch den Typhus 
-angliedein. Ks ist nnn keino Frage, daß die verschiedetitliehen 
Chronisten au.s alter und neuer Zeit, wie der Schweizer THchudi 
^,iUad tatt dieser Presten in allen Ländern den Juden nitzit^ 
<!hronie. Helfet. I, S. 377), gans richtig beobachteten. Die Jnden 
woßten aich im allgemeinen gut vor den ansteckenden. Krank- 
heiten zu. .schützen. Schon die alten jüdischen Aerzte wiesen 
auf die Bedeutung hygienischer MaßrcL^eln zum Schutz vor 
Krankheit hin. So erklärt sich zwanglos die Festigkeit der 

') _[>pr Tnter^'ang der deutschen Juden"; eim- volkswirtachaftlicbe 
Stadie von Dr. Felix A. Th«ilhaber, Mflooheo. Krost Keinhardt 1911. 
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Juden gegeDüber der T vph usepidemie des Jahres IÖO& 
(FracBStoro) und 1824 (su Langeons nach Rau), gegen Rubr 
(1736 zu Nymwegen nach Degoer und in Frankreich nach Hongh^ 
anläßlich der Cholera in Budapest 1866 (Tormay). 

Andererseits erklärt sich gerade aus den besonderen Zuständen 
daß, wenn einmal manche Seuchen in den überfüllten, schmut- 
zigen, nicht kanalisierten, engbewohnten Gassen Einzu;^ gehalten 
hatten, diese ti'Otz aller überkommenen Hygiene auch große 
Opfer fordern konnten. Und auf einer ähnliche Ursache beruht 
auch die starke Ausbreitung des Trachoms, einer infekdOeen 
Augenentzündtin;^, die ^^ernde unter den ÖatUchen und mor^n- 
ländischen Juden stark vrrUreitcl ist. 

Umstritten ist dage^a-ii noch die Erklärun^i^ über die Ver- 
bältnisse der Tuberkulose. Die Tuberkulose ist in ihrer Ent- 
stehung noch rätselhaft. Man weiß nicht, ob die Disposition 
durch Vererbung, ob der phthisisclie Körperbau und ähnliche 
prädestinierende Momente oder ob die direkte Ansteckung die 
Hauptrolle spielen. Ganz intoressant i»t da die Statistik, welche Fishberj^ ') 
Uber dan Vorkoiumen der Tuberkulose aufgestellt bat. Danach starben an 
dieser ErimokaDg in */•• BsTOlkerong 

in anao Jod. Nidi^. 1 in anao Jod. NiehQ. 



Tonis (1894 \m)\ 7.5 61,3 ' Krakau (1896— 19O0) 20,6 fifi.4 

Berlin H'.toä» 9.8 21,6 Budapest (1906) 21,9 46,0 

Wien (1901-1903) 17,9 49.6 ! Bakareet — 26,6 88,7 

London (1901-1906) 13.H 17 9 Lemberg a897-1902) fl0«6 88,6 

New York (1906) 13,6 23,9 ' 

ÄQHcbeinend ist die Sterblicbkrit an Tuberkulose in den östlichen 
(troOstädten recht bedeutend. Ich neige aber zn dur Anscbaonng, daß das 
Bild, daa wir auf Grund dieser Fishbergiolien Tabelle gewinnen konnten^ 
zu Irrtümern fübron wjirde. 

Das Verhftltai« der jfldiedisn Sterbeftlle an Taberknloee gestaHefee »ick 
nach Boeenfeld in Krakan nnd Lemberg so, duO auf 100 jfidiecbs FlUs 

im Lebensjahre Nicb^üdi^che kamen 

1-2 Ö45 

H 10 743 
21—26 1076 
41-4^ 1848 
61-70 616 

Damit stinuiit g&nz das Qberfiin, was Fishberg einmal in seinem neui-a 
Werk'i andeutet, nämlich da0 die Tuberkulose bei den Juden protahiext 
▼erlBnft nnd daB dfe Infi»ktion bei ihnen nfeloe ibres iibthnnderlelaagen 

Aufenthaltfs in den SfUdton milder ist als b» Beeten. «Ue nwch Tom Dorf 
oder der Wilduis in <lio Städte abfluten*). 

Außerdem trägt gewiß auch die berühmte .Sorge der Juden nm ihre 
Kranken dazu bei, daß die Infektion bei ihnen nicht 7.u verbreitet wird und 
die Erkrankten alle möglichen Behandlnngemetlioden erhalten können» 

trotz etwaiger Armut. 



•) Zeitechrift ffir Statietik d. Joden. lY. 8. 186. VgL anfterdem Sofer: 

Pölitisch-Anthropolog. Revue 1911. 

') ZeitMshrift f. SUt. d. J. UI. S. 166. 

') Ute Jewe. A Study of Baee and Environment. Welter Seotb IVll. 
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Mit dieser Aiiscbauunfir stimmt aach wohl daa Heaultat Uborein, das 
man aus d«*D Forschaagen alter Totofiregiiter erhUt, wie sie uns 8obwan*) 
wiedergibt, Danacb war die „Dörre" unter den Jaden Wiens bekannt and 
niäfiig verbreitet und betraf in boheni MaUe die gan?: alten und jüngerea 
Elemente. Was aber die 9*2 FäUle von ,,.Scliwind8ucbt*' betrifft, vun denen 
nur ö Personen über M Jahre alt sind, so ist es wohl /.ieuilich sicier, daii es sich 
hier nicht am diu hiin^enschwiiidäuciit handelt, da diese gerade in jenen 
Zmtsn bei den kleinen Kindern utn-h nicht diRgnostizi<*rt werden konnte. Die 
rjnngeoncbwitiiNucht i«t koine Krankheit, die nur bei Kindern vorkommt. 
Wir nflstteu unter ..SchwindHiicht" hit-r eben Krankheiten verstehen, welche 
•IM bedeutende Schwiichunu' des Körperznstandee mit aieh briehten, vie 
gttrade bei Kind»'rn »o überaus häufig sind. 

Nach dieser Hrkiärung scheint die Tuberkulosensterblichkeit der 
Wiener Juden nicht mehr aufflUend hoch (124 Fälle in 1H .lalir<<n). 

Wir können also resiitnieren : Die Jaden stellen selbbt in den .Städten, 
WO von ihnen, wie in New York, üUOOOO Personen in Schwitzhöhlen ihre Heim- 
arbeit verrichten, trotz ibn s kleineu, ungosunden Körperbaues (Habitus 
pbthisicui) nur die H&lfte der Opfer der Tuberkaloae, aU der 
Örtlichen Taberkulo8en8t«rbHehkeit entspricht. 

Besonders aber ist die Sterblichkeit der lungenschwindsüchtigen 
deutschen Juden gering. In Berlin wurden i90B 33 Xodesf&lle registriert'), 
fflr ganz Deoteehland beziffert sieh die Zahl der verstorbenen jfldisehen 
Phthiniker auf Grund meiner Berechnungen auf nicht ganz "200. wir nach 
den Hamburger') Untersuchungen aucti in der Klasse der Uöchstbesteuerten 
(26—60000 Mark Einkommon) eine TaberkaloeensterbKehkeit von 22,1 */<imi 
in Dentsrhland befitzen, so haben wir eine Tuberkulosensterblicbkeit bei 
600 000 Deutschen der reiebsten Klasse von 1200 Personen, wovon tk Opfer 
der Lnngenschwindsoeht ea 800—900 zn «etsen «nd. 

Wir sehen eines: Selbst wenn wir die deutschen Juden durch- 
weg als ^lillionäre (Leute mit Einkommen von 25 — o()(K>0 Mark) 
anspreelien würden, nifißtcn wir oine größer«? Tuberkulose- 
Sterblichkeit erwarten. Die Erwartung, die wir auf (irund der 
lokalen Tuberkulosensterblichkeit an den Juden der ganzen Welt 
erheben, wird flberall in günstigster Weise getäuscht 

Die Wirkung aber, welche aueh bei den Juden Wohl- 
stand, Wdlmunpfsweisp usw. auf die Hohe Acv Tuberkulose- 
sterblichkeit unter ihnen ausüben, liiUt es wahrseheiniich er.sehciuen, 
daß es sieb um keine eigentliche Kas^eniminuuitut gegen die 
Phttse handelt, sondern daß yielmehr die Rassenstthigkeit des 

i'üdischen Individuums einen schlechten Boden für die Tabeir- 
Lulose abgibt, und daß dazu besonders die angestammten ond 
religiösen ( Jeiiflogenheiten, also hygienische Momente, ihre Ans« 
breituog und (ietahr wirksam bekämpften. 

2. Die ererbten Krankheiten. 

W^enn wir uns der zweiten Klasse von Krankiieiten, den 
schon embryonal deutlicli angelegten, also den sogenannten er- 
erbten zuwenden, so Huden wir die einschliigige Forschung 
erat in den Kinderschuhen. Wir können die Ergebniaae hier 
nur ktira streifen. 

') Zur Mortalitätsstatistik der Wiener ühettobewohnor. Wien, Urau- 
nlltler 1909 ond Zeit«chr. f. Stat. d. J. VL S 49. 

*) Zeitschrift fiir die Statistik der .luden. \1. p. 28. 
Die Gesundheitsverhältnisse Hambargs, iiamburg 1901. 
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Besonders stark ist die erbliche Belastung aul dem neu- 
rologischen Gebiete. Die reinen Fbrmen der NenrMthenie dad 
)>ei den Jaden flberaa» verbreitet. Fast io allen L&ndem der Erde eiod die 
Juden „nervös". Ein Maßstab der Labilit&t ihres NerrensjatemB existiert 
nicht. Dagegen finden wir Sbereinatimmend viele Geisteskranke im Osten 
und Westen. Die Idiotie, die Hysterie des Hannes, Melancbolie, Kmtatonte» 
Ascbaffenhorgs Pseudologia phMtMtica sind ftnfierst häufige Etsohetnnags- 
formen unter den .Tu den. 

Soviel ich liAiupikfii konnte, ist übrigens eine Wahnvorstellang, 
nämlich der religiöse Wahn, oiobt sehr hftnfig. Auch die Epilepsie 
isk nsch meinen zusammenfusenden Sfcattstiken der Zugao^^c an allen pren* 
fiisoben Irrenanstalton in den Jahren 1878 — 190L) verhältniam&Big selten')- 

Hoppe weist besonders auf eine ausgesnrocben jüdische Erkrankung 
auf die sogenannte amaurotische Idiotie bin, „welche durch ftimili&ree 
Anfbreten, durch zunelnnonde geistige und körperliche Schwächo und durch 
schwere zur Erblindung führende Veränderungen der Netzhaut charakterisiert 
wird, auf einer angeborenen Entartung des ZentratnerTensjatema beruht nnd 
gewöhnlich in wenigen Jahren zum Tode fahrt. En sind bisher Aber 
70 Fälle ia etwa 3ö Familien berichtet worden, und alle mit eioer Ausnahme 
betrafen jüdische Familien. 

Hierher gehören auch dio häufigen Degeneratiouserkrankungen des 
Sehapparates, die Kurzsichtigkeit, der AHtigmatismus. die Farben- 
blindheit. Mao trifft sie wie die angeborene Blindheit fsmiliftr bei den 
Juden recht oft 

Von weiteren ganz ausgeprägt bei Juden vorkouimeudeu Krankheit«- 
formen erwähne ich besonders das intermittierende Hinken, an- 
scheinend btruhend auf einer Schädiguti<,' dor (Tcfäflnorven. die besonders 
Erb und Higier bei .ludt>n b(^oV)achteten und in die Literatur einführten. 

Nach N. Rothschild') spielt besonders auch die Bluterkrankheit 
bei den Juden eino Holle Ks ist nicht der Ort, auf diese tntsressante, reia 
familiäre Kiankheit einzugehen. 

Eine anregende leider noch wenig geklärte Frage berührt J. H. Kohl- 
brogge'). der den Einfiuß der 'l'ropen auf das blonde Element (Europäer) 
beobachtete. Er fand, daß in den Tropen bisher kein europäischer Volks- 
stamm sich halten konnte, wenn er sieb nicht vermischte. Eine einzig^ 
Ausnahme bilden die Nachkommen brünetter jüdischer Familien ans Portugal, 
die in tSarinam seit 200 Jahrhunderten sich gut erhalten haben, während die 
boUlodischen Bauern großenteils aosgestorben sind. 

Ich konnte auch in Palästina die seltsame Beobachtung machen*), 
daS die Oerim (russische Bauern, die zum Judentum übergetreten wmrea) 
sich nicht akklimatisieren konnten, auch dio Deutschen in Sjriun schienen 
sich sdileobt in ihrer neuen Heimat zu entwickeln, litten z. B. sehr stark 
nater der Malaria, Ton der die Joden zwar auch befallen wurden, jedodi 
relativ seltener Todesfälle erlitten. 

Diese Fähigkeit der Juden, sich in heilten Ländern zu erhalten und 
fortinpflanzen, kSnnte übrigens nodi eingehender belegt werden (Juden in 
Jemen, Indien usw.). Eh i.st im hohen Grade wahrscheinlich, daß diese 
Aupassungsfähigkeit der Hasse durch vernünftige Lebensweise (Vermeidung 



Es bleiben uns noch die obronischeii Schädigungen des 
KörperB fibrig. Hiw ist vor allem des Blutes und der Orgud 
des BlutkreisUufee su gedenken. Leider sind gerade darflber 

') Der Untergang der deutschen Juden, pg. 140 ff. 

*) Zur Lehre von der flaeaiophilie. München. Diss. 1882. 

*) Zeitschrift für Raasoo- and OeseUscbaftsbiologie. Jhig. 1911. 

*) „Die Welt" 1907. 
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<iie Statistiken nicht einheitlich und klar. Auch ist es ganz 
äelbstveretändlich, daß eine Bevölkerung, deren Mitglieder durch- 
«ehnitüioh ein höhere« Alter erreichen, mehr an diesen Leiden 
zugrunde geht N«eh meinen bisher noch nicht pnbliziarten slatutiaehMi 

KrliBban)f*»n. k(>mrnf»n bpi Jinii'n Milncheus ami NCiriibfr^'s hpsoiidprs vor 
Herz- und (i eh i r u ac h I ag, die beiilo meist mit Arteriosklerose (Adern- 
yerhärtimg) TerKenellschafMtmod. Auch die Wiener Statistik nach Boaeofeld*) 
läfit deu ^liMchnn Schluß zu (man muß nur berücksichtigen, daß die jililischen 
8tcrblicljkiMtb/>in'()rn überhaupt niederer ttod als die der übrigen Wiener 
Hevölkeruüg). Auch in Aoerbachs Bearbaitong de« Bndapester Materials') 
fiode ich pine B.jstäti^'unj? meiner Auffaasnnp. 

Des weiteren ist die Erkrankung der Niere, wie es bei 
einer Bevölkerung, die dem starken Fleisch uud Eiweiügeuuß 
huldigt uud durchechnittiich ein hohes Alter erreicht, nichts snf* 
-billiges darstellt, eine häufige Erscheinung. 

Mit der Erreichung eines hohen Alters hänu^t auch die 
Möglichkeit leicht vom Krebs befallen zu werden, zusammen. 
Die absolute Huutigkeit des Krebses bei deu Judeu erklärt sich 
swanglos aus der stärkeren Beteiligung der höheren Altersklassen. 

Ds^'e^en ist als Phänomen auffallend, die zuerst vun A. Thoilhaber 
publizierte TaUaohe^ die apäter mehrfach Bestätigung fand, duß die Jädinnen 
ganz ftaSerst selten vom ö-ebärrnttttarhalskrebs befallen werden. For- 
achun^'iMi an der IIa» i nn)f.in>frei'"li«u Matoiials bayrischer und nngariseber 
•mtlicher.Statiatikea ergaben, daß der bei der übrigen weibUohen Bevölkerung 
binfif^te Krebs bei der jüdischen einer der seltensten ist. Es ist hier nicht 
■dor Ort, ausführlich auf die Statistiken inid KrkÜirungeu *) einzugehou. 
Der ulaasibelate Grund hierfdr durfte dte von mir belegte, frühe und lang 
anhaftende Darebblntnng der Geb&rmntter bei Jfidionen sein, wobei sieh bei 
der Durchforschung des Beginns der Monstruation (Menarche) eine faniiruiro 
Beeinflussung ergab. Im Gegensatz hierzu ist das von mir gefundene 
htafige Befallenwerden der jfldi^ehen H&nner Ton dem VorsteherdrAsen* 
krebs eine auffällige ErucheitninLr, wa*? vioÜoicht mit der Tatsarli<> im Zu- 
sammenhang steht, daß die üeuiialorgaue des jüdischen Mannes öfter an 
Oooorrboe erkranken. 

Bekannter ist die Verbreitung der Fettsucht und Gicht 
unter den Juden, die naeli Statistiken in Algier und Tunis auch 
bei den afrikanischen Juden in ausgedehntem Maße besteht^). 

Eine gewisse Berühmtheit aber erlangte die Zucker- 
krankheit der Juden. Ueber sie ist Wel, snletzt wohl ▼on IToorden 
(Ber)ia 191Ü) geschriebeu worden. Seine Statistiken ergeben eine jüdische 
Beteiligung von 40%. In Frankfurt starben 1807 sechsmal mehr Juden 
irie Christen am Diao^tes. In Badspest fanden sieh 1906 207m Diabetes« 
JUle l)t'i den .luden und nur ht-i den anderen Heligioncn. 

Die Erklärung, dnß der Beruf allein diese Krankheit züchtet, erscheint 
aus rersehiedenen Erwägungen herans nnvahrscheinlieb, da n. a. ein Ver- 
gleich mit dor I^otoilis^'iiii^, wie sie nsch Statistiken die akademischen und 
kommerzieUen Berufe au der Zuckerhsrnmhr*) haben, keine ^enagende Er* 
kllmng liBr die hohe AnteilnabsM der Juden ergibt. Anch tntt der Znoker 
gssaa so hinflg bei den Stklicben Joden anf. Noorden neigt nun sn der 



') Zeitschrift f. Stat, d. .1. III. S 107. 
'I Zeitschrift f. Seat. d. J. IV. 6. 164. 

•) Zeitsebr. f. Btat 4 J. Bd. VI. — ZsNidiriil Ar Knhsforaehnng 

1909. 1910. Münchner Mediz. Worbensohrift l909. 1910. 
*) Zeitochr. f. äUt d. i. Bd. U. 
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Ueberzeuguiig. daü die Verwandteueheo und eodogeue Degeneration»» 
krttokbeiten als Onaohen für dM bKofige Anltroton der Znekemilir aasa- 
Mben seien. 

Eine sehr genüge Rolle spielt bei den Juden der A 1 k o b o 1 i s m u s 
und seine besonderen Mortalität^). Auch die bekannte beruflich 
traumatische Mortalität bei der flbrigeo Bevölkerung ist eigentUcb 
oft gar nicht eine herof liebe, sondern lediglich eine alkoholische. Die 
an die Abstinenz grenzende Teinperenz der alten Juden ist zwar heute 
infolge der Anpassung au das Milieu nicht mehr so ausgeprägt, 
gleichwohl beisteht bei den Juden nicht im entferntesten die 
Alkoholisierung der Massen, besonders sind aber durchweg die 
fVaaen abstinent. Auch die Kinder wachsen meist ohne den 
Abusus und Usus der geistigen Getränke auf. 

Wenn wir auch Eingangs der Verbreitung; der Syphilis 
gedachten, so müssen wir hier docii konstatieren. daÜ bei den 
Juden die bekannten Tertiärerscheinuugen (nicht die metasjphi- 
litischen), die sich meist nach Nichtbehandlung der Erkrankung 
zeigen, nur ganz vereinzeU wahrgenommen werden. Diese Be- 
obachtung ist bisher m. E. noch nirgends berücksichtigt worden. 

Auch dieser Umstand weist darauf hin, daß die Juden 
sich, wenn schon intiziert, gründlich behandeln lassen und wie 
Eingangs erwähnt nicht so gewissenlos sind, Frau und Kind 
ansustecken. Das Meoschenlebeii hat bei den Juden einen 
hohen Wert und das Verantwortlichkeitsgefühl für das Leben 
des Näi'hsten ist bei ihnen stark ausgeprägt. Auch d'-r <j!;lHnzende 
Stand der Moi talität an Infektionskrankh(Mteii , die be- 
rühmte geringe Kindersterblichkeit legen mit hierfür be- 
redtes Zeugnis ab. 

Die Publikation der Morbidität einer großen Gemeinde 
deutscher Juden wird das aussprechen, was ich angedeutet habe, 
daß niindich den Seuchen, w^elche unserer Bekämpfung am 
nächsten liegen, der Tuberkulose (Khachitis), dem Alkoholismus 
sowie der Kindersterblichkeit erfolgreieh die Spitse geboten ist. 

Aber auch die Morbidität aller anderen jüdischen Gkoß- 
gemeinden, selbst die im finstersten Osten hat ihre relativ 
gilnstigen Zahlen. 

Es mag aus dem Gesagten deutlich hervorgehen, daß die 
Beobachtung der jüdisehen Morbidität nicht vom jüdischen 
Standpunkte, sondern gerade Tom allgemein 'wissenscbalUichen 
ans von nicht zu unterschätsender Bedeutung ist. 



=•) Dr. Hußo Hoppe: Hin Tatflachen über den Alkohol. 3. Aufl. Berlin 1904. 
Dr. Cbainisae: Die UasseDpatbologie und der Alkoholismus bei den Jaden. 
VL Jahrg. d. Z. f. Stat d. J. 
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Urteile über die Hygiene der Juden. 

Geaamniclt von woiliind Dr. %'irfor \ordhelHCr« 
Tou Dr. Hmm imd Dr. OrMwaM. 

Diiß hp-^onders d i i< Aerzte übtT die H virlene der Juden lioi 
passender üelegeabeit sich ausgespr octieu haben, ist faut 
•elbitTerstftndlieb. Wir lassen hier einige der prilgnanteeton Urteile 
älteren und noufr«»n Datiinis fd^en und verweisen noch besonders auf dir» 
am Schlüsse angefügte weit ausgreifende mediziu-histurische Würdigung 
neiiatten Datain« eeitene des bekamiteo Medioo-Historikera Prof. Dr. SadbolT 

«Die mosaische Gesetsgebnng entbftlt", sagt Prof. Senator in Berlin 

im Vorwort zu dorn «^rolieti Sammelwerk»^ „Krdnkheiten und Ehe** aaf 
Seite b, „die weitgehendsten, alle Lebenn v erhältnisse berflek* 
•iebtigenden bygieniecben Vorsebriften*. 

In seinem Vortrage über „Akklimatif'ation'* in der 58. Versammlung 
der Naturforscher und Aerzto in HtraßbnrL,' (KIsaÖ) sprach flieh Prof, Dr. 
Rudolf Virchow über di»» Juden und ihr« Hygiene also »us: „Kinzig und 
ailein gedeihen von den WeiU<>n in dt>(i sul'tropiscben Gebieten wie überall 
(über die eijfentlichnn Tropen ftblt die Eifulirumri die Juden. Sjp sind 
befähigt, Hicli dort anzusiedeln und J n hriiunderte laug hindurch 
aiob so erhalten. Die Tatsache steht fest, daß alles, wa« deutscher 
Abstammung' im höchsten Ürade uefilbrdet ist. dann kommen die Nord- 
franzosen, üiinu die Proveuzalen, dann die Spanier, dann die Fortugiesfu 
und Malteser and endlich die Joden. Dies ist die Keihenfolge. Eine 
Uauptaache ist die. inwieweit die sonderbare Immunität, welche die 
Juden unter den verschiedensten Umständen bei der neuesten Kolonisation 
geiMgt hnbeo, bariett auf der Heeonderheit ibrea Lebens, auf der 
strengeren hygienischen Haltung des Hauses, auf der größeren 
Sorgfalt der Speisegesetze, auf dem mehr häuslichen Leben und der- 

fleichen. Ich behaupte nicht, daß die Kasse an sich dieue irroße 
mmunität vollständig erkl&rt, obwohl es aacb möglich wäre, daü 
das der Fall ist** 

Prof. Ernst r. Leyden. der grofie Berliner Internist, führt in seinen 
Lebensericnerungen (veröffentlicht im Mürzheft der „Deutschen Hovue" 1910) 
folgende ans namentliob interessierende Stelle an: ^Die originellsten anter 
meinen Patienten (in Königsberg) waren die poloiscben Jnden, die alljftbrKeb 
in großer Anzahl, Milnner und Frauen, nach Königsberg kamen, nin sich 
dort äntlichen Hat zu holen oder eine bestimmte Kux durcbzouacheo. 
Nur wenige dieser polnischen Jaden waren bemittelt^ die meisten KnBerst 
bedürftig. Aber e« ift eine bekannte Ki^'fiiart der semitischen 
Kasse, daß sie eine besondere Sorgfalt ihrer Gesundheit widmet 
nnd kein Opfer scbent, nm sie sn erbalten oder in Krankbeits- 
fllllei) w i « d e r h e rzu 8 1 (' 11 c n. Trotz ihrer Diirfti^koit begniigf>n sii' sich 
keineswegs mit dem Kat eines der vielen Aerzte, die in der Stadt praktizierten, 
neiii, ea mnBten Professoren sein, die sie konsnitierten. Die woblbabenden 
kamen in die Sprechhtundo des von ihnen erwählten l'rnftshors, doch 
genügte ihnen gewöhnlich ein einzelner nicht, sondern sie beriefen gleich 
drei Professoren in einer Konsnltation insanimen. — Die Zahl imi wnrdo 
gewählt, damit, wenn Meinun^'RVPrHchiedeabeiten vorkamen, abgoatimmt 

nnd eine Majorität erzielt werden könnte. 

Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. F. Kraus in Berlin sagt in 
seinem Artikel: „BIntsverwandtaebaft in der Ebe nnd deren Folgen för die 

Nachkommenschaft" in dem von Prof Senator und Dr. Kaminer heraus- 
gegebenen Werke: „Krankheiten und Khe*' auf 8. 74: „Moses verbot zwar 
die Ehen zwischen Blutsverwandten in den allernächsten Qraden (mit den 
Eltern, den Enkeln, mit der rollen und halbbürtigen Schwester, mit den 
Vater- nnd Matterschwestern), war jedoch in bezug auf Ehen zwischen 
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lieschwisterkiucitirn und zwischen Onkel und Nicht»'n tolerant. Das 
laOMÖMho Qeiets befiehlt geradeso, dafl die TOchter sich bloß in dem 
Stamme Terheiraten Rollten, dem nie angehörten; dies war eine indirekte 
Aoffordernn^ r.u Heiraten unter Blutsverwandten." Seite 77 schreibt 
Kraus: „Die klassiscben InzachtTÖl ker des Altertums sind vor allem die 
Aegjpter, die Juden, die arischen Inder. Der ganze nationale Staat ond 
das Gesetz der Juden z. B. war wirklich anf dem Inzuchtprinzip errichtet. 
Führende Kasten sind die Nachkommen des Stammes Levi geworden. Da 
die Priester nioht teil hatten am Erbe Israeli, waren sie indes nicht so 
▼Ollig abgesebloaseii Tom Volk wie soatt wohl bemebende Kasten, wo der 
erworbene Reichtum die gänzliche Absonderung vollendet. Die Erstgeburt 
ana dem Volke gehörte dem Herrn und mufite gelöst werden; Dieselbe 
sdielnt also bestimmt gewesen zn sein, im Falle der Abnahme der Leviten 
immer wieder die Zahl voll zu machen. Für (lii> notwendige Auslese und 
fär frisches Blut war somit weise Torgesorgi. Immer mehr wurde die 
Pfliebt Israels, sieh doroh strenge Absonderung von allem Heidniseben 
Jieilig zu halt' ii. zum Dogma. Das Exil war. wie der Auf»'nthait in A»'gypten, 
eine praktische Öchnle strengster Abscbliefiung. Eine gesetzliche Uegelong 
erfahren die Inzuebtgeietse nach der Rttokkebr aae der babylonisehen 
(iefangenscliaft. Die Gemeind»' (Ibernahm die Verpflichtnng, keinerlei 
Zwischenheirat mit zu iiir uicht Gehörigen zuzulussen, Fräsen ond Kinder 
Ton fremden Stimmen wurden Terstofien. Daß das Judentum faevt« 
noch existiert, hat es zum Teil <! »m- Hochhaltung des Inrncht- 
prinzips durch die späteren PhariHiler und deren Nachfolger, 
die Rabbiner, zu verdanken. Bei dem rerh&ttnism&ßig kleinen Volte 
müssen deshalb in der nachexilii^chen Zeit, besonder« aber auch nachher 
in der Diaspora in gewissen Orten alle miteinander verwandt ond Ver« 
wandtscbaftsehen etwas Gewöhnliches gewesen sein. So empflnhlt TobÜ 
»"einem Sohne Tobias (zur .Makkabäerzeil?), er solle eine Frau ans seiner 
Verwandtschaft nehmen, wie es jüdische Sitte sei. Doch durfte ein Mann 
nicht zur £he nehmen seine IfaUer, Stiefmuttor, Schwester, Halbschwester. 
Nach der endgültigen Zerstrenung der Juden konnten bloß noch in zwei 
Ländern stärkere Vermischungen zustandekoniiinTi, im moliatnmedaniachen 
Spanien und in Polen. In Spanien fand di«>s»ll>e statt mit verwandtHD, 
semitischem oder halbsemitischem Blute . . . Alles in allem läßt sich sagen, 
daß das Judenvolk, welches allerdings durch seinen harten Kampf ams 
Dasein fortwllnwid WO/ob der Auslese unterworfen war, und do.<<sen führende 
Kaste sich wenigstens nicht absolut gegen das Volk abschloß, während de» 
Verlaufes seiner Geschichte Ton seiner weit über 100 Generationen währen- 
den Inzucht immer noch mehr Gutes als Schlimmes gehabt hat . . . Man 
muß sich doch ror allem wundern, daß das jüdische Volk noch 
eziatieri,* 

In der ftrztlicben Monatschrift .,Nowing lekarskie" (Apiil 1890 bat 
Dr med. von Glagowski in Posen eine Studie unter dem Titel „Die 
Tuberkulose des Rindviehes und da« judincbe Schächtwesen " veröffentlicht, 
in welcher er zu folgenden Resultaten gelangt: .1. Das jüdische Scb&cbt» 
wf>Rpn dürfte imstande sein, die nach jiidischem Ritualgesetzo lebende Be- 
v.ilkorunK im Vergleiche zu der übrigen vor einigun Krankheiten zu schützen. 
2. Die verhältnismäßig schnellara Vermehrung der Juden in 
d<*n ehemals polnischen Ländern spricht dafür, daß die Schwind- 
sucbt, die häufigste Todesursache in allen Altersklassen, unter Joden 
weniger Opfer fordert a)s unter Cbristan." 

In einem Vortrags ,nber Wesen und Wert.schätrung der Medizin zu 
allen Zeiten" schreibt Dr. G. Gruber in München: „Beim jüdischen Volke 
war Religion«- und KedisiniUbebÖrd« in denselben Händen. Altein die 
Leviten galten als Aerzte, so iwt e<' uns vom alten Testament tib>*rliefert, 
während der Talmud bereits den Einfluß der griechischen Wisaenschafts, „das 
Freiwerden' der Medizin, wenn man so sagen will, zeigt. Jedoch schon lu 
der Zeit, als das abgeschlossene, hebräische Volk mit den Fremden zu- 
sammengeriet, entatandeo neben Priestern und l./eTiten eigene Tempel- und 
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Wuod&ntet die Siracii (Kap. 38, 1 — 4) sehr bocb acbätzt, woon er sagt: 
»Ehre den Ant mit gtbflhreoder Yerehmiig, daft dv ihn habett zar Not: 
dttnn der Herr bat ihn geHchafien, und die Ar/uoi kntnmt vcm doni IIr>chHten ; 
nnd Köoige ebrea itio. Der Herr lüsset die Ar^aei uu« der Erde wacb»eu 
und ein Verofloftiger veraohtet sie niobt**. — Hoehentwiekelt war bei 
den Juden die Medizinalpolizei und die öffon bliebe Gesuudheitspflego, 
waa diti V ordchrifteu de» I'outateucL üb« r dfu Autitat/., dan begräboia, dte 
Beerdigun^Bzeit, die Benutzung von KrankengerlitMcbaften, Nabrangtmittein, 
flAnauru, Kleidern, die SiM-iseordnung und die Ueirat unter Verwandten lehren. 

Aaf einem in iiaag abgebaitenen internationalen GeaimdlieitokoDfpvft 
hielt im Sommer 1884 der in der Oelehrtenwelt bekannte Arat Dr. Corfield 

auB Loudou einen Vortiag lilitT das Tliciii.i: ,. W iMscnsciialliij ein Keind 
der Krankbeiten*. Er nagte darin ii. a.: Die mosaiBche Geaetsgebung 
aollte Ton jeder ohrintlicben Nation der Gegenwart in firaaoli 
geBoniiiieii wpnloii. Wir niüsx'n wahrlich (Iber iIhh lui^L'^^dehnte Wiiaeo, 
dae sieb in den uiOHaiscbeu Verordnungen bineicbtiich der Konaer« 
riernng der Oesondbeit kundgibt, niebt wenig stannen, wie z. B. Uber 
(Iiis Vrrhttt d» s (Iduussüs Vuu Schu finclloihcli tiinl der Heirat von II'ul.^- 
verwandteu. Nirgend« tritt aber die Weisheit dieser GettetzKebung klarer 
kemnr, ata in den Maßregeln hintiehtlich der Anateeknng, HaSregels, die 
mit dtintni identisch siiifl, wt-h-hn di»' l!oiitii.'>'ii Aerzlo bo-.ondi rH aneiapfehlen. 
n&nilicb Abaondernng, Uosiofektiun der Kleider und Abkratzuug der W&nde 
bei analeekenden KraAkhelten." 

Prof. H o 8 iner ftoflertsiob aLlO : Dnrrli die guuz». OtiKrlurliTp Israeli 

bat »ich IQ bemerkenswerter Weise die Weisiieit der allen Gesetzgeber in 
heang aaf diesen Gegenstand gezeigt. Zn Zeiten der Pest haben die 
JtiHt'u vi.»! w»'iii;^'i'r j^'flitton, uIh iiiidoro V'»lker, was die Lan 1 r Ii i g k e i t. 
und den allgeiueiuen Gesuu d Ii «m t s /. n s t un d betrifft, so trtiten diese zu 
aUen Zeiten merkwflrdig hervor. ihmI hfuto behauptet man in den Lebenii-' 
V ersic h er t) n t: s n n s IhI t p n . daD «las Lohen einet; ,Iud»'ii viel luohr wer! 
sein soll als da» eines Angehörigen itUB eineui uudcreii VulkBstuuiuie.'' 

Der Distriktsarzt Dr. Lonne in Wbitechapel sagt: ^Ich weit! ans 
eigener Erfiiliriing, iii.ß tititer der jililix'iien Hevölkerurig dieses l'iMtrikt» 
die Sc ii w i I) d siie Ii t weit weniger verlireitet int als unter dem liest dt r 
Bevölkerung, welche ganz unter dennidben Verbfiltaissen lebt". 

Von den fra n /.<> h i sc Ii e n Aerzten lielien wir zwei hervor: Uardy nnd 
Legoyt. In der aiu ItJ. Fel»r. IBSö al>geliaiioii»»n bil/.ung der Aciidömie 
de Medicino in Paris, in welcher die Diskussion Ober die stetige Abnahme 
der l'>ei nikerufL' in Kriuikreirli fttattfatid, erklärte der VurHit/.<-nd« der 
mediziui-iilinu Kiuiik an dfiu ( 'li.u itt: - llcHpilii), Prof. Ilard\ in Paiiti; 
«Die Lücken, die sirb in der franzÖHit<chen Bevittkeriin^' /eigeo« können 
nur duicli eine u>öglicb»t starke Einwanderung von Individuen israeli- 
tiHcher Rasse ausgefifllt werden, die anderswo molestiert, ja maltraitiert, 
bei UHH Kieiiieit und (lieichbeit finden, und sieb widil aucii augezogen 
fühlen durch den Ui-ii, den unsere Sitten und politiseben Institutionen 
ihnen bieten. Die Juden sind intelligent, arbeitsam, ohrgei/.iu und was 
das Wichtigste ist — sie bind kinderreich. Diese letatero Kij^en.Hchatt 
macht uns ihre Einwanderung besonders wertvoll: ihre Kinder werden 
einst die besten Franzosen sein." 

Ueber „die Lebenskraft des jttdisohen Stammes in Europa*^ 
spraeh Legoyt auf den Versammlungen sn Paria im Juli nnd August lb6ö,. 
wobei er sagte: «Die Tatsaehen, auf welchem diese Beobachtungen (von 
dem 1 Jiiuvornenieiits-Olierarzt Dr. Glatter in Wie.«(dliurg) basioren. zeii^t-n 
adehe cbarakteristiscbe und übereinstimmende Erschein uogen, welche wa 
dorbh eine lange Reihe von Jahren verfolgen kOnnen, daß es nicht schwierig 
ist, in denselben diese Privilcfrieii nnd diese Immun itilt de.-^ jiidigehen 
Jfilements erkennen zu wollen. Die V^orzüge, welche Dr. Glatter dem- 
tÜStkn ünsehretbt, sind nm ao bemerkenswerter, als die Israeliten jioer 
Gegend (rfi:,',vrn) .-It h in der allerbescheidensten sozialei, L;iL:e befinden;, 
sie sind unbedeutende Detailhlndler, von der Hand in den Mund lebend. 
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und demgemäß auch iu L^gieiiiecher Beziehung »ehr ungünstig gestellt. 
Dennoeh finden wir bei Vei^leichuog der Ter«cbiedeneo Hassen. fBr die 
niittloro Lebensfiatier bei den Kroaten 20,2. bei den Doutschen 20,7 und bei 
den Judeu 46. ö .lahre. und unser Erstaunen findet noch eine äteigerung, 
trean wir die beträchtliche Zühl der letzteren ins Aoge Iksseo, welche eia 
gaas aoßorgewtthnlich hohes Alter erreichen." 

Als russischer Arzt sei Prof. Dr. üotkin in Petersburg genannt. 

Im Jahre 1886 machte Prof. Botkin in seiner medizinischen Vorleeang 
seinem Anditorium fol^'ende merkwilrdi»?« Mith'ilunf^. „Sfit langen Jahren 
habe icli die Beobachtung gemacht, daß die 8chwindsüt:htigeu jüdischer 
KoofesBion fast immer weit über die Zeit hinaus am Leben bleiben, die 
ihnen auf Grund der wissenschaftlichen, medizinischen Erfahrungen i)ro. 
gnodti/.iert wird. Ich glaube sicher, dal} in der Konstitution der liekenniT 
des JudcntumH • in Klemeot vorhiDden iet. das der Schwindsncht Heger 
Widerntund zu leisten vermag." 

Dr. med. Mancas hielt Hber die bygieniechen Zustände der 
Stadt Bucuu Ende 188t bei dem in Bukareiit stattgefundenen Kongreß rumä- 
niaeher Aer/.t*< einen Vortrag. Er betonte in erster Linie rühmend und führte 
als einen Hauptgrund Kr die verh&ltaisinlLßig geringe Sterblichkeit 
unter den Juden die Tatsache an, daß dies'^lben in Erkrankungsfällen so- 
fort die üiife ein«>8 Arztes in Anspruch nehmen, den sie, möge er welcher 
Religion immer angehören, als ein Wenen, welobee Gott am nftebsten stehe, 
bt^tracliten. Gerade das Eiift,"'r.'t'n^'*'sptzte sei aber bei den Runiäneu der Fall, 
die selbst in St&dten, wo ihnen im Falle der Armnt ärztliche Hilfe anch gratie 
zuteil wird, dieselbe erst dann in Ansprach nehmen, wenn sieb QnaeksaHjerei 
aller Art als wirkun^^slos erwiesen und die Krankheit bereits >-ii groüe Fort- 
schritte gemacht habe, daß menschliche Hilfe meist zu spät komme. Das 
Gesagte lasse sieb doreh statistiscbe Daten erhärten, aus denen an ersehen 
sei. duti diu Mehrzahl der Juden zwiKchen dem 20. und nO. Jahre sterben, 
Mao könne fast sagen, der Jude zolle dem Tode erst dann seinen Tribut, 
wenn er eeiner Familie nichts mehr nfltae, wftbrend der Rum&ne meist in 
der Vollkraft seines Ivebens weggerafft werde. Eine weitere Ursarhe, weicht; 
der Lebensdauer bei den Juden Vorschub leiste, sei die körperliche 
Reinigung, denn das Gesets sclireibe ihnen regelmHOige Waschungen vor, 
welche die meisten Rumiiiien leider jfäozlifh vernachlttssijL^en, weshalb 
dieselben auch von zahlreichen Krankheiten heimgesucht werden, deren Ur- 
sprung in der Unreinlichkeit zu suchen sei. Dr. Mancas konstatierte ferner, 
dxlJ infolge der bei den Juden «.»ebotenen B e»r h n c id n n g 8y|>bilitischo 
Krunkheituu weit Beiteuer vorkämen als bei den liumüiien und «laß erstere 
sich unter anderem auch deshalb besser konserTieren, weil sie frUhieitig 
heirnton und somit nicht wie letztere einen ausschweifenden Lebenswandel 
führen. Zum Schlüsse erwähnte der V^ortrageude auch noch als Ursiicho 
für die große Vermehrung der Juden den Umstand, daß dieselben die Frucht* 
barkeit ihrer Frauen nicht künstlich hemmen, wlirend der HumiUie SO 
allen möglichen Mitteln greife, um den Kindersegen hintau%ubalten. 



Fflhren wir nun einige andere Wissenschaftler an: 

\m 8. November 1884 hielt im ^WissenHcliaftlicheo Verein" zu Nord- 
hausen Prof. W. Preycr (aus Jena) eineu Vortrag: „Ueber die Kunst, das 
Leben zn Terlängern." Als Beispiel wurde von ihm der Philanthrop 
Sir Moses Montefiore angeführt. Preyer hob rühmend hervor, dafi 
Montetiore immer mäßig nach streng jüdischem Ritus gegessen und 
getrunken habe. 

In der rjetchicbte Wfu ttemberga von l'aul F r i e d r ic !i Stäliti 
heißt es u. a.: „In einem gewis.seu Zusaninienliiing mit dem „achwarzen 
'l'od'^ stehen die großen Judenverfolgungen aus der Mitte des 14. Jahr- 
hundertH . . . nunmehr aber glaulite das Volk die Fabel, die Juden haben 
die (Quellen und Brunnen vergiftet, zumal auch das nüchterue und 
nllfiiL: lebende Volk (der Juden) weniger von der Pect betroffen 
wurde als die Christen." 
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Vm fruuOsisehen Gelehrten heben wir Reinol and Jean Char- 
pentidr hervor. 

Reinol aobrieb 1884 im beigiachen «äonntagsblatf über die ^fldiBobe 
RisM «inen Artikel, in welobem et naeh der „Newseit" heiße: „Dtejadiiobe 

Kasse ist eine dt-r widerstandsfäbigHten, welche auf dor Erde existiert, und 
daraus allein erklärt es «ich, wie die Juden deo »cbmähliohen Hetzen und 
graoBamen Verfolgunf^en wllhrend der Jahrhunderte widerstehen konnten. 
Besteht hier oino «igenc höhere l-obennkraft, welche dem jridiscben 
Stamme^ erblich ist, die sich so lauge unverändert erhalten bat.' oder 
liegt die ürsadie dieser Vorgänge in der genannten Befolgung der 
Geennd heitsvorschriften, welche Moses dtMi Juden gegeben hat?" 

J eau Charpentier bat in der Zeitscbrilt „Le Munde des Öciencee" 
einen interessanten Artikel TerOftentlicht, in welehem er u. ft. bemerkt: 
Auch die Juden gaben sieh in der damaligen Zeit (zur Zeit der alten 
Uriecben) gerne icörperlichen Uobungen bin und hatten starke Muskeln. 
Der jfldisebe Mann war von groSer Kftrperkraft, nnd die Welt iMtte 
Respekt vor ihm . . . Wenn wir die Bildwerke studieren, welche den 
Feldzug dos Titus und den Krieg und die Eroberung von Juda darstellen, 
•o maenen wir eine merkwürdige Entdeckung: Die jOdiseben Gefiitogenen, 
welche von 'im lio;Miijf»wachsenon und breitschulterigen RüruerD in die 
Gefangenschaft geführt werden, sind gerade so faochgewaohaen und brei^ 
scholterig wie die Römer. 

Wenden wir ans uan den FäratllchkeitoD zu und erwähnen 
wir snnftehst: Friedrieh Wilhelm IIL, KOnig von PreoBen. 

Ans 10 Sopteuibr-r 1S3I veröffentlichte die »Posener Zeitung" folgende Ka- 
bioettsorder au den Oberpräsidenten des Oroflhenogtums Posen. Fiottwell: 
, leb habe ans Ihrem Berieht Aber die Ste rbl t e h k e i t in Poeen wohlgeAllig rer- 

nommon, wie ^^fltihtig Bich das Vi-rhältnis der in der Stadt I'osen an di r 
Cholera erkrankten uud gesturbouen Juden infolge der von der dortigen 
Jndeneebaft noter der tätigen nnd einsichtsvollen Leitung ihm Ober* 
Kabbiners Figer fr^'i iffenen Maürfgoln zur VorbouL'iing, t<owit' zur H"ilung 
d«T Krankheit gestellt hat, und beauftrage &>ie, dem genannten Uber- Rabbiner 
Mein Wohlgefallen nnd Meine Zufriedenheit mit dem von ihm 
tin l der .Tudensrhart in dt-r Stadt Posen beobachteten nach a h tu u ti gs- 
werten Verfahren auszudrücken. gez. Friedrich Wilhelm.'^ 

Lateen wir eine Stimme ans Oesterreioh-nngarn folgenf 
Kr lierzog Franz Ferdinand von HeMterreich beHuchfo im April 18HÖ 
daä Institut der israelitischen Armen- und Pilgerwobnuugeu in -lerusalem, 
das unter österreichischem Schutze steht. Hierbei ftoBerte sich derselbe 
sehr huldreich liher die darin waltende drdnniiLr und Reinlichkeit. 

Von weiblichen Fürstlichkeiten hobt-n wir zuvorderst hervor: 
Kaiserin Aogosta von Deutschland. Am 18. Mai 1887 richtete 
die Kaiserin an den Vorstand des jildischeu K r an k e n h an s »»h in Herlin 
dss folgeude Schreiben: „Ich habe mit vieler Teilnahme die Denkschrift 
„Zur Oesobiobte der Krankenpflege in der jüdischen Gemeinde zu Berlin" 
entgegengenommen, welehe aus Anlaß des 25jährigen Bestehens der Kranken- 
Terpflegongsanstalt der jüdischen Gemeinde verfaÜt worden is\. Ich kenne 
aus eigner Wahrnehn)ung die vortrefflichen Einrichtun u'on derselben 
nnd freue mich, dem Voistande meinen Ghlokwunsch /u dotn (Jedeuktage 
anssprechen zu können, der <iie Fürsorge der (»euieiude für ihre 
Kranken in ehrenvoller Weise veranschaulicht." 

Ganr, hoHorulors beachtenswert sind die Worte der Konigin von 
finmänien. Carmen Sylva. lo der Zeitschrift „Mode von Heute" 
(Frankf a. M.) veröffentlichte sie am 1. Januar l'J07 Erinnerungen in besog 
auf das Judentum und die .luden unter der Ueberscbrift: „Mein Penaten« 
wiukel. Uernays.^ 8ie spricht Ober das „bewunderungswürdige Volk" der 
Juden und fährt fort: „Die .luden sind das einiige Volk, das keinen Verfall 
erlebt. Sie bleiben fest und stark und einig, gesund und milchtig. Und 
das alles verdanken sie einem einzigen Manne, dem größten Herrscher, 
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den die Welt geseheo, dem weisvsten Arzte, dem f^röfiten Psyohologeo und 
Physiologen, den es jemals f^egeben: Moses. Hätte die Welt die mo- 
•»ischen Gesetze »ngeoommen. sie würde vor Taberkaloac nnd 
Krebu, Diphtberittt und wie alle die verheerenden Seuchen der 
Reihe nach geheißen haben, bewahrt geblieben sein." 

Von Fürstionen bleibe scbließlitih nicht unerwähnt Qrftfin Natalie 
OoTaroff, geb. Gortiehakoff. Die Grftfio, Nichte dee ▼erstorbenen 
8taat«kanzl* r8 (Jortsrhakoff, hat einp Schrift hprau8K<*g**ben „Juifn et cbre- 
tiens" (Juden und Christen) im Verlage von Ohio iu Paris. In derselben 
bemerict tie; «Le joif n'a pas de Tieee* (der Jode hat keine Laster) nnd 
sie fragt: „Hat je das Lastor des TrunkeH Ein^jang bei den JuJi'ii ge- 
funden? Aus ihren heili^on Bächern achöpfeu die Juden ihre unver- 
gteiehliehe Lebenaf&bigkeit* 

Oeban wir nnnmehr aar CMatliehkalt Uber. 

T'^eber die judiscben Aerz to ilußertsichPapKt HonifacitiHlX 
(vgl. Livius Fürst: lober die (iescbicbte der jüdihclieu Aurzte in Italien) 
also: »Jfidiscbe Aerzte sind in der Ausübung ihres Berufes freundiieh, wcAl* 
wollend nnd entgegonkcimnond ; sie sind eifrig, den Armen und Dürf- 
tigen beizustehen, tiie drängen nicht aof Bu^abiung und zeichnen sicU 
dnrch ihre Tüchtigkeit aus." 

Der Erzbischof v. CherHon iindOdessH, Nikanor. der gefeierte 
Kanzelredner, einer der liervoiragendbten gritclii.'-cli-ortliodoxt'n Kirchen- 
fBraten, hielt Knde September 1SH9 eine in einer Parallele zwischen den 
RnsBen einerseits nnd den Juden und Deiitm hen andererBeits {»ipfelnde» 
Kedo in Odessa, aus welcher eine bemerkenswerte Stelle lautet: „Fahre ich 
aus Odesfla auf die Krywaja-Hulka, so sehe ich fast an jedem Hause ein 
Schild mit der AiifHcbrift: „Restaurant mit Getiänken und Tabak", immer 
ein und dasselbe zehnmal und uhne Zweifel hundertmal. Da fing ich denn 
an, die Küssen in den näclieten Dörfern, dareta die ich fnbr« anesufragcn l 
„Sagt mir doch, bat von Euch jemals einer einen betrunkenen Juden 
gesehen?" Die Rassen schweigen oder antworten: „Nein, niemals." Ich 
best&tige dies: .In meiner Kindheit habe ich viele liulen beim Vergnügen 
geseheut gewöhnlich Eom vergnüglichen Uaman. Habt ihr aber einen Juden 
gesehen, der sich betrunken aof der StraSe w&lzt?** — .Nein, niemals * 
Ich bekniftige auch, ich hätte noch keinen .luden betrunken gesehen, .denn 
für ihn iet es eine Schande, sieh betrunken auf der Strafie zu wiUzen, für 
den Rosaen aber ist es keine Schande." 

Dfr katholische Priester Ignaz v. Döllinger. der Vorsit/.endf dir 
Ufinchener Akademie, hielt am 2b. Juli 1881 zur Vorfeier des königlichen 
Geburtstages eine im ersten Bande «einer .,Aka demiseben Vortr^e" toH- 
stiludig vorliegende bochbedeutbanii I'ciii-: .,!' . Juden in Knri jia". In der- 
selben äuüerte er sich n. a.: «In den metsteu btaaten fällt auf sie (die Juden} 
die relativ geringste Zahl der gerichtlich verhandelten Yerbreehen, nnd 
bilden sie den an Wulilstaiid und Reichtum, selbst an Lebensdauer und 
Vermehrung voranstoheuden Bruchteil der Bevölkerung. Die alten Tugenden 
dar M&8igkeit nnd Entbalteamkeit sind nach jetzt noeb niebt von 

iboen gewichen " 

Der protestaDtiscbe Lieistliche Pressel sagt in Heft 1 seines großen 
Werkea: ^Die Zerstreuung des Volkes Israel" u. a. alho: „Die natärliebe 

BegabiinL' Israel« zeigt sich schon in den leiblichen Verhriltnissen. Es tragen 
freilieh auch gesetzliche Faktoren ungemein vieles dazu bei, weit mehr, als 
die meisten Beobachter in Rechnung ziehen: denn da i^tt 1. und vor allem die 
I? esc h ei du n g. 2. die R e ge 1 u n g d es eh e 1 i c b e n Le he n s, 3. der ordunngr"- 
mäßige Wechsel von l ätigkeit und Ruhe, Werktag und .Sabbat, und 
4. die herrschende Vorsiebt in Genoß von 8pciso und Trank . . . Seine 
(IsrRols) ungewöhnliche Frnchtliarkeit. 0 es n n d h e i t , L e)) en szflb i gke i l wird 
durrli dio Statistik in folgenden Zahlen bestätigt: Die Menge der (Jeburteo iu 
Isr.'u l gegenüber den christlichen Völkern verhillt sich wie ö:3, die der tot» 
geborenen Kinder wie 89: 14.'J (unter l'X)0<J()). die der Greise von 90 Jahren 
und darüber wie 0,4"/« zu 0,16° Der Israelito iet zwar ebenfalls für etliche 
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Krankbeiten besonders empfäoglicb, allein dieselben gebören doch 
nioht ca den groBen T»rliMreiid«ii Krankheiten, wie Peit, 

Typhus, Croup, fdr welche, eowie fttr die HirnwasBersncht, der 
leraelite beinahe uoeaipf&nglieb iit.' 

Der Pope Michael Remirow in Odessa forderte im Herbet 1880 

in seiner Kircbenpredigt von dor Kanzel des Michaelklosters herab seine 
Gemeinde auf, den Aufwieglern und Hetzern kein Gobör zu acbenken. £r 
rief ans: «0 mfigetlhr, anitatt den Juden Fehler anzudichten, von ihnen so 
manche schöne Tugenden erleruen. wie FamlUeneinn, Sabbatbeilignng, 
Arbeitsfreudigkeit und üenügsamkoit!* 

Wanden wir nnt jeist in den Diplomiten, ParlanenliriMii 
und BMMteii. 

Am 5. St'ptember 1831 Terttfientlichte nach der „Posener Zeitung* der 
damalige Ol)*<rpiiuident von Posen, Flottwell, weleher xnr Zeit der in 

Provinz und >tuilt Posen zum ersten Miile herrschenden Ttiolera vor allem 
darzutun suchte, di\ß nur ein vernünftiges diätetisches Verhalten sicheren 
Sehnte Terieihe, folgendes: »Die Vorsteher der hiesigen jadieehen Gemeinde, 
nn ihrpr Sj)itzi> il'^r <>l>pr-U jlihiner, ilt^rr Kigt)r, zeichnen sich durch eine sehr 
rflhmlicbe Vorsorge für ihre Glaubensgenossen aus. äie wirken durch reli- 
giöse Vontellongen anf dieselben ein nnd hüben es dabin gebreebt» daß 

selbst unter den iimislon M;t<,'Ii<nlorri ihrer Gonipindc dif> d i iltetisc h r- ii 
Vor4cbrifteu geuaii beobachtet werden, läie haben einen bedeutenden Fonds 
snsammeagebrtcht, ans welchem 1. die ftrmsten Mitglieder der Gemeinde 
durch Nahrungs- tn ] Il 'ürnittol unterstiitzt werden. 2 aus welchem sie be- 
sondere judische Kraukeuwärter boäuldeu und durch diese die Pflege der 
Erkrankten in einem beeondereo etiUltischen Lazarette, zur Termeidnng jedes 
religiösen Anstoßes, besor^jen lassen. Oer Krfo!g hat diesen lobenswerten 
Bemühungen auch eut-<pruchun. indem von der gesamten jUdiscbeu Bevölkerung 
der Stadt, welche etwa den fünften Teil der Einwohnerzahl aasmacht, bis 
zum 25 V. M nur 24 Individuen der jüdischen Gemeinde an der Cholera 

gestorben sind, wahrend die Gesamttahl der Gestorbenen bis zu diesem 
eitpunkt 416 betragt " 

l'öber den f^abhat äußt>rte sich der preußische Minister Graf 
Posadowski in der K ncbstagssitzung vom b. März 190Ö in einer Rede 
Aber die Sonntagsruhe u a.: «^er die englischen Terhiltnisse kennt, ist 
wohl sehr ^>;>nei?t. über den englischen Sonntag Btt ipotten. Wer aber Eng- 
land genau kennt, weiß, daß trotz aller l obortreibongon doch der englische 
Sonntag eine unendliche Quelle des Segens für die physische Erheltong des 
englischen Volkes and dea englischen Familienbjbens ist l'nd wenn in einer 
Sttznng über die Priorität gesprochen wurde und zwischongerufen wurde, 
danti könnte man ja bis auf M oses zuriickgohen, so war das vollkommen 
richtig. Die Gesetzgeber des alten Testaments, des jüdischen 
Volkes, waren eben tiefe Kenner des Volkslebens und der menschlichen 
Seele. Uad was sie in ihren Gesetzen Torschrieben, beruhte anf der Br> 
lahrung der Jahrtausende." 

IQ dem Buche .Was wollen die Antisemiten?" (Verlag Volkmann. 
H ).stock) schreibt Dr. jar. et phil. L. l'krainy u. a. im 3. Kapitel: Zu be- 
dauern ist, daß die neuen Ealigionssysteme sich ansschliefilich mit dem 
„Seelenheil* besehftftigen. während die jQdtsehe Religion anf EOrper, Geist 
und Moral in gl<Mcher Weise Hedao'it genommen Das jüdische Volk ist 
der auf der Hygiene basierenden geistigen und moralischen 
Vollkommenheit noch am n&ebsten gebracht worden. Bei ihm 
fanden wir das „mens sana in ro pore sano" verwirkllclit. "Und das wollten 
die Gesetzgeber der Juden und das haben sie auf so meisterhafte Weise 
darehsnfBhren Toretanden, da8 sie hierin nnflbertroffen d astehen. Passen 
wir den ersten Vorz ig der jildiHchen I! t lale, di»> Filr«or*^e fiir die soziale 
Hygiene ins Auge, so sehen wir, daß die jüdischen iiitualgesetze 
die Vorl&nfer der heutigen sozialen Gesetzgebung sind. Die grofle 
R 'ihr- von Gesetzen nnd Verordnunsj»'n. di»» wir als Na'irunLrsiraittel- und 
Jklarktpolizeigesetze, als Fluischbescbauordonngen und dergleichen haben, 
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leistet nicht annäbeind ilabselbe, was die rituellen Satzungen (i(>r .luik'n bieten. 
Xphiupn wir z; i T^i 1 -t die rituollen Spt-iHe^»' setzt», wolthe KuthaltuLg 
von gewiehei) ^«alll ui iJ^Ulilteln um! v on inTauticliundiMi (.ietrüukeu voi8clireib«:u, 
und welche den Aiui«>r»glüubi(<(Mi ui jt^ier Btziehuii); lebleo, so wer den wir 
uns nicht wnnd' tii könin'U. daU dio Juden viflou Kiatiklieiif'D, diiÜ s-ie im 
l^leicLen Maüe ueiu 1,'efaiirlicbhttii Lbbter dir Nei-Zfit, der aliei; /.n freshoiideu 
Tninkeuobt entgehen. Uenügeanu- Leute, die nirhi 'l'ieieu ^ieirli u:les mC-if- 
licbe nod unmögliche verzehren, die das Gt^^rbutcil der vieifacii im l'u^el 
die böchse Glückseligkeit erblick oudtiu .Arier" t>iud, soiche Leute uiii^bun 
ola Grundstück eiuer labenskr&ftigen, gesanden and ruhigen Bevölkerung 
angenelien werden. 

Im spc/ieiieu ist zu vermerkt ii: ^Viihreud sich die jiidibcbo Fleisch» 
beechau anf alle Schiachttiere ohne Ausnahme und auf alle tioriM^en Or« 
«uno erslieckt, itit dies bei dtn ('l»ribt(n Uiii^Iieli auf Gtuud staallirlun 
Zwanges und auch da nur hiiiMebtlicb gioLieier \ iebslücke der Fall, wobei 
Überdies die becbglieben Vorschrifteu oft nur uac blüssig gehandLabt werden. 
Das, was an den Juden beliicbelt wird, zeigt sich deninath als eine enip- 
fehionswerte luslitutiuu, für die leider den Audertgiiiubigeu wegen 
deren unvemutwortlicher Leiebtfertigkeit «in genügender Eiaate mangelt. 

Ea ertebeint durchaus iiielit t>o al surfl. wenn den Jui!«'ii d( r (Jeiiuß 
des iSchweinfefleieches verboten ist. Andeie Vülker haben gogeu den Genuß 
anderer Tier» die gleiche nnflberwindliebe Abneigung. So hat sieh beispiels- 
weise bis heute das I'fi-nl> tti isrh bei uns nicht eiubiirgern Kruiiieu, J>;i/,u 
kommt speziell beim Öchweiue der Umstand, daÜ dietes uubestrittenermaÜen 
das unreinlichste Haustier ist. Ueberdios bildet die Trichinose eine nm so 
jj^rößeio (Tefahr, als die heutige Medizin kein sicheres Milte! kennt, die 
Kiat'kheit zur üeilurg zu bringen. Iti Liuden bei üaunover erkrauktou 
467 Personen infolge Genusses tricliiiiöben ächweineileiscbes, wOTon 66 mit 
dt>ni Tud«' abgingen. In Uadei hieben sind duich ein einz l^'-s Srljwoin 
H'ii'i Mensclu n erkrankt und davon IUI gestorben. Gegen die oft iiekritteiteu 
H&ndewaschungen wird sieb, wenn es wirkliche Watichuugen sind, sicher 
nichts ein\v enden lausen. Wenn dieser Gebiauch aber zu einer oberflUchlicheu 
Henetzui g der Finger herabsinkt, so ist das immerhju der t ubeigaug zum 
Kintanehen der Fingerspitzen in den Weihwasser- Kessel, des»en sanitire 
Folgen an anderer Stolle besprochen werden." 

Der österreichische Politiker Uans Kadlicb, welcher iu 
Hoboken bei Kew York eis Arzt tatig war, bchrieb am 8. Sept. 1883 an die 
„Neue freie Preise" in Wien einen UiLireren Brief, in welchem es u. a. 
heiüt: „Man haßt uud verfolgt den Juden bei euch, weil er inmitten dv& 
aligemeinen ökonomischen NiedeigaD|[ei sich aofrecbt erhält oder gar 
prosperiert. Dies hat er wobl onr seiner NOchternheit, seinem FleiSe 
zu verdanken.** 

Unter den rumftniscben Konsuln ist Kenn zo erwfthnen. Dieser sagte 

nach einem Bericht dts Direktors der Alliance Sclmle in Smyrna, Nabon, an 
den Präsidenten der Alliance Isr. UmTerselle vom 8. Oktober 1U07 sn ihm 
(vgl. Jfld. Volksblatt in Breslan vom 26. Okt. 1907) n. a.: „Ich kenne sehr 
genau dl-' veischicdenon Bi völkorungsteile der btadt (Smyrna). Ich hübe 
kuustatiertf dufi die jüdische Bevölkerung die ehrenhafteste, fletliigste, klügste 
und sauberste ist.** 

Auch ein Trteil aus dem Milit'ari^taude über die Sauberkeit der 
Juden in Marokko bleibe nicht unerwähnt. Der Major v. Tschndi, der 
Leiter der Frankfurter Inlernatioualen Luftschiffahitsausstellung im Jahre 
1909, war ein«* ganze Zeit als Instrukteur der Soldateska dos Sultans Abdul 
Asis in Marokko. In einem Vortrage in Mainz im Jahre 1909 über seine 
dortigen Erlebnisse enfthlte er aucn einige Einzelheiten über die marok- 
kanischen Juden. Er schilderte sie als charmante Leute, die fast immer 
gut gewachsen sind, und bemerkte: «Kommt man tiefer ins Land hinein, 
so sind die Jadenwohnnugen die einzigen, in denen man Quartier 
nehmen kann, alles andere starrt vor Schmutz." 
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Von deutschen Schriftstellern bat Dr. Julius ätindo sich über 
Lepra im „Dabetm'^ Tom 18. De«. 1897 aiuLre.'^pro«heti mit den Worten: 

„Mo>os Icamito dio lvr;inkhfit «.'''riaii . . . Diu Vor»» i ii shuiud ^' dor Aus- 
«ätzigeu wird nicht votgebchriebeu, souderu bei den Israeliteu strenge 
dnrchgefnhrt, selbst der von der Krankheit befallene KOnig niofite in 
<''mcia „bt'sondprt'n Hiiune" wohnen (2. B. d. Kriti. lö.öi . . . Huch nach don 
Aosicbtoa der Aerzte auf Gruod der neuesten Forschungen ist nur die Ab- 
MohlieBang der Krankon imstande, der Ansbreitnng der Senehe 
Einhalt zu twn . . . T.it-ach» ist die Aii.«'i rk-n^'-.friliii.'ki'ir dor I,f>; ra . . 
Der Aussatz ist unheilbar. Angesichts diebcr Tat«acheu ist die Isolierung 
der LeprOsen das einzige radikal« und am raschesten wirkende Mittel zur 
rnter<lrfickuug dpt Seuche . . . Dit« Vorschlrppung dos Aii'<sat/( s nach Land- 
strichen, wo er früher ^-anz uubekuuut war, wie nach Nt'use» land, tMidafrika 
n. a. m. bestüti^^t dio An&ichten der alten Zeit von Moses her — die An- 
Bfcecknnf;sfähi'_'kt it der I.t»i>ra. Die Heilung ilfr Lt'pra — d^r iiltefeton Tochter 
des To'ii's. wi«) sie im Urtext des buches Bloh heilit — ibt biH jetzt ein 
beifter Wunacb, den keins der Hlteron, keine der vielen neueren Arsneimittel 
zn erlöUen ▼ermocht>>. 

In «einer Novelle „IHo .Juden zu Köln-* schreibt Wilhelm Jensen 
auf Seite 129 l2. Aufl. 1897): „Aber im Durchschnitt orlalimte ihre (der Pest) 
Kraft eher in den Quartieren der Juden nl8 in denen der abendlUndischfn 
Bewohner. Zähe Ausdauer mochte bei jenen den Körper mehr gestärkt 
haben; sie waren nflchtemer, enthaltsamer nnd ihre Aerxte be« 
vrabtor, wclcho <lif rri=achon der gewaltiLren V(>rhccrunp (des schwarzen 
Todesj nicht in astrologischen Konstellatiuuen , sondern in naheliegenden 
Anl&ssen des tftglieben Leben« sachten. Nach ihron Vorschriften erhöhten ei« 
die gewohnte If ei n lieh k ei t ihrer IriLfliung. daLJ der GegeuHatz zwischen 
dem Uhetto und den scbmutzstatrenden Gassen der Christen schärfer hervor- 
trat. Manche, die von der Krankheit schon befallen, worden dnreh Anwendung 
wirklicher Heilmittel gerettet, wii i.i nid jene den sinnln.-en Medikamenten prah- 
lerisciier CharJat.uie nder der gcfiihrliciien Aderluß-Hluf gier /um < >pfer Helen." 

Von französischen Schriftstellern läßt sich der berühmte Sozialist 
Pierre Joseph Prondhon über den Sabbat aus. In „La celebration da 
dimancli«^" fParis 1840; 4. Aufl IHöf») ha^'t er; ..Nichta, was «ich mit dem 
Sabbat vergleichen ließe, wurde vor und nach dem Gesetzgeber 
des Sinai unter den Mensehen erdacht and aaagefflhrt." 

üober die russischen Jndenmetzeleien ließ sich Knde des Jahres 1905 
der bekannte russische Schriftsteller and berühmte Kriegsberichterstatter 
Wladimir Nemirowitsch Demtschenko in einem oflfenen Schreiben 
vornehmen nnd bemerkte u. a.: „Auf keinem Gebiete stand das iüdis^clie 
Militär (in der Mandschurei) hinter dem russischen zurack, aber unter den 
bettelnden nnd besoffenen Soldaten in Chaxbin sind mir keine Jnden 

begegnet'' K« ist bekannt, dnß im Kriege fiO" aller Aerzte 

Jaden waren. Wie sie arbeiteten und keioe Gefahr scheuten, wie 
•ie die Verwondeten unter dem Kugelregen nnd in der heftigsten Attacke 
des Feindes aufnahmen und verbanden, das wm0 alle Well'* 

Von Bonstige?) Persönlichkeiten mögen noch erwähnt 
werden: Joost, Kuumaun, 3Iilbrot, TarUieu, lugersoU uud 
Bibeyra de Ssutoa. 

l'ebcr <lie Jnden in Sibirien schrieb Wilhelm .Toost in seiner „Reise 
aus Japan nach Deutschland durch Sibirien": „Es sind ehrliche, fleißige 
Hensebeo, Handwerker nnd Kanflente, die durch ihre Befthigung nnd 
Mftßigung selbst den Chinesen Konkurrenz machen.** 

In einem Aufsätze „Makrobiotik und Alkoliol'- bemerkt .1. Kollmann 
im Jahre 1890 in der „Deutschen Kevue": ..Einfachheit in Speise und 
Trank sind die ersten Bedingungen für die Erhaltung der Gesundheit 
nnd eines langen Lebens, [»as Durch^elinltr«alter der besseren Stände, 
▼or altem der Männer, ließe sich zweifellos botriichtlich steigern, wenn die 

20* 
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Nücbti^ruheit iu der christlicheo Bevölkerung' auf derselben 
Höhe sich befände wie bei den Juden. Auf Grund statistiacber Er- 
tnitttungeo ist das Durchschnittsalter der Gestorbenen in Frankfurt a. M. 
bei der cbristlichcn Bovulkerun;^' auf 36 .labrje 11 Munate, bei der jüdischen 
hingegen auf 48 Jahre 9 Monate berechnet worden, also um nahezu 12 Jahre 
mehr Daß an diesem bedeute udeu Cnterechiede die größere Wohlhabenheit 
der Juden allein schuld sei, darf uicht angenommen werden. Ich glaube 
auch nicht, daß die Uaseenunterschiodo hierfür von Bedeutung sind» ein» 
solche vermehrte Widerstandtföbigkeit ist aus Uassenoiirenflchaften nicht 
ableitbar, es ist weder eine anatomische, noch eine phjsiulogische Tatsache 
dafür aufzubringen . . . Die einfache und naheliegende Erklärung für dieno 
auffaileode ErBoheinang liegt in der Tatsache der großen Nüchternheit 
der Joden in Speise und Trank. Sie ist es, welche ihnen zum großfin Teil 
die üeberlegeuheit über die europliiscben Völker bisher iresicliert hat. Sie 
bleiben geistig und körperlich frisch und haben alle ihre Kriiite zur freien 
Verfügung, w&hrend die Cbriateo den beständigen Zeit- nnd Kr&fteTerlntten 
orliegeu, welche Fraß und Völlerei im Gefols-'n liabfii DIh Zähigkeit und 
Ausdauer sind nicht ein Ueeeheiik der Raase, sondern der Erziehung und 
de« Beispiels . . Die Menschen töten rieh, sie sterben nicht. Die ttatistieebe 
Tatsache über die lange Lobensdauor der .luden sollte den Cfiriston 
endlich die Augen öffnen. Die ,,Judenfragd" wird nicht durch die Stärke 
der Faust gelöst, sondern dnreh Entitaltaamkeit und Fleiß Ton nneerer Seite. 
L«<rnt cn t ti h r << n wio (lie Tiidcn (<3 durch Jahrtausende gelernt, erst unter 
Moses strenger Führung im heiiien Klima und dann unter dem schweren 
Draek des Eremea! Jetst trftgt die harte Sehnlon^ sa Nflehternbeit mid 
der iiaturgemftß damit verbandenen Spenemkeit die liogst eraehnten reiehen 
Früchte." 

In den b^den Hosatebeften Juni und Juli 1890 der „Vegetarischen 

Rundschau" veröffentlichte H. Milbrot einen Aufsatz: .,Die mosaischen 
Speisegesetzo im Licht der tüg liehen Erfahrung und im Düster der modernen 
AVissensehaft*'. Nachdem der Verfasser den gesundheitsschädlichen Einflafi 
des Genusses von Schweinefleisch hervorgehoben, gibt er das Urtoil eines 
bedeutenden Londoner Arztes in der englischen Revue ,,Ninete('nth Century" 
wieder, welcher feHl stellte, daß die Jaden, welche streng nach den mosaischen 
Speisegesfttzen lolion. langlebig, gegen epideinistbe Krankheiten gefeit und 
von der Schwindsucht fast völlig befreit sind. Milbrot schließt sich der For- 
derung des Arstes, „daß die jüdischen Schlachtgesetze allgemein 
eingeführt und gewissenhaft durchgeführt werden sollten", ao, 
da nur dadurch die Bevölkerung vor den immer mehr überhandnehmenden 
Ansteckungen und Krankheiten zu bewahren sei, welche der onbeschrtakte 
Genuß des Fleisches kranker Tiere vielfach im Gefolge hat . . . Wie ver- 
schieden, d. h. wieviel stroogor die Schlacht-Vorschrifton der Israeliten yon 
den modernoo Untersuchungeu unserer Schlachttiere waren, geht aus einer 
Aeoßerung hervor, welche der Grofirabbiner von Frankreich dem berühmten 
französischen Gelehrten Qn^nan de Vnwy 1885 gemacht hat, wonach es 
nicht selten vorkomn\t, i!aß von 3(> untorsnchtfn Tieren 2fi als nicht zum 
Schlachten und damit uicht zum Verzehren geeignet, zorückgewieeen werden. 
Hag Moees schon bedeutende medizinische Kenntnisse besessen haben, die 
diejenigen unsorcr aiodernf»n M'-li/.iner dann weit in den Si-hatten stellen 
Wörden, oder mögen die Alten, speziell die Aegypter und Israeliten, nur 
soi^fBltige Beobachtungen hinriehtlich der Wirkung der Nahrongsmittel aa> 
j^'. ^tfllt haben, WOZU ihnen bo/iiglich des Tierfloisches ihr warmes Klima, 
m welchem daa geschlachtete Tier leicht in Fäulnis übergeht, wohl den ge- 
eigneten Anlafi geboten haben könnte; eo Tiel steht fest, da0 die Speiee- 
gesetzt' nicht willkürlieh gegeben sind, sowio daß ihre Wichtigkeit 
und strengste Innebaltung den lüsternen Menschen wohl mit Hinweis auf 
den göttlieben Ursprung dieser (jesetze eingeschärft werden durfte, und daft 
dif Drohun»; der iStrafe fiir Feh^rtretung den Israeliten als keine leer*» 
bekannt war.'* Milbrot wendet sich dann gegdu den bekaonteu Prediger 
Dr. theol. Schwalb in Bremen, welcher die Abeehaffuog der Spmie- und 
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Sabbatgesetze foniert. Hierc<>g«»n bomorkttlor Vcrf ; ..Man glaubt 8o!nen Augen 
nicht zu trauen, wenn mau rioicho Wort« auH dtrui Mundo eines (Tdistlicbea 
lioat, indem er die sogonanuten wisBenschaftlichen Forschungeu, welche noch 
gar nicht oininal abgcbcblossen sind, als gleichsam unfehlbare Beweise an* 
führt und ihnen gegenüber Gebr&uchen un«l Gesetzen, welche fünf Jahr- 
tausende bettandtti haben aod gerade in uusorer korrumpierteD Zeit ihre 
Wohltaten za zeigen im Begriff stehen, jede Existenzberechtigung als an- 
vernünftig und veraltet, absprechen will! . . . Ja, die Wissenschaft unserer 
Tage ist gerade dazu angetan, die Juden zu veranlassen, daß sie von ihren 
ältesten Gesetzen, die den jüdischen Stamm nicht nur erhalten, 
sondern rein in seiner Art nnd leistungsfähiger als alle anderen 
Nationen erhalten haben, nicht lassen sollen. Ks verschlilgt nichts and 
klingt fast lächerlich, wenn Dr. theol. ächwalb ausführt, daß die Beschneidoog 
eine gewisse Art von T&towierung und Verttfimiuelong, ursprünglich nur ein 
Stammes/.ciclieu barbftriscber und abergläubischer Völkert-chaften gewesen 
•ein soll. £• Iclingt sonderbar, einen Geistlichen über die Feiertagsruhe, die 
unserem abgehetzten and um seine Existenz ringenden Oeschleeht so dringend 
not tut, -agon zu hören: ..Auch il!ier ilie ^fiibbiif feior wird man freier denken 
nnd dcQ 7. Wochentag getrost je nach den Umständen zur Ruhe oder sur 
Arbeit ge)>ranchen Der medtctniscben wie der theologiscbon Wissen- 

schaft, die hier zunUch.st in Frago komtuf u, fehlt vollstüodig die sichere 
Ghmndlsge, der feste Ausgangspunkt, der nur einer »ein kann, den aber die 
körperliche wie die geistige HeUHlebre trots ihrer Jahrtausende lant?en wimen- 
!-cbaft!tchon For ch'.ingfn nicht haben entderken können . . . l-Vfün-it ist 
nicht ijresetzlobigkeit, sondern selbNtgewoilte Erfüllung der eigenen Gesetze . .. 
Nicht die iHraeliten sollen ihre Schlacht- und Speisegesetze anf- 

Sehen; im Gegenteil, sie sollen sie nüch verschftrfen, nnd dat 
leiche soll die ganze Christenlieit tun." 



Das für den Versöhnungstag und die traurigen jüdischen Gedenktage 
gebotene Fasten, welches die Buße fflr Sünden bezweckt, wird von manchen 
für eine Menschenquillerei um! eine ( Ip-undfieit'<!>cliiiiligung angesehen. Der 
berühmte italienit^etie IMiysiologo Mantegaz/a, in wt-ichem iu neuerer Zeit 
die Wichtigkeit de!« Fastens für dn^ Glück und die körperliche Gesundheit 
einen beireisterten Ajjol'igeten gefunden hat. liuhiigt liieser Ansiclit nicht. 
Nach dem. w.n er in «einom Werk „IMe Kunst, ghickiicli zu sein" zugunsten 
der allerdings /eitweisen freiwilligen P^nthultstnikeit sagt (was aber doch 
auch vi»n dem gebotenen Fasten gilt), kann man wohl zu der U»«berzeugong 
gelangen, daß diese ein großes und vielseitige« (iesunillieitfimittel ist, das nur zu 
wenig angewendet wird. ,DdB Fasten", sagt er. „Hehlielit dio höchste Lebens- 
weisheit in sich. Unter den kleinen Künsten, glücklich zu sein, nimmt es 
die erste Stelle ein. Ks orhält unsere Nerven immer elabtiflch und frisch» 
verjüngt unsere Gefühle und gibt unserem Enthusiasmus höheren Schwung, 
üundeit- und tausendmal sei das Fakten gesegnet. Es ist die Sparkasse 
der menschlichen Tatkraft, eine Schatzkammer voller Freuden, eine Ver- 
sicherungsbank des Glückes. Die Alten trUumten von einer wunderbaren 
Quelle. Der Kranke, der in ihr badet, wird gesund, der Greis zum Jüng- 
linge. Das Fasten ist diese Quelle. Und fflr jedermann ist sie erreichbar, 
und noch dabei ohne Kurtaxe. Ein Kranker magert ab, ein Gesunder setzt 
Fett an, aber wenn die Beleibtheit zunimmt, tritt eine neue Krankheit ein. 
So ist es mit dem Oltleke. Es soll weder zn spftrlich gesSt sein, noch tn 
üppig ins KraMt schießen, und gegen Jetatsref* ist die iMitbaltsamkeit ein 
Gegenmittel. Das Fasten gibt uns ins Unendliche unsere Jugend wieder, 
wie die Quelle der griechischen Mythologie. Und wenn die Men«ehen den 
in ihr verborgenen Schaf/, keiuiten — seien es Christen i lr i Holden, 
Glftubige oder Ketzer — würden 6ie alle nicht uiue, sondern hundert Fa»ten- 
witen einhalten, statt der hundert ffamevale der Neuzeit. Aber ich hflre 
dich sagen: Fasten verursacht Schmerz, und ich will mir das Heute nicht 
▼erderbeu, damit ich das Murgen genießen kann; denu meiu, wirklich mein 
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ist nur das (jojjebene. Pas ist oiti schünor St-hhiü. oiu« priicbtigo Speku- 
lation! Auf dies«'m We>,'e endigt man tchlioÜlicli im Hospital oder im 
^^iocbenbt.lM. Nur das Tier lebt iiir deu Au^oublick. Der Monach hat ein 
Morgen, eine Zukunft. Die Ue&etze, die liaukcu, die Dibliotbeken, die 
Museen, die Uoligionen arbeiten alle für die Zukunft, die nur zu Bcbnell 
zur Gegenwart wird. Wi'un du ein ecliter Epikuräer sein willst und wahr- 
haft gliicklicb, mufifc du oft und gern fatten, eatb«it««iii ia Spoisen, Gofübleo 
und in Gedanken »em. Das atemlose Arbeiten ist ein großes Unding. Man 
muß auch einmal dio Iliindf in don Schoß logen können, sich lieber einmal 
Faulpelz und Grilienf&Dger schelten lassen. Während dich die ewig arbei- 
tenden Scbablonenmensctaen miUekUg nod veiik^tUcb anaeben, UabäugeUt 
dn mit deinen auf die Zakonft lautenden Wechseln.** 



Ans J. 1'. Irauk: System einer vollständige u medizinischen 
Polizoy ivon Dr. Haasi-) 

Der erste deutsche Hygieniker, der das ganze Gebiet der 
Gesundheitspllfgo in einem großen Werke überschaueud und seiner Zeit 
vorauseilend zusammenfaßte, hat sieb eingebend mit der jüdischen Hygiene 
abgegeben und es ist von großem Interesse, wie seine Bewunderung für deren 
Größe sich an zahlreichen Stellen kand gibt. Die folgenden Zitate mögen 
dies iilustrioron: 

I. band. 8. 144, löOff. Die Assyrier hielten sich, wie Strabo sagt, nach 
dem Beyscblaf frlr ebenso unrein, als hätten sie wirklich einen Toten berührt, 

und mußten wirb also nach ««ilohem allxeit abwaschfii. Daa uemliche Gfsetz 
war unter deu Juden oingefOhret (Levit. c. 15 v. 16j. Dieses Gebott hatte 
in den beissen Gegenden seinen vortref lieben Ntitcen mid zeigt wie die 

mehrsten .Mosaischen besetze, was man f-ich fi'lr Vorthei! von der ge- 
naueren Obsorge der Gesetzgeber auf die Gesundheit der Menscheu zu ver- 
sprechen habe Wo die Menschen durch das Klima zu alleriiand Aus» 
Bchwf'ifnngpn mehr als ;uifl('r<> ;^M>reit7.et werdt-n. du ist t ino auf den Abgang 
des Suameus außer dorn Beyüclilafü gesctzto Verunreinigung eine heilsame 
Anstalt: und wo, wegen leiebtMW Verderbnisse der Sftfte, die Oebnrts- 
teile durch den noyschlaf mohrern Kranckhniten ousgesetzet worden: 
da wird auch das Baden und Abwavcben des Körpers zur nothwendigsten 
Qesnndbeitsregel. — Ks ist merkwürdig, daO ehedessen bey den Jnden kein 
Auswurf df».«! n>ensc!i!i("hf'n Körpers für unrein gf'lialten wurdo, als solcher, 
der wie das Blut, der Saanien und jeder Sclileim. neiuen Weg durcli die 
Gebnrthstheile nahm: wo hingegen das. durch einen Hlutstur/, durch Nasen- 
Mntoii. odor HOtjar anrh durfh die Mastdarnigfriüi' al)^<'l!iMi(i<' Blut niemand 
verunreinigti". ( A>er Wurms, DiitNert.uied.de causa Immuuditieiei Iie]>ro!-orum ; 
Oiesaae p. 14,15. i - 

•S. l')S. 7. l^it' S.»nv~,:»>nt riiaiüiuni; war unter der christliclien Q.'- 
meindo au« oin*<m ^Tolx-n Wißverstaudt» sn iiiilieh geworden, daß sich end- 
lich die Kirche genötiget sab all* ihr .\nR<^hen diesen Vorurtbeilen entgegen 
zu sr>t/4Mi: bei (len I>raeliten war der Eintritt in deu Tempel Gottes den 
Halbuiiinu'Tn untersagt (c. 23). 

8 2(i'.) Die jttdischeu QelirfirtiMi halten es für Kii;i<i liaf t. das 

H)«yrathen über das zwanzigste Jabr zu verschieben, weil in solchem Alter 
80 leicht keine Hntbaltsamkeit zu hoffen stehe (Diss. bist, toncbant les C^rem. 
des Juifs eil. 2) 

S. 465. ,.Dic Judeu (ein Volk, welches die Vortheile, sich, aller uu> 
gi> rechten Unterdrflckangen obngeaebt fortzupflanzen, Aber alte erloschene 
Völker wohl vorsteht, dio solche größten Tlicils in ihrem Ursprünge ge- 
sehen und ihr Knde überlebt hat) beobachten unter uns die Gewohnheit 
noch, ihre Jagend auf jeden Festtag zu versammeln, und so. Arm in Arm 
gr-;f hluii.r,.T^ dio brcit'-ii Ga'ison frendi.: durchlaufen zu machen. woIhm dio 
Lehre immer bestens unterhalten wird, daß einem Unverebeligteu fünf 
Stücke mangeln: „Der Segen des Himmels, ein wahres Leben, Vergnügen, 
Beihülfe und all-'s (inte. ' (M. Just Frid. Z.ichari.if. Di-isert. j)hilolog. fe- 
licem matrum curam educandts liberis adhibeudam, proponens; Kiliae 1732.) 
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II. Bind S. 77 zitiort: Püil n de specialilius Ipgihim „bei den 

Jaddu soll dA'i Aasaeteeii dor Kiudor ni<* gt>daldet worden nein ** 

S. 36H. . . . Die Jadioneo aebenktoti ihre Kinder meistens aber zwei 
Jabre und Monaten, nnd pHegten sie nocb länvrer trinken zu lanaon (Die 
macbabiliache Mutter suchte dadurch ihren jUng<iten Sohn standhaft zu 
rnacbea, daU sie ilim laut /.u.srbrie: ..Soho! erbarm' Dich Deiner Matter, die 
dich neun Monat unter ibrom Herzen gotras;en, drei Jabre mit oicenen 
BrQ9ten gestitlet und bisher erzogen bat!"*) (II Ii. der Maehab. o. VII. V. Jl.) 

III. Band. Vorberieht 8. II Oft habe ieh die Oenaaiirlceit 

der MoHaiHchpii Poiiz «yu^sfit/f». di« t^'owlß allo in ir^^cn^ • iti 'tu 
Staatojogetroffenoüft'entlichüGesuudhoitsanstaltenbe» weitem 
übertreffen, bei mir 8el>>st überdacht: und. indetu ich fand. da0 der 
groÜe Gea p tr.if t> ti er «ich auch hi-i auf die niedrisj>«f«n Go^»*nstiind6 so^ar 
weit berablieÜ. daß er uncfi hefalil, jtMl(>r Israelit sulitn in dem Lager, 
aein eigenes Sehänflpin mit »irh frihren, womit er seinen Ab» 
pane jedesmal sorpfillti^; mit Krdo docken mös»o (Dentoronora. 
X.KIll, V. 12 lUf — mit Ii ü w n n d e r u n g j-JQ« Zeiten mit den murinen 
verglichen: Wo viel wichtitcere Vorschläge in dem Medioinaiweeen sogleich 
ein „ja. wie wird sich die'* thun lassen? — so etwas ist zn j?t»r!ii<(, um daß 
die Polizey sich damit ab:;eb'j! ... rio wilrden endlich einem jeden die 
Hände ganz gebnii K' i werden etc. . . . verursachen; im Grunde aber mehr 
nicht erproben, als daü wir zu trfige sind. G iteg zu stiften: und daU wir 
jeden Schritt viel /m hoch ansetzen, der uns zu der allgemeinen Wolfabrt 
abgefordert wird." — 

S. § 2. ,,Die Sof^fult, womit der jüdische (}esetz<;;e!)or hierin zu 
Werke gieng. da er jede Gattung von Thiereo, welche entweder ganz oder 
nnr suin Thetle von den Itraeüten genossen werden sollten, bestimmte, ist 
ftasserst merkwürdig; nur nmß man bedauern, diB un< die Ursachen von 
•o vielen, oft gan^. unwichtig schemenden mid subtilen B'^stimmungen von 
reinen und unreinen Thieren, von erlaubten oder verbotenen Theilen der- 
selben, so fast ganz unbi'k;innt wind; wo di)fh gewiß die eLry|>tische nnd die 
wie es scheint dernelben viel ähnliolie jiidisi'he Diätetik auf li^rfahrungeu 
▼on dem gewissen Nutzen solcher geiiHuern Kinschrilnknogen der EBIost von 
•inem, gewissen Seuchen unterworfenem Volke, beruhen mußte " 

S. 31. . . . Das jüdische Volk ha^to 2S Verordnungen in Botref der 
ihm untersagten dpeisen. Darunter waren 4 eigentliche Befehle; die flbrigen 
21 waren w ikliVd.» Verbot''. F'uter diesen waren 9. welche eigentlich die 
Fleiscbnahruug betrafen. Michaelis hat euiige der Ursachen der diäte- 
tischen desetze des jfldtsrhen Volkes sehOn entwikelt: (tfosatsohe Geeetae; 
§ ^2y^l f)!e vorzü^iicii-iten R, 'iroln scheinen mir ali> r rif Krfahrongen sioll 
gegrüntlet zu ha'jen, welche für uns verlohren gegangen sind. 

S. 5H. § 8. Bei den Jiulen ward also ein Fleischer, der sonst für 
einen ebreiiebeoden Mann gehalten worden mochte, aber jest Qberwiesen 
werden konnte, daß er ein .Aaß, dler auch von einem zerriRsonon Thier» 
das Pteiscb för rein und gesund verkauft hah«. nicht nur dazu angehalten, 
daß er Krlöüto wieder zurückbezahlen mußte, sondern er ward ans der 
Geaellächaft gestoßen, mit laramie beleget, und nie wieder in sein Amt 
gesetzt, bi« er öff entlich große Buxe gethan hatte. (Maimonides, p. 12!) 1. 
c. Cip. VI II.) 

8. 114. Müllergibteiaeveniünftige Auslegung dieses (veeetzes: ^Dn sollst 
kein Bflekleio in der Milch seiner Mutter kochen" (Ezod XXflT. 19. XXXIV, 

Deut. XIV. 21). Kr glaubt mit noch anderen, es seye so zu vemtolien, 
als wenn gesagt würde: .,Du sollst kein noch an seiner Mutter säugendes 
Thier essen!** weil das Fleisch sodann noch sehr ungesund seyo (Dissert. de 
Deo Le^islatore Medico ^ VI) — 

S 123. . . . vielleicht aber die vornehmste (Ursache), daß das Essen 
dieser Pettstflcke, and der Gebraneh ihres Fetten bei Kochen, Backen nnd 
Braten filr ein Volk, unter dem Hautkrankheiten elnhi'imiM h sind, nanh- 
tbeilig ist und diese üebel verschlimmern würde. Zugleich aber habe dieses 
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Gesetz das Volk genötigt dfu Olbanm mit dem grfiflteu Fieifie zu baaea.** 
(Mosaiacbes Recht S. 206.) 

S. 129. . . . Nach mosaiscbeD Geeetzen ist verbottou. von einem Fleische 
zu genieMen, „du noch iu seinem Blute lebte." Die Aoaleger sind Aber dieeo 
Stelle nnetnif. Mflller glaubt, der Öeaetzgeber habe dunreh daa Fleiaeh 
eiues ebfn i;<'fichlachteteii Thieres v«'rstanden, aus welchom sich noch nicht 
alles Blut habe soudero ktoneu: deswegen solches auch, nach der alltüg- 
lichen Erfshnmg im Kodien weit hBrter «ad zum Verdauen eehwerer seye, 
ala wenn e« oinigo Zeit in der Luft gebangen habe. (De T>ro lopialatore 
Medice § V. p. 11.) Das soebeD« oder vor wenigen Stunden geschlachtete 
Thierfleiseh, besitzt aber avch noch so viel ron der, jeder lebendigen Fleisch- 
faser natürlichen Koizbarkeit, daß ps. wecn es ^um Feuor gestellt wird, tich 
noch wirklich bewegt und eiuigermalieu hüpfet; ein Küohenpbänomen, 
wetdiea obigen Bibelaoadraek gnt zn erkiftren seheint Es ist also sehr sn 
wfinschen, daß ein so altes Gesetz liberal! beibelialton wcrdo. — 

S. 317 Die Polizej der Israeliten war hierin Huhr scharf: Wenn 

LScher in Feigen, Melonen oderPfeben sich finden, wenn auch die Frflebte 
80 groß als ein Küssen wären, sie soj-on groß oder klein, sie stehen noch 
auf dem Felde, oder seyen al'<;ebrucluii, so ist aller der darinnen iät, 

verbothen; iudeme sie von Schlangen mOchten außebissen seyn, und diese 
sie vergiftet haben." (Mipclinah VI. Trnmoth. 8. Ku]i. M fi. Raab. I'.'berK.S. 171.) 

S. 417 Die Israeliton waren in liüokt-iclit auf Reinlichkeit ihres 

QetrftokeH ganz besonders pünktlich: „Wenn Wein," heißt es. „sowohl ge- 
meiner, als der von der Hebe (eine Gabe, die von den Knichten etc. (tott, 
oder zum Unterhalte der Priester gegeben wurde, wodurch dann dergleichen 
Frflehte einen gr<^en Grad der Heiligkeit erlangten) aufgedeckt gestanden; 
gießt man .solche aus (ohne darauf zu achten, (IhB dergestalt die Hebe ver- 
dirbt; aus Beysorge es möchte eine Schlange, oder ein giftiges Thier, dar- 
aus getranken und Gift darin gelassen haben). Drei Arten von Getränke 
sind um dieser Orsacbo willen verboten, wenn sie ungedeckt gestanden: 
Wasser, wenn es nicht fließend i^t; Wein, wenn er nicht gesotten ist; und 
Milch. Alle flbrigen Arten sind erlaubt. Es ist aber jene zu trinken ver- 
boten, wenn sie solange aufgedeckt gestanden, daß indessen eine Schlangg 
von einem nahe gelegenen Orte dazu hinkriechen und davon trinken können. 
— Das Maas des Wassers welches oiTcn steht, wenn es zum Gebrauche 
tauglich seyn soll, muß so viel seyo, dafi die Kraft des Giftes sich darin 
verliere (indem, die. so es verstehen, wissen, wie viel Gift eine Schlange anf 
einmal von sich lasbe). Rabbi Jose sagt: iu Gefiissen, niuge dnn Wassser 
seyo, so viel, als es wolle, sey es verboten : auf dem Erdboden in einer Grube 
aber nnr bis anf 40 Seah; da eine laufende Qnelle ohne Gefahr ist, sie 
■eye so klein sie wolle. — (MiHchnah. VI. Trumoth 8. c. m. 4. .'i.l 

S. 693 „Die ganze jüdische Nation befolget noch bis auf die 

heatige Zeit, Gesetze, die sie nnn Aber 3000 Jahre mit einer sonderbaren 
Stioii^'p beobacbtt't liat, und itio rohesten llenseben enthalten sich bei 
dringendem üunger und Durst noch jetzt aller der Speisen, die ihre Väter 
in der Wüste zu vermeiden gelehret worden sind: so, daB idi, auch in Eflck- 
siebt der rnmiissigkeit, mich kaum erinnere, jemala einen sehr hetmokenen 
Juden gesehen za haben." — 

8.838. .... „Von bester Anlage mensehlieher Wohnplätze . . . 

.Gott hatte, nnrlub ni Moses den Israeliten Kacaan vcr«i)rnchen, welches, 

sowie Jerusalem, sehr hoch und auf Bergen lieget und daher auch vor Egypten 
einer weit besseren Luft genießet. (Quare denm se Israelitis suis physicmn 
ac niedicmn praestare atquc sanitat i ipsarnni j>r()videre videmus J. Hent. 
Mülierus Sched. pbys. med. d« Deo logislatoro medico; Altert. 1777. — 

8. 953 ,Nach dem Beispiele der Egypter bat Moses vermnthlieh 

gewollt, daß die Thiere. wenn sie nicht ganz, und geschwind genug von 
anderen Thieren und Raubvögeln verzehrt würden, begraben werden sollten: 
sein Gesetz, welches denjenigen ffir unrein erkläret, der an daa Aas oder 
Gebein solclier Thiere rühret, zwang die Israeliten dazu, ohne ea ausdrfick- 
lich zu befehlen." (Gött, gel. Anz. 1757. S. 969. 70.) 



Digitized by Google 



— 313 — 



S. 9Ö4 ich verstehe nicht warum wir Christen tias so billig© 

and so weise Gesetz von Mose«, so laoge uubefolgb lassen koonten: „Wenn 
•in Henseh, sagt die«««, dM Leb«n Terwirlrat bat, und nun cum Tod« Tor- 
dammet, gehenket wird: lO soll man den Leichnam nicht atn Holze lassen, 
sondern noch an eben d«m Tage begraben: denn ein Gehenkter ist ein 
FUush vor Gott: dämm sollst du dein Land nicht veruoreiniffen, welches 
dir der Herr, dein Oott zonn £rbiheil wird gegeben babra.** (uMiteroDoai. 
XXI. K. 22. 23. V.) 

S. 9ß9. ... So unrein sonst das jüdische Volk seyn mag, so sind doch 

in diegem Stücke von seinen Gelehrten, für die nöthige fSäuborlichkeit ge- 
naue Vorschriften erthetlet worden, nachdem selbst idoses, diesen Gegen- 
stand eines ernsten Qesetzes gewtlrdiget hatte. „Wenn dn dich, sagt dieses, 

SQ erleichtern nr.thig timleNt, so sollst du an einen gewissen • 'rt iniüer den' 
Lager geben ^ mit einer kleinen Haue, die du am Gürtel tragen sollst ein 
Loch machen, wenn dn dich niedersetzen willst, nnd das was dn ron dir 

£egeben hast, zu vt'r-chairen — wenn du erloiclitert b i-t IN-in hoII dein 
ager seyn (denn der iierr, dein Gutt ist mitten im Lager dich zu erretten 
nnd dir deine Feinde zu tibergeben), nichts unreines soll darin so sehen 
sejn, damit der Herr sich nicht von dir wende." 

8. 971 „t*'*^ Knbbiuen befahlen nlpo. l>ei Erklärung des oben 

angeführten Mosaischen GesetzuB: dati die Juden, beim Aufstehen darauf 
bedaeht soyn sollten, ihren Loib auszuieereo, um sich dann zn waschen nnd 
rein zum (iebethe zu geben. Niemand »olle seine Nothdurft, wenn er einen 
Drang empHodet, zurückhalten: denn dies hiesc soviel, als sich gegen die 
Gebote Gottes (Levit. XI. 44) Terabscheuongswerth machen. Nach verrichteter 
Sache, solle sich jeder waschen, und Gott danken, dati er den Menschen 
nicht nur erschaffen, sondern auch zu erhalten denke. (Dissertation historique 
touchant les C«?rünionie8 des Juifs Ch. VI.) .... „Dergleichen bis auf das 
geringste zuräckgehende lieinlicbkeitsanstalten, verraten ihren Ursprung in 
einem wärmeren Klima, wo jede Vernachlässigung derselben mit den schlimmsten 
Folgen bestrafet wurde . . . 

Hand 5 S. 3J4. II. Abth. 10. Abschn. . . Von Beerdigunv'sanstalten. 

Leicbcube^ängnissen und iiegräbnisplätzen „Dafi auch die Juden 

ihre Leichen nicht verbrannten, sondern nacii ili<ui (ii branche der Egypter 
einzusalben pflegten bezeuget Tacitus (lib. V). l)in Hebrnoer waren durch 
ein (teaet/ gehalten, ihre Todten zu begraben. Joan Nikoluy sagt: „Plura 
turnen et freqnenttora Jodaeorum sepulcra estra orbes. in loda ft Tiventiam 
domiciliis remotis fuisse, ostendit evidenter scriptum varlis exemplia, tum 
ob nitort'ui et sanitatem, tum lu- contuminarentur." Lihri Qi-i^'uor de sepul- 

cris Hebrieorum. Lugd. Hatav. iTOfii Der von Ludwig XIII. im Jahre 

1621 nach Palaostiua abgrschickto franzüfische Bothschafter, Deshayes sagt: 
„La coutume parmi les juifs n'etait pan d'enterror lea corps comme nous 
feiMMiS en ohr^ientd, ehaonn, selon ses moyens, faisait pratiqner dans quel- 
qne röche une forme de petit cabinet. on Ton mettait le corps qne Ton 
4lendait sur une table du rocher mt^me; et puis on refermait ce lien aveo 
nna pierre qne Von mettait <levant la porte, qui n'avait d'ordinaire quo 
qnatre pieds de haut. (S. Cbatanbriand, Itineraire de Paris k Jerusalem 
Tome 11 p. 218.) 

.... „Arme, welche sich keine eigene Grüfte verschaffen konnten, 
maßten notwendiger W<M!«e im freien lieerdigt werden; und noch sehen wir 
unsere jüdischen Gemeinden, ihre Leichen, und zwar mit dem Angesicht 
gegen Orient gekehret, anf einen eigenen, mit einer Maner eingelafiten 
Todtenacker begraben." — 

ä. 320 zitiert: in der medicin. Polizey iV. Üd., Ii. Abth., ü. 

Abschn. § S6 habe ich meine Oedanken gegen die frühe ßegr&bnisse 
der J Uli i n |j;('auÜr'rt. Hi)eh>t eifreulicli war es mir, ein Jahr später in 
Schert's filrtref liebem Archiv der medizinischen Polizey VI. B. S. 205 u. f. 
den markwfbiiigen Brief von Moses Mendelssohn an lesen, nnd daraas 
an ersehen, daß dieser würdige jfldisehe Weltweise nicht weniger dann ich 
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das frühe Bfgrabeu aeiner GlaubonsRCnossei) miübillipto und zugleich hc- 
wi^fi, daU bey den Juden df«r Vorzeit der FaM nie eiutioten kounte, daü 
jemaDd unter ihnen lel)eudig bt^grabou wurde. 

S. 353/4 ,Id der letztwiiligeii Anordnung dos, llal)bi (J. liaka- 

dosch) befahl er unter Anderem seiueu Kiudern, .,(iu8 untere Biott von 
Heinem .Sarge hinwegzuDehmen, damit seine Leiche auf dio blot««' K:'l>> -. n 
liegen kiitii«"; vermuthlich mn die Verwesiing zu beförderu. I{ Jiu ul», Ver- 
fasser der Turim, «etzt hinzu (im Dore Dea c. 3Ü2;: ,,weil das begraben 
(ohuf Sar^x) in der bloaon Erdo legal seyo". Diese Meynuag stützt sich 
auf die Behauptung des gelehrten U. Moh««8 ben Isachman (im Toi-at Uaa- 
dam) weil nemlicb auch im babylonischen Talmud (Tractat Sauhedrin: Ab« 
schnitt G, 8 46) II. JohanAD, buh einer kritischen Bemerkur.g liu Deuter. C 
21 V. 23) das Biosenken in dio blose Erde als Gesetz betiachtet. Wenn 
aber, setzt der Torat Uaadam hinzu, der Gebrauch der S&rge bey den Tal- 
mudisten vorkömmt: so war dieser bestimmt, er»t nach der Verwesung die 
Uebeine darin aufzonehnien, vrie es ausdrücklich im Hierusalcmitischen Tal- 
mud heißt: ..Vor Zeiten «enkte man die Leichen in die blose Erde, in Höien. 
Giafif:!. .Schai'litwn, Grüfte usw., nach der Vonvesung aber winden die Go> 
beiae zusatumeogelesea und in Särge gelegt." — Es vioi- daher damals am 
LSbliebsten den Erblaßten in die nackte Erde sn versenken. Auch der bej 
der jüdiHchon Nation in groüer Achtung Btoliorul-- II Joseph Kuru !$timttit 
dieaer Moynung bei (Schulchan Aruch, Jare Dea, c. § 1). Ebenio 
beißt es im Tractat äemachot (Abachn. 12): Rab. Elesar von Zadok be- 
rii htoti' die Ictztwillige Anordnung seines VuttMs: daü iiarh '^einoni Hin- 
scheiden er ihn in'a Thal begraben solle; wenn aber die Verwesung erfolgt 
seyn würde: solle er di« Gebeine too fremden Httnden aufoucben lassen 
(damit di>r S.ilin bey dieser HandlunL' iiieht eine Art von Abscheu vor den 
Gebeinen seines V^ators empfinden möge) und sie sodann erst in einen ce- 
deroen Sarg legen lassen." — Indem aber nun einmabi der Gebrauch der 
Särge Rowol im hierusalemitischen, als besonders im Inibylonlschen Talmud 
häufig vorkömmt: so suchet der berühmte Maimouides die Veranlassung der 
Särge, mehr in der Ab^inlit, den Ausdünstungen vurzubuugeu, als etwa im 
LeichenpeprUoge oder in V'ornrtheilon (Jad Hachsaka, Uilechot Abel, c. 3 
§ 2) und setv.et hinzu: ,,Die Eingrabuug des Körpers, eingehüllt in Leinen- 
jtewJlnde. geschehe «am mt dem hölzernen Sarge." Die bekannten Ral)bi, Ver- 
fa-^ser des Perisc'na und des Atlieres SaV)ab. Ifczougen ihr n<'frenule;i olt dem 
Gebrauclie. dio Leichen de.s Priesterstammes in gan/.>'u Singen ohne das 
untere iJnt; davon wegzunehmen, in den Scliooß der Erde zu versenken: 
<la es, nach den oben angefdhrten Autoritäten, dem eigentlichen Gesetze 
zuwider seye (M. S. it. Öabati Koben in lare Dea c. § M Uemeikeus- 
werth ist auch die SteUe im gelahrten Briefwechsel des Ii. Kalomo von 
Aderath (§ HftBi, wo, um die Verwesung zu befördern, gestattet wird, die 
Leiche mit Kalk zu überwerfen. — 



Hier mOgen noch einige Zitate aus modernou Werken Platz finden. 

Aus Handbuch der Hygiene von Weyl I. Bd. plmwerhin konnte 
das fragliche Religionsgesetz [krdkl jHot] auf den Reinlichkeitssinn der Juden 
und nicht minder auch auf die gesunde Be.scliairenheit des Underis und der 
Luft in ihren Lagerstätten von wesentlichem EiufluU seio; doun die mit 
Sand bedeckten Fäkalien verloren allen flblen Geruch, konnten nicht aar» 
st:'ui!i'Mi und in die l.ufl gelangen, und dio Infection de« Bo ieiiH auf einem 
beschrünktea Kaum, welcho bei Völkern von miudcrer Ueiulichkeit als die 
Juden in der Umgebung von WobnplHtzen vorkam und auch heute noch 
vorkommt, w.ir vermied. n ■• 

Die Kindersterblichkeit von Pfeiffer. Weimar. §24. S. 31ö. 
„In Jahre 1843 bat zuerst J. O. Hoff mann, Direktor des statistischen 
Bureaus in Berlin in meinen l'ntersncliungen über die Kindersterblichkeit 
im preußischen ^taat darauf hingewiesen, dali, während die Christen von 
der Gesamtzahl ihrer ehelichen Kinder nahezu ' schon bei dtt Qebnrt 
und dann noch innerhalb des ersten Lebensjahres veriieren, znsammen 
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«lao iocl. To'ltBcburteu ' ,„ aller ehelichen Neus«'borenon, lici don T ; ^t>,i 
nur ''^^Totgeburten, ^iäu^rlinge, in ' verloren tichen. Iloitiuaun 
bezieht diesen VorMprun«; (i«>r Juden auf die beasere l'ti»>^o der 
scbwangeren und entbundenen Frau, auf die bygieuischen Heligions- 
vorscbriften (Verbot des Coitus) usw." 

Vgl. auch die Sterblichkeit der un ohelichen Judenkinder in 

Baden; darüljer sitid IS"? vt ti Fr. J. X eunann in Tfl bin t{*'n f'ini:f»hfiidcre 
Uotersucbungoo vorödentlicht wurden. (Dr. liauäe.) 



Dr. Minor (Eii<,'land) in „Laiicet and Cliuic" (auch .\moricau Isra- 
elito i;^. .Mai ISSlf, /.itiort von M. KIui'l'i'I ; ..Der Grund difser luiimniitiit 
(dür Judun) war wohl zu tiodou in dou mnsai.sclu'n liygieniachon liosel/.en, die 
ganz unübertreffiieh in ihrer Art . . Die.<! hat sich gi'ilndert. Die rasche 
KntwickflijMtr d»«r sog. FrtMsitini^'kcit dvr jü-li^cheu Gemeinden ixt ohno 
Zweifel Ursache davon Difi-e vuruachlils-.iu'eii giinziicli die iiuLsiiischeu L)iikl- 
gesotze. Das Resultat ist: L^'-rade in dotu Alaüe aU jeup <i>'s«t/.e unbeachtet 
blieben, verraohrto »ii h die .MortJilitUt der Israeliten Da» ^iu^ril^(■hMittIi^!le 
Lebensalter könnte «ehr vorlätigerl werden, wenn die Chrihtou jene mosaiscii- 
h ytfienischen Oesetse, g&nslich entkleidet ihrer religiO«en Riten, beobachten 

wollten." 

Dr Heinr. Heb reo d (Die üebertraRun>; von Krankheiten der Tiere 
auf die Mensclieii durci; Geiiiili der Tiere, zitier t von .VI. I"li;f^;cl) : »Ich 
selbst bin entschieden der Meinung, daü die Sorgfalt, welche auf die Prüfang 
des fOr den Gebranch der Jüdischen Gemeinde beätimniteu Fleisches ver- 
wendet wird, ein wesentlicher Faktor in der Langlebigkeit der Hasse ist, 
welche gegonwürtig so vielo Aufmerksamkeit auf sich zieht und in ihrer 
vergleichsweison Freiheit von Skrophcln und Toberkeln, aaf die Dr. Gippon, 
dfir Mfdl/.iiialgesundlieits-|{e;i inte fflr Ilolbnrn, ho deutlich hingewiesen hat. 
Natürlich bringen solche Fälle eine uomittelbaro Wirkung nicht hervor, 
aber ihre Fortpflanzung durch nnzftblige tienerationen rauft ein entscheidende« 
l{esult:i* liei l)t>ifülireii und einen niiichtigen Kiiifluß in der AiiBbildung der 
leiblichen und geiHtigou bLruft den jüdiaubeu Volke<t ausüben, welche flu lange 
ein Gegenstand der Verwunderung gewesen ist, nnd welche in Verbindong 
mit ihrer Staudhaftigk- it. ihr.-m Zusaminenliaiige und Kirilliiü, Goethe als 
ihren üauptuuspruch vor dem UichterstuUlo der Nationen betrachtet." 

Dr. Sylvester Graham (Science of Human Lif«, zitiert von M. Floegel): 
„daß die mosaii*ch erlaul ti-n Tiere aus solcht n Gattungen bestehen. d>'ren 
natürliches Futter am ueirtteu rein, mild und nicht aufregend ist, and deren 
Fletsch, wenn als menschliche Nahrung gebnraeht, am weni^reten etimuliernd, 
fieherij^rh und zur Filulnis geneigt macht. Von difier (Jattnng nun werden 
bloü diejenigen /.um GenusHü erlaubt, die vollkommen gesund und auch in rieb- 
tieer Weise mit einem scharfen Messer getötet worden sind, alle Arterien ihres 
Blutes nnis-foii entb^ert, die Lungen USW. untersucht und das Tier als von aller 
Krankheit frei erklllrt werden , . . Schweiuotlei.sch i.st für menschliche 
Kabruni; giln/.lich ungeeignet." 

l [itou ."^inclair s Hungerkur, deutsch von Dr. H Starving S. 8: „Die 
alten G eHet/geb.-r waren Meister auch auf dem Gebiete der Hygiene. Sie 
wußten /.war niehtH von liaktenen. forderten aber lleinlichkeit und leisteten 
dadurch der \ (ilkHgetueiiiHeliiift einen größeren Dienst als die modernen 
Desinfektionsauhtalten. Sie machten ilireu Volksgenossen auch das Fasten 
zur l'tiicht, den Anschauungen der damaligen Zeit entsprechend, als religiöse 
Vorschrift. Auch für die religiösen Sp. ;s*>\ erböte waren wolil zunächst rein 
gefiuudheitliche Kuckiichten inaÜgeben<l, liervorgeniien durch Wirkungen, 
welche gewisse Nahrungsmittel hei Menschen verursaeben. Das Verbot, 
Schweinefleisch zu essen, hatten die Juden mit den .4egyptern gemeinsam. 
Der Fleischgenuü alü solcner w^ar den Juden nicht verboten, wohl aber ein- 
geHchrilnkt auf die Tiere, bei denen auch nach heutigen Erfahrungen weniger 
Krankheiten vorkommen.* 
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M. Adelaido N Utting, Präsidentin des amerikaniscben Fflegerinneii- 
bundes, Professorin für Krankenpflege an der Colambia-Universität in New 

York orteilt über die Krankenpflege l>*'i den Juden in folgender Weise: 

Vor allen Nationen dea Altertums zeichnet »icli das jfldiaohe Volk 
durch die VortreflFKehkeit und Vielseitigkeit efliner nmitBren VorfolnlfteB 

unrl sein reirbt s b \>;i«^iiibchefl Wissen aus. Die alten Hebräer scheinen in 
hohem Urade die Fähigkeit besessen zu haben, kritisch sn rergleiohen und 
za arteilen, wu ihnen ermöglichte, an« dem geistigen Beeitz ihrer Zeit- 
genosson das Beste zu wilhlt-n und das Schlechte zu ^erw^>^fen. Die 
Aeg^'pter hatten eine Aristokratie der Wissenschaft, während gerade die 
Demokratie des Wimen* ein besonderer Zng der jfidisoheii Kultur war. 
Gewisse s-iinitlire Regnin. dio bei den Acpyptern nur von den gebildeten oder 
priesterliclieu Kasten befolgt wurden, wie z. B. die Bescbneidung, wurden 
im Volke Israel dam BOebeten wi« dem Ueringeten zur Ffliebt gvmaelit. — > 
Dio Mofips zugeschriebenen (Josfl/.e berühren jede Einzelheit der persrtnlichpu, 
häuslichen, öffentlichen und nationalen Hygiene and sind auf die Erhaltung 
der Gesundheit und Verlängerung des Lebens gerichtet nDarum sollt ihr 
alle diese Gebote halten, damit ihr gestttrket werdet und lange lebef, sagt 
der Proi)ht>t (ö. Mos. 2.. V. 8. 9). Virchriw hat Muses den „größten Arzt 
aller Zeiten" geniinnt. Die Gesetze der individuellen Hygiene beschäftigOB 
sicli mit Kragen der Arbeit. Ruhe, persönlicher Reinlichkeit (für dio es un- 
ziihlbaiH Vorschriften gibt) und Diät. Hart sind die gesundheitlichen 
Straften, die dem angedroht werden, der Unrecht tut. ..Denn ich will euch 
hoim-^uchen mit Schief ken und Schwulst und Fieber, daü euch die Au- 
gosichlor verfallen und der Leib verHchmachto" (3. Mos. 2G, V. lü). Alle 
die Btreugeii und widrig klingenden Stelleu, die sich auf die „Unreinheit'* 
di>r IVaui-n bezieli.Mi uiid so unnötig demiitigond erscheinen, wenn man sie 
bloü aU .\bstrukta bitrachtet, filnd in Wirklichkeit Zeugnisse der außer- 
gewöhnlichen Fürsorge und Sorgfalt der Jnden für ihre Frauen und die 
Heiligkeit und Schönheit des Familienlebens. — Alle Prinzipien den modernen 
Sanitätswesens sind von den jüdischen Gesetzgebern vorempfonden worden. 
Die üeberwachung der Nahrnngsmittel, die Erhaltung nützlicher Baume, die 
Methoden für die Beseitigung der Abgänge, die Wichtigkeit von Lebens- 
statistikeii, die Feststellung der Infektionskrankheiten und ihre Anzeige bei 
den Behörden, die Notwendigkeit der iHcdiorting oder Quarantäne und die 
Ausräucherung und Desinfektion nach Austeckung — alles findet sich im 
Alten Testament. Die mosaisefaaa und talmndisetaen Beetimmungen f(fr die 
Prüfung und Schlachtung der Tiere und dio Untersuchung ihrer inneren 
Organe zur Festateiiung von Krankheiten, ehe sie zur Nahrung verwendet 
werden durften, stehen auf gleicher Stufe mit den fortgeschrittensten 
Sanitittsvorschriften der Jetztz» it. I'ii' moderne Medizin hat erst kürzlich 
die Schulen der Auster als Träger krankheitserregender Bazillen erkannt, 
wBhrend den Juden der Qeirafi von Sobalentteren von jeher aue saoitben 
Qrflndcn verboten war. 

V^om Standpunkt der Humanität und der Sorge für die T'nglücklichen 
aus betrachtet, ist dio Geschichte der Juden durchweg herrlich. Im Sciiulchan 
Aruch Voreh De'ah ist ein ganzes Kapitel den die Krankenbesuche be- 
treffenden Geboten gewidmet. Es bestanden von alters her und bestehen 
AOeh Bikkur Uolim-Vereine, deren benonderer Zweck es ist, die Kranken zu 
barachen und für sie /.u sorgen. Die alten Hasidim waren in Gruppen ge- 
teilt, eine für jeden der sieben Zweige der Liebeswerke, die in der rabbi- 
niscfaen Literatur erwähnt werden und zu denen eben auch das Besuchen 
von Kranken gehörte. Die alten Juden hatten außerdem das Xenodochion 
oder Paodek zur Aufnahme von Beisenden oder Hilflosen, dem das Ptocho* 
trophenm oder Krankenbans angeschlossen war Bei den EssHem, deren 
reine Sittenlehre dabin führte, daß nie jeder tioiisrlu n Nahrung entfagten, 
sich weigerten, Sklaven zu halten, und eigenhändige Arbeit als ehrenhaft 
ansahen, war die Sorge fflr die Ersnken eine beständige Pflicht. 
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Dr. A. F. isucbard. Möiso Hyf^itiuiäte, lievue chrütienae, aept. 1890 
i. 209: „lionr longövtte ent rI biea reoonnm qm plus d'nne eonpagnie 
['aMuranoe leor aeoorde des tarifs r^daita." 



U«iT Hinitterialdirektor (Geheimer Bat Dr. Carl Roscher aehroibt in 

den „Bausteinen" (Monatsblatt für innere Mission, Organ des Landeavereina 
fUr looore Mission dor evang.-lutli. Kirche im üöaigroiche Sachseo); Öabbat 
and Sonnta^r auf der Internationalen Hygiene - Aasitellnng 
xa Dresden: In dor historischpii Abteilung der gntü gedacht«'n und groß- 
Sttgig durchgeführten Uy^ioue-Ausatellung zu Dresden, die alles, was der 
GMundheit des Leibes and der Seele dient, im edlen Wetteifer der YOlker 
vor Augen stellt, findet sich (Raum 8) eine wertvolle ZusammenstelUing 
altjüdiacher Hygiene, darunter zahlreiche BilM lstoUen, die anf altebrwiirdigen 
Tliorarollen mit kostbarem Schmurk in zwei (ilaHschrllnken vorgeführt 
w<Tdon. DIp gewaltige Gestalt des Moses, des glaubonssturken Bfters, des 
W' iseii und mutigen Führers, des Propheten, Dichters und Staatsmannes, 
vi^ iiin einst Micbel Angelos Seele erscbautf, i»t, Israeliten imd Christen 
gleich elirwilrdii:. mit H*>c!it in diesem I{aum aufgestellt. 

lui Hiutergriiude d**s Uaumes ist sclilicht aber weihevoll ein Teil als 
.Sabbatstube" abgegrenzt. Diese bescheidene, auch den Armen erreichbare 
Sabbatstube weist auf die größte hygienische Wohltat hin, die der Menschheit 
nicht aus sich selhnt, sondern von oben zu Teil wurde. Alle anderen hy- 
gienischen Kiuricbtungeil nnd Katschläge, die in den 9U Ge- 
bänden der Ausstellung vorgeführt werden, treten hinsichtlich 
der Verbreitung, der jahrhundertelangen Bewährung, der 
leichten Anwendbarkeit, der sozialen B(*di>utuug und des Ter- 
mittelten Segens weit znrück hinter den Sabbat der Israeliten 
nnd den Bonntag dor Christen. Die Sabbatstube, zu der jeder, nneh 
der bescheidenste Raum umgewandelt werden kann, ist das Heiligtum des 
israelitischen Hauses, die Stätte, wo da« irdische Leben mit himmlischen 
Kriften erftllt wird, etn idealer Ersats dessen, wat die hygienisch be- 
deutungslose ,.gute Stube" des Spießbürgers sein soll 

£s war ein feiner und edier Gedanke der israelitischen Gemeinschaft, 
da0 sie, snr Beteiligung an der Hygiene • Ansstelinng aufgefordert, die 
Gottesgabe des Sabbat^ in den Mitt.»lpunkt ihrer Vorführung stellte 

ii«s ist eine emplindlicho iiücke der Hygiene-Ausstellung, da£ in ihr 
der ehristliehe Sonntag nicht auch eine so schlichte, Tolk^yerst&ndltehe 
Darstellung gefunden hat, wir der isüiolltis« !im Sabbrit Vielleicht ent>chlicßt 
sich die intern. Gesellschaft nachträglich noch da^u, diese Lücke aubzufiilleu. 
Sollte sieh dies nieht ermOglieben lassen, so wflrde die kDstliehe, 10 Bl&tter 
unifassfMido BÜdorfolge, die unsor Ludwig Richter unter dorn Titel „l)er 
Sonntag" dem deutschen Volke einst geschenkt hat, unter Glas und Kähmen 
an geeigneter Stelle der Ansstellnog die Besooher der Aasatellnng darauf 
hinweisen, wie sehr die leibliche und R< eli8che Gesundheit des Volkes anf 
der rechten Vorwendung des Sonntage beruht". 

Bflrgermeister Gaynor in New York nannte in einer Rede in der 
dortigen rumünischen Synagoge im Des. 1911 die sanitären Vorsobrifteo des 
Peatatenchä «unvergleichlich". 

Herr Prof. Emmerich bemerkt in No. 29 der MOartenlanbe* in 
einem Feuilleton: ,,Die Dresdener Hyi:ienf>au9stellun:i" : 

„In .Staunen setzen z. Ii. bei den Juden die Üohandluiip; der Nahrungs- 
stoife, die vorgeeobriebenon Waschungen, die Regelung d^s Geschlecht.s- 
verkebrs. die cwnzf* rjagorhygiene. dir» H<-'<tattuiig8art der Totnn und der 
regelmäßige Kuiiotag des Halibnts. Voll iU'wunderung betrachten wir das 
swisehen alt<>hruürdigen Thorarollen nnsgestellte Ititd de.i größten Hy- 
gionikers. dfs Moses, von Michelangelo. Die Größe neines Genius zeigt 
.sich im kleinen wie im großen. So hat er z. ü. schon gewußt, daß die In- 
fektion großer Schlachttierteile auf dem Blutgefftßweg vor sich g«'ht. was 
die Bakteriologen erst vor kurzem, aufs neue entdeckt haben. Er gab 
deshalb die Vorschrift, daß mau aus Fleisch, das dem Verderben nahe ist. 
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die großen BlntgefHßo herausschneiden solle, um es liirger zu erhalten. Dio 
hfluto noch in Anwendung befiodiicho alti* jüdischo Hygioco leitet uns nicht 
anpasseaU zn der modernen vissenscbaftlicheo Hygiene, bioQber." 



In einem Artikel in der .,HyiHeft*' Koßert Dr. O. Radeetoek. Dresden: 

Wo die Fra)?e erörtert wird, welche .MiuimTfiir die Knt wickehiny (]i r (J f smullioits- 
päego am lueiston bedeuten, da werden die Xamon von Jenner, l'eltenlcufer, 
Pasteur, Koch, Behring nnd andere genannt, doch in dm wenif^sten F&llen 
gedenkt niim dabo! dos t^roßon II viji o n i ker«. i\<>r di;rrh fi'inc (ii sundhoits- 
gesftzo ijoiadi'zu bestimun-nd lürdaijSchicksalder Juden gewirkt hat, anM ose». 
An lli itriigen zur RaSBcnbyf^iene, die neben den Vorführungen in der Hi- 
storischen Ahtf ilung auch in der Statistis. hon Al)t''ihnirr der Intcrnationalpn 
Hygiene- Ausstellung Dresden 1911 ^jebotnu wurdfii. Inüt sich iiid«'s die Be- 
deutung ormeHson, die Moses fitr die Kntwicheluni^' der (icHtindheitiipflege, 
auch der modenu>n. /nkoinmt. Kr hat mit seiiM-ii Vor? ohrifton iilier die 
liegelung von Arbuithluiätung und Krholung, durch die VertciluDg eines 
gesetzlichen Buhetages unter die Arbeitstage, eine Kinrichtnng ge- 
troffen, die unseren neueren B. stinimnriron zum Schutze der Ar* 'Mtor weit 
vorausgeeilt ist und in sozialhygienischer Hinsicht wohl von keiuor andern 
Maßnahme flbertroffen wird. Zunftebst von dw jungen christliehea Kirche 
als Sonntag, später von der gofamten »ivilisif rten Welt übernommen, ist 
dieser Feiertag, nachdem er bich glänzend bewährt, auch auf unt'ere Tage 
gekommen. Wir dürfen wohl mit Recht annehmen, daß die Arbt itskrafb 
nnd Leistangsf&higkeit sowohl der geistig als der körperlich arbeitenden 
Mensehen nicht so groß nnd den modernen Anforderongen gewachsen wftre, 
wenn eben nicht schon seit Jahrtausenden dieHcr Feiertag bestanden, die 
Menccben gestärkt und vor schlimmeren Frrmen der endemisch auftretenden 
Xervenschwflche bewahrt hfltte. Neben dem einen Feiertag bestehen aber, 
von Moses - ini,'e^-»>l/.t. ^-t ifc Jahrtausenden aurh sech-s Arbeitstage — es 
waren nicht mehr und nicht weniger — weil sie nach seinem hygienischen 
Scharfblick &m besten den gesundheitlichen Anfordemngen xu entspreeben 
schienen (G. Wolzendorff), und sie bew&lirttn sich hygienisch wie volks- 
wirtschaftlich arch noch heute. 

Weitere grcßo Verdienste erwarb sich Moses auf dem Gebiete der 
Rassenhygiene, unmittelbar um das alte Volk Israel, mittelbar auch um 
die wichtigsten Frsgen der Rassenhygiene überhaupt. Das Verbot d- r 
widernatürlichen Unzucht und sonstiger Unsittlichkeiten und die M&ßiguiig 
gegenüber dem .Vlkohul müssen anch noch heute im Mittelpunkt der 
rasseDhygieni.<^cben Ziele stehen. 

Ein großer Teil der sonstigen für die öffentliche und private 
Hygiene getroffenen Bestimmungen des Propheten eilte der Zeit wfit 
voraus und gewann Bedeutung auch für «lie übrige Menschheit. So die 
ächutzmußregeln gegen üb» rtragbare Kratkbeiten (lippra usw.), die Un- 
schftdlichmacbnng der menschlichen Fäkalien im I,<<i:oi leben mittels Ver- 
grabens. wie es ungefiihr noch heute in don militärischen Lagern gohandbabt 
wird. Auch sei auf die unsere modorupn Hanitiitspolizeilicben Vorschriften 
bei weitem flbertreffendeo mosaischen Mt^Üregeln beim Leich en d ionste 
hingewiesen, zu denen die strenge Absouderung des Toten, das Was-chen 
oder Verbrennen seiner Kleider, der neue Bewurf uuil das Tünchen der 
Wohnrituroe, die Reinigung oder Sterilisation der vom Verstorbenen benutzten 
sonstigen Gegenstände und die .\bsonderung der Leichendiener t^obörten. 

Auch können die mosaischen Speisegeaetzo und Schlacbtuugs- 
Torschriften ala hygieniseh bedeutsam nnd vorbildlich sngesehen werden. 
Verboten war unter anderem der Genuß des Hnndefleiscbes, da der Hund 
zu den Aasfri'ssern gehört. Anch das Verbot des Dnterleibsfettes, selbst 
der sonst genieUbaren Tiere, war ein Vorläufer unserer heutigen Fleisch- 
beschauvorschriften, die unter besonderen Umständen, z. B. bei aus- 
gesprochener Tuberkulose, gleich lauten. Endlich sei — ohne auf die 
Scb&ebtnngsfrage nfther einzugehen — darauf bingewieaen, d»0 die Ton 




— 319 — 



Moses an^(M>i<! . t*' Sohäcbtun^ darauf abzielte, den Körper des Schlacht- 
tieres durch Verlilutunp ni<i<,'liclmt blutleer zu raachen und damit dio 
Fleiscbstücke benser vor Käuluis zu bewahren, wa» wir heule durch Kühl- 
hallen bewirken. (Dr. Gronwald.) 

In einem Artikel t]rr Deutsciien Revue, Oktober 

Hiegienische Gedanken und ihre Manifestationen in der Weltgeschichte, 

!^clii» int (ieliuiiner Mediziualrat Professor Dr. Karl Sudhoff, Diriktor 
des Institute^ für ( icscliirlite der Medizin an der Tiiix ei sii.it Ltdpzig: 
.... „Aus dein SiMnitentuni, speziell aus dessen geistiger Blüte, dem 
Judentnin als Tra^^er, Vermittler nnd Ausreifer der GesamtgedHoken 
des h>emitisnius, -taimnet) zwei der <;i(iUteu kygienischen Gedanken 
der Menscidieit und ihre zielsiidiereii .Manif'estnnien — der wöchent- 
liche Kuhetag und die direkte Krankheilsbekäuipl'uug durch natttr- 
liehe MaBnahmen. 

Das er'^tere wird jodermann sofort einleucliten, wenn ea auch 
als hygieniocli»' nfTenbnrnn^' vnn weittra<;eiid«ter Ficdentung noch 
nicltt mit voller Klailieit bi^her eikaniit und ausgesprochen zu sein 
scheint. Einen Vorläufer hat der jüdische Sahbat wohl auch schon 
in babylonischer Kultur besess<>n'j. Der siebte, vierzehnte, eiiiund» 
zwanzigste nnrl aclitundzwanzif::-tr Tai; jede;-; Mnjiats palt dem Stero- 
glauben iU'v Habylonier als Ungliick»taj^, ja en kam praktisch noch 
ein fflnfter Ruhetag zu diesen vier in jedem Monat hinsu, da auch 
der neunundvierzi;j;^^te (7x7.) Tap; als unglücklicher galt, den man 
vom Ant'aiijr des vorhergehenden Monats jjerechnet jedem Monat ein- 
fügte. Au solchen Uuglückstagen sollten Speisen nickt gebacken 
nnd gebraten, derart subereitete nicht genossen werden, keine Kleider 
p^oweclitelt. kein Opfer, keine atntliclie Handlung;, keine ärztliche 
Behandlung,' vitr;;oiiotnmen werilen, kurz, der Tag war zur Ausführung 
jede? Vorhabens ungeeignet. Durch alle diese Verbote wurde der 
UnglOckstflg teilweise zu einem öffentlichen Ruhetage — teilweise, 
und es scheint, nla wenn hieraua die Ain t ^'uni; zum jüdischen Ivulie- 
tago enttlossen sei. Aber wenn auch, was hat das Judentum daraus 
gemacht, welch© Fülle von Segen, pfeistig und körperlich, ergoli sich 
über das .ludenvolk aus diesem seineu» heiligen Tage, seinem Ruhe- 
tage, ^felir als alles andere hat der Sahbat ihm die Kraft gegeben, 
sich unter anderen V'dkern zu behaupten, mehr als alles; und die 
Wohltat dieses Ruhetages hat es der christlichen und der islamitischen 
Religion weiter gegelten; hat damit dessen hygienischen Segen 
über den größten Teil der Krde atisströmen lasoen, der unenneLUu h 
ist. Wenn das Judentum der Menschheit nichts weiter geschenkt 
hittfl als diese Fixierung jedes siebten Tages als Ruhetages, man 
mttBte es ktthnlich um dessen allein willen als einen der größten 
hygienischen Wohltäter der Menschheit bezeichnen. 

• * 

Und nun das Zweite, die ilirekte Kranklieitshekanipfung, was 
will das besagen y Dazu mnli ich etwas weiter ausholen 1 

Es ist eine überaus interessaute Tatsache, daiS die griechische 
medizinische Wissenschaft, die von so unvergleichlicher Bedeutung 
für die Gevamtentwickelung der Menschheit geworden ist nnd ihren 
größten Ruhmestitel darin erblicken kann, daß sie die Erforschung 

') Meine abweichende Ansicht s. oben unter „Hygiene der Bibel" 

(äobiuß). Dr. Gr. 



i^iyiu^cü Oy Google 



— 320 — 



der natttrlieben Krankheitsnrsachen an Stelle der enpranaturallttieehen 

Damoiipnmeclizin sotzte, die den gesamten vorLippokratischen Orient 
und Okzident nieditonan wie nordnlpin belicrrsclite und heute noch 
einen großen Teil der Erde iu ihrem Banne hält, daU die Griechen- 
medizin scheinbar gerade aus dieser natürlichen Krankheitsentstehun^* 
lehre heraus für die Tatsiiclicn der Krankheitsansteckun^, der direkten 
Krankheitsubertragung blind war. Woher ein so grell in die Augen 
springender Mangel bei so viel Schärfe in der Erfassung der Natur- 
vorginge? Gewifl, dem Griechentum waren die se Tatsachen nicht 
völlige entp;angeii, wie schon der Bericht des Tliukydidea lllier die 
athenische Pest dartut, aber die griechische ärztliche Wisseuschalt 
ging daran vorbei. Vielleicht, well eine natürliche BrklXrang un- 
möglich erschien, wo das Volk mit „bösem Blick'* und verwandten 
Vorstellunfren schnell fertig sich hehalf. 

Am Euphrat treÜ'en wir dagegen frühe schon auf die Vorstel- 
lung von einer langwierigen, sehr selten der Heilung sugängigen 
Krankheit, die mit Veränderungen auf der Haut einhergebt und von 
dem davon ErgrifTenon auf (lesunde übergehen kann; ja wir finden 
früh schon im babylonischen Kuliurkreise aus dieser Erkenntnis den 
Sehlufi gezogen und in die Tat Obersetst: Die von dieser Krankheit 
Befallenen müssen aus dem Verkehr der Gesunden ausgeschlossen 
werden. Der mit isiubbu (Aussatz) Belleckte wurde in die Wildnis 
gcbtoUen. Näheres über diese Dingo fehlt uns noch aus babylonisch- 
assyrischen Originalqnellen, wie oft auch die Tatsache durch die 
Ueberliefernnf:^ durchblinkt. Aber wir haben im Alton Testament 
eine methodisch ausgebildete Schau der von einer solchen Krankheit 
Befallenen durch den Priester, der je nach dem Untersuchungsergebnis 
den Kranken vorübergehend oder dauernd vom Verkehr der Gesunden 
nbannderte und bestimmt erst nach zweifellos ein;rt^trefonpr Besserung 
oder Heilung zum freien Verkehr wieder zulieÜ. Zwar ist es noch 
unentschieden, well nnentscbeidbar, ob mit der Zaraath des 3. Buches 
Mosis aus^eliließlich der Anssati, die Lepra, gemeint ist; darin jedoch 
ein harmloses Leiden zu sehen, heißt eine ern«te, strengte Maliregel 
eines der herrvorragendsten Gesetzbücher der Menschheit zu einer 
blSden Farce erniedrigen. Jede vorurteilslose, saehverstindige histo- 
rische Prüfung wird an dem Ergebnis kommen, daß der größte Teil 
der von den Bestimtnuntren des 13. Kapitels des Levitikus Betrof- 
fenen im Altertum wirklich au Lepra geilten hat; der hygienische 
Oedanke der Isolierungsnotwendigkeit solcher an einer tibertragbaren 
chronischen Krankheit Leidenden ist dtnch das jüdische Gesetz der 
Menschheit geschenkt worden, das ist das historisch Wichtig.ste; und 
noch mehr als das, im Levitikus werden Kuiniguugsmaßnahmen für 
infisierte HSuser angeordnet, die tum RQstseug der modernen Seuchen- 
bekfimpfung f^ehören. Dabei scheint es mir wenig zu verschlagen, 
daU die sog. Zaraath der Häuser mit der Ijepra bestimmt nidits zu 
tun hat und daß die niodernen Maßnahmen sicher keine direkte Ent- 
lehnung aus dem Levidkus darstellen. Daß die Zufluchtsstätte des 
mit der Lepra befleckten Königs Azarjali-Uzzijah ein Leprosoriuni 
im mittelalterlichen Sinne gewesen sei, ist unbeweisbar und völlig 
unwahrscheinlich. Doch bleibt die Tatsnche bestehen, daß die gesamte 
Vorstellung von Uebertragnng schwerer Krankheit durch das Zusam- 
menleben mit davon Betroffenon nnd die daraus f;^ezogeJie Konsequenz 
der Isolierung der Kranken auf religiösem Wege dem Abendlande 
vermittelt wurde. 
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Als der Aussäte in die antike Welt von Osten her hereinbrach 

und sur Kognition der gripcliisclion A«M-/,tc, besonders Alexandriens, 
ham, beantworteten die.su sein Aut'u eteu mit trefi'liuher Fixierung seiner 
Symptomatik, ohne in die epidemiologischen Fragen tiefer einzu- 
dringtm oder von Absondernngsmaßnabmen proph]rlaktiscber Art in be- 
richten. Aegypton aber, wo der Aussatz aicn pr5=t in hellenistischer 
Zeit stärker verbreitet und festgesetzt hat, bildete uun iür den Westen 
•eine heupts&chlicbe Ausfallspforte und ist heute noch eines seiner 
intenMveten Betätigungsfelder. Von Aegypten her sog die Lepra in 
schleppendstem Kpideniiengang durch Xordafrika, setzte im konti- 
nuierlichen Völkertortschrciten Uber diu Meereuge von Gibraltar und 
breitete sieh im islambeherrschten Spanien ans, während gleichzeitig 
im ständigen VölkerÜnten Ubers Mittelmeer nach Italien und SUd- 
frankreicb ihre Keime {^etraf^en wurden nrid iil>er Byzanz in die 
Balkan* und Douauiänder. Namcntiicb im südlichen Gallien, aber 
aneh weiter ins Keltenland hinein, Uber das sich germanische Ueber- 
schichten gelegt hatten, wurde das Maschengewebe der Lepraerkran- 
kungen immer enger gebreitet, und hier be<jann man, nacliwoisbar im 
sechsten Jahrhundert, daran zu denken, die sich immer mehr ver- 
dichtenden Epidemienftden, die Übers Land sogen, zu aerreiBen oder 
an durchschneiden. Erleuchtete Kirchenfürsten der Christenheit ent- 
nahmen aus dem steiirenden Jammer des Volkes an der Hand des 
Priesterkodex des alten Bundes die Aufgabe, hier einzugreifen: die 
Fahrerin der VSlker des Hittelalters verstand ihre Pflicht. Das Konsil 
von Lyon öS,'? -^'w^ zuerst daran, das freie Wandern der Jjeprakranken 
SU beschränken! Dan liaiii^obardenf^esetz zeigt im Kdictum Kothari, 
welche Fortschritte dieser Gedanke in sechzig Jahren gemacht, die 
Bestimmungen des großen Karl das nimliche anderthalb Jahrhunderte 
spitter; die Leprosenverordonngen des dritten Laterankonzils (1179) 
bedeuten für die Kirche einen gewissen Abschluü. Die Feststellung 
der Erkrankten ward in den Territorieu der geistlichen wie der welt- 
lichen Fürsten in Frankreich und Deutsehland inr allgemein durch- 
geführten Maßregel; allerwärts hatte man Isolierungsstellea geschaffen, 
die langsam zu vielen Tausenden wurden, wohiu die zweifellos Lep- 
rösen und die Verdächtigen gebracht wurden, die ersteren für den 
vollen Rest ihreiLebens bürgerlich tot. MitnnbarmhersigerKonsequens 
wurde dies Isolierongssystem durchgeftlhrt und jahrhundertelang 
durchf^ehalten mit vollem Erfolp;. In diesem zähen Hingen von Jahr- 
hunderten, wozu die Richtschnur aus dem jüdischen Friesterkodex 
entnommen war, ist der Oksident der f^epra Herr frewmrden. Von 
dieser geistigen Fackel geleitet, hat er die erste große Tat direkter 
KrankheitHb«»känipfung vollbracht: die methodische Vertiichlnng der 
Lepra durch konsei^uente Unschüdlichmachung aller von ihr Ergrif- 
fenen als AuBsaatquelle des Krankheitsgiftes — Licht von Osten in 
lebendige Energie umgesetzt von Vfilkern Europas, während im Orient 
die Krankheit unbehindert weiter ihre Geißel schwingt! 



Endlich hst dasselbe Licht, das auch den Aerzten des Abend- 
landes aufgegangen war, wie den Aerzten des I>l,iin, in einem zweiten 
großen Kampfe seine Leuchtkraft bewährt, der einen erneuten Kuhmes- 
titel des Mittelalters bildet in dem großen Abwehrkampfe gegen eine 
■kute Infektionskrankheit, die wieder einmal als Würgengel über 
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dns Mitlelmter von Osten kam, die Pest. Aufgeschreckt durch den 
„»«hwarzen Tod" in der Mitte des vierseboteu Jahrhunderts hHheu 
in d«n kommenden Jahrsehnten am Ende dieaet und au Anfang dea 
fünfzehnten Säkutnms die Leitungen italienischer und attdfraasdaiaeher 
Stfidte, allen voran Venedii^ und Marseille, das p^anze System der 
UeaandheitakontroUe der einlaufenden Schiffe, der ßeobactituiigäatatiuu, 
der Isolierlaiarette und aelbat DasinfektionamtiBnnlinen geschaiiNi, 
die die beginnende Neuzeit Ubernahm und noch die heutige öenehen- 
abwehr in geklärter und geschärfter, wenn auch relativ weui;^ ver- 
liaderter Gestalt weiter übt. Auch suchte man in den ergrllTeneu 
StKdten mit Energie Ordnung au sebaffSen, ohne allerdinga Konsequens 
und Zielaieherheit in gleiGhem MaBe zu betätigen wie bei der Ein- 
Bchleppungsabwehr, für die nur drei Daten als Belep hier stehen 
mttgen: 1374, als abermaU resieitischleuuung droht, versagt Venedig 
allen Terpesteten und verdKchtigen Seniffen, Mensehen und Waren 
den Eintritt in die Stadt; 1377 weist Ragusa in Dalmatien alle 
Reisende aus verpesteten Orten ab, falls sie nicht einen Monat lang 
an zwei dazu angewiesenen Stellen sich aufgehalten haben und 
aenehenfirei geblieben sind; 1388 erriehtet Naraeille seine erste 
Quarantänestation, in welcher nach scharfer SchiffskontroUe alle 
Menschen und Güter von verpesteten und verdächtigen Schiffen vierzig 
Tage abgesondert, gelüftet und durchäonnt wurden. Das sind die 
Grandlagen der Senehenabwehr des Hittelalters, die Aerate und 
Behörden in gemeinsamer Arbeit geschaffen haben in Weiter^ 
entwickelung der Gedanken, welche die Leprabekämpfung hatte 
lebendig werden lassen." 



NndMng rar Beeriffwifsfirafe. 

An der Hand der in Dresden ausgestellten altjüdischen Grabanlagen 
gewann man eine klare Vnrstelloug über die Eigenart der damaligen He- 
erdigung. Die Leiche wurde in einem dieser Schacht-, Schieb-, iJauk- 
oder Troggr&ber so beigeaetzt, daH man sich ohne weiteres darch den 
Angenflcbein davon Uberzeugen konnte, ob t-twa nur Scheintod ▼orlag. FOr 
die spätere Zeit ist die noch heute geltende Vorschrift beachtenswert, dafi 
der Leichnam sofort nach festgestelltem Tode aus dem Bett gehoben ond 
auf ein Strohlager 2U obenor Erdt» gobettet werde. Dadurch wird den Armen 
die Möglichkeit geboten, difst» Betten weiterhiu raaoher wioiicr be- 
nutzen zu können. Für die HochscbltsOOg der leiblichen Hiille spricht 
auch die Ii<>atimmung, duü der Lcirbnam nach Miiglichkeit unverstümuielt 
beizusetzen iwt, eine Vorscbrilt, die von jüdisclien Gegnern der Leichen- 
verbrennung ins Feld geführt wird. Benii^rkenswert ist auch die alte Sitte, 
sofort nach dem Eintritt des Todes das Fenster des ^terbe/immers zn 
ötfnen. Sie beruht auf einer V'orstelluuc des Voiksglaubens (ebenso wie 
die auch hygienisch wirksamen Bräuche. /' ibrocheno Fensterscheiben sofort 
anszubessern, keine Gräten usw. unter den Tisch zu werfen, die ab- 
gescbnitteneo Fingernägel BorgHLltig zu sammeln und zu verbrennen u. a. m.). 

Der Heransgeber. 
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lieber Sohulhyglenisohes aus der älteren jAdieohei Literatur legi 

Dr. med. Ratner, Ar/t 7.n Wiesbaden, in der Hyjrienisclipu Kundscbaa 
Nr. XA.1. Jahrgang, im wesentlichen folgendes nieder: 

Es ist doch recht mwrkwttrdi^, daß zu einer Zeitepoclu*, da die 
meir-ten Kulturvölker Europas, noch in B.-irharei befanden, nicht im 
Kntt'ernt<'«te!i an die Einführung einer nllgenieitien Scliuljitliclit dachten, 
daher die Analphabeten noch damals die Mehrzahl, die ^Schrilt- 
knndigen* dagegen eine Ausnahme bildeten, di« Jnden bereits eio 
festgefügtes Sch ulprogramm, das für alle nhligatoriseh war, 
besalien und - yelinlliygieno, trieben. Was Wiiiider denn, wenn es 
schon im sogenannten .Altertum'^ beinahe keine Analphabeten unter 
den Jnden, „dem Volke der Schrift'^, gab? Sehen wir miB diese 
Schidverhältnissc, wie sie in den ültesten jüdischen Schriften nieder- 
gelegt sind, etwas nalier an. 

Jede Provinz, jede btadt war verpflichtet, Schullehrer aus 
öffentUchen Mitteln anxustellen, welche alle Kinder vom sechsten 
oder, wenn sie »schwächlich waren, erst vom siebenten (nach manchen 
Decisoren vom fünften, reap. sechsten) I^cbensjahr© an zu untenirliten 
hatten; jünger &l» sechs bezw. fünf Jahre durite kein Kind in 
die Schule aufgenommen werden ('i'almud, Tr. Baba Bathra, fol. 21a). 
Für je fünfundzwanzig Kinder wurde ein Lehrer beschäftigt, bei 
fünfzig zwei. Waren ihrer vierzig, dann wniiie dem Lebrer 
ein (yehilfe beigegeben, welcher jedesmal das tagiiche l'ensuni mit 
den Schnlldndern an wiederholen hatte (ibid.). „Man darf in einer 
Stadt nicht wohnen, weK-lie kriix' .\nneiikM-se. keinen Arzt 
oder keinen Lehrer für die Kinder haf (Tr. Synhedr. 17b). 
.Eine Stadt, welche keine Volksschule für den Kinderunterricht 
besitzt, verdient, zerst«>rl ruier in den großen Hann getan au 
werden", lautet ein drastischer Ausspruch (l'ract. Sabballi, 119b). 

Die Einteilung des Unterriclit--st()ffes wird folgendertnaLien ge- 
regelt (Firke Abuih, V, vorletzter Spruch): Beim Eintritt in das 
sechste Lebensjahr werde mit dem Lesen begonnen. Im sehn- 
jihri;;< II .\lter erhalten die Knaben Unterricht in der Mischnah, mit 
{Ünfzeiiti .lahren beginne der (leniarah-ünf erriclit. 

Man darf die Schulkinder nicht mit einem Stock oder mit 
einer Rute schwer afichtigen, wohl aber leicht mit einem kleinen 
Kernen (Baba Bathra 1. c). Ganz ohne körperliche Zücbtignng 
könne die Erziehung nicht von statten geben, nach dem l)ekannten 
Spruch in Prov. XXII 1"). Ebenso heißt es im Midra^ch : „Wersein 
Kind nicht straft, der haßt es und macht aus ihm einen Tunichtgut 
Begreift das Kind mit secb's .Jahren noch nicht gut, so darf es trotzdem 
nicht der Schule fernbleiben, sondern es sitze mit den anderen Kindern 
in der Schule zusammen und lausche dem Unterricht, weil durch (las 
Zusammensein mit Altersgenossen das Begriffsverm5gen sich erweitert 
und der Lerneifer geweckt wird (ibid.). 

Der Unterricht fand teils am Tage, teils an» Abend statt, um 
die Kinder schon früh daran zu gewöhnen, die Abende den Studien 
EU widmen (Malmonides, Jad chasaka, „lieber den Unterricht", Kap. II)*). 

') Nicht allein Lnpen und SclireiJ>'«n. sondern ancb H an d f e r t i p k e i t s- 
unterricht K'"bürte zur obligatoriachou Erzieluiiig. «Jeder ist verpflichtet, 
seinen Sohn irgendein Handwerk lernen zu lassen, sogar ihm — nach 
einer anderen Version — dasSchwimmen beizubringen {"(Tr.Kidduschin, 29a). 
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Man ist nicht dazu verpflichtet, sein Kind in die Xacbbar^eineiude 
zur Scljul« zu «cliicktMi w»'<»en d«T damit verl)und<'nen (it'fahr 
eines Unfalln, suodeiu l^aun die Gemeinde aelbst zwingen, eine 
eigene Schale sa errichten fFr. Baba Bathrii, 1. c). Von einer 
Schule in die andere durfte man in derselben Stadt die Kinder um- 
schulen, aber nach auUerliall) tiur dann, wonn kein Fluß dazwischen 
lag, oder wenn eine t'e,^te Brücke darüber führte (ibid.). Nicht 
einmal snm Zwecke des Tempelbans durfte man den Schul- 
unterricht ausfallen lassen (Tr. Sabbath 119a). Nur die Nach- 
mittage 8!« den Vorabenden der Sabbath- nud Fcicrtaj^e waren 
schulfrei, ebenso die Feierlage selbst. Am Sabbath durtte nichts 
Neues durcb^enommen, wohl aber das bereits Gelernte repetiert 
werden (Tr. Nedarira 37a, Maimtmides I. c ). 

Für das Vcrhaltnid des Lehrers suT Schulc Sind folgende Vor- 
schriften charakteristisch: 

Wenn ein Lehrer bereits angestellt ist, und eieb ein tttchtigerer 
findet, so solle man jenen abfinden und den tüchtigeren anstellen, 
weil durch die«en Wettbewerb der rnterriclitseifer angeregt werde. 
Wenn zwei Lehrer sich zur Anstellung weiden, von denen der eine 
sich dtirch FleiB im Unterrichten ausseichnet, wMhrend der andere 
große Gründlichkeit an den Tag legt, so wSblt man den letsteren 

(Baba Bathra 1. c). 

Die Ordnung beim Unterricht ist folgende: Der Lehrer sitzt zu 
oberst und die Schttler um ihn im Kreise herum, damit sie alle 
seine Worte htfren und ihn sehen ktfnnen. Er darf aber nicht 

H. Jehuda fügt noch (ibid^ hinzu: „Wer sein Kind nicht ein Uaodirerk lehrt, 
der lehrt e« dadurch ein Kftnberliandwerk fKstns s ItitttjC — Rluber), 
d. b. macht es zum Taugen i *: Ii t h ' Sogar am Salibatli durfte man wogen 
der Aufnahme in die Uandfertigkeitolehre ?erhaudeia (Tr. Sabbatb, 130a). 
„Ein laaberea and leichtes Handwerk" r&t R. Helr den ändern zor Er- 
leiruing an (Tr. KiiMu'^i liiii, H21), woselbst als Beispiel ein sulchep angeführt 
wirdj. „Die Welt kann obne Gewürzebereiter und ohne Gerber nicht 
bestehen; wohl dem, welcher sieh mit dem Handwerk eines Wohlgeradi- 
erseugori hefaßt, wehe dem, welcher sich die ll- rlicrei als Beruf erkoren!" 
heiBt es ebenda. Aber zu einem praktischen Berufe mußte Jeder er- 
zogen werden. Daher finden wir bftofig, dafi in alter Zelt die prröBten 
jüdischen Sr, h r i f t ge 1 e h r t •> n — sogar die Tanaiten — in ilnem 
Privatleben gewuhaltcbe Uaadwerker waren. Die meisten waren allerdings 
Ackerbaaer (Tr. Chulia, 118a); aber ebenso wie es eine gaose Band» 
w»»rkerstadt gab — Tiberias Tr. Krubin. 8Ha) — . ebenso gab es große, 
gelehrtä Männer in hervorragender sozialer Stellung, welche ein Hand- 
werk, sogar ein niederes, auszuüben sich nicht scheuten, z. B. der nachmalige 
Hohepriost i*r Pinchas war Steinklopl'er uiul wiir<i.' -»k hrnannt iSiphrah, 
Abscho. Eniör). Uillel der ältere (Tauaite) war H o 1 /. h u u e r (Tr. Jömah. 3öa; 
H das. liHrrl. Kpisode aus s. Leben). Sein Widersacher Schamai war 
HauRchreiuer (Tr. Sabbath. Hla). Der Vater de» R. Ismael war (Jerber 
(Tr. Sabbath, VJ). Im Tr. Megillab. 17 b, wird ein Gelehrter als WoUekämmer 
erw&hat. Der Fürst (Nassii K. Jösuab (ehenfallH TanaVte) war KöhU-r oder 
Schmied (Tr Berachöth, 2.Sa). It. Jose — Netzknüpfer (Jerus. Berarli IV 1). 
II Joe hau an war seines Zeichens Schututor. Und so werden im Talmud 
Schmiede, Schreiner, WftNcber, Schneider i.lerus. 'I'r. Synhedr. III 6), Barbiere 
(Tr. Tänith. 21al. sogar ein Kuhhirt (Babah Meziab, U3a), ein Schwimm- 
lehrer und Taucher (Kar .Amörai, Tr. Rdscb-Uaschanah, 2ia) und ein 
UUcker (Baba Katbra, 132 a) angeführt, welche zu den Zierden der alt» 
J'tdtschen Schriftgelehrsamkeit damals gebOrten. 
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vom Katht'iler aiis flozieren, wenn die Scbüler um ihn auf l)1oBer 
Erde äit;&eu, suuderu entweder alle saiut dem Lehrer »itxeii auf 
Stühlen oder alle aut' bloBer Erde (Tr HoSd Katan, 16b, Tr. Me- 
gillah 21a). 

Der Lehrer darf niclit bös«* werden, \NenTi die Schüler 
zum ersten Male nicht allea hegrit'ten haheu, aondern 
wieder Ii ole i Ii neu dab Vorgetragene ao lauge, bis sie 
alle es erfaÜt haben (Tr. Enibin 54b). Ebenso darf der 
Schüler den Lehrer hänfif,' zu befra^e:i >ic}i nicht genieren, wenn 
ihm beim üuterrichte et^as unverständlich geblieben i^t (ibid.). ^Decn 
wer sich schümt, der lernt nichts; wer zornig ist, kann kein 
Lehrer sein""! (Pirke Aböth, II 5:. Merkt aber der Lehrer, dafi 
Schüler aus Nachläsf igkeit oder Faulheit nichts versteheii 
wollen, dann ist es seine Pflicht, ihnen seinen Unmut au 
zeigen, sogar sie öffentlich vor den Mitschülern zu beschämen, am 
dadoreh ihren Lerneifer zu wecken (Tr. Kethuböth, fol. 103b). 
I). «we;_'en muß sicli der Lehrer Ke«pekt bei meinen Schülern zu 
verschaffen suchen, damit sie Ehrturcht vor ihm haben. Er darf daher 
mit ihnen keinen Scherz treiben, ja nicht einmal mit ihnen snsammen 
speisen oder Trinkgelage (die Jugend überhaupt an Mäßigkeit zu 
gewöhnen ist als Pflicht der Vater im Tr. Cliulin, S4a, hervorj^elioben) 
abhalten, damit er sich bei dieser Gelegenheit seinen Schülern gegen- 
tlher nichts vergebe, und seine AtltoritAt in ihren Augon nichts yer- 
liere (Codex des R. Joseph Caro, J6reh deah, § 24(», Absatz 11), 
Durch ehrerbietigen Gruß miissen die Schüler dem Lehrer ihre 
Ehrfurcht bezeugen. Sie dürfen ihn nicht durch unnütze Fragen 
verwirren and belästigen (Tr. Berach6th 28a; Tdsephta Synhedrin, 
Absehn. V^II). Man darf im Lehrhaus nicht schlafen oder mttfiige 
Gespräche fuhren (Tract. Berachofh, fol. r>3a). 

Dies wären also die Grundzüge der altjüdischen Schulhygiene, 
SU der einen weiteren Kommentar hinzuzufügen es sich wohl ertthrigt. 
Sie könnte getrost noeh manchem „modernen'^ I'obtalozzi oder Oomenlas 
snm Haster dienen und frappiert darch ihre Einfachheit 
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Anhang*. 



Die Wohlfahrtspflege bei den Juden* 

Von Dr. Heinrich Haas«, Wien'). 

Das Charakteristische der jüdischen Wohlfahrtseinrichtungen 
besteht in ihrem innigen Zusammenhang mit der Religion und 
ihren Vorschriften. Dies schuf das Prinzip einer religiösen 
(ileichberechtigung des Armen mit dem Reichen und gab den 
mächtigsten Impuls für Werke der Gerechtigkeit und Barm- 
herzigkeit. 

Das sozialethische System, welches die Bibel aufstellte, 
nnd das in der kursen Zeit der politischen Selbstttndigkeh 

Israels in Palästina realisiert erscheint, wurde von den 
Propiieten erwei1(»rt mul später durch die Pflege des Gesetzes- 
studiums in die breiten Schichten des Volkes getragen. Die 
Vorschriften in bezug auf Wohltätigkeit sind durch die tal- 
mndisehe Tradition konserviert worden. Durch die Stellung der 
Welt den Juden gegenübei- sind sie stets ein Bedürfnis geblieben. 
Namentlich im Mittelalter, das an Vertreibungen, Beranbungen 
und Erniedrigungen so reich war, mußte die g^euseitige Bei- 
hilfe notwemligerwcise «^^eübt werden. 

Vor allem ist aber an dieser Stelle hcrvorzuhel)en, daß 
durch diese stets in ausgedehntem 3laße geleistete, ursprüng- 
lich gesetzliche, dann freiwillige und durch Religion wie Sitte 
geheUigte sociale Hilfebereitaohaft den Armen unter den Juden 
immer die hygienischen Vorteile sugute kamen, die durch 
eine geordnete Wohlfahrtspflege su eraielen sind^). 



') Hinweise des Heruus^'ebera sind mit [* J bflseichnet ') Es sind 
anr solche WoblfahrtMinricbtangen im speziellen Teil angefahrt, die hygie- 
nisohe Bedeutung direkter oder indirekter Art besitsen. 

1 
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Allgemeiner Teil. 
Wohlfahrtspflege im Altertum. 
L Die GeMtsgebmiff des PeDtateach, die MlelittenUebe betreffesd* 
A. Maflnahmen znr Verhatung der Armot 

Der Zehnte: 

5. Buch Mus. 12, fi Vprzehntcn mußt du den ganzen Saa^ 

ertrag, ihm dein Feld bnugt. Jahr für Jahr." 23, 26. 28, 29; „Nach Ver- 
lauf driMer Jabro mn0t da aUMeheiden den gan/.en Zohoton deines in 
dieaem Jahre gewonnenen Ertrages und ihn li<'Kt"'i l.l^^-on in deinen StilHten. 
Dann mag der Levite kommen, denn er bat ja keinen Auteil und Krbbositz 
bei dir und der Fremdling und die WaiM nnd die Witwet 1b demen 
Toren leben und davon satt werdeu " 

Das Erlaß Jahr: 

6. Ü. M. 14,28, 29. ,,Au Ende von sieben Jahren veranstalte einen 
ErlaS. Diee iet die B«wandtnb d«e ErlaaMe: Ee eriaeee jeglicher Gläubiger 

sein Darlehen, da« er seinem NächHteii geliehen hat. t-r soll nicht seinen 
Nächsten und Bruder drängen, da man einen KrluL) dt^ Ewigt^n verkündet 
hat." 2. B. M. 23,10: „Sechs Jahre sollst du dein Land besäen nnd 
Heint-n Ertrag einsammeln, aber dos siebente lUüt du ob brach j daß es die 
Armen deines Volkee genießen .... also toat da mit deinem ^^'einberge, 
deinem Oelbanme.*' 

Die UeberUssung bestimmter Teile der BodenfrOchte 

an die Armen. 

f). Ii. M. 2.3,22. ,,Wenn ihr in eurem Lande Ernte haitot. sollst 
da bei deinem Ernten nicht den Kajid deines Feldes bis zum Ende alimalien 
und die NachleBe deiner Ernte sollst da nicht aufklauben, dem Armen und 
dem Fremdlinge sollst du sie aberlassen". 6. B. M. 24,1 U: „Wenn du 
deine Ernte in deinem Felde schneidest und da rergisaest eine Garbe auf 
dem Felde, sollst du nicht wieder zurückkehren sie in nehmen; dem Fremd- 
ling, der Weise nnd Witwe soll sie gehören, damit Gott, dein Gott Hich in 
deiner Hände Werk t>i>gne." 20. ..Wenn du deinen Ölbaum schlägst, sollst 
da die Krone, die du zurückgelasst-n, nicht abbrechen; dem Fremdling, der 
Waiae nnd Witwe eoU aie gehören.*' 21. „Wenn da deinen Weinberg 
w imwM i t , loUai 4q die tin reifen Trauben, die de anrtlckgelaasen, nicht ab» 
nehmen, dem Fremdling, der Waise und Witwe sollen sie gehören.** 

Das 50. oder Jobeljahr. 

'V M M 10.21 ..Heiligi t da.s 5<). Jahr, indem ihr Freiheit aus- 
rufet im Lande für alle seine liowohner. ein Jobeljahr soll es euch sein und 
ihr aoUt ein jeder zu seinem Besitztum zurürkkehreu und ein jeder (Sklave) 
soll zu geiner Kaniilic zurückkehren. Das Land darf nicht so verkauft 
werdeu, daß es verfallen bleibe, denn mein ist das Land, nur Fremdlinge 
nnd Beisasaen seid ihr bei mir.** 

B. Bestimmungen zum S'chutz«- der Armen, Witwen und Weisen. 

' 3. B. M. 2ö,2ö. „Wenn dein Bmder verarmt und von seinem 
Besitze etwas verkauft, so komme sein nSchster Verwandter als LOser für 
ihn und löse ein, was sein Bruder verkauft bat.'- ."). B. M. 7,8, 10. ,,Wenn 
unter dir ein Därftiger aein wird, irgendeiner deiner Brüder in einer dmner 
St&dte, in dem Lande, das der Ewige, dein Gott, dir gibt, so yerfafate sieht 
dein Herz und verschließe nirht deine Rand vor deinem ilürftigen Bmder, 
sondern tue ihm deine Hand auf und leihe ihm gern so viel als biorsieht 
für aeinen Mangel, was ihm gebricht. Geben aollst dn ihm nnd laB ea dich 
nicht Vfnh ii Lii-i,, indem du ihm c'b^t. denn um (lie.ner Tat willen wird der 
Ewige, dein Gott, dich segnen in allem deinen Tun und in allem, was deiner 
Hand zu Gebote atebt." 8. B. M. 30^6. „Weon neben dir dein 
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Bruder verarmt uod seine UaaU waukt, ao mache ihn kräftig, er sei 
Framdling oder ein Einbeimiieher, dtS er neben dir cn leben Termag. 

6. B. M. ln,U). ..f^^^t9 dich, daß nicht das nichtswiirdi^'o Wort in deinem 
Herzen Fiats greite, dafi du sagst: nahe ist das siebeot« Jahr, das Erlafijahr, 
und dein Ange soheel aebe uf danen Brader, den dürftigen, nnd dn ihm. 

nicht g;U)08t." 10. ,.Violuiohr geben, geben sollst du ihm und dein Horz sei 
sieht mißgestimmt darob." 11. „Denn es werden Dürftige nicht auf- 
boren anf der Erde, daram gebiete ich dir, Offnen, Offnen sollst du deine 

Hand deinem Brnder, dem Armen und deinom Dilrfligen in d»^inem f; indo.»' 
2. B. M. 22,21-23. „Witwe und Waise sollt ihr nicht bedrückeu.* 
.... ». B H. 21,17. „Da sollst nicht das Recht ^nes rerwaisten 

Fremdlings l'cugon und sollst nicht pfänden iIjis Gowand cirior Witwe. 
6. B. M. 24,14. ..Vorouthalte nichts einem Taglöbnor, der arm und 
■dflrftig iek." 2. B M. 22.24. „Wenn du meinem Volke, dem 
Armen nehen dir, fJfld Iciliost, sollst du ihm kein Srlmldforderf r sein 
ihr sollt ihm keiiieti Zius aiifirgon." 2b. Pfändest da, sei en wie immer 
da-) Kleid deinüs NitchstFtn, bi^ zum Sonnenuntergang gib es ihm surflek.* 
5. B M. 24.10. ,,Woiia du an ii«'iii*'ii N.u !i>it«in eiii<< Schuldforderang 
geltend zu machen hast. »olUt du nicht ui hcmd ILuh knuuion, sein Pfand 
XU pfänden." 11. .,Dra'.itj -u KoU.st 'iu stehen und der Mann, an den du eine 
Forderung ha<)t. soll dir da« Pfand hinausbringen." 12. ,.Uiid ist er ein 
Armer Mann, so sollst du dich nicht mit seinem Pfand /.a Bette legen." 
18. iJmmer amfit du ihm da« PAind mit Sonnen Untergang zuriickgebMi, d«0 

er in seinem Gewände ruhe " 6. ,.Man soll nicht unteren and 

«baren Muhlatein pfänden, denn man pfändet (damit) das lieben.'* 

GL Beitimmnagen Aber Skiaren. 

2. U. M. 21,2. „Wenn da einen bobr&ischen Knecht kaofst, eoU 
«r sechs Jahre dienen, aber im siebenten aolt er zur Freiheit nnant» 

geltlich auitgehen." 

D. Bestimmungen Aber Fremdlinge. 
4. B. M. 15,15. ..Eiiio und dieselbe Satzung' gilt für ouch und 
für den Fremdling, der .sich bei euch aufliMt. Knie owigo J^atzuug sei das 
für eure Nachkommen: wie ihr, so int ilor Frt;mdliug vor dem Ewigen, 
^lieselbe Lehre und daiaelbe Qeseta gelte fdr euch und den Fremdling, dar 
unter cu"!! weilt.*' 

Dds CbiirakltniHtische der mosaischcu Wohlt'ahrts^esetze 
besteht nach M. Fiuegel') in Folgendem: 

1. „Sie sind ftlle realistisch; ta ihrer Ansfahniag möglich; gegeben 
für Mensch'Mi wie sie sind, nicht wie sie sein sollen: nicht fflr Engvl, 
sondern für irdische Wesen, deren Triebfeder der Egoismus ist. 

2. S o sind positiv»' Gesetze: sie geben Pflichten nod Rechte. Sie 
•ind nicht bloü ein piam desiderium, aondern peremptorische Gebote Gottes 
eo wie der Dekalog. • 

3. Sie sind durch ihre Solidarität gekonnteichnet, durch dia gegon- 
•eitige Verantwortlichkeit: Einer fQr alle, uod alle fdr einen. Jeder hat 
«in Interense aod ist Terantirortlieh fflr die Wohlfahrt seines Nächsten. 

.Mit detu biblischen MitItMd und dor Mil Itätigkoit ist eine durch 
Geietzgebang und Verfassung gegebene bürgerliche Pflicht verknüpft, 
inbegriffen mit der eigentlichen Orandtage des Eit^tum« — Haas, F^Id 
beweglirhf.s Out, Ernteertrag ist perHönliclies Kigntitutn. nicht iitopisohes 
Gemeingut, abar unter speziellen Bedingungen: Der Eigner ist Terptlichtet, 
einen Teil davon den Armen zu geben als Pflichtteil . . . 

Dt>r Bodenb"-<Itz waid also ie<lora l?ilrger vorlii>hon durch die 

ätaativerfastung unter der ausdrücklichen Bediuguug, daÜ ein Teil der 
Produkte den Prie^tero, Leviteo, Armen, Witwen und Waisen gehörea 



') Tlio Hntnanity, Bonornlenoe nnd Charity — Legislation of tbe 
Pontateuch and tbe Talmud by Dr. Maurice Fluegol, Baltimore 1908. 
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müsse. Das war ein leitondcr Grundsatz der hebriiisciieii Gemeinscbitft» 
Was di« PhUantropeu des 19. Jahrhunderts entdeckten, ist bloß eine scbwaeh» 
Umprägang der bibliscbeu Demokratie, der Freiheit, (ileichheit und wahren 
Wohltätigkeit: Wir sollen die Armut nicht nähren, idealisiereu, solig sprecheu, 
■Ondern ausrotten mit b>tumpf und Stiel, ihre finchwiirdigen Qaellen ▼enti^fan, 
solialBs Unrecht, Ungesetzlichkeiten, Privilegien, Unwisseoheit.'' 

D. Cassel sagt in seiner „Armenverwaltung im alten Israel"*: 

. . . „Die mosaische Gesetzgebung; bat immer die eigene Tätigkeit 
des Armen im Auge; ihre ArmenpHege bemht dnrebgüngig auf dem^ 
Prinzipe der Aufbilfe. Daher erscheint die Hilfe, dio man dem arbeits- 
fähigen Maane bietet, stets unter der Form des Darlehens. „Wenn dein 
Brador Teraniit oder seine Hand schlaff wird bei dir, so halte Um fest, 
„damit dein firuder lebe neben dir." In diesen drei WortflD Til 
THN haben wir den Kern der mosaischen Armenpflege und in ihnen 

•eheint alies BasammengefaUt zu sein, was über die soziale Frage überhaupt 
an sagmi ial** 

Hocart*)ftthrte in einerPredigtübcrjUdische Mildtätigkeit «lisr 

„Wir «tinimen heute alle darin ilbenMn, daß Vorbeugen wertvoller 
ist a!« IIeilt>n, daß Armut verhindorn besser ist al« sie trösten. Wirklich! 
diese Wahrheit hatten die jüdischen Gesetzgeber begritfen. iJtnch eine 
Reihe von PraeTmUrmaftrefela bestrebten sie sich den Ausbruch des £lend« 
zu verhindern." 

Im biblischen Judentum wird die Armut als eine Störung 
der angestrebten Gleichberechtigung aller Menschen erkannt 
und die Wohltütigkeit als „Zedakah", ein Akt der ausgleichen- 
den G('r«'i'l\tigkeit. der das durch widrige Geschicke dem recht- 
mäßigen Eigentiiinur cnttVeindctr Gut wieder zurückerstattet. 
Die biblische Gesetzgebung verhehlt sieh nicht, daÜ die Welt 
der Wiiklichkeit mit ihreni Ideale in Widersprach treten werde 
und wenn sie auch die Möglichkeit, daß bei genauer Befolgung 
ihrer Verordnungen jede Armut schwinden könne, annimmt^ 
setzt sie hinzu: »Und doch wird es nie an Dürftigen in deinen^ 
Lande fehhin." 

Fremd ist der biblischen Sprache jede verüchtlicbe Be- 
zeichnung fftr die Annen. Für den Bettler hat sie keine Be- 
zeichnung-). Seiten wird des Armen Erwähnung getan ohne^ 
die HinsufUgung „dein Bruder^'. 

n. Wehltatigkcdt la 4en tibrigmi Blekem der Bibel. 

Propheten: Jesaia 32.17. ..Das Werk der Woliltiltipkeit schafft 
Frieden und die Arbeit im Dienste der Wohltätigkeit verleiht Hube und 
Bicherheit in Ewigkeit." 68. Wahrlich statt fasten ziehe ich vor, di» 
Wirren der Hottlosigkeit zu verlassen und das .Toch der Sklaven zu brechen, 
dem Hangernden Brot zu geben, den verzweifelten Armen in deinem Haus» 
zo schützen, die Nackten za kleiden und dem armen Verwandten sich nichl; 
zu entziehen.** 66,2. „Uer Himmel ist mein Thron und die £rde meia 
Schemel, aber ich hohe auf den Armen uud Niedrigen." 

Jeremia 22.3. „So spricht der Ewige: Uebet Hecht und (ierecbtig- 
keit. entreißet den Beraubten den üindan des Unterdraokers, verletzet and 



() Hocsrt, „Jfidifehe Mikit&tigkeit** (la eharit« .imTe), Predigt gehalten 

in Bn■it;^pI im liberalen protestantischen GotteBdienst, Scniitag, deu 
6. November läÜ8. ') S. Szsnto, „Fahrende Juden", (Jahrbach f. Isr. 
▼on J. Wertheimer, Wien 1860). 
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«ruiedrigt nicht don Fremden, die Waiae, die Witwe und vergießet keio 
oaaehaldtg Blat.* 

Hesekiel 18,5if. .Gerecht ist ... wer das Pfand zurückgibt, tlas ihm 
für die Schuld gegeben ward, wer sein Brot dem Hungrigen gibt, and dea 
Nftekteo mit einem Kleide bedeckt." 

Hosea 6.6 „Ich fordere Krbarmen und nicht Opfer." 

Maleachi 2,1U „Furwahr, wir haben doch alle denselben Vater, der- 
aelb« Oott hat uns gescbaffraf wvnm aollen wir trattlM aem eiaar g^gm 
4oil Ändern und den Band nn«erf>r Vnter ontweihf^n." 

l*Malm 41,2. „tieil dem, der aicb dt-H Armen aunimmt, ihu wird der 
Ewige retten am Tage dos Ungliicka " 68. „Vater der Waisen umi Ki<-hter 
der Witwe ist Gott." 82. .Srhatfot Recht «lern Geringen und der Waise, 
rechtfertigt den Bedriickton und Dürftigen. Kettet den Geringen und 
Armen, von der Baad der Frevler befreit flsa" HÜ. «GlOeUidi d«r]faaB, 
der mildtätig ist und leihet." 

Sprflche 17, .0 „Wer den Armen bedrückt, lästert seinen Schöpfer; 
wer gegen den Apm.'u mildtfitig ijst, der h^lit dorn Kwigon; er wird ihoi 
aetnen Lohn erstatten." 20,12. »Wer sein Ohr verstopft vor dom Schreien 
des Armoa. der wird auch rufen and nicht erhört werden." 21,9. „Kin gut* 
Auge wird gesegnet, denn er gibt von seinem Brote dem Armen." 18. jBe> 
ranbe den Geringen nicht, weil er gering ist uud bedrücke nicht den Armen 
im Tore." 24,20. „Huugert dein Feind, so gib ihm Brot an easen, dflrstet 
ihn, gib ihm Wasser zu trinken; denn gtähende Kohlen sammelst du aof 
nein Haupt." 21. .Wer dea Arnen gibt, wird keinen Mangel haben; wer 

«mne Augen abwendet, Uber den kommt grofler Plnoh." ÖO «Ein 

wackeres Weib . . . Weit über Pfrlen gf>lit ihr Wnt! . , , Sie breitet 
ihre Hand dem Armen aus und reicht aie dem Dürfü^en." 

Das Bneb Sirach , das dem 2. Yorchriaüiehen Jahr*» 
hundert angehört, sprieM siierat von henimsiehendeii Betüern 

and wird uicht müde, Milde gegen die Armen ZVL predigen. 

„ Kützieh*' dich nicht don Weinenden und Tranernden." „Ks verdrieße 
Dich nicht, Kranke zu besuchen, denn durch solcbea wirst du dir Liebe er- 
ireiben." .Kind, beim Wohltan kränke nicht, olt ist eia aanftei Wort 
beeaer als eine unfreundlich gereichte Gabe." — 

In dem jüngeren Buche Tnbit lehrt der tVommo Vater 
•einen Sohn Tobias: „Bast du reichliche» Vermögen, so übe demgemäß 
Wohltilti{^eit, beeitseat da wenig, io nnterlaB nicht, aneh mit tnmigoBi 
Wohltat zu üben. Von (ioinem Brote gib dem Hungrigen, von deinen 
Kleideni dem Nackten ; mit allem wa« du übrig ha^t, übe Mildtätigkeit und 
dein Ange blieke nicht flneter, wenn da Wohltat fibeat." 

An il- r Wamllung der Zeiten hat auch das Wort Zedakah 
71)513^ teilgenommen, das im Althebräischt-n ^,1 icrechtigkeit", in 

der jüngeren Sprache „Mildtätigkeit'^ heißt. Die griechische 
unter dem Namen ^Septunginta*" bekannte Übersetzung der Bibel 
gibt «D einselnen Stellen das Hebräiaclie „Zedakali* niebt dturdi 
,^ixaio7'jvrj' „Gerechtigkeit*', sondern dureli ,IXiiipAtnSvi)* „Almoten'' 

wieder. Im Buche Daniel wird geraten, Sünden durch „Ze- 
dakah ;. durch Spenden an Anne zu sühnen und der Salomo- 
nische .Spruch T\V2r2 "'^Är np"'^ „Gerechtigkeit rettet vom Tode'*, 

verwandelt ^icli im Buche Tobit in ,iXti)|MOUvi) ^(iosTOU ^bc6 &«vA- 

iQit' „Almosen rettet vom Tode". 
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Wohlfahrtspflege im talmiHliselieii Zeitalter. 

,,Dnp große biblische Sy.'stom der Wohltätigkeit ging mit 
dem Verluste des jüdischen Staates nicht unter. Ks überlebte 
ihn und ward von seineu Führern gerade als der wichtigste 
Eraats für den durch Titus zerstdrten Altar erklärt, wie folgende» 

z. B. Iiewi ist**: „WohlilltiL^koit ist bossor als alle Opfer." — «Der Tisch 
des Menschen ist nnnmehr vehi Altar." .Ein Heiligtum ist uns geblieben, daa 
UD8 zur iSübue ditut; dieses ist — das VV»rk der Liebe." 

„Die auf Arme sieh beziehenden Vorschriften des Penta- 
teuch erscheinen im Talmud zu einer bis ins kleinste Detail 
gehenden Anleitung ausgearbeitet. Es wird umständlich erlttutert, 

wns ..Feld'"", und was „Ecke des Feldes'* bedeutet"^), wanim 
Pil'/.e v(»ii dem Oei^etze der „Ecke" juiszuiiehnien seien, während 
Zwiebeln ihm unterworteu werden mußten oderwab als „abgefallene 
Trmnbe'* oder als ^^aus Vergeßlichkeit surOckgelassene Garbe'*^ 
zu betrachten sei.*' (Fluegd, 1. c). 

„Wenn schon alles gesagt Ut*^ fQgfn die Kabbiuer noch vorHichtig 
hin/ii: ..Was in bezug auf die Armengflben zweifelhaft ist, gehört den .Armen." 

Das (ie.seta spricht in dem Falle, wo ein .lüde von einem 

Heiden einen Weinberg kauft, einen bestimmten Teil der Trauben 

den Armen zu^ wftbrend im entgegengesetzten Falle, wenn der 

Käufer ein Heide ist, dieser von jeder Verpflichtung ausge- 
8ehlüs?en erscheint; sind aber Jude und Heide Partner, so wird 
nur der dem .luden gehörige Teil der Krnte aui seinen Pflicht- 
teil abgeschätzt. 

Ueber Wohltätigkeit hnden wir in den Sprüchen der 

Vftter nnd anderen talmudischen Schriften: Siuoii« „der 

Gereebte", einer der M&nner dör „großen Versammlung", sagte: 

..Auf dff'i P'iipon st^ht die AVfIt: auf der GotteslpLrf», auf dem Gottes- 
dienste und auf Ausübung des Wobituns." Jose, Sobn Jocbanaus, pflegte 

SU sagen: „Die Armen seien deine Hausgenossen." Eabban Gamliel: „ 

gewöhne dich nicht daran den Zchntf-n lax (nach ungefähr) abzugeben." — 
Kabbi Eleazar tagte: ,,Wer andere veranlaßt Almosen zu geben, ist noch 
größer als wer sie selbst gibt. Denn der orstere bringt den Armen siasa 
größeren P>fulg und zeigt mehr Demut als der andere; denn es ist bequemer 
za geben als hinzugehen und andere dazu zu veranlassen. (Baba Batbra 1.) 
„Auf dem Werke der Menschenliebe steht die Welt, denn durch Liebe ward 
•ie im Anfang geschaffen." „Wer sich der Geschöpfe erbarmt, dessen wird 
man sich auch im Himmel erbarmen.*' „Wer sieb aber der Geschöpfe nicht 
erbarmt, dessen wird man sich auch im Himmel nicht erbarmen „Wer 
sein Aage abwendet am sieb der Wobltftrliffkeit zu eottieben, treibt gleichsam 
OStzendienst*). — „Wer steh von dem Werks der Lfebe lossagt, verleugnet 
Gott.*' ,,An drei Kcnnzoiclifn soll man dsD braeliten t'rkcunon: an der 

Barmherzigkeit, an der t^chamhaftigkeit und sa der Wohltätigkeit*' 

,^ss Oebot der Wohltätigkeit wiegt slls saderen Gsbote saf „Wer Wohl- 
Ifttigkeit nad Liebe «bt, erfüllt dss ganze Gesets.** ^'^er Milde nad Os- 
— « 

*) R. Joebanen b. Sakkei: Betrübt eaeh nidit, es gibt heiligere Altibre 
als d!o. auf doncn Opft rtirrf bluten ; man luinpp Opfertaten dahin und 
Meuscheuherzen seien die Teoiuoli denn es heißt: , Liebe verlange ich ond 
keine Opfer*." *) Sie darf aicht gtringsr sein als der flO. Teil der Ernte. 
(Miscbnsh Trsctat Peah). ') Ketbnbbotb 61. Babs Bstbrs 9s. 
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reehtigkeit flbt, erfflllt gUMcfasam die ganze Welt mit Liebe." — „Wer tlbt 
Wühltätigkeit /\i jcilci /.fit ? (l'salm lUb) „Da« ist, «er Waisen in meinem 
UauBO aufnimmt uud sie Terbeiratef'M. „in dreifacher Hinncht iatdie Liebe 
mehr ele blofie Wohltlltigkeit: die WobltätiRkeit betrifft nnr das Oeld des 
MemSeheo, die Liwbo aber den Menschon selbst Hio Wohltätigkeit wird 
nnr 8*S^^ die Armen geübt, die Liebe gegen Arm uod Ueich. Die VVohl> 
ttttiMeit erstreckt sieb nur anf die Lebeoden, die Liebe auf die Lebenden 
vna Toten. 

Trotz der Erkeuntnis, daf?» „wer in äußerster Not nicht seine 
Zuflucht zur Wohltätigkeit seiner Mitmenschen nehmen will, einen Selbst- 
mord begeht nnd nieht verdient, daß man aein Sebickial beklage", verbieten 
die Weisen des Talmud jede unnötige Inanspruchnahme der 

Wohltätigkeit: ..Wenn der Mensch essen will, muß er arbeiten." ,.Ver- 
xiehte, wenn es sein muß, die seringste Arbeit auf der freien Straße und 
nimm den Lohn dafOr; sage nicht: len bin ein Priester, ich Un ein großer 
Hann, die Arbeit paßt mir nicht!" „Verdingo dich eu einer Arbeit, die dir 
nieht anj^empHi.sen ersi-iu-iut. damit dn nur der Menschen nicht bediirfeBt." 

. Daß die Woliltätigkeit im talmudischen Zeitalter auch ohne 
liiicksicht auf Glaubensbekeuutuis gelehrt und geübt wurde, ist 
schon dargetan. Von den auf die Wohltätigkeit besugnehmenden 
Enfthlungen des Talmud mögen folgende Proben hier Platz finden : 
R. Akiba war so arm, daß er sich auf den Feldern das Stroii fiir 
seine and seiner Gattin Lagerstiltte zusummenieseü mußte. Al.s einst ein 
anderer Armer ihn um ein wenig Stroh für sein Weib, das im Entbinden 
wire nnd auf hartem Boden liege, bat, teilte er lächelnd mit diesem und 
asgte za seiner Frau: „Du siehst wohl, daß wir noch nicht die AeruiKten 
sind." — 

Ein Römer fragte Rabbi Akiba: „Wenn euer Gott die Armen liebt, 
wamm hilft er ihnen nicht?" „Damit wir Mensehen Gelegenheit haben, 
onserun Nächsten Gntes zu tun." „Aber handelt ihr damit nicht wider 
Gottes Besohlofi?" «Nein, Ihr behandelt die Armen als Sklaven, nnser 
Qesetc sieht in ihnen Kinder Gottes*)." 

Dem R. Eleazar pHegton die AlmosonvorBteher st«ts aus deut 
Wege zn gehen, weil er immer alles, was er bei sich ftthrte, hergab. — 
Kinee Tages ging er ans, nm den Brantataat fOr seine Toehter einzonnfsn. 
Die AlmosenBammler erblickten ihn und wichen ihm an». Er rannte aber 
hinter ihnen her mit den Worten: «Ich beschwöre euch, was fährt euch 
amfaer?" Sie antworteten ihm: .Es gilt swei Waisen au vermihlen.* 
„Bei Gott, die gehen meiner Toebtsr vor/ sprach jener nnd gab ihnen alles, 
was er bei sieb hatte. 



Der Talmud enthttlt genaue Vorschriften fiber die Art und 
den Umfane der eine Verpflichtung bildenden Spenden für die 

Armen, welche in geregelten Einrichtungen durt'h <j^e- 
wählte Armeu vorstehe r zur Einhebung und Verteilung 
gelangten. Diese Arnieusteuer sollte nie weniger als 10, nie 
mehr als 20 Proaent des Reineinkommens betragen. Einige 
Rabbinen behaupten« daß man zu einem Fanftei oder sum 
mindesten au einem Zehntel seines Einkommens für Almosen 
verpflichtet sei. Die Umlage geschah ohne Unterschied auf 
jeden, selbst diejenigen, welche unterstützt wurden. Die Armen- 
vorsteher hatten diskretionäre Macht und konnten die Höhe der 



•) Kethnbboth 60a. ') Baba Batbra 10. 
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Abgabe bestimmeii *). Sie konnte im Notfälle auch durch 
Pfändung eingetrieben werden. Hienron auegenommen tind die 

Abgaben der Frauen, die ans Anstand^rückaiehten nie aar 

Annensteuer aufgefordert wurden. Auch nahm man ihre Gaben 
nur mit Vorsicht aut. Im allgemeinen sollten sie nur den Erlös 
von Handarbeiten liefern. Dafür aber sollten sie das Brot vor 
Sonnenaufgang backen, damit die Armen et achon Mh am 
Morgen erhalten könnten. 

Die obligatorische Sammlung von Geldspenden 
bildete die Institution der „Kupp a" (Korb), das „Korbalmoseu". 
Es wurde in einem stillen Hofe des Tempels ein Korb auf- 
gestellt, dessen Inhalt von zwei Armeuvurstehern gesammelt 
und für ▼ersohiedene Arten tmi Unterattttaungen Tenrendet 
wurde. Die Vert^lung dea gesammelten Geldes ward einmid 
wöchentlich am Freitag von drei Vorstrliern für die Ortsarmen 
vorgenommen. Ein«' zweite Institution war n m c h ui" (Schüssel), 
das „Schüsselaimosen". Es war die ßeteilung in Naturalien, 
Bmt, LelMMisBitteln und gekoebten Speisen, welche täglich und 
an alle (anoli auswärtige)* Arme TOigenommen wurde. Es be- 
stand dafür eine Vorratskammer^) (Vorläufer der modernen 
Volksküchen). Reichte der Vorrat nicht aus oder konnte bloß 
einzelnen iiilfe gewährt werden, so bestimmte das Gesetz folgende 
Rangordnung der Dringlichkeit: Voran geht stets die eigene (iattin, 
ihr lolgen die Kinder, die eigenen Eltern, die Verwandten, die 
Verwandten derGattin,HaQaarme,Stadtanne,Aus]änder. Hungrige 
gehen Nackten BUTOr, Frauen den Männern; dem Priester fo^t 
der Levite, diesem der Laie, diesem Findlinge und Bastarde, 
wo sonst alle Umstünde gleich sind. Nichtjuden haben die 
gleichen Ansprache. 

Man Tcrgafi bei der Ajrmenpflege durchaus nicht die 
Selbsthilfe: „Wer Speitenftir zwei Tage bat, nehme nicht« von der Sebflasel» 
•auuDlaog, wer für drei Tereefaen ist, niehte voo dar tftaliohan Speieen- 
▼erfeeOiing, wer gar für Tiersehn veraorgt ist, rwaiehte aof l&l wOcbentlidie 
Ahiios^nttpende, wer endlieh fAnfzig Su8 (ca. 31 Ifsrit) boritit and damit 
Handel treibt, nohuie keine Untprutiit/nntr an. 

Die Beteilung wurde den Bebtimmungeu entsprechend mit 
aller Zardieit ▼orgenOTinMn. Sehen snr Zeit des Tempels anf 
Moria bestand daselbst eine „Halle der Verschwiegenheit* 
riehtig der ..Schweigenden, nämlich der ,,E88äer'* oder , .Essener" 
(der „Abges'iii.lertt ir* oder ,, Bescheidenen" C^NtSTI r2t&'"?). Dort 
wurden Almosen heimlich in einer eigenen Rammer in eine 
Bfidise geworfen, so daß der Geber nicht gesehen werden 
konnte*). Eine solche geheime Armenkasse gab ea in jeder 
Stadt, damit vers< liänite Arme aus guter Familie in der Lage 
seien, diskrete Beihilfe zu exbalten*). 

>) Babii Bathra 1. *) Peah 8. 7. ') Mischn&b ächel$aUm 6. 
*) Tos.-f Scbek. -.16 (Hocart 1. c): „Vielleicht ist dies der Brauch, aof 
welchen Jesus in der Bergpredigt anspielt, indem er sagt: ,.Wenn da Al- 
mcaen gibet» wisse deine linke Emai nieht, was die Redits tat** 
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Die Taluiudisteu woUteu, daß man von allen Vorschriften, 
welche Proaelyten gelehrt werden sollten, zuerst die der Wohl- 
tätigkeit ihnen einschärfe 'i). 

Einer giins speziellen Besprechung würdig erscheint dos 
bis in die iieuostc Zeit geübte und in Ehren gehaltene tal- 
mudische (Jebot d^'H K ranken hesuches: 

^Die Pflicht de« KraakenbeanellMi liegt jedem MooHclien ob; der 
Vornehme und Hoohgeetellte berache den Geringen und Niedriggeslollten'). 
— Man besuche don Krankon einige Male d*'^ j'a^oH. je öfter man ihn 
beaacht, desto verdieattvoller ist ea, nur darf der lieaacb dem Kranken 
nieht l&atig werden'). — Man beanohe den Kranken weder in den ersten 
noch in den Iwt/.ten drei Stunden des Tages, im «»rrtt«'rün F'alle nicht, weil 
▼OBoittags der JLranJce im aligemeinen aich freier fühlt und die« den Be- 
sneher Aber den wahren Zuatesd tlnaehen and ihn Tom Bsfcen ffir 4tn 
Kranken abhalten JtOnste; und im !<'t/ri<ri'ii Falln nicht, wail nachmittags 
die Kränkelt beftigw snftritt, die ächwücbe zunimmt und diw den Kranken 
in den Ang«n des Beanebera fttr rettang^oe verloren ereebeinen laswn 
k5niitt\ für W0irh*»n das M»>ton verg»bhVli m l frurhtlos wilre*!. — . . . 
„Man besuche nicht solche, die an oiner L aterieibakxankheit, an Augen- 
kranUieit oder Copfecbmeraen leiden, well diexen allen der BeHoeh l&stig 

idt***) Ist dem Krunken ein Hlntsvfrwnncitor postorKon, so reiße 

man ihm nicht liisse in die Kleider (Gebrauch bei TrauerlUllen in der 
Fanilia), man teüe ihm diat flberhaapt niefat mit, anf daS er rieb nieht grimei 
d«n Frauen lege man atrengaa Stillaohweigen aber das VorkommniH auf*). 

Nur dem Namen nach erwähnt, aber unzweifelhaft in 
primitiven Formen au die Herltergen für Keiaende angeschlossen 
gab es bereits im talmudischeu Zeitalter ein Ptochotropheuui) 
eine Art Krankenhaus [*anßer den bereits im 2. fi. der Könige 
(15,60 und 2 B d, Chronik 26^1 genannten Isolierhänsem 
für Aussätzige 7) 4,]. 

Wohlfahrtspflege im Mittelalter. 

Die intensive Durchdringung von religiöser Pflichterfüüuug 
und Ton Studium der Bibel nod der nieht mcSir bloß mündlichf son- 
dem auch schriftli<-ii .sammelten und kodifizierten talmudischen 
Gesetze, welche das Leben der Juden in den blühenden Ge- 
meinden an den Küsten des Mittelmeeres, in Spanien, Frank- 
reich, Deutschland und Italien im Anfange des Mittelalters 
kenuzeichnet, machte die Übung der Wohltätigkeit noch immer 
SU einer persönlichen Angelegenheit, deren hohe Bedeutung 
Kaimonides (gestorben 1204) u. a. mit foli^^ nden Worten wür- 
digte: [*..... laraaU Thonw (d. L hoher Labwaberof) hAtfet kaiaa Issle 

M Im t&glichen Morgen^ebet hat folgender Satz Aufnahme gefunden: 
^Dies sind die Din^*'. deren Krüchto der Mensch in dieser Welt geniefiet, 
und dwen Grandatoak fttr die künftige Welt ihm erbaltan bleibt: Die 
Ehrfurcht gegen Vatmr md Mirtter, dia üebnng ron Wohltltigkeit, 
der fleißige Besuch dus LehrbauHos (morgens und aliendH), die Qastlichkeit 
gegen Fremde, Krankenbeancb, Ausatattong arnm brSate, das fiesiaitBa 
der Toten (an ihrer BubaiilAHe), Andaebt |Mm Gebe! «od das rrisdan- 
stiftoti zwischen den MenKchen." 'i Nedarim 39b. ') ibid. *} ib. 40a. 
*) ib. 41 a. 'i Moad kat. 26 b, äMaaohoth oap. 6. ') Vgl. Cohen, Dia 
NiehsteaUebe im TafaBsd; sin OnlsflklaB, Hsxbmg 1888. 



* 
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B«rif, die Reh>ion der Wahrheit keinen Halt ohne die Wohltfttigkeit. laraels 

Erlösung und die allgemeine Vorbril lening der Viilker kann nur drhofft 
werden von txeuer Uebung der Wohltätigkeit'). Es gebt wobl ussweifelbaft 
ani einem Zitete dee berflbmten Kommentators Raeehi (11. JabrbnndOTt) *) 
[*„\vor ein Waisenkind in seinem Hanne aufzieht ist gleich zu halten, wie 
wenn er es geboren hätte"*) hervor, duß z. B. die Waisenverpflegung als 
private WoÜlfttigkeit in Oehnng stand, und man kann wohl annehmen, 
dafl kaum eine einzelne Waise nlino Hilfe Miel), wn doch so eindringlich die 
religiöse Tilicht, sich ihrer anzuuehmen, innerhalb des Judentums erkannt 
woraen. 

In ühnlicher WeiM wurde die Gastfreundschaft gegen Anne 

im jüdischen Gemeinwesen ohne eigene Armenhäusor in aus- 
gedehntem Maße geübt und der alte Ruf der Haggadal» ) am 
Passahmahle, „wer hungert, komme herein und esse mit" ist die 
Devise aller HjAUshaltungen jüdischer Oemeinden von alters her 
geblieben. Insbesondere Lernende, Talmudschüler wurden als 
Gäste an den Familientischen aufgenommen: Betten für Reisende 
wurden zumindest über Sabbat und Festtage bereitgehalten. 

Ebenso wurden Kranke in den Familien von opfertreudigeu 
Gemeindegenoasen und freiwilligen Uelfcru gepflegt und mitjeg> 
liebem Troate versehen. 

Erat später, als die Verfolgiingen nach den Kreussfigen 
aieh mehrten, fremde, zugereiste Anne zu denen der eigenen 
Gemeinde hinzukamen, als die trauricren Verhältnisse des (rlau- 
benshasscs in der Sehati'ung der niieitos ihren Ausdruck fanden, 
wurden die Aimosensammlungen urgauisiert, es bildeten sich frei- 
willige Genossenschaften Air Waisenpflege, für Krankenbesuch 
nnd die Pietttsfibung bei Beerdigung der Toten. 

Sammlungen für die Armen wurden bei allen freudigen 

und traurigen Faniilienereiguissen veranstaltet. Es ist nicht 
genau zu ermitteln, wann der Brauch aufkam, den Aufruf zur 
Bundeslade bei der Vorlesung aus der Gesetzesrolle als Anlaß 
an Spenden für WuhltUtigkeitsswecke an benntsra. Da es nftoilich 
ala ehrende Ansseichnnng gilt, an dieser Funktion berufen an 
werden, wird damit die Verpflichtung verknüpft, eine (dem Er- 
messen des einzelnen überlassene) Summe für Arme zu widmen. 
[*Eine der ältesten Quellen a. d Jahre 105o dafür wird aus 
einer anonymen Schrift (dem Sefer Juchasin) zitiert*). «In Kahira, 
der Hauptstadt von Ägypten ward« am Jom Kippor (am VersOhnungstage) 
R. Paltiel in der Synagoge zur Thora aufgerufen. Er gelobte 50(10 Denare 
in vollwichtigem (jolde und zwar: lÜOO für die Schule, lOCO für die Armen 
von JeruHuhMii, lOüU fflr die Akademie von Babylon, lOOÜ für verschiedene 
Vereine für Armenfflraorge, lOUÜ zur Bescbaffang von Oel aar Ehre des 



*) Maimonides stellt als höchste Art des Wohltans auf: Wer dem 
Armen hilft sich selbst aafiEurichten. durch Darlehen oder indem er ihn aa 
■einem Oescb&fte teilnehmen läßt. Wer dem Armen gibt, ohne zn winen, 
wem er gibt, so daß Kropf&oger und Geber einander nubekannt bleiben nsw. 
•) [*Megilla 18* u. Kaachi zu 2. Sam. 21,8 (Adoption)». ») 'Dieser Spruch 
ist abaichtlioh in der Landes» (aramftiechen-). nicht der neubebr. Sprache ver- 
fttSI^ da aueh IRdi^nlea dnr Ebüadung folgen toDtna«. *i Abfshsait, 
Jewiah life in the middle agea; Neobanar, Mediaev^ Jewiah Chranieleap. 128«]. 
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Gesetzea" (ewiges Licht im Tempel) 'j«] „Im Namen des Jacob 

bcm Ascher, [gett. 1300J, schreibt man, „dali man in Deatschland für teares 
Geld „Gelilah" usw. gekauft hat". Auch Mordeoli.'ii bringt zum Traktat 
Megilla (h^nde) ein Responsum von Isak Wiener = Isak Or-Sarua 
= Isak aus Wieu, aus welchem hervorgeht, daß mau zu aeiner 
Zeit (also 12. Jahrhundert) dieses Recht des Ein* und Aushebent 
der Thora für Wohltätigkeitazwecke verkaiifte^). Eine spätere 
Quelle für diesen Brauch bieten die in mehrfacher Hinsicht 
interessanten, nocli zu wenig durchforschten Memorbücher der 
alten Stiidtegenieinden, namentlich am Kheiii: so z. B. aus dem 

Memorbuche Worms S. 7-*) ,Der Chawer (Magister) K. Juda 

ben Samuel; weil er genpendet bat Tausende (zwei oder mehrerer/ für die 
3 (iomeinden Worms. Frankfurt. Frip<ilinrj». dtiU sit« sie ausleihen auf 
Zinsen und von diesem NutzgonuU Studeuttiu erhalten und auch Knaben 
bekleiden, die Freitische geiii* Ü>'ti. ferner aus diesem Kapital Mftdohen 
SO TSrheiraten (Zeit: 2. Hälfte doä DJ Jahrbundertc)". 

Aus diesen Aufzeichnungen geht mit Sicherheit hervor, daß 
die verschiedensten Zweige der Armenunterstützung bereits trüh- 
zeitig spezialisiert waren und dadurch die Zahl der Ortsarmen nach 
Beruften zu yermindem gestrebt wuxde. JedenfaUs war der 
öffentlichen Bettelei auf Straßen und Plätaen bis in das spätere 
Mittelalter ebenso vorgebeugt worden, wie der Hausbettelei, 
welche erst in den folgenden Zeilen zuerst am Freitag nach- 
mittag und au den liaibteiertagen der hohen Feste geduldet 
wurde. Infolge der Abgeschlossenheit des Ghettos konnten diese 
Bestrebungen unbemerkt von den Augen der Andersgläubigen 
geschehen und so entstand die bis in die moderue Zeit noch 
geglaubte Fabel, daß es keine armen Juden gäbe^). 

In einem merkwürdigen alten Buche von R. Elia ha- 
CoIhmi heil Salomo Abraham aus Smyrna igest. 1729) verüfFeut- 
licht, lludeu wir ein Verzeichnis „jüdischer W'ohltaten", zu 
welchen, wie er sagt, „alle frommen Juden beisteuerten*. Wir 
zählen da über siebzig der verschiedensten Arten, „die hungrige 
Seele zu befriedigen"; z. B. Leihen von Geld und von Büchern, 
Zahlung von Mitgift und Begräbniskosten, ferner ärztliches Ho- 
norar, gesetzliches Schmerzensgeld für ungerecht Verurteilte, 
Lösegeld &kr Qefangene, Schmucksachen fär Bräute, Ammen 
f&r vorwaiflte Kinder u. a. [*So wurde s. B. eine lange Zeit 
eine internationale jüdische Wohltätigkeits- Institution gepflogen, 
die sich mit der Sammlung yon Lösegeld für Gefangene befaßte 

0 l^Vffl. Abraham LewyiobB, Hekore Hinha^ 8. 39»]. *) Unter- 

raehoBg Ton Dr. Waohstein. vgl. auch Tur Orach Chajim § 1 47. ') Berlin 1887 
sd. KaofinsDo. *) Scbottkj, Prag 1830, ij. 348. zitiert i. Centralblatt f. Uescb. 
TOD Orflnwald, Prag, gibt hierftr einen Beleg: Als WladislaT II. von Bohneo 
(1140 — 1174) die Jiuh'uvorsteher bei einer Audienz ii^fr die Zahl ihrer Armen 
befragte und aie ihm eine genaae Angabe hiervon machten, fragte er sie, 
wober aie aolehe« mit OewiSneit ann|;ebeii wüBten. Sie antworteten darauf, 
dafi za den PasBahfeBtpn an allo OrtHarmen Osterbroto und Viktualieii in 
einer bestimmten Menge verteilt werden, darnach sie die Zahl der Armen 
genau so btrsehnan TermOgen. 
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uud io Venedig zentralisiert war') „Eioen besuaderen Posten 

in dam Huthalte der Portagiesen -Qeneind« Hambargt Ul4«n die regel- 
mäßigen MeitrUge /u dieser Kassa fQr die AasKisang ditr Oefangenen In Venedig 

i Camera de Gativos de Venezia), so beiÜt es: Gm. Buch 23, Bl. 41S: „Wae 
lie Hiswa') der Speiden für Gefengene in Malta betrifit, werde naa die 
nötigen MittpiluüLTfMi uarh Venedig gelangen lassen und die schon seit 
längerer Zeit gesrneheuo Rimesse zu diesem Zwecke macbeu". 414 werden 
auf eine Auffordening von Venediff, „Tb dacadoe de tianea" dahin gesendet; 
hier/u kamen einmalige Uaterstiltzungen an die ÄusgeW'isten, so an Dr. Meatob, 
an einen von Cure^eau kommenden „Todeiqne'*, der längere Zeit in eng- 
Ufldier, an einen anderen, der In qkeniiober Qefuigeoedhut gewemuj 



Von öffentlichen Institutionen ist in jeder groCerea 
Gemeinde ein besonderes liaus, zur Aufnahme von ai'meu Durch- 
reisend«o uod Kranken bestimmt, m nemien. Ein eolches HpittX 
oder Asyl führte die Bezeichnunfj ,,Hckdesch", zu deutsch „hei- 
liger Woliltat fjewidmet*'. Sie findet sich hort its in oineni he- 
bräisi*li(Mi Jiriete, den im Jahre 1381 die jüdische Gemeinde in 
Münclien au die jüdische Gemeinde in Straßburg gerichtet hat. 
Unaweifelhafi ist ein solches Haus i^der Jaden Heekhtts*^ bei 
Bilcker, wie Horowitz yermutet. Derselbe berichtet auch von 
einem solchen „Versorgung^sliaus" für Arme in der Frankfurter 
jtidisclien Gemeinde vom Jahre 1478^1. Diese Häuser konnten 
natürlicherweise nur den dringendsten und primitivsten An- 
forderungen entsprechen, da größere Stätten für Kranke eben- 
sowenig wie etwa Waisenfaftuser in dieser fttr die Juden so un- 
sicheren Zeit und in den engen Verliältnissen möglich waren*). 
Statt deren waren es eben persönliche Lcistunjs^en im Dienste 
der Nächstenlielte. die in Ki-ankheit3- und Todesfällen von den 
Mitgliedern der Gemeinden gleichmäßig bei arm und reich aue- 
geübt wurden, för welche Zwecke sdiott in den frahetten Zeiten 
sog.: ,,heilige*' Bradersehaften^Vereine gegrOodet wordeo. Diese 
bildeten auch von Be^nn an den Kristulisatiouspimkt für alle 
anderen woMtätlpren Hestrebunp^en, insbesondere für Kranken- 
besuch und Krankenpriege. Zumeist waren sie (Jhehlira ,,Ge- 
miluth Chassadim'', „Verein für Liebeswerke'' genannt, später 
«Ohebhra kaddiscba" ,. Heiliger Verein**. 

*} Vgl. M. Grunwald „Portugieseogräber anf deutacber Erde'^ 
*) ss'frOBMBe PfliebtetfOlInng. Ans: Berliner: .Ans dem inneren Leben 

d<'r Juden im Mittelalt>>r". *) Die Gemeinden sclioincn es auch lange Zeit 
nicht nötig gehabt zu haben, für die ärztliche Behandlung der Armen zu 
sorgen. Die jfldiseben A e wt e behandelten die Armen aaentgeltlieb. 
[•Nak Israeli betrachtete es als Ehrenpflicht jedes Arztes^]. So !<agt Jnda 
ibu Tibhon za seinem Sohne, der ebenfalls Arzt war: „^011 den Keichen 
magefe dn Besahlnog nehmen, die Annen at>er heile omsonai." Sani Astme 
Cohen, ein beschäftigter Arzt in Algier (Ende d. 14. Jshrh.l behnndelte 
nicht bloü vinentgeltlich, sondern teilte sein Vermögen mit armen Mühain* 
ro««danprn iiml Juden (Graotz. Gesch. der Jnden, IV. c. VI ). G. Wolf, 

„Die )ö<ii>jfhou Friedhöfe". Wien 1879. fflhrt die älto'?ten Spnren der Wiener 
Ch. iL. aul d. J. 1320 zurück. Die i^ger dürfte 1Ö64, die Wilnaer 1486/87 
gegrflndet worden sein. 
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Die Genioinflevorsteher haben anfanj^lich die Hilfstätigkeit 
iiieser Vt;reine durcliaus nicht begünstigt; ijet'iirchteud. daß 
die individuelle Betätigung der Nächstenliebe und mit ibr das 
Mideid aelbat abhanden kommen könnte» wenn eigene Anstalten 
für das Arinenwe?«'n ins Leben treten. Allein es brach sich 
doch allmählig die Erkenntnis von deren Trefflichkeit Bahn. 

Die Einnalinif'n dieser Vereine bcstamlen ans deu MitgliedHbeiträgen, 
den Besteaeruogeii, weiche auf die KhrenbtelleD, auf die Verweigerung der 
Annahme einer lolchen, ■nf alle freadigen und traurigsn FsiniliMMrelgaiise» 
auf leichte Uebertretungen dos Heligionegeeetzes ii. n gepetzt waren; aui 
den Ergebniaseu der äammlungeu iu bUcbsea, TempeUpeuden, Legaten u. a. '). 

DoA im Mitteklter entapre«hend den wiederholtes Ehiflcfaftrfim|r*n 

der großen GeBetzessiiiumler z. ß. des Jnrel) Pi ih: der F^rauch, einen Bnicli- 
ttil des Einkoinmens jeglichen üeschäftsgewiaue«, ron Erbschaften, Ueirata- 
gnt bis FflsRsI d«r WohlUtigkeit zn widmen, förtbestand, be- 

weisen u. a. Karailienstattiten, welcho zur Fortfibung^ dor milden Sitte ver- 

EHichteten. Iu origineller Weise pflegten manche fromme lieiche sich jeglichen 
ebeasgenafi, wie der damals übliche Ansdraek dsfOr lastete, ta »Mlaen* 
d. b. er lotrte eirh ir^'nndeine Selbstbesteuerung zugunsten der ArniPn auf. 
So wog ein vermögender Fleischer in Prag an jedem Freitag seine Kinder- 
wdisr, sm dann eiu entsprechendes Oewicntsqaantam Fleisch an die Armen 
zu verteilen; ein reicher Juwelier wertete die Gewichtuonabme seiner 
Kinder in Münze um'). 

Zum Schluß mögen noch einige Liternturproben den frommen, 
stets auf Wohltun gerichteten Sinn der Autoren aus dem Mittel- 
alter erweisen'). 

Ai:.s der Mahnsohrift (Bruchstück) des B. JaCOb bSD Ascher SUt 
Deutschland an seine Sr)line (um 1340): 

Sei freigebig mit Spenden nnd Liebeserweitnngen nnd (Ibe 

Gastfreundschaft, tue aber mit «ieinor Wohltiltigkeit nicht groß, sondern 
übe sie um Gotteswillen. " Aus dem (kleinen) „iiuche der Frommen" (um 

1478) Bitte Gott stets, dafl er dir wflrdige Arme znaende." — 

Ans dem (jüdisch - deutschen) „Sittenlmche" (1542) n. d. 5. Cap. .Die Lib- 
schaft": . . er sol den Armen Almosen gebn daz er nit darf Almosen 
annehmen. — . . . . „Qot hat uns gewarnt nit nnderbarmig Bein.** .... „^er- 
barmp dich über Arme und betrübte Leut un' du solt aimal arme l.eut bei 
dir Laben in deinem Hausgesinde." — Aas dem ( jüdisch-dentachenj .Buch 
des ewigen Lebens" erschienen lö83. Fol. ?<>... „Almosen in geben sol dir 
«ein bekannt, nach V^ernu'<^' (Vermögen) deiner Hand. Mit namen (namentlich) 
al woch ein pfening, ob du schon host gar wenig. Die almoffn sein" heimlich 
geben das derlangt dir dein Leben." — (Die Haugarmen ballen einen Vorzug 
vor den Fremden.) R. Abrabnu» bfn Salibatai (^cheftel) balevi Horwitz 
(16. Juhrh.) in «Kmek Beraclia" (ed. Amsterdam 1729). p. 56«. Ueber 
Prestiaelie für Gelehrte und Studierende. — Oer Verfasser berichtet im Vor- 
werte von seinem Vater Jetsaia: „Nie fehlten an meinem Tische äO Personen, 
die er freigebig mit deu bebten äpeiseu bewirtete^j. 



*) üeber die Statuten «oleber ArmenpflegeTereine nsw. 0. Wolf: 

.Die alten Statuten der jnd. Gemeinden in Mührrr/'. Wien 1^80. 

(*Zitiert nach Wilhelm Neamano, Referat über Entwickelung der jüd. 
Wohltfttigkeits-ESnriebtnngen, Fflreorge und Selbsthilfe, Berlin IdOl.). 

') Vgl. Güdemann, „Quellenschriften zur Geechicbto des UnterriehtS 
und der Eniebang bei deu deutschen Juden", S. 27, 40, 41, ö7, lüö. 

*) Bs ist bekannt, daß Moses Mendelssohn, der blutarm nach Berlin 
gekommen war, einige Mahlzeiten in der Woche bei einem seiner Glaubens» 
genossen, bei einem anderen Obdach iu einer Dachkammer erhalten hat. 
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Ferner seien noch zwei charakteristische Züge aus dem 
jüdischen Wohltätigkeitsgebiete angefügt: 

1. Seit fast einetu und eiDom halben Jahrtiuniiort bestehen innerhalb 
dtr jfldiscben Gemeinden in Berlin, Dresden, Königsberg, Kopenhagen unter 
•ndereu) Vereine, deren Hauptaweok es iat, bedürftige Famiiieo, die durch 
deo Tod eines ihrer Mitglieder in Not geraten würden, zu noterst ätzen : 

Der Vorstand sendet in jedes Trauorhaus, gleichviel ob arm oder 
reich, zwei verschlossene Üäcbseu; in die Büchse No. 1 wird eine Summe 
^'olegt, die dem Bedflrftigen eventuell geboten werden soll. Zu dieser 
Büchse erhält jeder Empfilnger anter Siegel einen Scbliissr*! und wird er- 
sucht sie zu öffnen und eu entiearan. Er kann nan je nach seiner Be- 
dürftigkeit den ganmn lohslt oder einen Teil desselben fdr sieh bekatten. 
Bedarf er der Unterstützung nii ht, ist er pcheten, den Botrajj in die 
Bdohse No. 2 zu werfen. Wohlhabende werden ersucht, den Inhalt dieser 
zweiten Bficbte sn Termehren und so die Vereinsswecke za fSrdem. Dieae 
Büchse No. 2 bleibt wülirond ihrer Wanderung durch viele Faroili. n lüngpr« 
Zeit unuröffnet, so daß niemand selbst nicht der Vorstand des Vereins wibsea 
kann, wer gegeben, wer graommen bat'). 

2 Die jfldisch-deutscbe Mundart hat ein Wort, das heute allen ge> 
bildeten Juden gelttufig ist und wie ein Zauberstab auf das Herz eines jeden 
Juden wirkt, es rfibrt und zu tiefstem Mitleid anregt: es ist das Wort 
•Nebieh*, Uber denen Crsprang niohta nttbaras angageban werden kann^. 

Die Wohlfahrtspflege in der Zeit nach Meudelssoho 

bis Hiit unsere Tage. 

Das BewiilUseiii <ler ethischen Ver[)flichtung zur WohU 
tUtigkcit iät bei deu Juden auch nach ihrer Eniuuzipation durchaus 
nicht weni|E^r lebhaft f^^evorden. Allein die ebenso rasche und 
iin7eruiit teile wie gründlidie UmwSlsungder aosialen Verhältniese, 
namentlich das massenhafte Zusninrnenströnien von Juden in den 
Großstädten, die gewaltige Steigerung aller Bedürfnisse in Nahrung, 
Kleiduug uud Unterricht gegenüber deu früheren Zeiten brachte 
auch auf dem Gebiete der Armenptkge eine mAehtige Umwälzung 
mit sieh. Diese fand »nnichat mit der Eonatitnierang der Ge* 
meindeii als Kultusvertretungen in der Ausgestaltung eines vieU 
aeitigen Vereinslobens iliren Ausdruck. Zu ali<'n Zeiten war in 
den jüdischen Genieinden in erster Linie für die Koritinuilät des 
geistigen Lebens durch Erhaltung von Schulen gesorgt worden, 
so daß auch unter den drQckendsten Verhältnissen ein jadischer 
Analphabet zu den grüßten Seltenheiten gehörte. Jetzt über- 
n<'hmen die Talmud-Tbora- Vereine bei den Kindern der Amien 
die Sorge für den Unterricht und jede weitere sich bald ergebende 
Kotweudigkeit von Unterstützung, Speisung, Bekleidung, J^eauf- 

*) Nach Prof Dr. M. Lazanu, die Ethik do» .Tudontnms I S. 39. 
*; Ueber die Etymologie dee Wortes „Nebicb" (eigentlich Neb(ä)ch) 
als Aoedrack des Mitleides gibt Landau in: Landau-Wachstein. „Privat- 
briefe" S. 128 die Erklärung, daß es dem TschochiHchen nobohy ^ arm, 
elend, kleinrassisch oeboha = armer Teufel, aroaer Schlucker, entstanune 
und von den Ostliehen Juden in ihren Spraebaehata aufgenommen, in der 
charakteriHtisclien Gefühlewoise zur Anwemliinp (gelangt sei. |*Eine andere 
Version deutet das Wort als Verbalihornung des frommen Wunsches „nie 
bei Bnoh", deo man bdon Vernehmen toq UoglflekaflUlen anderer aussprach^). 
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sichtigung und Fürsorge fand in eotaprechenden VereiniguogeD 
Herz und Hand bereit befriedigt zu werden. 

Hatte bereits im 17. Jahrhundert das Ghetto in Rom 
sipheii Vereine aufzuweisen, um die Armen und deren Kinder, 
Witwen, Waisen und Gefangene mit Kleiilorn, Schuhrn und Bett- 
zeug zu versehen, zwei Vereine. >\eK'he Bräute ausstatteten, an- 
dere, welche Krankenpflege, Totenbestattung und Unterstützung 
der Hinterbliebenen zum Zweck hatten, so war diese Ein- 
richtung för alle größeren Städte mit jüdiselien Gemeinden bald 
typisch geworden und es gab hahl ffir alle jene 70 oben er- 
wähnten Arten, ,,die hungrige Seele zu befriedigen", spezielle 
Gründungen Vi)n Vereinen, die einen loblichen Wetteifer in der 
Erfilllang ethischer Pflichten betlltiglen und welche in fast unbe- 
grenzter Dilferenzierttcg der Einzelzwecke fortschritten. Allein 
die komplixieiien Lebensverblütnisse brachten es bald mit ^;ich, 
daß auch andere, bishor im stillen von dem einzelnen gefibte 
Werke der Nüchstcnli«*!)«' auf liie Gesanilbeit übertragen wt'rd«.'n 
mußten. So stellte sich erst spät, aber immer dringender das 
Bedürfnis nach der Errichtung von Waisenhäusern , von 
Altersversorgungsanstalten und von Spitälern ein. Und wie 
aus der speziellen Schilderung dieser Institute erwiesen wird, 
ist es in charakteristischer Weise zumeist eine durch ihre 
philanthropische Betätigung hervorragende Einzelperson, welche 
die wohltätigen Schöpfungen ins Leben rief oder in ihrer Er- 
haltung und Betrouttng ihren idealen Lebensbemf erfSUte. 

Mau ist aber auch inuerhalb der jüdischen Großgemeiuden 
durch Schaißmg von Wohltätigkeits verbinden, von Orguiisationen 
und Zentralisierungen an die notwendige Arbeit herangetreten, 

der Armut und dem Elend vorzubeugen. So haben die Juden, 
wie in dem spezidlrn Tnlt' gezeigt werden wird, dem modernen 
Zug der ruro|>;ii>clu-n Kulturvolker, auf allen (it-biften des 
öffentlichen i^ebens Wohlfahrtaeinrichtungeu zu schatieu 'j, um so 



') Ea sei nochmals liaruu (>rinnort. (laÜ die jüdische VVohltätigkoit sicli 
von jeher nicht auf Judon ulloin «Txt ri-ckte. Hocart (1. c.) sagt z H. „daß die 
Israt'litt'n hiCIi nicht auf di»» koiifössionellf* \V(»liltUti>;ki it hoachränkon, daß 
vielmehr viele untnr ibueti reichlich Werke uutcrstützea, die nichts J(i- 
diaohea an sich haben". Ferner äuÜi rt er dort^elbst: „. . . In der „Franee 
juiTe*' zitiert M. Drutunnt de^ öfteren Maxirae do Camp, wo er glaubt, aus 
seinen Werken einiges — und das ist wahrlich im Grunde nur weniges 
— gegen die Jaden berrorholttii so können. Ich möchte Herrn Drumont 
den Rat geben, falls er es noch nicht getan bat, das Werk M. de Camps 
Aber das „wohltätige Paria" zu lesen, inabesondere das Kapitel Ober die 
Wohltätigkeit Israels. Er wird dort den Beweis finden, — wenn er irgend- 
einem Beweise zugänglich ist — daß der Jade durcbaas nicht einzig nod 
sUoin das Handels- und Raubwesen ist, das er beschreibt". .Sie (die 
Chriateo) wissen es selbst, daß ihre Armen ron dee Joden nntentfltst 
werden." (Rascbi za Baba fiathra IIa). 
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mehr Rechnnncr pctrni^en, als er ja für sie nichts anderes als 
altes „praktisches Judentum" bedeutet, wenn er auch heute mit 
einem anderen Namen bezeichnet wird. 



SpezieUer Teil. 

Die Wohlfahrtspflegeorganisationen mit Hinweisen 

über ihre Entwicklung. 
Deutschland. 

Die jüdi^fho ^Vu!lhilti^keit-sp^e^o wird in Oeutscbland entweder 
von den Gemeinden oder von Privatwobltüt Igki itsverwinen geübt; von letzteren 
haben 1014 Gemeinden 3010 Vereine; von den GemoiiKipn mit mehr als 
20 ZenHiten haben nur 188 keinen WohltiltiLrkeitBverein. In Baden ift dl« 
Armenpflege auf die politischen Gemeinden übergegangen. 

Von den im Folgenden nicht besonders be»prochonen Städten Dentscb- 
lands hoben die nioisten ziin'achat eine Chi'lihra KaiMi«rha nach dnu bei 
Heidelberg näher beschriebenen Mustor, ferner l nterfctützungbvereme für 
verschiedene Zwecke, zumeist für bekleidung armer Kinder, beeonders 
Waisen. Brautaasatatiung, KraDkenuntenttttsang, Alteraveraorgung, Miet. 
uoterstützuDg u. a. 

Der JahreKt'tat <iir Wohltiltigkeitt.vereine der kleinereu Gemeinden 
betrag im Jahre 1901) G88 000 M., z. B. hatte das Großberzogtum Sacbseu- 
Weimar-Eisenach bei emer Einwohnerzahl von 1431 Beelen einenWohltätigkeita- 
etat von .M 4800. U. a. bat Karlsruhe 'Ih Wobltätigkeitevereine, deren 
Etat iU07 36 000 H. betrog bei S20 Zenaiten and 2äd0 Seelen j Dansig 
(746 Z. nnd 2546 S.) einen Verband Ton 12 Vereinen, M. Etat; Statt - 

gart (91)5 Z.. S.i 7 Privatvereine (mit Subventionen) Ho 200 M. Etat; 

Hannover (öi)U Z., 4923 S.) 35 Vereine, 81 9öO M. £Ut; Posen (1629 Z., 
6761 8.) Stiftungen in VermOgen Ton 840000 M., ein Kranken- nnd Siecben- 
haus (Rohrsche Stiftung» 12 Vereine l(i8 600 M. Etat , Mannheim (1650 Z., 
5998 S.) 19 Vereine 26 500 M. Etat; Narnberg (21b» Z., 6881 S.) 35 Stif- 
tungen mit Vermögen Ton 767 800 H. nnd 6 niTatvereine M. 88 900 Etat; 
Leipzig' tl84fi Z.. 7676 S.) Stiftung8vermö>,'en 707 000 M. 9 Vereine 
160300 M. Etat} München (2300 Z., 10U75 SJ Vermögen von 43 ätiftuugea 
mit 686800 M. 11 Privatver«ine M. 174.0C0 Etat. 

1. Ganz Dentschland nmfassende Organisationen. 

A. Der DeutBch'IsraelitiBche Gemeindebnnd, seit 1869, begrün- 
dete nnd vorwaltet folgende Woblfuhrtsinatitute : 

a) Die israelitische ErziehungBanetalt fflr geistig zurtick- 
gebliebene Kinder, Wilhelm - A ugu sta Victoria - Stiftung in. 
Beelitz (Mark). 

b) Die iarael. Ffirsorge-Erziehungsanstalten für Knaben, 
Engen und Amalie Rotenetiel-Stiftung in Repzin und die iarael. 
Fürsorge-ErziehungsanHtalt für Mildchen in Plötaensee. Der D.I. G. 
hat 1907 fftr Kepzin 3404,13 M , für Plötzensee 7734,13 M. an Znscbofi geleistet. 

c) Die jfldisehe Arbeiterkolonie nnd Asyl in Weifiensee bei 
Berlin. Zweck der Gründung war baupts&ohlich. den das Ansehen det 
dentechen Judentums soh&digenden Mifiatand derWanderbettelei zn beseitigen. 
1899 erklftrte aieb der Ritterprvtabeeibrer Lndwig J. Meyer in Berlin be^t, 
einen wertvollfMi Teil F-»'ini ("rnruibf-it/cs in Weißensee bei Herlin zum 
Zwecke der Erbauung einer Arbeiterkolonie zu schenken. Die J. C. A. 
(Jewieh Cotonisation Asieciatton) atellte ein Darleben von 160000 M. 
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20 Jahre unkündbar ge^'en eine jährliche VeraiosuDg von 1 7o und jährliche 
Amortisation von l'/i^o zam Zwecke der Errichtung der Kolonie nebet Aayl 

für liun hreisetido ADswiindererfaniilitMi zur Vorfiigung. — Am 19 Febr. ll()2 
wurde der Betiieb der Kolonie auf Kecbnung zweier Uoternehiuor, die vorerst 
eine kleine Zahl von Kolonisten mit einer Art primitiver Teppicbstiekerei 
KDwie mit der Anfortigiuig vcin .Siirtren boBchäftipton, aufurenoiunien. Seit 
Beüteheu der Koluuie sind in iSumma 4Ö16 Jklaun aufgenommen 
worden. Die Ltthne betrafen 2bi01J'6 M.; DiurdiMhnittaverdienst pro Tag 
nnd Mann 1.12' M. Der Darchscbnitt der Akkord&berschtlMe pro Mann 
nnd Tag 0,4ö^ M. 

Der llilfsverein der dentaehen Juden, gegründet 1901 cur 
ITfriiorun^ der sittlichen, geistif^eD and wtrtachaflUeben Entwiekelnng der 
(iiaubens^'enosäou. üorean Uorlin. 

Die deutsche Konferoozgemeinaohaft der „Alliance 
I^ra> litr Un i vo r 1 ! e". Hurea'i Herlin. Besitzt iu Deutsrhland 300 
bt'/.irkb- und Lokallsomilees mitSölÜO Miti^licdern. Etat 1908: 1 liöOOCO M. 

Jüdiscbor Franenband, ca. 30000 MitKÜ'xb'r uiufassend; 
derzeit fünf < >rtsgrui>i>on : Kninkfurt, HrK.slau. Star^Mr i. M iirdeburg und 
KarUruhe. Kr bftzwt'ckt fine iiiuglichst volikuuimouu Zentiulibieruug der 
\VobHabrtt«pt{('U(^ utul t-rbälT u. n. das Beim dee jadisehen Franenbandes in 
JJeu-isenburu' I i i Frankfurt a. M. 

Der iUuilicht» Zwecke verfolgende „V.r< iu Wfiblicbe Fürsorgo** 
bat mit Subvention des „iiilfavereines der deutschen Judo: " uud des „Uilfs- 
koniilt-es für o^■teu^<lI)iii^che Juden" in Frankfuit (iif 1 irkaiii j)fiing des 
iVliUlcht^nbundf Is urs.'- r>'gt und die Bildung vuu liiL(< u la diesem Ziele iu 
L' uii x rg, Kulomea, i^taniHlaii und Caemowitz veranluüt. Kindei^ftrten wurden 
in Kolomea. Stuniuiau und Tarnow ••ingorichtot-, Krankenhäuser in moderner 
Weise in .Staumiau und Drohobycz uud in THrnopol eiu Mädchenweisenbaus 
errichtet. 

fiaronin von Cohn-Oppenheim Stiftung in Dessau. (Jahres- 
bericht für 1907.) Vermögen am bl. Dezember 11;07: 6 239810 M Unter, 
•tfltzaogen an Arme öy^i t» M., fQr Krankenpib g(* 24,S9(»M. usw. 

Der Orden B'nei b'rith (cf. Geschichte des Urduus B'nei 
B'rith in Deutschland 1882— 19()7n Spezieile Wohlfabrtsbestre- 
buni,'en. Fürsorg«» für Hrüdor: Untt rstiitzun^'sf()n(!s für Witwen-, 
Waisen-, Aussteuer- und Altersveisorttuog. Kinderhorte und Kinder- 
garten in Frankfurt, Hamburg, Köln nnd Danzig (19C0: &0 Kinder 
jiihrlii-h). Bio Frankfurter Loge speist täglich 800 Kinder au», 
in ätraUburg wird 76 iündern täglich Frühstück gereicht Nachhilfe- 
Unterricht. Kindersparvereine in Krotosohin, Thorn nnd Mflnchen. 
(' h an u kk a- B es ( Ii • r u n g. Ferienkolonien: Frei^tol!.■n bei Familien, 
bis lUiö waren in VoÜkolonien 2l2'i Kinder, in Familien 2940. Ferien- 
heim in Eimen, 1902 gestiftet, bis 190Ö: 847 Kinder verpflegt. 
KiuderarbeitsHtätten: Heim in Nauhoira (v. Fr.inkfurt) . in 
Keichenhall (v. München), in Wittekind (v. liuUe). Waiseulouds 
(Kaiser Wilhelm nnd Auffuete Viktoria nnd JafTa-Stiftung 70(JOO U.). 
Waisenhaus Di«'tz a. d. liabn (v. Frankfurt) 17_' Zö;,'liiige (auth iinebel.). 
Fürsorge für Fraueu: im Woch»>nb©tt, liKHj liJOb: H70. Haus- 
pflegen von zwölf FrauPH besorgt (Berlin), 1909— '1iH»6: K B in (Frankfort). 
H '"i m f ü r i.sr. Mä d ein' ri im Aller von 15 — 21 .1 ah r <• ti in H r au. Jedo.i 
M.itlchen steht unter besonderer Aufsicht <>iner Dtiu e i L uterstiitzung uud 
AuHbildung). Heim ffir llftdoben in l'osen. P«*riBion8- und Gesell- 
schaft »haus fflr junge Miidphen in Klbei ft Mi. Mädclienklub 
C aritas in Mannheim. Ijeselligkeit und äpracbuit'; ri icht Erholungs- 
stütti' in Misdroy (Allemania-Logo). BeKftmpiuMt des Mädchen- 
handris. 11103 (^ninilung •■im ,s Vereirn'.s zum Se . '/e von Frauen und 
Mädcbeu. K r a ti k e n p f I e t'er i u n en : zuerNt in Fiankiurt .,Vereiu für 
jQdischo Kraukeu))flei:e" lh'J3 gegr., später Köm. Uumburg o. ^üocben 
u. a. 19<>Ö Verband der Vereine iu Frankft.it — FuiHorge für junt;« 
Mädchen: liaushaltungsschule in Frankfurt, IbdS gegründet vom 
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Frnuenverciu, Miidcbonheim i'ankow b. Jüerlin. Uaadlertigkeits- 
Bchulen. Beitritt zum Dflra«ldoif«r Verein KOln, SbraBbnrg und Hmibrono. 

A rbr-i t s n ii r Ii w ei B ii n d Arbeitsstiittf n. Arbr>its«^tHf t.- i n K ö 1 n 1893 
>{egrUndet, ISiül 219 Personen znpewit-sen. Arbeits nach wein in Berlin 
1686 bat Uber 22 (XX) Porsonen Arbeit yerocbafft. Etat 5 - 700() M. pro 
.Tnbr. — F ürsorirf f (i r K ran ko: Knrh ospi ta I in S o il f m ' i ]HHIt gf^TÜndet 
für Lu n j»on k r a II k e, ii ni p o rzwc b oh S i «cb e n h a n s. 1 o v n b eo Hai le n: 
Vorträge, Darrt'ichuii^j von KrfriscbnriLrtMi. in tb n Pauson, Mu^'ik, Deklamation. 
Isr. Ci n m ei n s c b af t s b oi in (n<'nry .bnios- Logo Hamburg 1901). „'/werk dor 
T. H. den Aornisten einen Liclitbliok in ihrem trüben Dasein zu verschaffen 
dadoreh. daß ihnen Gelesrenheit gogAben wird, nach des Tages Last und Mühe 
in einer wflrdigon Umgebung die seelische Erhebung /u linden, welclu' Kunst 
nnd WiueoBCbaft gewähren können, vor nllom für die erwachsene .lugend 
9SDr Bfliebrnng nnd Anregung und zu verhindern, daß »ie dort die Abende 
zabriogen, wo ihnen die Bittlichen Gefahren der Grolistadt drohen''. Sub- 
ventionen fdr Wohltätipkeitsanstalten. Hilfstätigkeit für die 
08teuropäi8ch<>n Juden, besonders Galizieo, Anschlaß an den Hilfsrerein 
der Jaden und die J. C. A. Verein für jadische Krankenpflegerinnen, 
za Frankfnrt a. M. — Kinderheiletätte in ßad Nauheim: becweckt 
kraiilvt<n, lu wonder^ hiT/Ieidt-nden. rheumatischen und »krnphulösen, aucb 
schwer blutarmen Kindern unontgeltiiche Pilefie angedeihen zu laBsen. 1881 
▼on Bainberg nnd Mainz gt griinaet. Hetm von Mathilde von Rotbeebild 
gestiftet; besondorcB (iebruule fiSi- Iiife^ktiiinskrankheiten. 10(1): fll Betten. 
lüü'J: ca. 270 Kinder. — Gumperzsches Siucbenbaas, 1891 von der 
Frankfnrter Loge gegründet. Schenirnnir von Pran Betty 
Oomperz 6000<» M. und .Stiftungen von M.')0(>(fO M. Adnex: 
Hinka v. Goldschmidt-itothschildstiftang für weibliche Sieche. 

— Erholongsbein fttr jAdieebe Kinder. Oemeineam mit dem 
Frankfurter isr. Hilfsvpioin errichtet Ferienkolonie in Ilof- 
beim. Kaf. Kttliogen-ätiftung für Kinder von 6 — 14 Jahren. — bonstigo 
Leistungen der Frankfurter Loge auf dem Gebiete der Wobl- 
fahrtsei n ri c Ii t n n gc n : An ünterstüt/tingen durchschnittlich 
10 000 M. ])r() Jahr, Witwen- und Wai ne n f o n d s v e r in (igen ca. 
60000 M. Suppenanstalt für isr. Arme ia07;08: 64 6H0 Portionen' 
verabreicht Moritz und Jobanna H ppe n b ei ra 'sch er Kindergarten, 
1H90 gegründet, Kinder von H — (i Jaliren hehüti-n, verpflegen und unter- 
weisen zu laf;^^•n. 90 /,öglinj.M'. üeu tecb - i - ra 1 i t i sc h es Kinder- 
heim Diez a.L. Haus u. 7(M)0<J M. Verjtfi 48 Zöglinge. F n r t Ii i 1 d ii n i:s- 
heim für ausländische .Juden in ^>ff»'nbach a. .M. /.um Zwfck den 
dort anHiissig. o mssilchen nnd gaüzischen Juden Gelegenht-it zur Krwt rbung 
deutscher Bildung und nützlicher Lektüre zu bieten. Schule und Lesehalle. 

— Unteratfltzt worden auch: Vereine znr Bescbriln kung des 
Wanderbettelns, seit 1HU3 bestehend (haben bis 189iJ: 'jOü.so M. an 7H08 
Personen vorvendet) 1893 bestanden 881 Logen mit HO 000 Mitgliedern 
in Amerika, Deutsehland. Knmftnien, Oesterreich, Asien, der Türkei und im 
Orient, die •/u'-ammfii 150 4?."? 977 AI. aafgebraclit haben. Die deutschen 
Logen verwendeten bis 1900 allein 1210 477 M. für Wohltätigkeit inner- 
halb dea Ordens nnd 2fi0OO0OM. fQreonstige Wobfabrtttweeke. 

2. Lokale Organisatloiea. 

Berlin. 

Seit 187H liosteht aj eine Zentralstelle für die Wohltätigkeits- 
-an stalten als VerwaHsongastella der jüdischen Qemtfnde, 1885 reorganisiert; 
sie saroroelt das gesamte NaebrichteDnatenal Ober Pttson nnd VerbUtniase 

') Vermögen 223 350 M. Ausgaben pro Jabr 47819 H. Neon Prei- 

tufigen. 1905: 213 Patienten, llf» männliche, 96 weibliche und 
«Irei Kuabcu unter lö Jahren. 742Ö Pliegotage d. i. 34,3 darcbschnittlicbe 
Bebandlangüdauor. 
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eiaes Hittittellers und erteilt *.larül>er Rorufenen Aotkauft. 1>) Der Verbaud 
für j üdiBche Wohltätig keitapf lege, eiuefreieVereiniguug der Gemeinde- 
ioBtituto und der WobItiitij?keitsvereiue, deren Cie>cb5iltH von dor Zentral- 
stelle erledigt werden: er uuiisüt z. Z. bö Anstalten, Vereine und ätiftungeiL 

Die WOehnerinneufruge ist z. B. to goordnet, da0 der Gemeinde- 
bezirk örtlich unter drei Venüue verteilt ist, so daß jeuer der Vereine nur 
die aus seinem Bezirk gemeldeten Ftüle zu bearbeiten hat; eine vierte Ab- 
teilung (gewährt dAD Hbrifi^en dreien teils Pflof^epereunal, teils Heilbehelfe. 
D;tneb<'n liat ein ViMoin die Hilfe für außereholicho Ueburton üboruouinien, 
äeit lUOÜ besteht ein Abkommen der Vereine, welche sich mit der Be- 
kleidanf< von Erwachsenen nnd Kindern beschäl i ige u. 

InttTet^^-antes Material lieferte eine Eiujuetü aus dfui Jahre 190H; 
von Uö Vereinen und Instituten waren )£ Armen- und Waiseu-üuter- 
atfltzangS'Kommismonen, 9 Anstalten cor Versorgung von Kranken, Siechen, 
und Waieen, H KrhoIuriuMheime, Kerii rikulunieu u. iUiiil., 2 Wöclinerinnen- 
heime, 3 liiifsvereiue filr Taubstumme, 4 Bekleiduugsvereine, 2 Mietunter- 
stfitzongsvereine, 18 Franenvereine Kr ellgem. ünterstfitsnng^zweeke, 12 

Vereine für Kinderversorgail|f, 9 Provin/ialvpreitK» zur I nterBtützung VOO 
Landaleuten, 25 mit verdchiedenen Zweekeu ( Arbeilbnauhweis, Kolonien Q. a.), 
4 große Vereine zur gegenseitigen Unterstützung mit 47111 Personen in 
8!» dieser fS In.stitute als Iditglieder. Die Mitglieder/ahl «chwankt bei den 
einzelnen Vereinen von 42 bis 291U. Die Gesamtausgabe im Jahre 
betrug bei 79 Inttitnten nnd Vereinen 1937Ö78 II. Das Gesamt- 
kapitalvermögen von 83 Instituten und Voreint-n bolrujj 1!)677 6{2 M., 
dazu kunuut noch besitz an (irund und Boden sowie Baulich- 
keiten. Stiftungen, fon Privaten oad von der Gemeinde verwaltet, 
betrugen 52 546 G88 M. 

Berlin besitzt an lustitutun der cii^'euen Gemeinde oder von Berliner 
Vereinen oder Privatgriindungeii : drei A 1 tersversorgonganstalten, ein 
Uo»pital, ein Krank on hau h. (irei Waisen hiluser, ein (teneRunK»- 
heim, ein Mädchenhaus in i'ankuw, ein jüdisches Mädchenstift, 
ein Lehrlinj^rsheim, ein Kinderheim, einen Kinderhort, eineBlin» 
den-, eine 'l'aobstummenanstalt 

Die Armenpflege der jüdischen Gemeinde zu Berlin liegt 
der Armen kommiHHieii oU. Das Plenum stellt die Etats auf, wählt 
A'ifschü^Be und erledigt alle prinzijpiellen Angelegenheiten. £s können in 
dringenden Fällen durch den Vorsitzenden Unterstützungen bis 20 M. be- 
willigt werden. Höhere Betr&ge sind auf Antrag der Abteilungen vom \'or- 
•itceuden der Armeokommiseion in Gemeinschaft mit den fflnf Abteilung«- 
▼orstehern tu bewilligen. Laufende Unterstützungen erhalten nnr Personen, 
welche fdr l&nger'e Zeit erwerb« unfähig sind und zwar auf bestimmte 
oder anf nnbeetimmte Zeit (31. März, ächluß des Etatsj<ihree). Die Armen- 
kommission gewährt aneh Krankenontersttltzong sn Badereisen nnd lAnd- 
aofentbalten über ärztliche Gutachten Kme Fürt>urt,'ek(iiimiisHi()n (selb- 
•tündige Verwaltung), welche ihre Mittel durch die Gemeinde erhält, er- 
streckt ihre Arbeit auf entlassene Straf- nnd Untenraohnng!<irefiingene. anf 
die Familien der Inhaftiorten. auf verwahrloste Kinder und auf Prostituierte. 
Für die einielnen Fälle, die zur Meldung gelangen, werden i'üeger ernannt. 

Fdr Tanbstamme besteht seit 18B4 die Jedide-Ilmim, Berlin; 
18S'J Anstalt in Berlin-Weißensee gegründet (Direktor M. Reich). .")!) Kinder. 
Ferner der Hilfsverein für jüdische Taubstumme in Deutschland 
sor Beschaffung von Arbeit nnd Oewftbrleistnng von Geld, Naturalien an jll- 
diache Taubstuiniue nu(] für durchreisende Taubstumme. Gewilhrung von 
Nachtlogis und Freitische. Gegründet 19ü3. Schließlich der V erein zur 
Förderang der Intereaaen 4er itraelitisehen Tanbatnmmen in 
DentaehUnd, gf^grdndet 189B. Vermögen 10 000 M. 

Fflr hilflose j üdische Kinder, für welche die elterliche Fürsorge 
fehlt nnd weder die Wohlfahrtseinriehtangen der Gemeinde noch private 
Inetitnteaorgon, besteht seit 1903 der Fflrsorgoverein. für desHeo Tiltig- 
laäi eine Auskunftsstelle, eine Urgauisation der X'Üegestelleu bei den Müttern 
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oder freuideu Pflegofrauen, und eiu Kinderheim geschaffen wurde. Du 
letztere besitzt eine Abteilung für ^^äagling«. ein« für Kinder bii Htm 
dritten Leben^jahte und fi'ir ültcro Kituier. 

Zur (i »-Schicht»' dt^r Krankenpflege in derBerliuer jüd. (to- 
meinde: T>ie Berliner tii raeinde hat aehon am die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts ein kleines Krankenhaus hcyoss-Mi. Untpr dem ffn>üen KnrfürBten 
wurde aucii ein solche* Arnien-Kran keu htius (,UekdeRrlr) von dem \ er- 
ein für Krankenbeüuch und -pflege erhalten. Fflr Wöchnerinnen gnb 
e» eiireno Goinärher. Das Kninkonham bestand lanpo vor der Sjrnagot;«, die 
1732 erst jjobavit wurdo. Duich Zus;injm»*nwirkon d<>r Heerdigunj^sge.-ellschaft 
und des Vereins für Krankenbeeneb nud -ptiege wurde 1753 ein neuen, da« 
Lazarett in der Oranienhorgerstraüe als (temeindeanstalt »jeschaffeu. 
Seit 1840 hat die Anstalt üiiiu eigene Aputboko. seit 1861 einen Neubau. 
Das nouu Krankenhaus der jüdischen Gemeinde (AagflftttreBee 14). 
Seit 1886 besteht eine Kokon valeszentenkass«?, ferner eine Fremden- 
kran kenkasse. Kapitalvermögen 140 774 M. Ferner seit 1876 ein 
Siech enbauR mit KapitalsvermAgen von 8d600 M. (1886) mit 27 bis 
30 Insassen. 

Für IVaiBenpflege besteht iu Herl in soit 187(1 die Wuisen- 
kowmissiun. iSio ist von der Armenkummission unabhängig und hat für 
alle Kinder zu eorgen. welche in Wnuenpflege gegeben weäen oder bei 

ihren Müttern vprt)]eiben. 

aj Die erste Waisenerziehungaanstalt in Berlin knüpft an den 
Nsmen llosea Mendelssohns an. zu dessen Andenken eine solche 1899 

f.iti .'ahrhtindert nnrh seiner (Jobuif) ppplüut wurde. Tu V<rbiiulun<j mit 
der ^Moses - MendeU><uhn - Waisen - Erziehungsstiftung" steht die 
Henriettenetifta ng sar Qew&hrong von Aassteaerbeihilfen fflr frfihere 
weiblifhe Pfleglinge, b) 1S69 Bpenib tt-ii da« Eln-pHar Moritz und Sarnh 
Keichenheim 7äOOOO M. zur Stiftung eines Waisenhauses, welche« 
1872 der Gemeinde flbergeben wurde. Aosnahmsweise eaeh Aufnahm» un- 
ehelicher oder verlassener Kinder von 6 bis 16 Jahren. 

c) 11. Waisenhaas der jüdischen Gemeinde. Pankow bei Berlin 
ca. 60 Knaben vom 6. bis 12. Jahre. Die Zöglinge erlernen nach beendeter 
Schulzeit ein Handwerk. 

d) Die Haruch A u er b ach »cli e u Wa i m- ii i' r zio hu n ^'s an.nt alten 
fSr jüdische Knaben und Miidchen. i'lalx für TU Knaben und 3Ü Mädchen. 
Zahlroicbo Stiftungen sind bestimmt für Badekuren, Stipendien fflr Studenten 
und llandw i'rkt'r. z-ir SelbstaiM!if,'keitserniö'_'Iichuiig, \'(>rheiratnng usw. Karnch 
Auerbach konnte mit (ieuu^^tuunj^ in Hoinem 25. JahreHberichto i^icli riibmeu, 
dafi seine Anstalt adas < r->te jiidische Wni.senhaus in Deut^cbland, ja in 
Europa sei, das ein einzelner .Mann ins Leben gerufen habe.** Das Ver- 
mögen der Knabenanbtalt beträgt ca. 71)8(HJij M., das der MädcUenunstalt 
398000 M. 1909 waren 66 Knaben and 30 Mädchen verpflegt. 

e) W a i s <» n e rz i e !i II II ir sa II s t ii h des I" raue n V«' ro i n h gegründet IH^S.'l 
von Frau Cossmauu-Mayer. Die Zöglinge leben in Familien, welche von den 
Vorsteherinnen mindestens einmal monatlich besucht werden. 20 Zfiglinge. 

f) P^ziebunirsanstal t der Dina Zaduck Nnurn. Cohn'.schen 
Wohltiltigkfiitsstif tung für Knaben von 8 bis IH Jahren. 17SS gegr. 

g) J. B. und B. Böhm- Stiftung für Wais onmädchen gegr. 1889. 
b) W. B. C. Hagelberg-Stiftung fflr Waisen von 3 bis 6 Jahren, 
i) .laffascho Fürsorge- und Waisenheiai der Grottoge ÜDr 

Deutschland, >.'egriindel UHJ7, 12 Zöglinge. 

k) Müdchenhaus l^ankuw, liorlin. 1. für schulentlaMbeuü Müdüheu, 
besonders Waisen zur uuentgtdtlichen Aii&iabme und KrziehoBg n dieost- 
Uohen Stellungen. 2. für schulpflichtige gegen Pension. 

1) Mina Meyerbeer-Stiftung. Unterstützung aus der Waiaenpflege 
entlaasener Mftdohon sar Aosbildang als Ersiaharmnan, Lehrerinnen usw. 
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m) Rudolf MoBsescbe Erziehnngsanstalt für Kinder von b bis 16 
Jahren (interkonfettionell), VermOgea 8600000 M.. 100 Zöglinge. Du 
p^rößto Wohltiitigkpitsineititut in Destediknd, das ane dem StiltangakapiUil 

eines Mannes unterhalten wird. 

Verein fflr jüdische Krankenpllegerinnen, ^eKründet 18U4. 
Znr ÄnsbildnnK jüdischer Frauen und Mftdeiaen zar KrankenpHege (Schwestern- 
luiiu, Augu»>tstraÜo I7t, Vermögen 412238 M, 70 Kraiikenschwnstern 
l^OJ {3dL Pflegen in Vii^i Tagen). Die Ausbildun|; erfolgt nn- 
entgoitlich. Oie Bcbwestem haben nadi zehn jähriger Dienstzeit Pen» 
sionfiungpritchß. 

Verein: p.IiidisobeB GeDeBungsbeim*',gegründet IhäS zur Aufuabme 
erholungsbedürftiger weiblteher Armer im Heim za Lehnitz. 

Verein: „Israolitisclics Meiniathaus und Volkskürht-" /.ur 'ii - 
wäbruug etaes bitligen Ht^iiueti au arme jüdiNcbc Leute, und Notieidondea 
teils nmsonst, teil« gegen geringe BntscbfldigQng Speiien zn verabfolgen; 
gegründet LS'Jö ^ff) vorhaadsne Betten. 1809: 60 Pensionäre; Yerteilang 
von 43917 Portiuuea. 

Frankfurt am Main. 
Frankfurt am Main (von 384978 Einwohnern 23478 Juden). 

1. a) Pflegeamt des Almosenkastens der israelitischen Gö- 
msinde, regohniiliigo Spt'nden. einmalige Unteratiitzungen für Kranke und 
Krwerbloae, weiche zwei Jabro in Frankfurt wohnen. Jahresetat 1909: 
138317 M.; 08 besteht ein Georg Hpeyer'scher Reservefond ron 106000 Bf. 
b) Israelitischer Hilfsverein für Arme; für solche, welche weniger als zwei 
Jahre in Frankfurt wohnen, sowie znr Bekämpfung des Wanderbetteint. 

2. Das israelitische Gemeindehospital. Seit Besteben der Gle- 
nieindo gab es ein „Ib spital" „für Fremde und Pienstboten", wolche« von 
der iBraeiitisclion Frauenkran koukasse errichtet wurde. J^t 1738 wurde 
eine Mftnner kranke nkssse gegrflndet. Im Jahre 1826 schenkten die 
Brfldar von Rothschild ein Kapital von lCMiO(X) fl. zur ElbanuiiL' i-itics 
Hospitals für beide Kassen, das heute noch in betrieb steht. lä<4 wurde 
das nene Gemeindehoepttal von der Familie KOnigswarter gestiftet; es be- 
stehen Freibettstifnuiu'.Mi im liotiat;i' \-<hi ['XMll M. .laliresetat 1902: 
1<213Ö2 M. 7ö vorhandene liettcn, ihA) ivrauke pro Jahr verpliegt. 

3. Versorgungsanstalt, gegrandet 1M4 rar Vorptlegung alters- 
8ch wacher, erwerbsonnihigar Mftnner und Frauen tod aber 60 Jahran. 
Platz für 40 Pfrüudner. 

4. Sigmund Stern'sche Waisenstiftnng, gegrflndet 1874 lant 
St:! tbriff nur für israelitische Kinder ^olaiigf di(< AussclilieUung drr Israeliten 
von der Verwaltung und dem Ueuusse des hiesigen stildtiHchen Waisea- 
haases fortbestehe; dann interkonfsssionell. Vertnögen 1!K)3 432410 M. 

5. Tsrao ! i t iBch e Waiaou a nstalt, geu'ründ et 1874, 74 vorhandene 
ätollcn für Kuab. n und Mildchen. Vermögen ÜöÜOl-O M. 

6. Stiftung für gebrechliche und verwahrloste bedi'irftige 
israelitisehe Kinder seit 1881. 28 ZöBlinu«>. Vermögen KKJöüO M. 

7. .1 u 1. nn d Am. Kiers heim 'sc ho Stiftung. Krziehungsanstalt 
fflr a rmo Kindor. 1865 gegründet, bis 1905: 98 Zöglinge. 

H. Mild. lienstift. Phil rwid Charl. Speyor-Stiftung, gegründet 1876; 
Ueim und Fort inltiungdschule. Jaüresetat: U>8U3 M. 

9. Kindergarten ffir Israeliten (Mor. u. Jobanna Oppeoheimer), 
gegründet ISIK) Diesen werden auch Hü ior verabreicht. 

10. Vereiu zur Üekleidung bedürftiger i8rat»liti8i-her 
Knaben, gegr. 1868, ca. 8ö0 Knaben und Jünglinge pro Jahr bekleidet. 

11. Suppenanstalt für israelitische Arme verteilte 1!>Ü9 IG 
an Kinder 24024, an Krwach&fne 143Jb. an Durchreisende 6380, an Kranke 
Ond Wöchnerinnen 17U4. zti Ostern 2560 Portionen. 

12. Die Fr<Mh. Wilhelm Carl v. RothBchild'sche Stiftung 
fttr wohltätige und gemeinnützige Zwecke, gegrtindct 1902. Vor- 
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mögen 1000000 M. Unterstützt 102 Familien mit Mietbeihilfen, 11 Jtigond- 
Tdr«ine and gibt !KK'0 M. jährlich für Ilpizmaterial an armn Leate. 

13. Verein , weibliche Fürsorge" (s. Israelitiacber Fraaenbund) 
eooper. mit dem HtlfsTcreio, StellenvennittluDp. i;ibt Kinder in Kost und Pfieffe, 

agitiert für das SplliHt»tiIlen der Miltt(>r. bt-sit/t cinf» Sa,UL;liiiy;>mi!chküclio. 

14. Israelitisches Lehrerinn enbeim, d. Z. für 8 Uewobnerinnen. 
16. Freih. Wilhelm nnd Preifran Mathilde t. Rothsehild- 

•ohttS A Iterslio im ftlr den hosscr- ii Stünden Anjjoliöri^*^. 2t IMiltzi'. 

16. MadchoQ waisenanstalt des israelitischen Frauen- 
▼erein«, progrflndet 1847 von Jost; 80 Kinder Ton 7 bis 10 Jahren. 

17. Israolitifchps K i n d o rh osp i t al von Freifraa Math v. Kothschild. 

18. Georgine Sarah v. Kotbschild-Üospital fdr fremde, kranke 
Israeliten. 19 betten. 

It*. Vorein znr Unterstütznnij ji'ldischer Wöchnerinnrn, 
gegrÜDdet 1730, zur Ausstattung von Mutter und Kiod; Unterstützung an 
G«d and Kinderwfteehe: Uebenaahm«« der Geratterschaft bei Knaben. 

20. „Achava", getfrOndet 18Ö4 Lehrerverein-, Vermögen 23ROCO M. 

21. Vorein zur Pflege nnd Unterstützung israelitischer 
Kraokor. (<<>wilbrung von Lebens- nnd Arzneimitteln, PHego. Bäder asw. 

22. Verein zur Vorteilnng Ton Heisnaterial an israeli- 
tische Arme, gegrilndet 176.H. 

23. Anselm Mayer von Rothschild-Stiftung zur Ausstattung 
unbemittelter israelitischer Jnngfrauon. .ledes Jahr werden 
ca. 10000 M. für eine unbemittelte und unbescholtene .lungtrau als lleirata- 
gat verwendet. Unter Gleichberechtigten wird 1,'elost. 

Das „Philanthropin" ist eine R.-alschule der israelitischen Gemeinde 
Frankfurt a. M. nebst Vorschule, Fachklanse für Handels Wissenschaften nnd 
höhere iHraelitischo Töchternchule, eine peitens der K\'l. PrenSiechea Regierung 
anerkannte ötTontliche Schule, d. Z. 304 Schüler, 159Schälerinnen. Das „Philan- 
thropin" wurde von Sigmund Geisenheimer, dem Buchhalter Mayer Anaehu 
Kothschild's im Jahre 1804 gegründet Veranlassung gab die Uebergabe 
eines von dem Begründer des Weltbaases auf der Straße augelcaeneo Knaben 
in die Obhttt seines Bnchhalters. 1806 wnrde eine xweiklasaige Schale 
mit IG Schülern «TÜfTnft. Unter dem Fürst-Primas Dalberg err<'u;tf dio 
Schule durch Bettina von Arnim das Interesse Goethes und seiner Mutter. 
Als 1807 den Jaden die Erlemang nnd Ansttbung eines Handwerkes ge- 
stattet worden gründete (leisenheimer eine Handwcrkerklasse. 1810 
wnrde eine Mädchenschule mit HO Schülerinnen in drei Klassen eröffnet. 
Nachdem 1812 den Juden die Oleiehbereehtignng geworden, wnrde von der 
Direktion des „Philanthropin" der Plan zu einer HUr^'t-r- und Rcalt^chnl© 
für die israelitische Gemeinde zu Frankfurt a. M. auegearbeitet, und die 
B«M Sehlde in den lUmnen des Kompostella 19. August 1813 eröffnet 1804 
bis 1904 haben oa. ftSOO Knaben nnd 3100 M&deben der Schale ugebSrt. 

BrealM. 

..(resellschaft der Hrüder. (Dr. M. Rraun. Festschrift zur 

SUkularfeier. 21. .März 1880). 16. April 1780 gegründet von 

einigen in der jüdischen Religion mehr aufgekl&rten jungen Leuten, die eine 
Brüderflchaft formierten, die anfTatHncbe der Ffelipinn hinauslief, das liciUt 
auf Gutes-Tun und Tebung einer allgemeiiieu Bruderliebe." Zu den Stiftern 
gehörte n. a. Lewin Kenjamin I)(thm. (Er nnd sein Vater hatten diesen 
Kamen zu Khren d»^s Mprliuer Kriecsrates Dolim rinu'en'^mmen, jenes edlen 
Menschenfreundoi^, der zuerst als christlicher .Sein ittstelU-r das kühne Wort 
aasgesprochen: Die Juden seien auch Menschen). Jeder Hruder hatte An- 
sprncli auf Unter.sttH/urir. nicht nur durch (5rld in Kraiiklieitsnillen, sondern 
auch durch Rpscliatruu«,' von Arbfit und HtsrliilftiKuiLr Der Arzt, den 
die Ocselli<< liaft besoldete, stand jedem Bruder zur Verfügung; 
wollte der Kranke sich eines anderen Arztes bedienen, so mußte 
seinem Verlangen Genüge geleistet werden. Witwen nnd Waisen 
Torstorbener Brüder konnten wUirend der ersten drei Jahre nach dem Ab- 
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leben des Mitgliedes eine w9cfaentliche Unterettitzuoi? Ton 1'/^ Talern bean- 
spruchen. Die Brüder waroti j,'elialtcii. wenn nötig war. «üc Vormuiids^cliiift 
der Wuiaeo zu überoehuiea und für Emebuog uud tutemcbt zu sorgeo. 
Seit 1791 entktand in Breslau eine Zweite Brfideri^esellschaft mit 
Kletcbem Zwecke; (-pätiT eine T>rittf' Hniil»>rLrf*s(>llHchaft. 

Brealan besitzt auUerdeui au Wohlfabrtsutorichtungeu : 
1. Eine Israelitische AUersversorgnngs-Anstalt, gegründet 1883, 
Jaliresetat 40 787 M., wnlcli« 1910 f)'5 he(1ürfti.ren und erwerb8unfUlii}»en 
Gemeindemitglted urn freio Wotinung und Verptle^ung gewährte. 2. £iae 
Waisen-Verpflegnngsanstalt, ge},'rtlndet 1805, Etat 42 480 M B. Ein 
Verband zur Erziehung hilf«bcdUrftigpr israel. Kinder (Zentral- 
komitee IböD gi'gr ), Etat 21 121) M. hei 53 Zü^liugen. 4. Ein Zufluchts- 
heim (Kom.-RatiiFräDkr8che Stiftung) für jiid. unverschuldet herabgekommene 
Familien, gegründet l.*^.')!. Etat 2H8r>5 M. 5. Ein Sp im seit aus, •,'e«,'rüiidot 
1872. 6. .Peab", „Jüdisches ßrockenhaus*, zum Zwecko der Abgabe 
hilliger Kleidungs- und (iebrauchsge^enstände an wfirdige und bedürftige 
Petenten. Beschäftigung existenzloiier (ylaubensg^nosseii. Unterstützt 9 — lüOtK) 
Parteien durch den Verkauf hilliger Gegeubtämie; htmchäftigt in der Arbeits- 
6tellc 7 PerHonen das ganze Jahr hindnrcb, 25 Personen tag- und stunden- 
wei.se. 7. Jiid. S oh wes t e rii Ii e i ui . um jüdi.sclie Krauen und Miidchen zu 
K r au keup fleger i u u 0 n herau/.ubildan, gegr. 1891), Vermögen 30 liOO M. 
Im Jahr« l90ö vollgezahlte Pflegen: 9.') in 2213 Tagen, ermäßigte: 18 in 
Kl 6 Tagen, unentgeltliche: 10 in 129 Tagen. 1905: ausgebildete Schwesteru: 
15 (in Privatptlotre tätig). 8. Darlehens-Institut, um Breslauer Gewerbe- 
tTMOenden jfld. Konfciuiion Darlehen gegen Bürgschaft oder Unterpfand hl.s 
zur Höhe' yon löOO M. zn gewilbren. Gegründet 1854. Vermögen 300000 M. 
Gewahrte Darlehen M. 328445. 

Die israelitische Kranken -Verpflegungsanstalt und Be- 
erdignngs* Gesellschaft (Dr. J. Grätser, 1841). Geschichte: Die 
Statuten von 1760 benntzten Sitere, von 1726 herrfihrende. Name: 
Chewra Kadiscba, 182fi verdeutscht: „Kronimo Stiftung der Kranken- 
besaober and Kcankenverpfleger**. 1769 wurden von der Geaellscfaafc 
Eingaben gemacht, ein Baas znm Zwecke eines Hospitals kaufen zu dQrfeo, 
um arme Kranke nicht mehr wie ])isiit»r in einer dazu t,'tnuieteten Wohnung 
unterbringen zu müssen. 17tiO fand Erteilung der Konzession statt. Das 
Hospital Wörde anfangs nnr von Fremden und Dienstboten, zum kleinsten 
Teilt' (leraeindearuien hennt/t. Kurz vor seinem Tode crlicD Krit.i;^' 

Friedrich der Große von Preußen die 5 Ktlr., welche bisher für die Leiche 
jedes im Hospitale Terttorbenen fremden Joden an die Staatskasse beeilt 
Wfrden mußte 1817 wurde ein F r au eu v o rein für Wörhnerinnen -Unter- 
atützung als Zweigvereiu der Ch. K. ge gründet 1840 wurde das nach den 
Stiftern benannte «Frftnkrsohe Hospital" eröffnet. Es war bis znm 
Jahre 1903 in Betrieb. Dann wurde mit IHöOO^vO M . ahso die Ko8t.en oinos 
Bettes ausschließlich des Grunderwerben ca. lUA)i> AI , ein neues Krankea- 
haas errichtet. Anigaben 1902/08 III 10ö,79 M. — 522 Patienten — 
22360 Verpflegatage. 

Hamburg. 

Geschichte. ( H aarbl eic h h r : Zwei Epochen aus der Ge- 
Kchichte der deutsch-israelitidchen Gemeinde in Hamburg. 1866, 
Otto Meisser). November 1789 wird (in behördlichen Dekreten) die erste 
Bekanntmachung der jüdiNr heu Armonanstalt erwilhnt, nach welcher zur 
äob.skription für die.selhe aufgefordert wird. Die Altonaer Gemtinde 
besaß seit 1768 ein KrankonhuuB; die eigentliche haniburgische Ge- 
meinde schickte ihre Kranken dahin )ind zahlte lö",, zu den allyenicinfn 
Kosten. Die Wandshecker Genieiudo hatte ein kleine.H Hospital 
in einem damals wenig bewohnten Teile Hamburgs selbst 1804 wurde am b 
die „Neue israelitische Beerdigungs-Gesellschaft'* gegründet. (l>io 
Leichen ihrer Mitglieder »oUteu nicht vor abgelaufenen 72 Stunden begraben 
weisen dürfen.) Die Hambnigiscbe Gemeinde hatte seit 1782 Steuern 
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dekreti»'rt, Abgabe für den FeuoruDj;*bedarf der Armen, ferner 2 " „ von 
allen Mit^nfttni. untor anrlorem oino adsiirücklioli für das Honpital. Auß-nlem 
bestund oiiiß Terra saucta-Armtiukasse, für welche teil» beBtiinmte, teils frei- 
willige F*'8t s{ieDden in den SynftKOgen gesaniiuelt wurden. 1811 worden di« 
frstfii ( h'unifordiacben) Siinp onjinstalten eingerichtet; die Armenanstalt 
kaulto wegiMi der TeuenlIi^' infolge der Kri»>^jsiii»tiiugen für 7000 Frc». 
Lobcnstuittt'l auf und veranstaltete tioe Kolu'kte für den Krankenbof der 
(JuriatOD. »Verein zur Beförderunpf nützlicher Gowerbo iintor den 
iBraeliten" (gestiftet 182;{). Seit 1846 fungiert ein A r ni «> n k o 11 ♦•gium 
aus 28 TerHont^u hostohend. Die Hauskrankenpflege wurde durch 2 AmtM 
und 1 Wundarzt besorgt. Da« Waise nhaas nahm damals bloß Knaben vom 
6. Jahre an auf; die Armenanstult gab daher Waisenkinder in Privatpflege. 
Das Krankenbaas lag in der Vorstadt St. Pauli und wurde vom Kraoken- 
bamkoUeinuin verwaltet; cb ist eine dem Andenken an »eine Gattin ge- 
widmete Stiftung von Sal. Heine. I84B vollendet konnte es bis 1^ 
Kranke beber borgen. 

Die n^si't^d^itisobe Voracbuß-Anetalt'^ ist die älteete aller Vor» 
•cbnOanstalten dieser Gattnng; 1817 — 18 wurde das Wochengeld Pfleglingen anf 
ein halbes Jahr im voraus vori.'etichi>H.-.f.n, was einen giinf.tipon Erfolg aufwies. 
Die seit lbl7 bestehende Depositeukasau milder iStiftangen hieß bis 
zum Jahre 1844 , Ausstener-Komratssion". Zn der im Jahre 1804 
g«;6tifteten Schule i Taliiind Thora) ^-ehörte eine Bekleidungsanstalt 
armer iScbäler. Arme Schüler wurden durch den 1819 gegründeten 
„Israelitisehen FranenTerein" bekleidet Die eait im eigenen 

Hause nntergebriiclite .. M il d r !i e n s c h u 1 e " für CMU 860 MAdchen bat 
auch einen Alädcheu-Bekleiduugtiverein zur Seito. 

Die „Hamburgische Deutsch-Israelititche Waisenanstalt", 
Reit 1841 im eigenen Haus«, vpr<1ankt ikron Ursprung den 1766 in den drei 

Gemeinden bogniisdeton Waisenpllege-Vereinen. 

.loseph Sinjon Behrens-Stiftung von 70000 M. Banko für Sti- 
pendien und Mietbe7:ahlung für Arme. Is. Uartwigsehe Stiftungen im 
ii esamt betrage von 200000 M für ein .Mtereasyi. 17ÖÖ wurde die 
„Poueruiigs-Verteilungs-li esellschaft" gegründet, von welcher die 
A ! :!iei) Turf oiler Stcinki liloti erhielten ?^eit 1 <S I ö ift der „ Fr au e ti v e r e i n 
zur tJutorstiitzung armer Wöchnerinnen" in Wirksuuikeit. Jahresi»tat 
oa. 4000 M. 

18."»0 wurde \i»n den Juden Hamlmrgs zum Gedüchtnis ihrer 
Eroan/.ipatiun ein Sch i 1 1 i n gs - Verein für Freiwohnnngen ge- 
gründet, welcher fiir 20000 M ein Gebäude fflr Freiwohnungi n, und zwar 
6 für christiichu und 6 für jüdische Familien errichtete. Es trägt die luschrift: 
„Stiftung Eum Andenken an die bflrgerlicbe Gleichstellung der 
Israeliten." 

Freiwohnungen. 1. Lazarus Qumpel» Stift, gegründet 1837. 
Zweck: Verleihung der Wohnnngen zur nnentgeltlioben fienntcang an 

hilfsliedürftigo. rechtschaffene, nüchterne, friedlich lebende Israoliteu, weh'ho 
in ihren Vcroiögeusverhiiltuissen aurückgokommen sind, oder Uei redlichem 
Fletße doch ihre Miete nicht anfbringen kOnnen. 2. Hertz Joseph Levy* 
Stift, gej^rüudet 1854. 19 Freiwoliuur.gen. die wie Xd 1 verijebon werden. 
3. David Kalker-Stif tung, gegründet 1H7S. 4 Uiluser mit je 12 Woh- 
nungen. 4. Marcus Nordbeim-Stift. gegründet 1882. 87 Wohnungen 
mit 107 Insassen, h. Samnele L e v v - o Ii n - S ti f tu n t» . gegründet 1890. 

6. Lazarus Samson Cohn* Stift, gegründet 1377. lü Wohnungen. 

7. Hesse-Stiftang. ge>:n-t1ndet 1903. 8 Wohnongen. 8. Kamnel-LeTy- 
Stifturjg. 25 Wohnunuef. In sti^liend aus 2 Ziininem und Küche, 22 Wdü- 
nungen, bestehend aus 1 Zimmer und Küche. l>. Oppeuheimers Stiftung, 
gegrfindet 1868. 10. Louis Levy-Stift, gegründet 1898. 

Altenhaus der Peutsc h-1 sra elitisclien Gemeinde, gegründet 
1889. Zweck: Aufnahme und Verpti^gung hiesiger Israeliten. Alter bei der 
Anfuuhnio: 60 Jahre bei MiLnuern, ö5 Jahre bei Frauen. Banm fttr 44 Persunen. 
Die Pfleglinge erhalten freie Wohnung und Beköstigang, erentneU anoh Be- 
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kleidung and Taschengeld. Siechenheim nnd Pfiegestätte der 
DeiitHch-lürnoIitiHchen Gemeinde, eröffnet 1898. 1905 waren 15 
IiisiisHen (10 Mütin«, ö Frauen) vorhanden. Die Pfleglinge erbalteu freie 
Wohoangv VerptleguDg and üekleidang. Deutsch • Israelitisches 
Wai«eti>Inititiit für Waisen mOnnlichen Geflchlechts. Zahl der ZOg» 
lin^'o 23. Panlinon - Stift (Waisenhaus für iaraelitiBche MiUirln'n). 
Verein zur I ntcrstützang karbedflrftiger Israeliten (Thereeien- 
Stiftnnu), Rpgnlndet 18W. Veretn sar GeBtiodheitepflego sebwncher 
iarn " I i t ; H(> ho r Kitici.T. T - ra o I i t i acb es K i n rl e ih o s p i z iti Dahnen 
bei Kuxbaven. Dank einer «Stiftung von Jakob Plaut in Leipzig; femer 
von B. BteiehrSder nnd dem Resnitate eines Aufrufes, der 45000 M. er- 
2;<^Itc und and'Ttr Schonkiintrcn l'J'*4 »•rrirlitot. I^us TT;ius ist 2 Mimitftti 
vom Straude entfernt. 190^ waren ItiS Knabou, löS j^lüdcboa mit lU 221 
Verpflegstagen. 

Hannhcim. 

In Mannheim und in anderen Städten bestehen sogen. „Brocken- 
sammlungeu" unter dem Namen ..Feah" (Ecke, niiml. der Aockor, welche 
dorn Armen gehtete). Es werden eutbehrliche Din^e, Hansrat, JlObolsttick 
u. a. von Boden nnd Keller, alte Kleider und Wäsche gesammelt. Die 
Ausbesserung und Umarbeitung schafft bedürftigen Juden, namentlich Hand- 
werkern, Arbeitagelegenheifc 

Metz. 

Das israelitische Hospiz. (Geschichte, Ob.-Kab. Dr. N. Netter, 
Hetz.) Der Ursprung der Anstalt reicht bis in den Anfang des 17. Jahr- 
hunderts ziiriirk. als die .Indtni wieder dlo Eruillrhtigung erlau^'t hatten, 
eine Gemeinde xu bilden. Im Laufe der Jahre verlor dieses Haus immer 
mehr dmi ursprünglichen Charakter einet Krankenhauses und wurde fast 
aneichlieftiich ein Alteraveraorgungsheim. 

Verein zur T ntorh altuni^ einer israelitischen Kinder- 
bewahranstait nnd der damit verbundenen W oh Itätigkeits« 
anstalten 1909. Die am 7. Jnlt 1890 ßegründete Bewahrsehnle, welche 

taijlicii vn;i no 70 Kindern hesnoht wird; die inj vorsrhulpflichtiLren Altor 
stehenden Kinder werden von geschulten Kindergärtnerinnen nacli Fröi>el- 
scher Methode beschltftigt und erhalten in der Anstalt ihr Mittagessen. 
IH'tl wnnif dif^iM- Kinriclitnnp nine S ii ppen a n nt n 1 1 für Rchulpflicbtige 
Kiodur angeHchlriSHen. 1900 wurde ein Kinderb ort eiotlni^t. Seit 1892 
besteht eine H a u nhal t u ngB h chnle für Mftdcben. Seit 1897 eine Koch- 
Bchnle. Seit IHOO ein Kinderasyl. lOOfi wtirde vom Vort-ine uorh d:iM 
Säuglingsheim errichtet; I90;i eine Volksküclie, in welcher krilftigcs 
Mitt^eseen für 20 Pfg. tttglieh (Samstag 40 Pfg.j verabreicht wird: 1909 
wnrdi^n ea 4000 Personen gespeist. Jahres-Etat des Vereines 40 I02.B7 M. 

DiiH israelitische Lebrli ngshoim, 1900 errichtet. Her Verein 
bezweckt die Förderung und Verbreitiing des Handwerks und der tech- 
nis( litMi Horufnarten unter dpii Juden. Dim Hoini gfwiihrt WoLunn;,'. lie- 
köftti;:ung, iieligions- und l'ortbiidungsunterricht. 1909 — 1910 Gesamtzahl 
der Zöglinge 42. 

Isr. Wais »• n sti f tun g (Waisenhaus .s 1904i. fre^'ründet 1879 zur 
Erziehung von Waisen und verlassenen Kindern. Etat 22<KrO M. D. Z. 
22 Knaben und Mädchen. Isr. Aayl fflr Kran ke und Altersschwache. 
Stiftung der Gohrüder Eitzbacher, gegründet 18G9. Vermögen: 1 235 0OOM. 
Etat: 117 200 M.. 208 Betten für Kranke, '60 für Altersschwache. 1909: 
1334 behandelte Kranke. Dazu Verein fflr jfldisehe Krankenpflege- 
rinnen, gegrflndet lvS99. Isr. Frauen verein, gegründet 180O. Etat: 
15532 M. Verein zur Ausübung von Wohltaten und Liebes« 
diensten (Chewra Gemiluth Chasodim) Etat: 11 000 M, I nterstützungen 
erfolgen in Gemeinschaft mit den übrigen Kölner Wohltätigkeitavereinen. 
HtlfiTerein für unbemittelte jfldieche Nerven- and Geistee- 
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kranke in Bad Eins. Der Uilf^vt-ieiii he/w«*ckt uiibeuiitteltL'u i(it]i>L-ljoa 
Kranken die Aufnahme in eine der buHtehendcii jüdiBchen Frivat- 
anstaltpfi zu ermöglichen 1. Januar lltüO warten fiir Itt'ohnun^' d«<a Hilfa- 
vereius luic de»seu UntoriitilUuu^ iu der Auätalt /u tsuya lU Männer 

und 19 Fnuen in Pflege. 1909 betrugen die Aoagaben 4Sb91^ M. 

Im Bad Ens besteht ein .ylBraelitiacbea Zentral-Waisen- und 
M "i d c h o n !i o i m'\ ge^nlndet 189tf. 1909 waren 90 ZOgiinge in der Anstalt 
JubresbeiUUgo 13 62:2 M. 

Jddische Waieea'Ersiehungsanstalt für Westfalen und 
R heinland su Paderb«». 1. Idftrs 1866 gegründet durch Frl. Fanny Nathan. 

leraelitiHcbo Kindcrhellstiitti' in Bad KiüBia{;en, gegründet 
190Ö. Die Anstalt vermag bei viermaligem .Schichtwechsel und einer Aufent- 
halhidauer "von 30 Tagen ftir jedes Kind, im ganaen etwa 140 Pfle);lioge zu 
beherbergen Hi» Kndv l'.Ki!) wurden im ganaen 678 Kinder, darunter 36 
christlicher KoufeHüioa, aufgenommen. 

Die israelitische Erziehungsanstalt zu Ahlom hei Han- 
nov«'r. „. . . . ist eine Lehrgärtnerei, iu welclier jucge Leute uu t 'bst- 
und Gremtisebau, in Pflaozen- und Baumaehulkulturen praktisch aogelen^ 
werden. iSie betreibt oine liäckcrei, eine Schuhmacherei und eine 
Schneidorworkatatt, in welchen Betrieben sie ebenfallB Lehrlinge fach- 
geredit ausbildet Sie ist forner ein Erziehungshaus für bedürfti^^e 
nnd verwaiste Knaben unter 14 Jahren. Räumlich vom Knabenhause voll» 
ständig getrennt, besteht ein Erziehungshaas fär M&dchen. 



1 . Da« Kranke n u n te rtstü t zuugsinritit ut 'if ürlsr ae 1 i ton stellt eine 
eigenurtigeVereinigiingiiiid Durchdringungvon Recht and Wohl« 
tat il H r, soll also weden ei iif Wohl tätigkeitsaiistalt, noch blolie Ai>-*(>kuranzgeacll- 
fcbatt »ein. Man erhebt die L nterstiilzuug nur dann, wenn di" VerbällniHse es 
bedingen; kann den erhubeneo Betrag auch eventuell nach der Genesung wieder 
restituieren und so zur Erhaltung de» Vereines beitragen. In jener Zeit wurde 
d>*r schöne Brauch eingeführt, daü die Untorfitützung jedem als erkrankt be- 
kannt gewordenen Mitglimir ioeinerB ilcliHo dargereicht wurde, derenSohlflseel 
der Betretfende vom Vorsteher zuge»tellt erhielt 

2. Die ^Kranken-VerpflegsgesellBchaft'* feierte 1899 das 150- 
jährige Hestcbien. In hebräischer .Sprache abgefaßtes i'rotokollbuch vom 
Jahr 179ti. Beide Vorsteher sollten den Kranken am ersten Tage susammen 
besuchen und dann alle sechs Stunden demselben je zwei HitgUeider zur War- 
tung und PHege senden. Am zw^itm Tage HnlMt.D sie gutrennt, eine» abends, 
der andere morgens den Krauken besuchen. Die Mitglieder muüteu den 
Anordnungen der Vorsteher gehorchen und nnweigerlicb wachen, bis sie 
sie durch andere nach dem Lose ablösen lieUen. 1788 scblossen Slch die 
Unverheirateten zu einer Konkurrenzgesellschaft zusammen. Die Vorsteh«: 
sollen für eine gute Wohnung als Kramkenhaus besorgt sein und einen ge- 
schickten Arzt und Chirurgen anstellen. Auch einen Kr.iukctiwiirter sollen 
sie anstellen; derselbe mufi im Krankenhaus wobneu, Erkrankungsfälle 
melden und die Kranken früh nnd abends heeuehen. RekonTaleszeDten 
Ti.i:[j:rii wnlilluibondo < lenieindfruitglioder mit Essen vor.xoigen. wer dies nicht 
geben wollte, zahlte 4 (ir. Ueherhaupt mulite jedes Nictitmitglied für das 
Krankenhans mindestens 12 Gr. jllbrlich zahlen. 

Die Heerdigungsbrüderschaft. 1750 wurde den Israeliten 
zu Drt'hdeu die Erlaubni.^ erteilt einen eigenen Begräbnisplatz zu bobitzen; 
sogleich wurde die Beerdiguugshrüder^chaft gegründet und 1 763 organinert. 
Vereinsfonds: 10903,62 M. 4. Dresdner IsraeliL Fraoenverein. 



^) Zur liauilertjabrfeier des Krankenunteibtützungsinstitats für 
Israeliten 1807-1907 von Max Blb. 



Dresden. 
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Baro lielduaterstiltzungeii, (Il^I. zu Uaderaiseo, Kur- uod LaaUaufeot- 
halt. Krankenaostaltspflege. Hnosptioge, Vereintarzt, Apotheker, Brot, Milch 
und Bäder. Vermögen: 07 427, ^iO M. 6. Mondelssohn- Verein. Unter- 
«tiitzungon an äcbülor höherer Lebraostalteu z. U. am Polytechnikum, 
609ä7,01 M. 6/7. Israelittsoher Armen- nnd Fremdennnter- 
st ü tzn ngs V erei n . 80 \vi f» H ek I tMil 11 II d 0 r A r in <• n. VfnuOf^eii 2^81207 M. 
2U 462,81 M. 8. Verein zur Ausstattung armer Braute. Vermögen 
80295.04 M. 9. Beer-Stiftonf? (für Studierende). VermOffen 1722953 
M. 10. Kaaso für versnhilmto Arme. Verimigen r.H)r,}U59 M. 11. Hor- 
minen-Stiftung für Kinder, für Milch und Weihofost. Vermögen 
837B,S7 M. Dm Henriettenatift, 18dl von Wilhelm 8cbi.> begraodet, 
1904 ntnpfbaut zur Aufnahme von bedilrftiijen Geineindeaogehörigeu, allein 
oder mit ihren Familienangehörigen. Ft-rner Krug-Stif tiiug, welche Dres- 
dener Juden zur Erinnerung an Professor Dr. W. Truugott Krug, Philosoph 
und ScliriffNtelN'r. Hris Dankbarkt ir fiir dcHSon sff,'»>nsreiches Wirken für die 
Iflrai'litcn Sachsens, an dem lUUjährigen Todustag — 22. .Iiili löTO — er- 
richteten. Dazu verscliiedene Stiftungen (Lt^Lrate) für verschiedene wohl- 
tätige Zwecke. Im Etat diT <!emeinde Dresden ist fiir Armen- und 
Wobltätigkeitszweclie nichts vurgoseheo, weil die bt'Stuht^uden Voreine und 
Stiftungen sar BefKedignng der hervortretenden Beddrfbiiae genfigen. 

KSnigsberg t. Fr. 

Verein fiir Krankenpflege und I'. o f r i! i l: u t; u' in Königsb^rg- 
Chewra Kadischa. Jeder, der als Mitglied in den Verein aufgenommen 
wnrde, hatte nach den Anordnungen der Tollbereehtif^n Mitglieder Dienet 
so ton, und zwar wenn er unverheiratet war, nur in der Krankenpflege; war 
er verheiratet, so gelangte er nach einer bebtimmten Frist (ein bis zwei 
Jahre) zu dem Ehrendienste bei der Beetattonir der Toten. Vom 6i/l8. 1745 
datiert die Nachricht von der Begründung des Krank enhauses der Chewra; 
anfangs bloü eine Art Herberge fiir Kranke im Hause des Buten der Chewra. 
Ein Beechlnfi ana diesem Jabre verpflichtet denaelben, alle Kranken in aein 
Haus aufzunehmen, ihnen ein besonderes Zimmer und gnte, saubere Betten 
zu geben u. a. Die Satzungen von 1763 verfügen die Austeilung von zwei, 
die von 1784 von fBnf Kronkenirllrterinnen und einem mftnnliohen Kranken- 
wärter. 

Wo Iii tütige Gesellschaft, gegründet 1809, kuüpft an die ücsell- 
schaft der Freunde in Berlin an, da schon 1795 die Berliner Geaellaobaft 

46 Mitglieder in Könicsberg zählte. 

Von den unter direkter Verwaltung der «iemeiude Königsberg stehenden 
Stiftungen werden jährlich 7907,46 M. an Zinsen an Arme, bosw. Brinte 
nnd Studierende weiblichen Geschlechtes vorteilt 

Israelitische Stiftung für alte bedürftige Gemeindemit- 
glieder, gegründet 18.')2. Etat81lC8M. 27 Stift^hlellen. Israelitisches 
Waisenhaus fflr Stadt und Provinz, gegründet IHiil. Etat 45 272 M. 
33 Zöglinge. Dr. Koch'sehe VVaiseuerziehungsanstalt für Kinder 
beiderlei Qeseblechtee. 

.Müocben. 

Isr. Verein f. Ferienko 1 onie u und Bekleidung von .Schul- 
kindern. 106 Kinder wurden 1910 in den Kolonien entsendet, 200 zu 
Chanukka bekieidi't ..l'rauenhil fo" isr. Verein f. Kindergarten, Kindor- 
bort, Mädchenheim. 32 Kinder in Hort und Heim. S tud i e u- u. A r bei ts- 
förderungs-Verein f. Israeliten in Bayern, s. 1879. .AuUer ver- 
schiedenen .Stiftnnuren mit i'inem V^ermögen von za. nOOOOO M. G e- 
m eindo - W oh 1 1 ä t i g k e i is - Kasse (Beiträge für Miete und sonstige 
Untersttttsnng. Chewra Kadischah. Verein f. Krankenpflege und Re- 
ötnttuni: s l^r. Franenvorein s. lH.'?r). Vorband isr. VVohl- 

tätigkeits- Vereine und .Anstalten zur Organisation der Armen pfle^;« a. 
1897. Lips<^fitz8che Versorgungs-Anstalt für alte erwerb.sunfähige 
Israeliten, gegr. 1877. Isr. Aussteuer-Verein f. Bräute. Israelitischea 
Krankenhaus 1910. 
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Nürnberg. 

I«r. WobltKtigIceitsvereiii f. Krttnlcenpf U^e und Sterbef&Ile. 

Isr. F r .1 11 p n - W uh 1 1 ü t i ^' k<' i 1 8 - Vf-rei n. Leu liorta Srhwan Stiftung 
snr Errichtung einer A Iters» Versorgungs-Anstalt. Venningen 
410000 M. Sonstige Stiftangen im Betrag;» TOB C&. 
Isr. Mfidchonntift (Max- Elisp-Hoim-Ptiftri: ). Ullfs- Verein f. Arme and 
Durchreisende, Vermögen 3070) M. Etat ebensoviel. 

. Oesterreich-Ungarn. 

Wien. 

Seit 1891 besteht eine Zentralstelle für die Armenan^clo<,'on- 
heiten der Kultasgeaicinde. Sie beschränkte sich auf die Ariuonag«'ndon 
des Kultusvorstaoüos, bis dieselbe 18U7 als .Armenamt" bezeichnet warde. 
T>tir Zentralstelle fOr das Armenwesen haben sieh bis 1909 aoBer der 

KultuH-(!»'riit>indo ö4 WohltiUigkt'its-Iiistitiitiorion und Kinzoljtoi .-utioii 

(i'ri\utwobltüter) angeschlossen, ihr Zentral-Armen-Kataster hat einen Be- 
stand von rund 1A(KX) KatssterblBttem znr Ansknnft über nafaezo alle 
Jiidiisrli-konfussiiiiK'llo ArnioiipHo^f in Ansjiruch nehmende P(»r««)non. Für 
Zwecke dur ArmeupÜegc (uus^ichlielilich der Ausgaben für das äpitai, die 
Versorgungs- Anstalt und jener Anfwendnngcn wohltttiger Natnr, die zn 
den KiilriH und rntorrichtNHnptlf>p(Mih<'iton r« s.s(irti<Mt'nl werden verausgabt: 
Teriodische ü ntori>tUty.ungen aus Geoieiudemitteln Findelkinder, 
▼erlassene Kinder, Schulkinder, Alte, Kranke und Erwerbsunföbige, Wobl- 
tnti^;kfits-Anst;ilton und V.-rnine fSubvcntionon) (i. VM)9 171 1(J4.04 Kr). 
Einmalige Unterstützungen (z. 13. iifitrag /.xir Kublenvertfllung) verteilt 
(1909 i. 8. 347026.80 Kr.). 

D as 0 o R :i m t k a )i i t a I d o r von d o r K u 1 1 n s g o ni o i n d <• verwalteten 
Stiftungen betrugt 14';, .Millionen Kr. Für Armenuntcrstützung 
sind davon 640, für Studenten, KünHtier u. a. 108 Stiftungen be> 
stimmt, und best cht soit ISUS fiu oi^'r-: es Stiftung-iaiut 

Zur l"nti'rstüt/.ui/L' ariut'r isr. Wüciinei innen ist .seit ÜXH) ein Verband 
an« 14 ver.Thiedeneu Wiener Frauen-Wohltätigkeit'i-Vereinen zentralisiert. 
Ks wird mehr Nat uallülfe al.s <iüld-UtiterstiU/,ung pelei.stft Die Wöchnerinnen 
erhalten nebst einem Geldbeträge Wä.scbe füi sich und das Neu^eliorene, 
Wochenbett-l'teuBilien, Milch. Kohle; ferner den Ueiutand einer llebammet 
erford. rlichenfallH ärztliche Bobundlnng und Pflege durch eine Wartepers^on. 

Die Wiener (Jiiewra Kadiseha. (Nach der Festschrift 1911). 
Das Originalstatut lim Arrhiv der Kultnsgemeinde) enthüllt in der KiU'* 
leituiig vier Punkte, denen obzuliegen die Grflnder feierli<-h beschließen. 
Darunter: l. an vorfchiiinte, heimische und auch an auswärtige Arme 
rnterstüt/.ungen zu veral»reiclien ; 2. arme ßriiute ausznhciraten ; 3. Arme 
zu bekleiden; 4. Kranken durch persönlichen Besuch Teilnahme zu be> 
zeugen und dorrli erfshrene Aerxte sie behandeln cu lassen. Im Jabre 
1909 wurden für woliltiUl^'e Zwecke ( Untri stnt/iini.'''n an Arme, Kur- 
beitrSge, Medikamente, Heilbehelfe) und an Subventionen zusammen 
77520,34 Kr. verausgabt. Das Vermögen betrug 888 678 Kr. + 15896,82 Kr. 

Das Spital der israel. K u 1 tu-'i^em ei ü il (tiach Uoz. Dr. (Jrün- 
feld's, Vortrag). In Wien existierte nach gruudbücherlit lien Eintragungen das 
Judenspttal im Hanse No. 354 auf der Hohen Brflcke, darunter No. 226 
im Tiefen Graben am Judenplatze, in deshen Ilausgowlibr noch bis SttBH 
Jahre 1794 der Uoisatz eiugebchaltet blieb: „Uaus, welches ehemals dts 
Judenspital gewest*^. Bs unterliegt keinem Zweifel, daft im 18. bis 
lö. Jahrhundert in Wien ein Judenspital bestund. Im I!au?e lin 
der Kleeblattgasse) No. 432 war die Judenbadetube, gehalten von dedi 
ifldiseben Arste Liebraann (1314). Aach aus der Zeit von 1622—1670 
wird im , unteren Werd" (in der Leotwddvtadt) ein Judenspital mehrfach 
erwähnt. Itibb lieÜ Ferdinand ill. zur Verhütung der l'est ein Jnden- 
lazarett erbauen« zu welchem das Stift Klosterneubarg einen Omnd tob 
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hö Kialtem abgab. Leber daa in der äee^aaae geio^ona Spital gibt Dr. 
Z. Wertheim in soinem „Vcnneh «faiMr medixiniBcben Topotj^raphie roo Wien* 

(Wiou IHl") S A'M ;in, daü os von eineui Privat tnaun. Saniurl ( )ppi»n!u)itii 
gesiittet war; es nahm jährlicli l(>ü — 12U Kruulce auf. Mittellose Krauko 
wurden nnMtgeltlich behandelt. 179S bMte man an Stelle de« ftlten ein 

neues Spital mit einem Kostenaaf wando von 20000 tl., die der 
Private Arostein als Vurscbuü gab. loiJalire 180.'> wurde über froiwilligoa 
Anerbieten der Juden daa Spital mit kaia. rassiechen und im Jahre I8U9 mit 

k. k. ö^tt^rrpicliisrl'.'ii kranken utid Torwundeten Holdati-n l)f*i' i^'t; elt*^nso irie 
und 18(i6 da» gau^u Spital Militärzwecken gewidmet wurde. Uurch eino 
atu 17. Jilnner 186i) erfolgte Schenkanff dus Anselm Freihorrn von 
K'oth.srhild crlii' It dio Wii-nor KTiltu><_'' iiit'ind<' <'in modf^rnos tSpital 
für 1'"* Krank". im Oktober liXJH wurde vom „Vereine zur 
tfrOndiiiig und ICrhaltanfr eines Instituti*s für israelitisch« 
K ran k e u p f 1 e ge r i n n o u •* nach dem Muster glt>ichcr deutscher Institute 
eiuo l'lleßüriuuL'U-Scbule gegründet, welche dt»u Nauien; ^Kaisurin 
Klisab<'th- Institut für iarael. Kran kon- Pfleg orinn«'D" führt. E$ 
ist d< ui Spitalu angegliedert; sein Heim be&ndet sich in der Kähe de» 
Spitaled. 

I)a8 AI te r > ' r ^ orgu ngsliaus der isr. Kultusgemeinde in Wien. 
1844 von Siegmand und Nannt-te Kdle von WertheiiuHtein gestiftet; am 1. No- 
vember 1890 wurde das u<*ue üaus errichtet und mit Hi PÜeglingen «'töH'oet. 
1694 waren boreita ICO Perbooen im Hause unt>-rgebracht. Im HauKe ist 
eine eigene Siech enabtoilung oingor lebtet. liiOU wurden für das Alters- 
Tersorgungs- und Siecbeubaus verausgabt: 19121365 Kr. Am 
31. De/ember 1909 zählte man 128 und 17:^ ^ - HUI lasaasen. 

Das ailf^eineine österreichisch-ieraelitiaehe Taubstammen- 
Institut in Wien. Statistik Ton 1909: 1908 09 waren im Institute 101 
Zöglinge, 55> Knaben und 42 Mildohen. ^Vie^ ö. Nioder-Oesterreich 1, 
Üöbmen 2, Milbren B, Scblcsien 6, Uaiizien 74| taubstumm gelMren (aus Ver- 
wandtflchaftsehen 11 Zöglinge n. tw. 6 Knaben, 5 Mad<^en) 58 Zöglinge 
3i\ Knalieti. Mädchen. ( i o sc h i r litt^ : siehe Fentscbrift sar Feier 
des füufzigjüh rigen Bestandes der Anstalt 181^4. 

Das Blinden-Institnt anf der hohen Warte in Wien. Die 
(Jründung ging ans der Initiative de.t Dichters LudwiLr Augußt FrttoU 
hervor, welcher 18b3 zu (iusteio infolge eines anhaltenden nervösen Kopf- 
leidens selbst der Gefahr nahegerffekt war, sein Augenlioht su verlieren. 
r>ie k. k. Illinden Krziehnngsanslalt schluli diu Juden der „^^i fi^-i^eHOtzo 
wegen" btatutengemilli au». Fraukl veri>cbaflte sich unter groben Schwie- 
rigkeiten statistisches Material, nm zanBobst das Bedürfnis naeb einem 
isr. Blindenasyl zu beu'rnadi-a. Es ertial» sich, dafi damals von 28 0<^0 
Blinden der gesamten Monarchie 120U Juden waren. Am 1. Dezember 1872 
wurde der Scblnfistein gelegt. Eine grofie Lehrmittelsammlung (618 Stfleke), 
eine S:^c!nlIer-t^bliothek von 728 Händen in BrailleHcher Pnnktsc hrifr. zumeist 
in eigener Hausdruckerei hergestellt, welche em absolvierter Zügling leitet, 
und zahlreiche kostbare Noten für den Musikunterricht sind vorbanden. 

„Waisenhaus für isr. Mädchen Charlotte Merori's Itzeles- 
Stiftung". Das WaisenliauN wurde von der Stifterin in ihrem TeHtauiente de 
dato Wien, 6. Angost ISS.') zur Universalerbin ihres Vermögens eingesetzt. 
Ks dürfen nur mo vi> ii' /.nglinge gleichzeitig untergebracht pteiu, dali auf 
jeden Zr>i,'liiig im .Srhlaisaale ein Luftraum von mindeäteoi« ]ii m ' entfällt. 
AuH-alM ii l'.MU: 87 67 1 83 Kr.; auüerordentlicho 1144 68 Kr.; Ausstattung: 
I874::4 Kr ; SparkasHenbücher: 280Ü Kr. in Summa 4299684 Kr. pro Kind 
und Jahr = HH8 »>1 Kr. 

Verein zur Unterstfltzung und Versorgung hilfsbedürftiger 
Waisen der israelitischen Kultnsgemoinde. Gegründet IHBO. Ur- 
sprünglich WaiHenhaus für Mu leben. Vereinszweck: Hilfsbedürftigen Waisen 
durch Unten icht oder moralische Einmrkung, sowie durch Geldmittel eine 
entsprechende zeitweiligi* Versorgung oder Unterstützung zur Erlangnng 
einer selb^itändigen Existeuz zu verschaffen. Am 31. Dezember 1890 waren 
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H26 Waisenkinder in dor Obbut dcH Vereins. Die üesamtkoitmi betmgeu 
1890: 29646 fl. Die Hrfidor Willielm und David Kitter ▼. Guttinann 
errichteten J891 das WniBonhaus XIX. Rutb^a-sse 21 für Müdcbou. 

Das Freiherr Max Springersohe WaiBonhaus für iorae* 
litiBche Knaben, gegründet 1890 Air 60 Knaben. 

Der ,1 II Ii i 1 ä II III K - II i 1 f»« V r ei n für Waiaen in den dater* 
reickiacboD Alpeu- und Karatläudero. 

Verein zur Beförderung der Handwerke unter den in» 

llndiachen laraolitm >; amt Loh r I i ii ^t^boi mt. ^'cgrrmtlt't IH4t). 

laraelitiecht) Kindtsrbewubrauittalt in Wien (eiüfl'uet i. J. 1843). 
Josof Wertheimer. 16. M&rz 180U in Wien geboren, lernte 1626 die 

onglischen (»»rstön) KliMiikiiulor- l<:"'w:ihraLst!iIten kcriiicn ; er fibersßtzli' dM 
Buch Samuel WilUt^repina „lieber die früb/.eiti^e Eraiebuug der 
Kinder nnd die englischen Kteinkindw^Schnlen* ins Denttcbe und 
ricbtf'to rioo fi- nkschiift nn dio östorreicliiscbe Hcirlerunp, in welclier er 
dio KinfübruuK eolcber luätiluto in Uestorreich beantragte. Die Idee be- 
geisterte x.iiii&clittt eiue Grl^fin Therese Brunswick • Koranpa, welcbe 
in Ofen 1828 auf Wertlieimera Anregunp und A !il(>ittiiig dio erste derartige 
Anst.ilt Kcliuf. IHliÜ erfolgte durch Wertheiuier uud Pfarrer Lindner von der 
Landstraße in Wien die Gründung der ersten Kinderbewahranstalt in Wien 
»ui Kt'iH! w.'«:. Zur Hcstreitnn'» der ersten Hinrichtung diente der Erlös des 
Weitheiuierhchcn Uuclies, der mehrere lOJ Gulden betrug. Am 15. Mai \bi'6 
wurde in Wien die eigentliche Anstalt eröffnet, deren Oberleitung J. Wert- 
heimer selbst fiihrto, bis sie 184Ö ein Danienkomitee in dio lländo nahm. Im 
ersten .laliro betrug die tägüclie Durchscbuittszabl der kleinen Zöglinge 40 
bis .')<); 1847 stieg f.io auf 80. Die Kaiserin übernahm 1874 das l'ro- 
tektorat über di*>He Anstalt und die seit lK(i8 in Wirksamkeit getretene 
erste Bild ungsanstalt für Kindorgärtueriunen. 1868 wurdeder 
erste Lebrkiirsus mit acht Schülerinnen eröffnet und nach dem 
Mustor der Gothaer KtDderg3.rtnerinncu*Seminare geführt. Es war bis 
1872 die einzige KindergUrtnerinnon- Anstalt in Oesterreich 
und wurde seit 1875 yom Staate suljventioniert. Die Zahl der Kandi- 
datinnen der liildnngaanatait für KiudergUrtnerinuen seit 1868 
bis \H*)9 betrag 468 Israel. 190 Katbol., 16 Protest, zusammen 663; die Kosten 
beli^'fen sieb auf fi!>21.15 fl. 190I> besuchten die Anelall iilU Kinder, wt lrae 
18 7ti'J Kostrationeu erhielten. Die Kosten betrugen 23 4öö,;)U Kr.} 
•eit Grdndnng der Anstalt 900670,20 Kr.; Zweiganatalt: Israeli- 
tiaeber Vf)lkskindiM-g:irten im XX. Bezirk (Brigitt.'nauj seit 1!<IU. 
1909: 21 ÖÜ8 Kinder. ^ÖU Mitglieder spenden Jahresbeiträge: 6 555 Kr., 
fflr die Filiale 1662 Kr. VereinsTermögen 218 810 Kr., fflr die Filiale 
XX. 315 710 Kr. 

Tberesion • Kr uuzur verein. Im besonderem sammelte 1817/48 
Pran Therese Meyer geb. Weikersliefm kleine Beiträge cnr Unter* 

stt'it/.mig armer iaraelitiscber Schulkimit r und verpflichtete gleich- 
7.eitig die Spender, tUglicb einen Kreuzer diesem humanen 
Zwecke tn widmen. Im Jahre 1869 errichtete der 1868 zum Zweck 
dor Fortsetzung der Mee ge^TÜndete Verein i'ino Anstalt zur Beaufsichtigung 
armer Mädchen wilhreud der schulfroion Zeit Insbesondere im Winter 
wird armen Eltern eine Wohltat erwieaen, indem die Kinder in wohl" 
CrwBrteton mid Ix-leuchteten Rttumon überwacht und verköstigt werden. 
1906 hat der Verein 260(n Zöglinge so unterstützt und 26Ö0UJ 11 für 
Scbulzwecke und 2<JO0tf0 11. für Bekleidung verausgabt. Anl&ßlich 
den r>0 jährigen Heunerungsjubililums des Kaiser« errichtete der VeTMtt 
eino Knaben- H «'sc h ä f t i g u n gsa u s tal t. 

V' er o i u zur Er r i c h t u n g von Horteu für aehnlpf I ich ti ge Kinder. 
1908 hatte der Verein fünf llDrte. drei für Knaben, zwei für Mädchen in den 
am meisten von Armen bevölkerten Bezirken. I>ie Kinder sind, außer 
am Samstag, die ^nze tcbulfreie Zeit, vor- und nachmittag« bte 6 Vbr 
im Horte. Bedürftige werden bekleidet, Scbwächlicbo im Sommer in Ferien- 
kolonien untergebracht 1908 zählte man 2ö(i Zöglinge. Etat 16 829 Kr. 
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Verein der jüdischeu Toynbeehalle in Wien, 1898 gegründet. 
Der Verein hesitet zwei Vortrai^üftle im XX. nnd XIV. und ein UnterriehtB- 

lokal in ilor |{"li|Tionssrhtilp ili r Kn]tn^j;eiupindp. Er vpran>r;iltf<t juiimlür- 
wisKenecbal'tlicho V'oitrülge (101<i: 103) aas den verecbiedensteu Wissens- 
gebieten. Kinderjaatien. An jedem zweiten Sonntacfnaebmittef^ ver- 
p:unm>'!n sirli in d»»n UäutDOn di-r 'royiitMM'hiillo fiUer i^OO ilt-r Mrtii'^t -'n 
Kiuder. >Sie werden mit Gesang, >Spiel, Uoklamatiou und Theater- Auf- 
fahrangen belosttgt, mit einer retcblieben Janie bewirtet, aebleebt ans* 
8<*{iaufiulo wordoti ilnlioi ilrztlinlior l'nt'irsiichunf; zni^pwiosen ; schlecht 
gekleidete mit dem Keblendou versehen, im Wiotor 19UiSiü9 haben ca. 
4000 Kinder an den Kiadmnaaten teilgenommen; nahesn 800 Garnituren 
wnrnior Loihw"is('hn nind cor verteilang gelangt. Ausgaben der Tojnbee- 
halle 1!)09 71l»7 Kr. 

Verein .Kinderheim" für verkrAppelte, rekon valeszonte 
lind schwache Kinder ji'ldi«nljpr Konfession. u'e^rüiul>'t IH1>8. Ileira in 
Laii, 4 km von Neul entf hach ». d. Westbahu, Kosten HöO(»0 fl. Seit 
1902; 328 Kinder mit 4.'S!)93 Verpfleffstagen, zosammen Konten Im 
Bütrapp Vdii fifi 151 Kr. Koston pro .Tahr 1910: 104(57 Kr. d. i. pro 
Kind Kr. tä-fl. Vormö^'on l'M»^: hS.">:jI Kr., 190O0 an Stiftnugen 

in Effekten. 

Verein MKaiaerinfiliaabeth Lehrmädchen- nnd Arbeiterinnen- 
heim.- 

Voa Wien Ut ine Leben gerufen wurde die ^nerz-LäroelBchnle" 
in .Teriisalem von Elise Herz, geb. Edlt« von Lilmel (f?eb. 1788 in Prag). 
ZunUcbst sollen die israelitischen Kinder Ast erreicbiBcher Unter- 
tanen aofgenommen werden; nm hier aber ein Zeichen der Duldsamkeit 
nnd Nächstenliebe zu fveben, soll, wenn ein Bedarfnit hierfür vorbanden, 
auch eine Anzahl von armen andersgläubigen Kindern Aufnahme und Schutz 
firhh'ii Die Kinder, die vom Morgen bis zum Abend in der Schule zu 
verbleiben haben, sollen ein einfaches gut nährendes Mittagsmahl und die 
yßllicr Armen auch die Bekleidnng erhalten. 1903 wurde durch eine Spende 
von TOOOO Fr. 8niten» der Jewish CoIoniHation Association (JCA) mit Cnt er- 
at ützang der Wieoer Kaltusgemeindef der Baron Birach tJtiftung, des Hilfa- 
▼ereina deutscher Juden und rieler anderen der Neuban einei Sefaulhauses 
ermöglicht, welche.'» auch l{iuini>> für den vor einigen Jahren gegründeten 
Kindergarten, eine Vorecbule zum Lämel-Institut, für das liehrerseminar 
und fQr eine landwirtaebaftliehe Schule eineehlieBen sollte. 190tt: 185 Schaler. 

ßiiron H i TBC h -S t i f 1 11 II zur Befonlerung des Volkeschul- 
unterrichtes im Königreiche Galizien und Lodomerien mit 
dem OroSherxogtnm Krakau nnd im Herzogtum Bukowina. 
Mori7. Freiherr von Hirsch - Gereuth stiftete ans Anlaß des 40 jSlhrigen 
Begierungfijubiiaums des Kaisers Franz Josef I. ein Kapital von 
\2 Millionen Franks zur Beförderung den Volksohnlnnteiriebtes nnd 
zur T'iiterHfütziine von Handwerk und Ackerbau im Kflnigreiche Galizi«»n. 
Obwohl die Stiftung hauptsächlich für Israeliten bestimmt ist, soU die- 
■elbe keinen streng konfessionellen Charakter tragen. Fflr arme Kinder 
ist der rntrrricht unentgelf lirh. D'T oben aDf7pfi'ihrte Zweck wird erreicht: 
n. a. durch Gewährung von Mittagskost uoci durch Ankauf von Kleidungs- 
stfieken fflr arme Scbflier. 1909/10 haben an Jagendtpielen 4847 nnd tn 
AnsflfljTon HHOO Schiiier teilpenomnien. Seit Aktivierung der Stiftung waren 
ca. lOt'iU'JO Kiuder in den Stiftungsochulen eingeschrieben. wurden bis 
31. August 1909 von der Stiftung für Volksschulen fi 157 189,42 Kr., fflr 
Bauten 1 ir>:».M('.79 Kr, filr Kost und Kleider 1 2^4 2^8.74 Kr. verausgabt. 

Die israelitische Allians zu Wien, gegründet 1873 von Josef 
Ritter von Wertlieimer. Statutarischer Hauptzweck: Die Volkserziehong 
bei den Israeliten durch Errichtung oder Unterstfltzunpen von SchuK-n zu 
fördern: dort wo Juden als solche zu leiden haben, ilinon eine wirksüine 
Sttltze zu bieten. Die Emiirrantenfrtrsorge genchieht in Verl>in(inng 
mit dem Komitee de» i I f s ve r e i n << deutscher Juden" uml der 
„Jewish Colonisation Association." im Verein mit der I3arou 
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Hinch>Stiftutig wurde von der J.C.A. in Cbmnow in Chilinen nn Kinder- 
garteu gegriuidct. ili-r vun 17 Kuabon and 40 M;iilclu'ii besucht wird. 

ü (österreichisches Kaiser Franz Jo6«i-Jubiläam«>iSee- 
hospiz, 1908 an« Anlaß des 60jährigeD Kegierua|;8jubilftnni« 8r. MiyesULt er- 
riclitet v(in dein aus den» Sclioüo des Vereines „Forieahoim" herrorgegangHiicu 
Vereine „Uesterr. äoehospiz". li^lU wurde vom Vereine ein eigene« 
Heim errichtet; ee wurden 1910 53 Kinder in 2 Partien dahin entsendet, welche 
mit 2 Pflo^iescltwfstprii in MietHwohnungen untergebracht wurden; es sind 
•ehr gute Uuilerfulge bei den zumeist rachitischen uud skropholöseu Kindern 
erzielt worden. Dw Vemögensstand betrog Knde 191 U 127ti39. Kr. 

Die israolitiscbe K ultusgcineinde verpflegt d. '/. »> it 1 Jahren 
27 im schulptiichtigeu Alter steheuiie vollkommen verlasseue Kinder in einem 
eigenen Heime, der „Heimstätte für jüdisehe Kinder** in dem jftd. 
\' i'r ei hauso (Kigentiini dns V'ereins zur Ausspeisoog armer itr. Öchnl- 
kinder der liez. Xll— XV) XV. Ilerklotzgasse 21. 

Üer Verein „Frauenhort", Frau«>u-\Vohltatigkeitflerein im IX. Bez. 
l)f'sitzt ein Kaiser I'ranz J nso f - .\ r ho it <> r i n n en - Krholu ng» h c i m 
iu .:>uutt'rn a. d. Abpangbahn, welcliOH lüoy eroffnut wurde. Mai bis Sep- 
tember 1910 haben löl .Mädchen kostenlos je vier Wochen Landaufenthalt 
genossen; Fabriharhciferinnon. Näherinnen, Ijehrerinuen, Privat- und Staats- 
beauitinin u u. a. .\nüortiem wurden 1121 l'ertioueu mit 247110 Ki". beteiltj 
Ker Verein vorsorgt arnio Famihon ujit Mazzot und Wein für die Feier- 
tage, bekleidet .Schulkinder, vertwilt Kohle, uoter.stiltzt Wöchnerinnen und 
(ireihinuen uhw. Jahresetat 4Ö bö2,Hö Kr., für das ileim iyoü<> >Sl Kr. — Zu 
den Hinnahmen des Vereins alLhien u. a. Spenden von 4 70() Kr , «iurch 
welche infolge Entgegenkommens dos Tcmpclvereines im IX. I<e/.. das 
Recht erworben wird, daß am jeweiligen Todestagsdatum des Spenders oder 
von dessen Augehörigen Ittr immerwährende Zeiten im Tempel ein iSeelen- 
licht gebrannt werde. 

Kaiser Kranz Josefs-nFerienheim**, Verein für isr. Ferien- 
kolonien. Es wurden 1892 4r> vorhur ärztlich untersuchte Kinder, 2.') Knaben 
und 14 Mädchen, unter Führung eines Lehrers und einer Lehrerin in 
die Sommerfrische Schattmannulorf bei Preßbarg in Ungarn entsendet, wo 
.«-.e sechs Wochen verblieln n; die ersten .\u^;;al ■ ii ifiir (iie.ne Kolonie! Sietrugoa 
4<J11,HÜ fl. — l\m wurden bei^ts Ö2ö, lUiU öbU Kinder in Kolonien eotp 
sendet. Es bestehen d. Z. solche in Tisehnowitz und in Petran. Seit seinem 
ÜesUiiide hat der Verein M\i'> arnio Kiinh r in ver^-cliifil^ ne II« ilbäder- 
knrorte iDarkau, Hall, Baden, Gradoj und Kolonien entsendet (4bUU Kuabeu 
und 3716 Mädchen l. 

I>er i-r. Fraueii-Wf)h!t'df igkeitsverein Jc^efstadt besit/t ein Kekon- 
vaies^e u teuheim „l'hi lautüropia" lür arme jüdische Frauen und Kinder 
iu Lainz. Haus mit Garten für 3U Fflei?linge. 1910: 187 Pers. mit durch- 
icbnittlich IH' ,. Tagen VerpHegungsdaner. 

Der Frauen- Wohltütigkeitsveroin „Providentia" (^jiegr. hS72) erhält 
seit 19U4 eine Heimstätte für schwachsinnige Kinder, in welcher 
solche Spezialunterricht, sowie Verkflstignng nnd Aufentiialt wftbrend 
des ganzen Tages genieUen. 

Uilfsverein für die notleidende Jüdi.sche Bevölkerung in 
(^lizien. Der \'ereiu hat den Zweck, die inatt ritlle I-aije d' i .luden in 
tjali2ien zu verbeH.sem und deren Kulturniveau nach .Muglicnki it iU heben. 
Der Verein wurde 19(KJ von den B"nei B'rith Oesterreich» im EinTornehmen 
mit den B- B. Deutscliland« und d'-s übrigen .\unlandes gegründet Ks 
wurde mit der Einführung von iloimarboit, u. zw. Haarnetz-Erzeugung begon- 
nen, was den großen Erfolg' hatte, in d'i Orten sofort iKKiO ungeschulte arme 
Mädchen und Frauen zu beschäftigen, und später wurden Korbwareniudubtrie 
undHerrenkleider-Kunfektiouen u. a. eingerichtet. Die Kosten der Industrieein- 
fühiung betrugen 1903: 82 1(j:t,»il Kr lUl^S waren in 18 Hilckeloiten 1021 
äpitzeobäklerinnenbehcbäftigt, 1909: I72ö. Ausgabeuetat 1909: ö3 289.93 Kr.; 
d. Z. bestellen M) Ortsgruppen in Oesterreich. 79 Lehrlinge waren bei 
Handwerksmeistern in Wien in der Lehre. 
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BodapeHt. 

Die Wobltätigkeitssektion der Peeter itrael. KaJtaqgemeinde hm% 
im Jahre 1909 S54 Fkmilien nntentfftzt mit BetrBffen TOn 4 — 40 Kr. moDfttL 

i. S 53 14S Kr. 4:', Familien für '/.jilhrig. Hauszins v. 10—100 Kr. 4 284 Kr, 
7 712 Bewerber gelegentlich mit Gaben v. 4— 400 Kr. : 59 325 Kr., HaodiUM- 
zahloBfren 1 — 3 Kr. : 18000 Kr., 884 FamilisD nnterBfcfltst für Behetzmig 

Kr I, ofiSl Familien unterstützt mit Mazzot 28 97ß Kr.. Bargeld zu 
Ofttern ? HOU Kr., Heiratsauastattuugen 13 545 Kr. 683 Kinder worden be- 
kleidet. 

Knabtiiweisenhaus, 1869 mit 15 Kindern iMgrfindet; bia 1909: 
742 Zögiinir«' verpflegt, von welchen 119 Aerzte, Ingenieure, Künstler, Staata- 
und Trivatbeanito. 11*9 Kaufleat-, Qewerbetreibende, 154 Angestellte ge- 
worden aind. G08. Vormögen 8208523,68, im Jahro liX 'j um 117866,46 
aagewAchaen: Anagaben 148423,34 Kr. Ein Zögling koatet im gftnien 
496,20 Kr. 

Isr. Landea-Tanbatum meninätitut. 1909/10 wan^n 89 ZOglinge 
verpflegt, davon 6 Anderiglftobige; 30 gratia, 2U vom iar. Sobnlfond bezahlt. 
Neben dem Direktor wirken 0 Lekror und 6 Lfliinrinn«n; dtt Hausarzt. 
Vermögen 1 244 2:t7.Bl Er. Qet. Aufgaben: 60848,09 Kr.; Ein Zög- 
ling kostet 849,80 Kr. 

Dag Blindeuin stitut (Wecbselmann-NeuacbiuÜ-iStiftung) 1909 gegr., 
▼erpflegte 31 Kinder, davon 8 jfldiache, 19 kathol., 8 ReformiMte. 

Szigmond und Adele Hrody-Kinderspita 1. 1909: 18(94 Kinder 
behandelt, davon 14!w liegende Patienten, 337 Ambulante, ÖÖI Impfungen. 
1060 vollkommen gratis, blo0 80% jfldiache Kinder! Oea. Ancgaben 166 668 Kr. 

Das .Spital, eine Gründung der Pes^ter Chewra Kadiacha, afthlt zu 
seinen fc>tift» rn Knisi>r Franz Josef 1. 125 Bettstiftungen. 1909 waren 2(!96 
Betten besetzt, davon 706 vollkommen gratia und 7bti obriatliche Patienten. 
Kosten für \'erpHe»:ung und Medikamente pro Kranken 2,28 Kr., fflr Ver- 
pflegung allein 1 2(i Kr. 

Israelitiacber Frauenverein (gegr. 1866) erhält ein Waisenhaus 
(gegr. 1867), ein Heim fflr Halbwaisen (gegr. 1875), eine Tolktkflehe (gegr. 

1870). interkonfe'^Hionell, besorgt Hauspfle;:e krankor Frauen und besitzt ein 
Entbindungsheim (gegr. 1910). Daa Entbindungsheim, Manfred Weiß- 
Stiftung, mit einem Kostenaufwande voo 887785 Kr. 1909 errichtet, kann 
gleichzeitig Hii — '.V2 Krauen beherbergen, also ca. 'i<'0 Fälle pro Jahr; mit 
Ptiegennnenechule. l'ie Ausguheu dcH Vereines betrugen 190Ü: 238 423 Kr. 
Im Waisenhause wurden 94, im Heim für Halbwaisen 60, in Privatpflege 
H(» WaisenkicdcT verpflegt; im ganzen ISl. Die durchschnittlichen Kosten fflr 
KruiUirung und Erziehung iu den BUuaern betrug ca. 400 Kr., außer Uaua 
ca. 2<i0 Kr. Während der 46 jihrigen WirkMmkeit gab dw Vwein im gansen 
5284212 Kronen aus. 

Peater Chewra Kadiacha. Zahl der Mitglieder 1910: 13036. 
Stiftungen 1910 im (tesamtbetr^e von 71000 Kr. hinzogekommeD. Im 

V e r HO r g n n g.s Ii I- i ni <if's Vi roincs .sind 1910 fin Personen verj)flpL't worden. 
Die Gesamtausgaben betrugen üü> 108,24 Kr. Für das Kr uukeu-l'f lege- 
rinneninetitat betrugen die Anagaben 2682,46 Kr., für daa israelitisehe 

Spital für Aer/te und MedJkMBente 54 OlO Kr., für das i»A. Brodyscho 
Kinderspital an Subvention 298015,24 Kr., für U nteretützungen 
in Barem 154 234.94 Kr, fflr Begribniase (2617) teilweise ganz unentgeltlidt 

4177 Kr., in Summa 513 '159. H4 Kr . von Legaten und Spenden (an Zinsen) 
40781 üesamtausgabeu 553 7t'ti,Ü4 Kr. Aulierdem erhält die Chewra Kadiacha 
ein Sieehenhaus. 

Ungarisch- israelitiHcher Verein für Handwerker. Acker- 
bau- und Gartenbauschüler, 15KJ3 gegründet, 1909; 10 wurden 377 'Je- 
hilfen und 'A2 Lehrlinge für Handwerk und Industrie ausgebildet, 18 zor 
LandwirtMcbaft und o zur (Uirtuerei. Vereineetat 1910: 57 247 Kr. Oe- 
samtvermügou 810 105 Kr. 

8 
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Heran. 

KOnigaw^rter-Stiftang (<ie»cliichte nach Dr. Tänzer, Meno, 1907). 
ZnnSclifi Errichtung eine« jfldiechen Friedhofe!, dann auch Unterstfitsang 
armer israelitiseberKranker in Heran. 1888 wurde ein Asyl ffir arme iera« 
elitiscbe Krauke mit einem Kostenaofwande von 50 441 Kr. errichtet, das 
inn&chat für nenn Stiftlinge Fiats bot. 1895 wurde eine Kflohe eingerichtet 
mid eeittier (rituelle) Koafe ▼arabÜDlgt 1907 wurde da aeoae, mifc aUan hj> 

Sienischen modernen Bfftvdemiiaaii amgeatelfeetai AajU daa «OananuigalMim 
[eran" geschaffen. 

Brtin. 

Löw-Beer • Asyl für Obdachlose, interkonfeesionell. Mux und 
Johanna Boienthaliche Armenhaasatiftung, 1903 erö£bet. Drei 
Realitäten mit Garten, 200000 K. M&hriBoh-jad. Waisen- Hilfe^erein. 
Mftlirieeli-jfld. Landeamaiaa-Fond n. a. m. 

Prag. 

Prager iaraelitisohe Beerdigungs-Bradersohaft. Die Altesten 
Statuten datieren Tom 16. Ab 169!S (ttbertragen 1708). 

Das allgemeine Israel. Krunkenhaug ist eine Stiftung des 
berflhmten Mordeohai MeiseL Dieeer kaufte 1698, am 27. Juli, ein Hans 
samt Garten, anf weleh' letaterem ein Ton ihm begHtaidetee Spitri, ein Ldir> 
hHu.s, oine Klaas, ein Bade- und Waschhaus errichtet wurden. Diese Stiftungen 
wurden schon bei seinen Lebseiten der Prager Gemeinde von ihm als Eigen- 
tnm übergeben. 1910 gelangten 1818 Knmke snr Aa&afame mit 84686 
Verpflegstagen. — ' Babetto von Lämelsche Versorgangsanstalt. 
Simon v. L&melsches Stiftungsbans, interkonfessiooell. 
Harienbader ier. Hospital. Isr. Brfldereehaft fflr Krankenpflege 
und Kreuzervorein für Krankenpflege. UnterstQtzunge-Verein 
fflr mittellose isr. Universit&tshOrer und Techniker. Privat- 
Franen- Verein zur Erziehung armer isr. Waisonmädcben. Haus 
und 3 Stiftungen für Heiratsauastattung. Der Verein zur Erhaltung 
eines isr. Knaben-Waiseuhauses fflr Böhmen erhtllt das Kaiser 
Franz JoaefL terael. Knaben-Waisenbaae. Anfierdam aadara Umlieha 
Vereine. 

Stiftungen: Bei der israelitischen KultnS!gemeinde>Bepr&8entanz in 
Prag bestehen 368 Stiftungen mit einem Widmungsfond im Betrage von 
1'/« Millionen Gnlden und j&hrlicher StütangsgebOlir von ea. 60000 fl. 

Karitbad. 

Kaiser Frans Josef-Regiernngs-Jabiltnmeli ospiz fflr arme 

Isra<Uitpn. Das Hospiz wurde am 1. Mai 1903 eröffnet. In demselben 
werden armen Israelit In- und Ausländern während der Kursaison Wohnung, 
Verköstigung, Arsttiche Behandlung und Medilnuaente «nentgeltlidi 
gewflhrt; 1910 wurden 884 Pfleglinu^ rorpflegt 

LemborK. 

Jfldisehee Spital mit 100 Betten. Altersversorgungshaus fQr 100 Per- 

Honen. von M Lazarus mit t^inem Ko^t^'naufwando von tJOOOOO K erriclitot. 
VvrschuAkasse fär kleine Uftndler und Hausierer, für Handwerker (Vermögen 
39000 K). Yorsehnflkaase ffir Kauf lente und Handwerker (Vermflgen 40000 
Kronen), jndischo? Waisenhaus u. a. ni Legate fflr wohltätige Zwprko. 
Verein fdr U«dwerker (Jad Cbaruzim). Verein Volksküche (3000U Por- 
tionen jHbriieh) n. a. m. 

In Tarnopol besteht ein ..Kaiser - Kranz - .Tospfs - Juhil üums- 
Waiseohaus" fflr jüdische Mädchen. Stiftung von Julie und Leon Fleisch- 
mann eeit 1807. 

Holland. 

Amsterdam. 

Veröffentlichung des Statistischen Bureaus fdr das Jahr 1905. Es 
wendeten ffir WoUtätigkeitszwecke auf: die niederländischen Israeliten 
126 8&3 fl., d. i. 832 fl. pro Kopf der BevOlkeroog, die portagieaiseben 
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IsraeUten H3 804 fl., d. i. 6,90 fl. pro Kopf der Bevölkerung. Es standaa fOr 
Wohltfttigkeitezwecke zur Verfilgnng an jB«jtrlg«n ond Sabakriptionen 1907 
Badget: 222000 hell. Galden. 

I. Ascbkenasim. Krankenverein vor 1641. Uilfsvereine seit 
1798, Krankenhaasverein, 1800 gegründet. Selbstftodige ArmenTenriJ- 
tong aeit 1823 durch „Nederlendsrh. iHraelit. Armbentuirte Amster- 
dam mnfalit: a)Altersveraorguag8an8talt (erhebt. 1833) 19U7: 42 Mtoaer 
and 66 Frauen urspr. a. 1760. b) Krankenhaus mit Poliklinik mit 
eigenpm Schwesternheim und Apotheke. 130 Betten, c) Irren- 
anstalt für 50 Männer und 7ü Krauen, für chronische und unheilbare 
ertra: „Het Appeldoornscbe Boscli" Central. Jfldiaehe Irrenanstalt für 
das ganze Land bei Appeldooru. dj Zickenverpflegnng: Krankenschwefltern 
und BrQderverein. Wanderarmenpflege seit ra. I73i, beRonders , Stenn aan 
Doortrekken", ist gleich ,,8tatze fOr Durchreisen de. seit 19<)ö mit eigenem 
Asyl. Waisenpflege: a) Das isr. Jongens-Weeshuis, 1738 errichtet, 
1836 Neubau, hat eigene Vulksscbulo im liuuse. Jänner 191Ü: 66 
Wai^on interniert. Budget 1908 : 92 000 holl. Gulden, b) Nederlendsch. 
Israel. W eisj es- Weesh uis, Verein seit 1761 i. 1896 1200 Mitglieder. 
64 Waisen, Haus, Budget 20000 holl. Guldon. Wöchnoriunen- 
pflege, Kinderbe Wahranstalten, a) ir> 12. 1822 gegründet. nOer- 
wotschays ter onderstenning van hehveftige Nederlendsch israol. Kram- 
TTOUwen' (Wöchnerinnen) gibt ünter.stützung in Geld, Brennmaterial, 
Kleidung, Verbände, Milch u. a. b) Eine _Be waarschool": Kleinkinder" 
Fröbel srh nie, 1846 errichtet, großes Gebäude, Bekleidnngsverein speziell 
dafQr. <) Ein Teil des Gebäuden seit zwei Jahren Säuglingsheim, 
d) Volkeschulenvereiue. e) Sofia- Kosentbal-FrObelBchule. f) Schulgeldunter- 
stützuogsv ereine, g) Volksküchen für Kinder der allgemeinen Volksschulen, 
b) Verein tnr Tragung der Kosten der Beschneidung armer 
Israeliten. „Isr. Herstellingsoord te Wyk aan Zee", Soiiimer-Ferien- 
kolonie im Seebade Wyk am Zee. Lehrlings» SteUenvermitUunga- und 
VoTsehnfirerein. Verein cnr Unterbringung verwahrloeter Kinder in Familien 
auf dem Lande. H raut a u ss t .a tt u n - \' erei n e , schon 172.S erwilhnt. 
»Woldadigheidsfonds", fUr verschämte Arme 190Ö. Vermögen: 7Ü0U0 
holl. Gnlden. Jahresbndget: 13000 bell. Onlden. 

II Sephardim: WaisHuliaus für Knaben. 1647 erri c Ii tet 1H»;3 
eigenes Baus. Waisenhaus für Mädchen, 1734 errichtet, eigenes Hau«. 
,8*neta Conr pania de dotar orpbant e donzelas", Brantanestat- 
tnnps vi'rein , hatte ISfiH fi. It» .¥) (jtlO fl. Kapital. Krankenpflegevoroin, 
errichtet 1609, eigenes kleines Krankeuhsup. Chewra Kadiscba seit 1716, 
noob TOT wenigen Jahren apanieebe Quittungen. Alterarersorgnngsheim, 
errichtet 1749. Wöchnerinnen-rnt.-r.Htiltzijn^'svtTcin. ßekleidungsverein 
für Schulkinder, 1639 gegründet „Vesteria de Talmadicum**. 

Schweiz. 

In den grrißeren Gemeinden Zürich. Basel, Chaux de Fonds, 
Genf bestehen namhafte Obewra-Kadiacbaa nnd Localoomittes der Alli- 
anoe ter. nniTen. 

In Basel beateht ein Greiien-Aejl, ein l^tal und ein Waitenhani 

fflr IsraeUten. 

Dänemark. 

Kopenhairen. 

1. Patenschaftsr er ein: Ursprünglich (reorganisiert 1810) wurden 
bloß arme Familien, anläßlich der Geburt einea Knaben. unterf-tQtzt. Gegen- 
wärtig bei allen Geburten zur Unterstützung armer Wöchnerinnen, 1908: 
Etat 3800 Kr. Stiftnngskapitnl 165(00 Kr. 2. Bek lei d u n gn v e r e i n : 260 
Mitglieder. Etat 1257 Kr. 3. Unentgeltliche Knaben .sc h u 1 e : 18< .ö ge- 
gründet 100 Kinder; Legate: J30l0 Kr.. Einnahmen 27U0 Kr. 4. Caroli- 
nenschule. 1810 gegründet fflr 100 Mädchen, ö. Verein fflr höhere 

3* 
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Sehfilerattabilduniir» 1899 a^egrUndet. Einnfthmen ca. 1200 Kr., 1906 wnr- 

dOD iwei polyterluiiscbe. zohu r»'cbnikolovon und fünf Hiin(lel8plev<'n unter- 
atatst. 6. Für höhere weibliche Ausbildung (iuspektorskaüsa). 7. 
, Praemieielskahet." Vereio mr Bestreitang de« ünteiricht^ldee fQr 

Unterbringung junger laraeliteu im Kunetfacho oder sonstigon Berufen. 
Etat 8500 Kr., Vermögen 2200UO Kr. und Legate HUÜUU Kr. 8. Brotver- 
teilungHveroiu, seit 1826 reorganisiert, vermögen ca. 60000 Kr. and 

Etat 20<j0 Kr. 9. Butt ervorteilnnga vere in Verteilt in df ii \Vir;tor- 
mooatea Butter für 5Ö0 Kr. an ca. ÖO Familien. 10. FieischkoU*.« kte. 
Fondsdnaen 1906: 1288 Kr. Verteilt an Feiertagen Fleiicb nm ca. 1200 Kr. 

an 120 F.uuilien 11. WJlsch c v erteil ungsv oro i n. 12. Torfvertei- 
luugsverein. 18. „Kaorlighed til Naegteu" (Näcbstenliebe) 1784 
gegrflndet Hausmieteunterstützang. Etat 1080 Kr. 14. Krankenfttraorge- 

verein. /«»grflndet 1821. Etat ru')0n Kr. lü. „Hrod til fremmedo" 
(Brot für Kremdel. 1826 Regrilndct, gibt am Sabbat und Feiertagen Durch- 
reisenden MittagstiBcb ; Etat 2ÖO0 Kr. Iß. BnasiRcheE Komitee oder „Kol- 
lekte vom 22. Nnvouibei" 190i", für Eiuigranton nach Poi^roni. Etat 17 000 
bis 21000 Kr. 17. Beerdigungsvorein (Chewra K.) liS.)8 roorgani». 18. 
Be ArdiguogSTerein von 1810. 19. BegrftbniBteilnabm eve rein, 
Zweibüch^t'n'«vstoni wie in IVosdon. Br>rlin und Königsborg. 20. Aljl TOn 
kN. J. Fraenkel für Greise, 1899 . röffutU, Kapital 2^ 000 Kr. 

Schweden. 

Stockholm. (Nach Bericht von Dr. M, Fried). 

Uraelil. Krankenpflege und Beordigungsgesellschaft (Chewra 
Kadischah). Gegründet 1788 von Aron Isak, dem ersten Juden, der die Er- 
laubnis (1774) erhalten hatte, unbeanstandet in Stockholm zu wohnen. 1903 
wurden die .'Statuten umgeändert und weibliebe Vorsteher in gleicher Zahl 
wie die männlichen ziiLriilasson ; uls Zweck ist der Besuch und die Pflfgo 
der Kranken und deren Unterstützung beibehalten, jedoch nicht bloü auf 
Mitglieder bMohrilnkt, sondern anf alle in Stockholm oder desaen Umgebung 
an^ssige Olanbensgenossen aovgodehnt. 

England.^ 
London. 

In London existieren fi l^. ii lo Wob If a b rt so i ti rieh t u ngen : 
1. Waisen und verlassene Kinder. Ausgaben pro Jahr: Jüd. Hos- 
pital nnd Waisenasyl (Wo8t-Norwood,gegrandet 17961 Sammon in £ 12904,75,10. 
Spanisch-Portugiesisch. Waisenverein ri50.0,0 

2. Mädchen und Frauen. Uoiiu für häusliche Ei ziehung 870,11.11. 
Mftdehen- nnd FranenanterstfltasangsTerband 1688,18«6. Emily Harria>Heim 
914,5.0. 

3. Taubstumme und Blinde. Taubstummenan«talt 2 030,8,8. An- 
stalt fttr arme Blinde 2874,0,0- 

4. Auswanderung. Auswanderungsvnrein (i03,ö,6; s. Board o£ Guar- 
dians (Auswauder Komm, nnd Komm, für russ. Juden). 

ö. Dar lohen. Jüd. Philanthropische Gesellschaft f. d. Westen 143.12,2. 
£xcelsiorfond 150,0.0; s. Board of Guardians ( I »arlobendepartement). 

6. Untorstützung in Natura, «) Speisung. Suppenkücbe für 
jüd. Arme 3 563,8.11. Penny-Dinncrs-Verein (Mahlzeiten für 1 Penny) 
1 474.6,9 Sabbatsgpeisungsverein 217,0,0, Rituelle Spitalsküchen b) Be- 
kleidung. Jüd. Frauen -Bekleidungsgesellschaft. Frauen-Bekleidungs- 
kommitee (Board of Qntrdians). J. Schul - Beschuh ungsfond 416,0,2. 
Frauenvereiu im Connex mit den Synagogen, c) Für Brot, Fleisch, 
Kohlen und Spezereien. Osterbrot, Fleisch- und Kohleverteilnngs- 
verein 100,17,8. Hauptstadt isr liM Wobltätigkeitaförderer 606,17,8. Meschi- 
wath-Nepbesch •Seelentrost" 2 795,0,0. Nord-London.Spezereifond 737,16,8. 
Ostarbeihilfe-Soppenkttche 819,0,0. WoUtttigkoitiarderer 942,0,0. S. anch 
Osterbrotverteilong d. United-Synag«^. 
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7. Krankenpflege. Pflegerinoenheim des j öd. Board of (riiardians. 
PAogi^rinueu für kranke Kinder (dea jUd. Boud of OaudiuiB). Kranken* 
stnben-üilfa verein 3777,14,10. 

8. Wöchnerinnen. Fraaen-Wohltftta^eiUanatalt 2052,1,8. Honen 
I>ulini (Armenuntentfitenng) 181,0,0. Wfldmerinnen-WohltätigkeitaTerein 
150,7,0. 

9. Rekonvaleiiente. Baronin •Hirseh-Rekonval.- Heim 1971,13,2. 
Jfld. Erholungsheim und Luufjenkr.-Sanatorium 3 375,18,11. 

10. Für Uaiieiibaro. Ueim uad Öpitai fUr jüd. Unheilbare 3 720,14,8. 

11. Pdr Alte . . . a) Heime. Heim fflr AltersTersorf^uDg 2658,1 1,0. 

Hotli-IIolim (IlospituI ) 9(iO.O,0. Verschieiieu*> Asyle. I)i Peiinion»>n. X'crein 
zur Unterslützuog armer Alter lö73,U,ü. Jüd. üospital und Waiäenasyl 
390,8,0. 

12. Für Witwen. WohltIUiL'kfif>vtiri«in der C\ty von London für 
Witwenuntersttttaung 1^03,8,0. Isr. heiratsgut- und Witweu-i'ensiuufiverein 

iao.0,0. 

18. Für Hoiratsausstattung. Ileiratsausstattui.Lrsvt'ri'in fiO.O.O. 

14. Fremde. Krankeouuter8tüt/.ung8- und lieüucbvereiD. Hobrä- 
iacher Verein fflr brdderliehe Hilfe. Fraueaverein Great Oardenstr 

15. Kind Ol ^! lischer Zweigfond fflr Feriennnfenthalt von Kindern 
auf dem Lande 1 474,(i,U £. 

16. Verschiedene«. Ruaaiseh-Jildiscbes Komitee 4 677,18.4 £. Jüdi- 
scher zeit\v»>i!iger rnt'MHffU/.angsvorf^iri 1 65>2,13,9 £. Spani?ch-portn<_'ie8isch. 
jüdisclier Iluard of ( ruiiiuians 1 101,15,10 ,£. JüdiKclier Kruueu-Wuliltiltig- 
aeitsv'erein fiir West-Knd 197.19.0 £ Handwerker-Unterstützungsveroin 
375.0,0 f. Kr/iciiun^'shfitrag 1 543,2,0 £. .Vudore Voreino. Board of Guar- 
di.m» ( AriueimuHtaU) 55 884.3,3 £. Heiträge der Vereinigten Synagogen 
(auüor dorn zu ii<>i' iioard of GuardiansK Für Alterspensionen, Sieheretellung 
für Darlehen, rntersttlty.uni: in natura. Heiratsatisstattung. Kciertagsvertei- 
lung. Osterbrot. und vorscbioieue andere Zwecke 7 3üM,l).5 £. Jüdischer 
Beitrag zum S})ital-«onnt.8gfond 1486.0,0 £. In Sumuia 138Ü07.8,8 £. 

Hosondere Krwiibnung verdient der im .Jahr«- 1SS5 gegründete Schutz- 
Terein (Jew's Temporary Shelter). der verhindern wollte, daü junge 
Mlldchen oder Frauen in beriichtigt«' liäuser geführt werden. 

Jewish Association for the protection of girls au'd Women 
(Zur Bekämpfung des Mädchenhandels). Sara Pick-Uonso zur Auf- 
nahme von MUdchon. Cbarkroft Ilouse für schutzbedi'irftige .M&dchen, 
Union of Jewish Women (StellenTermitteinng); Girls Club» zum selben 
Zwecke. London zahlt anfierdem Oft. 150 kleinere Wohltfttigkeits- 
vereine und ca 16 grOfiere Orden oder Logen mit TOrwiegend 
wohltätigen Zwecken. 

G^eticliiehte der Wohlfahrtspflege und der Orflndang sowie 
der lieiHtung des Hoard of Cuardiaufl ( Armenanntalt) (von Fiaurie 
Magnus.^ Der zu den frühesten Zeiten bereits bestehende große Andrang 
fremdlftnoifcher Armer Iie8 die Londoner Armenpflege seit jeher zwischen 
d>T Befriodigong der Anforderungen hoiniBchor und fremder Petenten eine 
l uterscheidnng ttben. Die Zentralen waren zunfichst die droi gruüen Svna- 
gogen, und lanfr« nM»h 1860 muBte z. B. ein „itranger", d. i. ein „AnalSnder*, 
um die salzungsm.ilJi^'t« Spende von 1 Schilling zu erhalten, droi Wege 
machen: Der erste Sixpenco ward ihm an der Qreat-Synagogue ausbezablt| 
nm den Rest moSte er sieh an die Hambro- und an die New-Synagogne 
wenden. Nur knr/i» Zeit gnb es eine Verbindung zwisclion den dn i Kongre- 

{ Rationen in der Armenbeteilnng, welche Baron Mayer de Kothschild veran- 
a0te. 1859 war die jfldisehe BevSlkwnng London» naeh 100 Jnbren von 
80(XJ auf 40fK)0. an^ewarlisen. Das bisher i,">ühte „SchnorringHyftem* zog 
bloße iiuttler herau, aus welchen es nie gelang, englische Bürger zu machen; 
es wurde der Pauperismus grofigeaogen and dabei war die Hilfeleistung un- 
snreichend und unterschiedslos, ohne die Würdigkeit der Bittsteller zu 
prüfen. Daher wurde ein gemeinsames Board of Guardiaos zur Unter- 
•tfitanng .fremder* und »nnilSadiaehor'' Anner oinsttriobten betchloasen. 
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•0 daB jede der drei Kongregationen eine Samme sar TerfQgang rtellen 
sollte. Am 16. M&rz 1859 &nd die Konstitaierang des Board of Guar- 
dian s statt. Die Verwaltung begann bald sich in einteine Komitees fOr 
Arbeite- und DarlehensTennittlung, fOr Beeberchen nnd eanit&re Aufgaben za 

gieiialisiereD stattnnr Almosen zugeben. (Aehnlicb wie bei den deutschen 
ogen. S. Gesch. der B.B. in DentschlandH Im Jahre 1861 spendete ein 
Anonymne sehn Nfthmaeehinen sn demZweeke, nm den Annen Beeebftf- 
tigUDg zu geben. Sie worden an vertrauenswiirdige Beworber gegen wöchent- 
liche Abzahlung Yon 2 yerliehen and gelangten so bei pflnktlicher 
Zahlung bald in den Betita der Enilehner. So Itoiinte dae Arbeitakomitee 
bereits im .Tfinner 18(U üher 26 N&hmaflcliinen verfns,'OD. 18K9 konnton fast 
1000 solcher Pächter gezählt werden, die dadurch zur äelbst&ndigkeit gelangt 
waren. Seit 1886 wurde dae Darlehendepartement ansgeetaltet dnreh 
grOBere Spcndon /.u <]r>n f-rihfonrlfi ; es wurde separiert und gewann dadurch 
an Beliebtheit, weil der Bewerber nicht mit anderen Armen, die bloli Al- 
moeen wollten, sieh dringen nraftle. Aach ging man 8ber snr Yerleihang 
von Werkzeugen u«w., Bür^schaftstellung. Lehrlingscrzielning, ErschlieBnng 
neuer Berufe. Die Almosen-Abteilung gab zumeibt au fremde Arme 
zeitweise oder fixe Oeldmite r rtfl t i m nge n , Emigmtionigelder oder ünteraiStBang 
durch Bekleidung. 

Seit 1879 trat die Anstalt in Verbindung mit der Wohltfttigkeits- 
organisationa-Geeellsohaft nnd swei anderen Vereinen, weldie Fremde 
unterstützten. 1896 verband eich die Anstalt mit It-r „Krankenhaus-Hilfg- 
gesellschaft (Siok-Boom-Üelps-Societjr) zur Unterstützung von Wöchne- 
rinnen*. Mr. Samuel Lewis spendete 1910 llOOOü £ sor GrflndoBg eines 
Seere konvaleszentenheisBes, das in Walton-on-the-Nsae in Angriff 
genommen wurde. 

.Sanitäre Maßnahmen: 1881 wurde ein Subkomitoe fflr wohl» 
täti<;B Zwecke hygienischer Richtung gHHchaffen. fis wurde eine eigene 
Apotheke gegründet, jedoch diese Unterstützung namentlich mit Medika- 
menten infolge Mißbrauobs nnd weil der Staat genfigend daffir sorgte, 
allmählich aufgelassen. Als sich 1884 eine kgl. Eomoiission mit den Armen- 
wohnuDffen beschäftigte und besonders die der jfldischen Schneider in 
East ^d kritisiert wurden, bildete sich wieder ein Sanitttikomitee. 
Es wurden 3881 Innpoktiunsbosucbe gemacht und besonder« viel zur 
Verbesserung der Wasserversorgung beigetragen. Die Verh&ltnisse dieser 
Industriearbeiter sollten durch die Gründung der (Foor Per Cent-Indnatrial- 
Dwellinga-Co. Limited) Ctesellschaft zur ritündurur billigor .Arbcitorwohnungen 
namhaft gebessert wi rden, deren Präsident Lord Bothscbtld war. 1897 be> 
sehftftigte sieh ein iSpt zialkomitee mit der Steigerung der Lungentuber- 
kulosef^ll I e. iMo Armenanstalt war die erste hauptstädtische nicht 
medizinische Wohlfahrtsanstalt, welche den Kampf gegen die Tuberkulose 
aufiiahm. Es wurden besonders in den Arbeiterhlosem der Anstalt Warnungen 
vor der Si uche verbreiti't und hygienische Maßnalinu^n ^'ctrofffn. Es wurden 
1904 weibliche Uesundheitubeamte speziell für Augen- und Hautkrankheiten 
angestellt nnd mit dem Daneawood-Sanatorinm fflr jfldische Schwind- 
aflchtige eine VoreinbaruDg bsbufs AufDahme von Langeokranksn der 
Armenaustalt getroffen. 

London, die größte Stadt der Welt, hat auch die größte Schule 
der Welt, welche seltsamerweise keine englische, sondern eine freia 
Schule für Judenkinder ist. ^^io lir>t,'t in dem fast ausschlieüüch von 
Juden bewohnten unter dem Namen „äpitaltields" bekanuten Teile von 
London East. in Helle-Lane. Dae vor einigen Jahren in der Schule 
einirorichtete Kadettenkorps war das erfite, daß in einer Elementar- 
schule Englands gegründet wurde. Der Hof, in welchem die Frei- 
übungen abgebalten werden, ist der größte Schulhof. den es in England 
gibt. Die Scbnio hat auch ihren Fußball- und Kricketklub. Auf dem Dache 
von einem der Gebäude befindet sich ein Spielplatz, der 120 Fuß über der 
Straße gelegen ist, wodurch die Kinder in freien Stunden gute Luft atmen 
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können. Fdr die Mädchen ist eine Kocbscbule eingr^ricbtet. Die bedürf- 
tigsten Kinder erhalten Kleidung, ächohe, sowie froiea Frühstiick und 
MittagMMa in der Sohole. (Ed. Bunhttd in Oat and Wert, Jnli 1903.) 

Im übrigen England gibt es in eilen größeren Stallten (»heiiso wie 
in den Kolonien zumeist eine Armenenitalt (Board of Guardian«) 
nadi dem Mutter der LoDdooer, ferner eine Chewr» Kediaehah (Beerdi- 

^angs- und WohltJUigkoitsvorcin), Frauen-Wohltatigkeisverei n e und 
Freischnien fär arme Kinder, tiie aind meiat jüngeren Datums, bloß 50 
Ulehefeene 100 Jnlne alt 

Frankreldi. 

Parte. 

Die Alliance Isra^Iite Univorselle (nach Dr. .1. Thon, Berlini 
Zeitschrift für Dem. und Statist. 1906, Heft 4.) Orondsätzlich ist die Wohl- 
titigkeit^pfloge nicht die Aufgabe der Alliance, doch ateht aie jedecmal, so- 
oft die Jud)'n irgendwo durch ElemeutarereigniBse oder jndenfeindlicbe Aua> 
aehreitungen aehwerer betroffen werden, ihnen teile mit eigenen Mitteln, 
teile dorra Einleitung beecmderer Sammlungen, bei. Im Jabre 1901 betrag 
der Etat in Einnahmen und Ausgaben 1441 7H7 Frca.. davon Ansguben 
fttr Schalen (nach Ackerbanachalen) 943118 Frca., fflr Lehrlingawerk 
nnd Aekerban 896680 Froi. (Orflndang der AUianoe: 1860 in Paria). 

Le Comite de bienfaisance — das Wobltlltigkeitskomitee. 
Im Jahre lb09 wurde xanftcbat eine Verteilung von Brot and Fleiach, sowie 
Geldspenden einmal w8ehentlieh vorgenommen. Seit 1866 worden Hole 
und K'ohb' verteilt (1884—86 ca 600UO Kilogr ) Din Sorge fflr Bekleidung 
der armen Schulkinder wurde dem Komitee fast ausschließlich von Baron 
James de Boibeehild nnd d«esen Familie abgenommen, anf deren Eoaten im 
Jahre 1868 bereits 1500 Kinder bekleidet wnrdon Es veranBtaltete 1H43 
die erste Lotterie zugunsten seiner Armeninstitution ; es hatte die ÜewUli« 
gnng aar BmlaeioB tod 16000 Losen «riialtea. Dieee Verloaongen flinden mit 
Ausnahme TOD 1841 und 1871 jährlich ntatt; 1878 durften 1<0(0<), 1881: 
12Ö000 Loae cum Verkauf selangen. Seit 1844 besteht auf Grund einer 
8tiftang Ton Baron Nathaniel de Rothschild eine jfthrliche spezielle Unter- 
Btntznng für den Mietzins. Seit 1847 bpHtfht die WOnhnerinnen- 
anterst ützu ng, seit ISÖO die Dab r 1 e h uh kasse, seit 1853 die Schul- 
Suppen Verteilung, seit 1855 di>* Volkskfiche. Auch in Paris hatte 
die erste BeerdigungsbrUdorschaft (Cbewra. K.) (Sociote du cimotiöre 
de Montrouge) in ihrem Budget oinen Posten für den «Vereins-Chirurgen 
den Apotheker und die Krankenpflege. 1850 erkllrie sieb Baron M. de 
Rothschild bereit, ein Krankenhaus für Betton zu erbauen, welchem 
ein Greisenasyl und ein Waisenhaus angt-gliciiert werden sollte. Em wurde 
am 26. Mai 1868 eröffnet nnd später wiederholt erweitert. 1868 wurde 
das Altersversor^unpshans eröffnet und 18ö7 für 2H)00Ü F'rcs. von Sal. 
T. Rothschild ein Waisenbaus, 1H74 von llaronlti James Rothschild ein » 
nene.H Waisenhaus go»tift*-i. Schon im Jahre 1809 wurde die An^forung 
aar Ausübung eines Handwerker beruf es mit der Interstiitzung von \h 
Jfingüngen von 11 bis 15 Jahren eingeleitet. 1825 wurde dann der 
„Ihp aolitische Verein der Arbeitsf round«" (^Societe isr. des Amia 
du travail") gegründet, mit dem Zwecke, »den Armen das Erlemen 
eines Handwerks oder eines künstlerischen Bernfes zu erleichtern". — 
1853 wurde der .Lehrlings- nnd Arbeiter-Scbatsrerein" ge> 
gründet. — Der Verein zur Versorgung junger israelitischer 
M&dohen datiert aus dem Jabre 1843. Kr gab die M&dchen in 
die Lehre, beaufsichtigte sie und steuerte die Würdi^'on als Prämie mit 
läüO Frcs. am Hochzeitstage aas. 1872 gründeten M. und Madame Biaebofsbeim 
eine ArbeitasebntefoHsraeTitisdie Madchen. Seit 1866 beeebftftfgte sieb ein Ueber. 

WHchuijgskomitee mit dem .lugendscbutze vorwabrbtsti r Kinder, filr welche 
ein kleines Kettungsbaus (Maison de refuge poor i'enfance) geschaffen wurde; 
es mnfiten anerit fflnf im Qelingnia St Lanro inbaHitrt Geweeene darin 
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untergebracht werden; die Zahl der Tvorrektionbedürftigeu war glücklicher^ 
weise so gering, daü das 1883 vergrößerte B»as andere, bloß einer Tagei- 
«dbudit bedttr&g^ meist Arbeiterkinder anfiislnstn konnte. 

Heutiger Stand: Die t&gliehe Verteiinng (anßer Mittwoch 

und ?^a^1stagl bestand in 7023 Frcs in Anweisungen auf Unit, Fleisch und 
iSpeisen und 8173ö,50 Frcs. in Barem. Von diesen wurden 11779 Frcs. 
tti Spitalspatienten, und zwar an 1216 Personen, 8866 Pres, an 808 Wftehne- 
rinnen, 3444 Frcs. an Heizmaterial :in 693 HedOrftige verau8«,'abt. — Die 
Untorstützungskommission verausgabte 124029,00 Frcs. für Arme. Die 
VolkskUohe Terteilte 286887 PMüonen. l^e Kinder« nnd Familien* 
unters t üt'/.u ni^' verursachte einen Aufwand von 873!?9,(>5 Frcs. Die 
WOchnerinoenpflege wurde 628 Frauen zuteil. Für Bekleidung 
wurden 40098,85 Frcs. ausgegeben. Die Tnberknloeenflirsorge kostete 
11901,20 Frcs.; für Kranke in Gefängnissen und Spilälen '24(X) Frcs. 
Spezielle Kinderfürsorge („C'agnotte de» enfauts") bilanzierte mit 18012,37 
Frcs. — Das israeliti sehe Nachtasyl, snm Zwecke der zeitweiann 
Aufnahme der Pariser ^^traßenbettler und Yersorf^ung derselbm mit warmen 
Speisen früh und abends, für ca. 45 Personen pro Tag. 

Sonst besteht in Frankreich ein größeres Waisen- und Alters- 
heim in Luneville, 1855 gegründet nnd Lyon, ferner Wohl tätig keits- 
vereine in allen größeren Stüdten, ebonao wie in der Qemeinde von Alge- 
rien (Alger-äaint-Eug6ne-Aumalü). 



ItaUen. 

Auch in Italien bestehen in allen grSfieren Städten mit jüdischer 
BeTÖlkerang^ anmeist im Anschlüsse an die Cbewra Kadisclia, Wohlfahrt»- 

einrichtungen, welche den verKohiedenen Hedüifnissen nachkommen. Be- 
sonderer hirwlLhuung wert erscheinen darunter: 1. Istituto d'Kducazione 
e d'Asilo delle faneinlle israelitice di Padova a. d. J. 1853. (Kinderasyl). 
2. -A^ilo iaraelitico per l'infanzia in Ferrara. 1848 gegr. (KinderaH\ I). ."!) 
Opera Pia Colonna e Finzi e Abr. e Stella Fabiui conj Treves Stiftung a. 
d. Jahre 1766 u. 1796. Freischule in Turin. 4. Orfanotrofio Israelitico 
„Enrichotta .Sacerdote** ed Educatorio per fanciulli poveri Isr, Waisenhaus- 
Stiftung in Turin 1909. 6. Asilo Infantile Isr. di Milano. Kinderasyl in 
Mailand. 6. Das Kmdenayl in Firense n. a. 



Riiüland. 



Zumeist private unorganisierte WobltAtigkeitspflege. Der Ansiedlnnga- 

ra3'on ist von ein»'m ganzen Netze wohltätiger Vereine und Institutionen 
bedeckt, i;^ gibt beinahe keinen Ort, in dem kein Fremdenasyl oder 
Krankenbans, Verein sur Versorgung Armer mit Geld, Kleidung und Nahrung 
u. a. vorhanden wilre. Im ganzen gab <•» in 1200 untersuchton Orten 2900 
Wohltutigkeitsanstaiteu, die mtüsten im nordwcbtlichen Gebiete. 
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Billigt iLnMotgeltliehe Volktkflehen gab et: 
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Im AnMedlnngmjon | 1» | | 11 { 60 

Vier TOB dieami elf VolkskQcben in den Flecken sind spezaeU fttr jfl- 
diaehe Soldaten oi^^isiert, welche koecheres Essen haben wollen. 

Ueber die W oh It & t i g k e i ts flb u n g in Rußland sagt 
Dr. Blaastein, Mai 1908: „Der Jade ward in Rußland nie als Persönlich- 
keit anerkannt, londem nur als Teil einer Gemeinde, welche eich ihrer 
Alten, Kranken und Armen annehmen mußte und die Erlanbnie erhielt, zu 
diesem Zwecke eigene Kranken- und Armenhäuser zu errichten. 

Die wichtigste und fast aoasohießUche Geldquelle, aoe welcher die 
Tom Staate an die Jnden goHtellteo Forderungen gedeckt and der Bedarf 

der (re mein den best ritten worden sollen, ist die Steuerböchse 
oder „Korobka", welche von der Begierung 184Ü errichtet wurde. Diese 
Steuer iet entweder a| eine Steuer für koeenerea Fleisch oder b) eine fttr 

die Sabbatkerzen, welche jeden Freitagabond in den Häusern der Frommen 
•ogeiflndet wurden, oder e) eine Steuer vom Pachtzins, der von jüdischen 
Eigentttnem ron Hlneem, Liden, Hflhien oder Fabriken eingehoben wurde 
ebenso eine Einkommen- nnd eine Erbscliaftsstener. 

In der „Jüdischen Statistik" für 1902 werden einige Beispiele der 
Wohlhhrtspflege in Odeeta angefllhrt: Das Kapital Ton 26,000 Rnbel wird 
ganz zur ArmenunterBtutzung vprwen<lf>t Von der Gesaratbevölkening 
Ton löOOOO wurden 8 5ÜÜ Familien mit 48ö00 Seelen = 32^36*/, der Be- 
TOIkenniff damit qn tem Wtai; doeh edieinen mehr nie tS^f^ der Jnden in 
Odn^sBa iinhomittnlt zu nein. 1901 wurden auch 63'/^ der Vcrstorbenon un- 
entgeltlich beerdigt und 20 7o gegen geringes Entgelt. U. a. bohndet sich 
in Odessa ein Heim fflr Alte und Gebrechliohe nnd ein Krankenhana; 
auch Bekleidun^jsvereine, Institutionen fflr Witwen und Waisen. TagechortO 
fflr Kinder arbeitender Frauen, Freisuppeuküclien u. a. 

Jtldische Krankenhäuser in Rußland. (Nach Dr. S. Weißen- 
berg, Elisabethprad. Auf Grund de« „BerichtcB Aber den Zustand «I-t 
Volk«ge8nndheit und über die Organinatiun der ärztlichen Hilfe in Rußland 
für d:i3 .lalir 1905".) Die npHamtzahl der Krank^nliauHer in Rufilind betrBgt 
6895 mit 167 543 Betten, darunter sind 130 Krankenhäuser mit 3890 
jüdischen Betten. Allein in einem verhältnismäßig engen Bezirk, der 
85 Gonvernemeote einaehließt. kommen auf 4890 166 Jnden 8890 Betten, 
d. i. 1257 forsonen auf e i n Bett, wälirend im (»esamten Reiche ein 
Bett auf 1630 und im europäiBcheu RnÜland auf 1440 Einwohner kommt. 
Die jüdischen Krankenhäuser werden ohne Ausnahme aus privaten Mitteln 
der jüdischen Gemeinden oder wohltätiger Vereine nnterhalton. Vom 
Staate oder der städtischen Verwaltung bekommen dieselben nur selten, 
nnd dann in unzureiehender Weise eine Unterstützung, obgleich sie der 
gesamten Bevölkerung zur Verfügung stehen. (Vgl. No. 21 der Veröffent- 
lichungen des „Bureaas fär Statistik der .luden".) 

Amerika. 
New York. 

Tfttigkeit der verein igten jüdischen Wohl tätigkeitsanstalten 

1904. (United Hebrew Charities.) In einem .Tabr^ 6260 Bittsteller, 
welche 22210 Köpfe vertraten. Verteilung von 58r»14 Kleidungsstücken und 
8824 Qiinrtertons Kohle, Reparatur von 7932 Kleidungsstücken. 

Die gesamten Rinnahmen der Wohltiltigkeitsanftalten betrugen im 
Berichtsjahre 1904: Einuahmeu 244743 |, 19J9 394415 S. Ausgaben 191)4: 
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206149 $, 1909 : 295607 f. Die zwölf größten Institute in New York wenden 
für wohltätige Zwecke 1 143545 $ auf. 119700 $ die Philadelphia Federation, 
20622 S die Cincinnati Federation, 43108 $ die St. Louis Federation, 148000 $ 
die Chicago Federation, 39000 | die Boston Federation, 6662 $ die Detroit 
Federation, 4r>(>8 | die KantM City Federation, 41350 | die Cleveland 
Federation. Außer dieaen Summen worden 8049124 $ an wohlt&tigen Spenden 
von Jaden im Jahre 1904 bekannt, was eine Oesamtsamme von Uber fflnf 
Mill. Dollar, d. h. ca. drei Dollar pro Kopf aasmacht. 

HebrewOrnlian Asylnm. (Jfidisehes Waisenhaas.) Der Ursprang 
aller jüdischen WoUüilirtoTOTfltne ▼oo New York geht anf eine Sammlung 
zurOoK, welche einig» Männer im Jahre 1820 für einen jüdischen Veteranen 
des Uaabhftnsigkditskrieges veranstalteten, der im City Hospitale im Sterben 
lag und die HHfs TOn Gtanbenagenoeeen Mr ■mie lotsten Stunden angerafen 
hatte. Der nach seinem Tode übrigL'ebliebene Betrag ward für die 
Uebrew Benevolent Society of tbe City of New York zur Verwendung 
bestimmt (8. April 1622 gegründet). 1864 stiftete der Philanthrop 
Jnda Touro dem Verein den Betrag von fiCMX) ^. 1859 vorband sich der 
Vureio mit dem Deutscheu Unterstützungs verein (German Benev. Soc), welcher 
die gleichen Zweeke hatte. 1800 wnrde das Waieenhaae(LamartinePlaee) 
gemietet und boBondcrH von der Ladies Sewing Society werktätig gefördert. 
1870 erhielt der Verein den Namen: „Uebrew Benevolent and Orphan 
Asylnm SocieW of the City of New York — 1910: The Hbr. Orphan 
Asylum. 1860 waren 30 Kinder untergebracht. 1863 wurde daa erste 
eigene Haus vom Vereine (300rd Avenue and 77^ Street) erbaut, der 
Baagnud ron der Stadt New-York gespendet und mit 52 Kindern eröffnet. 
1870 waren bereits 154 Kinder im Mause. 1909 (in dem Neubau) 1242. 
Das Komitee für Aufnahme und Kntlaseung der Pfleglinge des Waiseuhausos 
stützt außerdem die Erhaltung von 885 Kindern in Bauspflege bei ihren 
Müttern mit einem jilhrlichen Kostenitufwand von 30000 §. Ebenso sorgt 
der Verein für d. Z. 257 Kinder bei sorgfältig ausgewählten i'rivatfamilien. 
In 60 Jahren gab es bei 5970 Kindern bloß 67 Todesfälle. Die 
Anstalt wird seit 50 Jahren durch die Jiadies Sewing Society unter- 
stützt. 1905 wurde von jungen Zöglingen der Anstalt die Junior League 
of tbe fl. 0. A. gebildet, welehe dm Inteneeen der Kinder s. 6. doroh 
SobaSoBg von Sommeretationea n. a. dient. 

Eines der größten SpitSlor der Welt und sicher eines der modemat 
eingerichteten ist das Mount Sinai Hospital of the of Citj New York. 
Et wurde 1852 mit dem Oeffentliohkeitsreehte amgeetattet. Seit der Grfln- 

dung wurden 111992 Patienten verpflegt. Ks besteht eine Abteilung für 
soziale Hilfstfttiskeit Ifir fiekonvalessente, welche Armen Kleidung, 
HeilbehelfSB nnd LandanfnithsAt Tersehaffib. Ißnderpflege md hynenieohe Be- 
lehrung der Mütter veranlaßt u. a Ausgaben 1909: 3244,57 |. OieTaberknloM- 
klinik bebandelte 788 Patienten und verausgabte 4755,15 |. 

Das Lebanon-Hospital, gegr. 1890, wird TOn einem 88gliedrigen 
Direktorium geleitet. 1908- 1909 waren 3202 Gratigpatienten, 198 

Srivate (zahlende) Patienten in der Anstalt. Totalausgaben für Kost 
9468,98 $, d. i. per Kopf nnd Tag 80% Cenl 

Das Montofiore House (Heim ftir chronisch Kranke, Inva- 
lide), 1884 gegr. 1897: ferner angegliedert; Landsanatorium für 
Lnngenkranf e (Oomitry Semtariom), eine Farm too 150 Acres für ca. 200 
Patienten. 1908/1909 wurden im ganzen im Stadt- nnd Landgebäude 1104 
Patienten verpflegt, davon waren bloß 43 zahlende. Die Gesamtunter» 
haltungskosten betragen 159166,20 $. 

Jüdische G ebilran-talt, The .lewisb M aternity Hoapital, 1906 
gegr. 1909 — 1910 wurden 639 Geburten verzeichnet. 

Sanatorium für jüdische Kinder, gegr. 1879. Rokaway Park. 
„Hebrew Infant Asylum", Kindi'rasyl, gegr. 1895. 
Das Sy denham-Uosp ital mit äixtlichem Fortbüduugskursus (Intei^ 
konfessionell). 
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The Jewish Hospital of Brooklyn. 1901 gegr. 1909: 1676 
GraÜB-, 1079 sahlende Fat. Die Pflagvrimianachuie kostete 23 063,47 Dollar. 

Altersyersorgnngihaas — House for Aged and Infirm 
Hebte W8, gegrandet 1872. 1906 big 1909: 805 Insassen. Kosten pro Kopf 
und Jahr 175,Ü0 $. 

MHawthorne Sohool" of ibe Jewish Proteotocy and Aid 
Soeiety*. Weatcbester Coonty Neir York. 1907 gegr. nur Aeltaabme Ten 
Knaben unter 16 Jahren, wflcha dem Verein vom New Yorker Si)t«/.iiil-(.Iugend-) 
Gerichtshofe übergeben werden. Die Kinder bleiben gesetzlich bis zur £r> 
langnng ihrer Majorennittt nnter Kontrolle der Anstalt, welche naeh erfolgter 
AuHbilduni,' und iJi Hserung fiir iliro woitorr» I lo^rliiftigung sorgt; dazu dient 
das VormundsohaftssTstem und das .Big>brother''<System, d. i. daitt ein älterer 
JOngling oder Mann die Yeraotwertliehkirit fQr die Obiorge Ton einem Knabea 
fibenümmt. 

The Educational-Alliance. Gegründet 1892. Die verschiedenen 
Institutionen der AUianee, welobe in mnem eigenen groAen Oebinde imtei^ 

gebracht sind, umfassen u. a.: eine HanahaltunK^'^chale, dazu ein Spezial- 
Bommer-Abendkorsus für Einwanderer, 2 Kiassen, 75 Schüler and eine 
Koebaehnle. Ferner Snne fBr Körperpflege, 1112 Teilnehmer (erste Hflfs, 
Tnmen, SchwinnntMil. Kin Daohgarton für Spiele, Sportklubs u. a. 

Der ludepeudeut Order B'rith, Abraham, welcher zahlreiche 
Logen nnffiSt, hat im Jahre 1909/10 ana aeinem Wohltätigkeitdbnd die 
Summe von 10 520 S verauRgalt. Die Ausgaben der ihm angi^Orenden 
Logen für Krankenpflege betrugen Hi 430 |. 

Die Toung-Mena Hebrew Association, gegr. im Jahre 1874^ 
ontarllUt eine Freiacbule, gewährt Abendmahlzoiton. Landaufenthalt. 

Die Baren üirscti- Arbeitsschule; seit Itt9ö 3iS7r> Zöglinge. 

Die Tonng-Womens-Association (1903) unterhält 6iu< n Schlaf* 
räum (Dormitorj) für junge jttdiache Franen, welobe keine Fi^ 
milie haben; (Platz für 18 Betten). 

Hebrew sheltering and Immigrant Aid Society: .Jüdische 
Schiitz-Haus-Q^Hellschaft" (1H8H) und der „Tildisrhf Kinwandoror-UilfiBTeroin" 
(liKi2), vereint 190H, zum Zwt^cke der li^rleicbteruug der Landung jüdischer 
Einwanderer in Kllis Island; Unterstfltnng dendben mit aeitweiügen 
Geldspenden, Nalirung, Kleidung usw. 

Die jüdische .Freie Darlehen-^Leih-^Ciusellschaft" , Hebrew 
Free Loan- Assoeiatioo verleiht Geld an in Not geratene Personen, 
welche keine Almoeen annehmen wollen. 

Philadelphia. 

Jewish Hospital- Association. Errichtet durch freiwillige üei- 
trilge der Israeliten Vh», gewidmet den Kranken und Verwundeten 
ohne Unterschied des Glaubens, der Farbe oder Nationalitftt; anter Leitung 
einee Vorstandes, der ans Mitgliedern der Jewish Hospital Assoeiation be- 
steht." So lautet die Inschrift über dem Eingang in dies Hospital. 1900 
Wörde das Lucien Mosa Hoose für Unheilbare mit einem Aufwände von 
184069 I erbaut, 1908 der ron Mr. Marx Loeb gertiftete OperaUomnaL 

Chieago. 

Die israelitische Gemeinde ist < rst wenig mehr als ein halbes Jahr- 
hundert alt und ziUilt zirka 900ÜO Mitglieder. Seit 1882 infolge der Ein- 
wanderung aus Rnfiland: Aasoeiated Jewiah Oharitiea. 1. Michael 
Reese Hospital verdankt seine Gründung einem Fond von Mich. Reese 
in St. Franoisko. 2. Jewish 0 roh an Society, 1884 gegründet, gibt 
Waisenkinder in Familieu pflege. 8. Home for Aged Jewa. 1891 ga* 
gründet. 1901 waren es t»? Insassen. 4. Waisenhaus (llome for Jewish 
Orphans). Kin Dameokomitee des M. U. Char. eröffnete 1894 in einem 
Privathanae fBr 80 Ejnder ein Heim. 1809 Ban dee Haaaea iDrexd 
Avenue). Es besitzt einen Spitalzoban mit Pflegerinnen. 5. T'nited 
Hebrew Charities. Daa Untorstütznngsbureau dieses Vereins (im eigenen 
Hanae) bat TencUedene Abteilnngen: 1. für taitweilige Unt erstHUu ngen; 
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2. für (lauernde UDterstfltzung, z. B. an Witwen, verlasHeue Frauen mit Kindern, 
Unheilbare n. a.; 3. ein Arbeitsnachweis; 4. ein Darlebendepartement; 6. 
ein Recherchenkomitee (Ladies Friendly ViBitors); 6. einen Arbeitsraum 
für Schneiderei mit Speise- und Waschrftumen; 7. ein Asyl (Jevrisb home 
for tbe Friendlees). 6. Unit. H«br. Char. Free Diapenaary. Eine 
Poliklinik, 1893 gegründet zur Veraorgnng der jüdischen Armen von Weat- 
8ide mit freier &ratlicber Hilfe. Gleich im ersten Jahre gab es 12000 
Patienten, 1902 die doppelte Anzahl. Rine Dame fiberwacht die wirklich« 
Mittellosigkeit Tor Ueberaahme in die Behandlung. 7. Chicago Lying- 
in Diapensary and Hospital. WOohnerinnen-Hospital. WOohne- 
rinnenheim. Fürnorge für Arme, Arbeiterinnen und d^l. -in ihren 
Wohnungen vor, w&hrend and nach dem Wochenbette hygienische Pflege, 
Bntiiehe Hitfe and Hebammenbeistand. Es werden auch Belehrungskarse 
von den Hebammen und Aerzton abgehalten. Das Hospital 1899 eröffnet, 
ist ein öffentliohes Entbindungsheim mit 20 Betten. Im Anechlufi 
*n die Anatalten existiert eine Inknbatoratation (Oawenson-Bmt- 
ofenstation) für frilhgeboreno lebonsBchwache Kinder. 8. Home for 
Jewish Friendless and Working Girls, fleim fdr israeL allein- 
ttehende nnd Lehrmftdehen. 9. Ninth Ward Bnrenn. Work- 
room. ArbeitsstSltte dos Verbandes der Jfld. Franen-Vereine mit Kinder- 
garten; Loan-Society, Frauen-Darlehens- Verein, ein UiUibnreau für 
▼erlacieae, gelUiene, jngendliehe Yerbreeher a. a. iBr den trmaten Ghetto» 
nistrikt, für welche der .Tußendgerichtshof und das Institnt der Probation- 
Officers segensreich wirkt. 10. Alterabeim fQr Orthodoxe. (Beth 
Moehav Zekenim.) 11. The Jewiah Agrienitariet Aid Soeiety of 
America. Ermutigung nnd ünteratOtr.iuig solcher jfldischer Armer, welche 
imstande und gewillt sind, sich als Farmer in den Vereinigten Staaten oder 
im Domininm tob Oanada zu etablieren. Hier wird mit wenig Kapital 
vieWruteavon universaler Bedeutung geschaffen. 12. National 
Jewtsli Hospital for Consumptivea at Den wer. Spital für Lungen» 
kranke in Denwer. Interkonfessionelle Anstalt. Be ist dies 
die größte dHiartigo Anstalt Amerikas. Es werden nur Arme anf- 

fenommen; nur iloffaungslose sind auageachloaaen. 13. The Cleveland 
ewiah Orphan Asylum. Waitanhant. (SpadftlannuiMr dee ,fteform 
Advocate'S Ghtcago, 1./UL 1902.] 

ClBCiSDttl. 

Die modern zentralisierten „Ver ei n i gt o n j n d isch on W n h 1 f a h rta- 
einr ichtungen^ umfassen das ganze Feld der Wohltätigkeit, Beihilfe iieiU 
behelfe, präventive Maßregeln und solche zur Erreichung der Selbstftndigkeit. 
Allgemeiner Hilfsverein. Frauen-MekleidungH-Verpin. Franenverein für arme 
Kranke, jüdisches Erziehungsheim, jüdischer K.iichen>(äemäse-)Uarten'- 
Veroin, liindergarten-Veroin. Plumstreet Tempel -Indnttrieschale, Knaben- 
IndiiBtrieschnlf. jridisches Settlement. Tuberkulöse werden von der Or- 
ganisation in (iaH National .lowish Hospital of Conaumptivos in Denwer 
geechickt (Lungenheilstätte). Im Verein für arme jüdische Kranke (Sick- 
Poor-Society) wurden 253'^ Fälle behandelt, davon '26 gebnrtfhüf lirh ; .Aus- 
gaben 1906: 8999,03 |. Daa Fester Home (Erzieh unf,'s-Heim) wurde. 
1892 für Kinder gegründet, weicht» zeitweise der mütterlichen Pflege ent> 
bebren oder Terlassen wurden. Jewish Hoapital. .Tewish Hospital Asso- 
ciation, gegr. 1849. Einderapital, Privat-Sanatorium, Pflegerinnen-Institut. 
Pflegorinnenschule. Altera- und Siechenbans (bome for Jewish 
Aged and Infirm) und Jewish Sbelter-Home, 1887 gegründet Der 
Verein gab zaerst seine Schützlinge in Hotels und Privath&aaer in Kosi und 
Uiete ; derzeit im eigenen H«ue; anesohlieftlieh von roBsiechen Juden eriwiten. 
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Verzeichnis der Personen: 



Aliaije 10^ 108^ 2QL 
Abarbanel 
Abba m 
Abrahams X. 
Abramowiticb M. 145. 
Acba 21h. 
Achaz 179. 
A-^rippa II HO. 
Akiba 174i 22i2. 
Akiian 'in I . 
Art'tilus 2:ifi. 
Aribtotel«« 168. 177- 
Arnim Bottina v. XXII. 

Asa laa 

A«ohi R. 2ÜL 
Aschoff 

Auerbach baruch XX. 
Auerbach EU 132^ 138, 143^ 1&2^ lüL 
Augusta, Kaiseriu 303. 
August in IGH. 
Avicfinna 244. 

Barbja b. Ascher Wd. 
Hiiclija ihn Pakuda 18H. 
Hiiginsky nO. 73, IL. 
Uauiberger S. B. 2^. 
IJaraxuikoff 115. 
Barnett lÜL 
Barth mL 
Batei'ba 126. 
Baumgartea. 
Bebel L 
Behrend 31 ö. 
Beiireas Jos. Siiu. XXIV. 
Ben/.inf,'or 178. 
Bergmann v. L 
Berthold v. Uegensburg lfi2. 
Bicki ^ 
mWwKs 137 f. 



Bimas T. 1 16. 
' Bischofsheim XXXIX. 
, Bismarck liL 

Blaosteiu XLI. 

Bloch .1. S. LL 

Bhwh Mos. ]A. 
[ Böhm J. B. u. R. XX. 

Bollinger Afi- 

Bondia Un, 132. 
• BonifaciuB iX. 301. 
, Bordier 114. 

Bordowski IL 12fi. 

Botkio aü:L 

Breiteustoin 206. 
, Brody Szi>,Mu. v. Adele XXXIIl 
Bumm liLL 
Bungo 

BuBcbao 115. 

Carmen Sylva 1^ 303. 
. Cassel Dav. 12» IV. 
Chakliam Zebi 2fiä. 
Chananel 22L 

Chanina b. Chama 17L 230. 
' Charpcntier 312^ 

Cheinisfe Ub^ 22fi. 
' Cicero ISÖ. 

Claudius LL 
I Cohen Herrn. 3^ IX. 

Cohen 115. 

(,'ohn Dina Zad. Naum. X.X. 
1 Cohn Laz. Sams. XXIV. 
Cohn-Oppenheim .XIII. 
Cülesco 12a. 
Corfield iJüL 
C/.erny v. 4fi» 

I 

{ Darwin 113. 
i K sner 115, 224. 



— XL VI - 



Delitzsch Franz 188. 
Dembo 199^ 2M. 
DAmtscbenko 307. 
Deaiker 116. 
Dietz HL 
Dieckerhoff 5L 
Dittes L 
Döllinger äOi. 
Dohm Low. Benj. XXII. 
Dolgopol l2iL 
üaboiB-Keyoiond L ^ 

■hud im 

Elia hacohen b. 8al. Ahr. XI. 
EiseoBtadt L. Iii. 
Elieser Rabbi 112^ 
Emden Jac. 2£L 
Emmerich Hl 7. 
Eagolmann HL 
Ettlingor llaf. XVIII. 
Eachel 2filL 
Exner 4L 

Pishberg 114, 127, gga. 
FleiBcbmann Julie u. Leon XXXIV. 
Floeraheiiu JuL jl Am. XXI. 
Fiottwell Hl ;') 
Fluogel M. III. 
Fracastor 115, 221- 
Fraenkel N J. XXXVI. 
P'raenkl Jon. XXIII. 
Frank Job. Peter 2^ HIOff. 
Franklin AI fr. LL 
Frankl L. A. XXIX. 
Frantz UiL 

Franz Ferdinand, Erzherzog HO'A. 
Friedberg 32. 
Friedrirh IH. HL 

Friedrich von Mi'cklenburg-Schwerin 

Friedrich Wilbeln» Hl. m 
Fürst A. IL. 

Qalon 182, 2hL 
GamalieJ 22.'). 
Gaynor Hl 7. 
Geiseulioinior .XXII. 
Gerlach 
Glagowski Hf>0. 
Glaser lÜL 



I Glatter ÜQ2. 

I Goethe XX IL 

I Goldscheider 120^ la2. 

Goldstein W. IM. 
i Graham äl^ 
I Grodek lüL 

Gruber 3QSL 

Grunwald XII, 2^ 

Guöneau de Mnasy 68, 199, 
I Gumpel Laz. XXIV. 
I Gumpcrz Betty XVIII. 
; Guthe E. 2IiL 

Guttmann Wilh. u. Dav. XXX. 

Haas m 

Haeser IISl 

Halpern G. 136. 

Hamorliug 1. 
I Hanauer W. 14^ 116, IM. 

Hardy aOL 

Hartwig Is. XXIV. 
1 Bebra L 

Heidenhaiu 44. 

Heim Max u. Elise XXVIIl 
! Heine Sal. XXIV. 

Hei-ssler 281. 
I Hormann 11. 
i Herodes l7i< 
! Herodot 163, 185. 
I Uertwig Ifi. 
! Hertzku L 
I Herz Markus ^üih. 
i Hesse XXIV. 

Hieronymus 12, 177, 209. 

Hillel E. 2U7, 217^ iJäö. 

Hippocnites 245. 

Hirsch Haron und Baionin XLllI, 
XXXV II. XXXI 

HirNCli 1 L"). 

Hirschel El. 170, 

Hut :üü 
! Hiskia 17S. 
i Hocart IV, XV. 

Hotfmann F. lö. 

Ho£fmann J. G. LHL 

Hofheim XVI IL 

Hofmann I). 181. 

Hoppe Ui 2%, 228. 

Hoppo-Seyler 11. 



— XLVIl 



Hoamer SQL 

Hoth 2&L 

Uough John S. 2StL 

Ihn Ezra 103, iTö^ 178, 180f., 181. 

184 ff. 
logersoll H07. 
Isak Aron XXXVI. 
Israeli Isak XII. 
Isak Gr sarua XI. 
Israel Brana 177. 

Jacob b. Aicher XI, XIII. 
Jacobs Jos. 137. 
Jöhn 128. 

Jehuda Rabbi 184, 212. 
Jebada balewi \RA 
Jellinek Ad. 172, XV. 
JeDsen 188. 
Jensen Wilb. 307. 
Jentacb, Karl 2^ 
Jesaja 17fi. 
Jose 228. 

Josephus 11, 16^ 148, LZä. 
Josafat 18iL 
Judia 180- 
Joest ML 
Joit M. XXII 
Jos'ia ben Le?i 3flR 
Julian 12. 

Kabn-Zadoc o. 
Kaidenower Zebi ^fi4 
Kalker D. XXIV. 
Kalonjmort ben Kalonymos 188. 
KHtzenelson 176. 
V. Keppler 24ft. 
Keun 3Qä 

Kimcbi IM , 
Kirohbabn E. H. 2fiA, | 
Kittol IfiS. I 
Knobel IH» 

Koch XXVII. j 
KönigKwarter XXXIV. l 
KOrOsi 1 Ift 

Kohlbrugge 236- ' 
Kollmaun äUL | 
Korkis ISflL I 
Kornfeld j 
Kntelmann 175, 178, 182, 18^ | 



Kraus F. 299. 
Krösus Ifia. 
Kroner 17H 
Krag W. T. XXVII. 
Kudlich 3li£L 
Laborde 4A. 

Lämel T. XXXI, XXXIV. 

Langeons 116, 294. 

Lazarus Mor. XIV, XXXIV. 

Legoyt 3QL 

Lengerke lä2. 

Leroj-Boilien 2SSL 

Le?i b. Gerson 

Levy Her« Jos. XXIV. 

Levy Louis XXIV. 

Levy Sam. XXIV. 

Leyysobn Sam. XXIV. 

Lewis Sam. XXXVHI. 

Lewysohn Abr. XI. 

Leyden v. L 68, 299. 

Liebermeister 214. 

Liguori 17fi 

Liodner 13;. 

Loane 301. 

Loeb 2Dfi. 

Loeb Marz XLIU. 

Loev J. 194. 

Löw L. Ii. 

Löwe JolM 262. 

Löwenbardt HB 

Maimonides 62^ 94, 103, Xf. 

243 ff., 22fi. 
.Mancas 302. 
Mandelstamm tfin. 
Mantegazza M()9. 
Margolius 12Ü. 
Marx Jac. 2ö9. 
Mayer Cossm. XX. 
Mayer Therese XXX. 
MuYr 220. 

Moir b. Harucb 177 
M.»i8el Mord. XXXIV. 
Mendclssuhn Mos. 267, 269. 
Merkel 19L 
Merores XXIX, 
Mrtyorbeer M. XX. 
Michaelis 179. IflL 188. 
•Micbiielii Curt 113. 



— XLVIll — 



Minor 315. 

MonteBore 3ÜL 

Mordochai XI. 

Mose ben Abrabam 2BjL 

M088 L. XLIII. 

M08SO 4^ 

Mühsam hL 

Müller IfiiL 

Münz P. 49, 56, fia. 

Münk 2M. 

MuDk-Levy I7fi. 

Mussapbia Beuj. 262. 

Nachmani 177, 178. 181. 184. IfiL 

Nägel i 

Nor im 

Neia 2fi± 

Neabauer X. 

Neumann Fr. J. 120, 

Neumann Wilh. XIII. 

Nickel IfitL 

Nielsen 181. 

Nikanor 'dOL 

Noorden 2afi. 

Norden 129, 185. 

Nordbeim M. X.\1V. 

No8«ig HH, 199 f. 

Notbwang fiAi 

N Utting aifi- 

Oppenbeim M. u. J. XVIII. 
Oppenheim Sam. XXIX. 
Oppenheimer M. u. Job. XXI. 
Orth äfi. 
Ostertag 236. 
Ouvaroft" MIA. 

Papa It. 2üL 
Pappenheim 8al. 2fiS. 
Pardos La2- 
Pawlow Hl. 
i'eipers 273 
Pettenkofer IM 
Pfeiffer UA. 
Philo 

Pick Sara XXXVII. 
Pilar 12iL 
Pilcz A. 1^ 

Piuchas (lloherpriester) Ii.. 



Pliniufl 184, IflL 
Plato 177, ISL 
Ple.^tsner 188. 
PI0S8 182. 
Popert liL 
Poaadowaki, Graf 
Prenzlau 115. 
PresBel üliL 

Preusa HL i^L 198, 201, 2LL 
Preyer 3Ü2. 

Prinzing 114. 117. 152. 
Proudhoo 307. 
Prümers h}L 

Rab 202. 
Kadc-stock äl8. 
Hafael 2fi2. 
Ramazziui 1 15. 

Ka«chi 172j 201^ 204, 217, 2ÜL 

Rattray 2^ 8. 

Rau 116, 2ai. 

Haumer 188. 

Reese M. XVIII. 

Reibmayr 159. 
' Heiehenbeim XX. 
I Keinol 2ÜA. 
I Kemandino 3(i7. 
! Remirow 3ÜQ. 

Renk 2m. 

Ribbert AB. 
I Riegler 132. 
) Uimalowsky 1-^ 
J Robespierre Ifi. 
I Robinson K. 223. 

II0O8 Iii» 
. Roscher ÜTL 
I Rosenbaum S. 14t?. 
' Rosenfeld 292, 2!)^. 

Rosenstiel Eugen u. Am. XVI. 

Rosenthal M. u. Joh. XXXIV 
j Rosenthal S. XXXV. 
! Rosin 1S4, 
I Rothermund 86. 

Rothschild V. XXIf, XXIX, XXIX. 

Rothschild N. 22fi. 

Rubuer 46^ 52, 68. 
i Rudolf Kronprinz 183. 
1 RUtkort 2. 

Ruppin 129, lAL 



XLIX - 



Saadja IHH 

Salkowaki 

Salomo UL 

Samuel 223. 

Samuel B. ISiL 

Samuel b. Meir IM. 

Scalzi 1 Ib. 

Schopilewsky öZi 

Scheyer 247. 

Scbmiedl A. LL 

Schnabel 159. 

Schottelius 62x 

Schröder 28- 

Schuk C. 2IiL 

Schultz a. 

Schuster 22i2. 

Schwarz Ign. 1 IH. 154. 

Schwarz L. u. Ii. XXVIll. 

Se>,'ail 123. 

Senator 299j 30L 

Sforno 

Simon der Stylit 17B. 
Simon Duran 184. 
Sinclair äüL 
Singer 143, 145. 
Siracb 175. 
Smeliaiifky 13H 
S(.fer Iiis, Ifilf , 234- 
Sombart 3, 143, 149, 153- 
SonnenfclH Jos. 7. 2. 
Spencer 103. 
Spinoza 103 
Sprioffor v. M. XXX. 

Stalin au2. 

Staffelstoiner Mos. 2f>1 _ 
Stark Uö, im. 
Stern Sigm. XXI. 
Stinde Jul. 3QL 
Strack m 
Strümpell IM. 
Suchard ÜÜL 
Sndhoff 3ÜL 
Siisanna I7fi. 

Tacitus 1Ü3- 
Tardieu 302. 



; Tarfon 21fi. 
i Terquem 118- 

Theilhaber Ä. 160, aÖL 

Theilbaber F. 160, m 

Tbomsen 12!L 

Thon 130. 
' Tillmanns t. 32. 

Tobia ha-Kohen 2fiL 

Tobler 214, 22:1 

Tormay ll2i 224. 

Touro XVII. 

Treve« XL. 

Trietsch 133. 

l'schudi 114j 223- 

Tschudi V. 3üfi- 
I Ukraioy 305. . 

üzzia 10. 

Verworn ifi. 

Vincent 122» 
[ Virchow 12, 44, 233. 

Voit 65. 

Wagenseil 

Walcher 2ML 

Waldeyer M. 

\V.'bor 24fi. 

Weber M. 2- 

Weimar 2fiL 

Weinberg 122. 

Weissen berg 128, 222. 

Weldler 13L 

Welle8z 177, IM. 

Wengierow 125. 147. 

Wertheim D. J. L XXIX. 

Wertheimer Job. v. XXX f. 

Wertheimstein S. u. N. v , XXI 

White I2ß- 

Weyl 314. 

Wicdersheim 46. 

W^iener A. LZfi. 

Wilke 175. 181 f. 

Wittekind XVII 

Wolf Elk. Isak 2fi4. 

Wolf G. XII f. 

Woodbine 1£L 
I Ziuger 172. 



L — 



Verzeichnis der Gegenstände: 



Abe Gubar ISA. 

AbgoriMeoe Qli«der ßä. 

Abort 30i 178^ 20L öflentl. 'ML 

Abstinene 184. 

Aderlagn 168. 226, 25j. 2S^ 

Adoption X. 

Aegypten 180, 184. 

Aerztl. Behandlung nnentgeltlicb XV. 

Aeithetischer Oenoß bjgieniecb 248. 

Ahlem XXVI. 

Aktinoinycüsis 52^ 

Algier 115, 139, 184, XL. 

Alkohol 95, 147, 168, 161 f, 16:>. 182. 

239. 246. 292. 
Alkobolrerbot 176, 1S2. 
Altemvereorgang üL 
Amerika 137^ 153, 165, IfiL 
Ammoniter 181- 

Ameterdam IL Hß, 124, 163, XXXIV. 
Anderouch 39. 
Antiocliia l7n. 
Appeldoorn X.XXV. 
Araber IHl. 

Arbeit 14, 170, 216, 2aL 
Arbeiter 13. 
Arbeitslose Ifi. 

Armenpflege 13^ II ff.. 201, 24iL 
Arsan 231L 

.Arterienverkalkung IhL 
Arzt 170, 184 , 230. 
Askose 176, 22fi. 
AsparagoB ^25. 
A starte ISü 
AhvI 202. 
Aiifütehen äL 
Augen 

Ausrottung 181- 
Aussatz 211. 
Babylon 179, läQ. 
Badeb&usor 220. 

Baden (Großherzogtum) 109, 121. 

122, 249. 263. 
Bäder 8, 169, 171, 176, IflI. 
Bückor 198. 
Ballspiel 2ÜS. 
Bandwurm üfi. 



Bardar 22L 
Bartflechte 82. 
Basar becbalab 230. 
Basel X.XXV. 

Banmfrucbt (Vorhaut) IML 

Baupolizei 10. 

Bayern 122. 

Beoherk reisen 34, Ifiä. 

Bedika 'iM. 

Beelitz XVI. 

Beer Löw XXX IV. 

Beerdigung IT, .39. iTSj 186, 2SL 

Behausung 178. 

Beleuchtung 178. 

Belgien IM. 

Berlin 46, 119, 126, XVIU, 269, 221. 
Herseba 203. 

Bescbneidung 103, 104. 180, 182. 

206 f., 248, ML 
Bet' u. Schulranm 10. 
Bet ha-chofschit 10. IX. 
Bet ha-midrascb 197. 
Bettelei 15, XI, XVIII. 
Beulenpest 184. 
Bewegung 

Blindenpflego XXIX, XXXIII 

Blnt 42. 

Blutfäule 62. 

Boden u. Klima 178, IILL 

Br&une 122. 

Branntwein 2fi2. 

Braut 102. 

Breslau Ii f., 116, 126. X.XIl. 261. 
Brot 76. 80, 176. 228. 267, 2fi2. 
Brilnn XXXIV. 

Budapest LL Ü6, 131^ 162f, 167, 

161. 2afi. XXXIII. 
Buhlerei 183. 
Bulgarien 132i 146, lliä. 
Butter 69, 262. 
Cbarlottenburg 126. 
Cbaux de Fonds XXXV. 
Chawwot JaiE 106. 
Chebra Kaddischa 11, 203, XII, 

.XXVIII. XXXIII. 
Cbeder 12L 



> / Google 



- LI - 



Chioigo XLIII. 


Fenster (geöffnet) 177, ISl. 




Cholera IIb, IßSL 


Femrohr 225. 




Ciacianati XLIY. 


Fett 62^ Ib'.^, ISL 




Cohabitalion 176. 230, 2IL 


Feuerbestattung 185, 186. 




DacbBcbutz 17H. 


Findlinge HA. 




Dänemark 132, Ißb, XXXV. 


Firenze XL. 




DaQ«ig XVI f. 


Fische 48, 73, 187, 228, 262. 




Darm £L 


Fleischnahrung 6, 47, 75, 228, 257, 283. 


DeföcatioD 21h, 


Fleiichbesohau 3. 35, 184, 1<)S, 




Dementia praecox ln9- 


Fleischig u. milchig 84, fifL 




DemoBi'a 


Fleischsalzen 64. 




Desinfection 38. 181, 185, 18«, 2M. 


Foetalhygiene 182, 2iM. 




Deutacblaad 165, XVI. 


Fortpflanzung 




Diabetes 1^ 


Frankfurt a M. 109, 116f., 125, 


153. 


Diätetik 227, 2h&. 


296, XVII, XXI. 




Diätetik der Seele ^ 41. 


Frankreich HL 132, Ißh, 




Dietz a. d. Labn XVTI. 


Frauenateliung 176. 




Diphtherie 22&. 


Frauenbund Jfld. XVII. 




Dresden 12, XXVI. 


Frauenleiden 100. 




Düsseldorf XV in. 


Frauenzimmerlexicon 8. 




Duhnen XXV. 


(reibank üL 




Duth Lila. 


Freitische XI. 




Ebobruch IM. 


Friseur 198. 




Ebescbeidang 187. 


rremdenauBScbliessuDg 180, 




Eheverbote 181. 


Fremdlinge 12^ LLL 




Kbevorsobriften iüL 


Freude 175. 




Eigenhaus L2& 


Friedhöfe 193, 232» 




Ernährung l7n- 


Fruchtbarkeit I8LL 




Eier 72j 171, 228, 230, 2M. 


Frahohe 144. 169, 23SL 




EjacnlatioD 11>7. 


Fürsten 183. 




Elberfeld XVII. 


riiOe waschen 176. 




Elmon XVII. 


Fußbekleidung 219 




Hiuek beraka IHM. 


aaiizieu 129, 145, l£L 




Ems XXVI. 


Gans 22iL 




England lifi, l65j 121L 


Gebete 8L IX. 




Epilepsie 168, 


GehurtsregiHter 186. 




Ernährung 175, 


Gcfä-sse 22. 




Erziehung 208. 


Geflechte £2. 




Eschara 226. 


Geflügel 62. 




Essig 178. 225, 22iL 


Gehirnkrankheiten 




Kxecution 179. 


Gelehrte 123. 




Falascbas 


Genf X.KXV. 




Familie 181. 


Genüsse 228. * 




Familienleben 161. 


GenitalHuß 101, 176, IfiL 




Fasten 4, 174, 226, 23H. 


Gerocomie 182, 




Fatalismus 241, 


Getreide 22il 




Faultieber 53. 


Gerut 21LL 




Feiertage (Feste) 42^ 45, IM. 


Geschirr IfL 





d by Google 



— LH — 



Goüchlechtskraokboiten 104, 
Geschlechtsreife 16(). 
Gesundheitskalender IBA^ 
Getränke 2ML 
Gewohnheitsrecht 13Sl 
Gießen 

Götting. Gel. Anzeiger 110. 
(iöt/.endienst lEQ. 
Gonorrhöe IHl. 
Gräber 122. 
G reisen hygiene 259. 
Gurken 22iL 
Gymnastik 221^ 2fiL 
Haare 3L. 
Haarpaego 223- 
Hämophilie 208. 
Hämorrhoiden 222. 
Uftndewaüchen 7, ^ Jö^ 84^ I7fi. 
Hamburg 109^, Uö, 199^ 294, XVII, 

XXIII 
„HamtniirnbieH" IRH- 
HandkuO 22a. 
Handwerkerriertel 125. 
Hannover 12, XVI, 263^ 2^ 
Hausschwamm ISL 
Haut 222. 
Heidelberg XVI. 
Heilbronn XVIII. 
Heiligtum 179 

Heiligung des Lebens 30^ iLL 
Hekd.'Bch 

Hereditäre Belastung 05-. 
Hering HL 
Herz 2LL 
Herzleiden löS^ 
Hessen 122, läfi. 
Hildt^sheim 12. 
Höhenluft 19£ 
Holland m 
Honig 175, 25L 
Hüftnerv 63, IfiL 
Hdlsenfrächte 22ä. 
Husten 214. 
Hydrops 215. 

Hygiene. Verhi'iltnis der jüdischen zur 

wixHr-ntichiift liehen ü 
Ikkere haddat 22B. 
Impfung 264. 



Itumunitüt 114, 1 59. 
lufectionen IIL 
Inkubatorstation XLIV^. 
Incest Ifll. 
' Inzucht 95^ 
Irrsinnige 1^ 
Uülirnng 181^ IM. 
Italien 132, XL. 

Jaffa XX. 
.higd HL 
Japan äS. 
.Fasmin 221. 
Jerusalem 179. XX.XI. 
' Jessnitz 2fiiL 

j Jewish Athletic Association l<i7. 

Jewish Luds Hrigade 187- 
' Joze dofan 21)0. 

Judenbäder 38f. 

Juugfrauschaft 180. 

Kad bakemach :L 

Käse 6»,^ 72, 2äL 

Kfttfee 2fiL 
i Kaiserschnitt 205^ 23L 
' Kalla 12L 
'■ Kanaan 180. 

Kanalisation M, 2iilL 

Karlsbad XXXIV. 

Karlsruhe XVI. 

Kaschern IL 

Kastration l£2. 

Kauen 2H2. 

Keuschheit 91^ IfiL 
i Kinderlosigkeit 180, 223. 
I Kindesaussetzung 

Kindesopfer lfi2. 
1 Kinderptlogf« 170. 

Kindeirscbutz 13^ 171 _ 

Kissingen XXVI, 81^ llfL 

Kleidung 219, 236, 2AiL 

Klima 2AK 

Kloaken 178, 2ÜL 

Klosett IM. 

Knoblauch 228. 

Knochenbruch öL 

Köln 12, XVII. XXV. 

Köln. Zeitung L 
I Königsberg L Pr. XXVIl. 



— Llll — 



Körperkräftigung 177. ■ 
Körperpflege ÜL 
KörperreiDigung I7fi 
Kühabitatiun s. iintor C. 181- 
Kommunalhygiene HL 
KoozoptionsverhiitaDg 271 . 
Kopfbpdeckuug ü 
Korobka XLI 

Koscher ii, tfrefa 5^ 3i "iS. 
Koscbermaclien ß5. 
Koseberwein 2fifi« . 
Kownu Li 
Krakau 2ÜL 

Krankenpflege 13, IX, XX. 
KrankbeitsverbütuDg u. Bekämpfung 

18H. 
Krebs 57» >"7. 
Kriegrtbfute IHfi- 
KrotoHcbin XVII. 

Kuppa u. TuMicbuj (s. Tamchuj) 

201. VIII. 
KurpfuBclierei IHl. 
Kuß 40. 22&. 
Lampen 179 
Laacet 

LebeDsbejaiiiing 115. 
Lebensmittelwucber 243. 
L»>borber«>itung 65, 
Leborscbau IS-t. 
Leibosöttouni,' 260. 
Leipzig XVI. 
Leichnam ISn. 
Ltndenschaft ISit. 
Lemberg 291^ XXXIV. . 
Lepra 176, l&L 
Leproserie 186. 
Licht ITL 
LiebeHpHicliten 12. 
Liphtan 22& 

Literaturaogaben (größere) 18^ LLL 
Lösegeld für Gefangene XL 
London 76, 119^ 146^ 16(L 291, X X X VI. 
Luft 177, 23L 2fiü 
Luftwechsel 2ÜL 
Luneville XL. 
Lungn 214. 
Lungenschau 51. 
LiingenHouche 58. 



{ Lymphdrüsen 62. 

Lyon XL. 

Mkcrobiotik 216. 

Madchenhandel ISO. 

Mäßigkeit 34, Ifiä. 
j Mäuse IM 
j Mageudarmkanal 2M. 
I Mahlzeit 2iL 
I Malaria llö— 161. 

Männertreue 181. 

Mangold 222, 225. 
j Mannheim XVI, XXV, 2fil. 
, Masturbation 183, 212. 

Maul- u. Klauenseuche hü. 
i Maximalarbeitstag lA, 

' Melancholie 24ä. 

I 

Melicha 2iiQ. 

Memorbuch (Worms) XL 

Meder 22.'). 

Menschenraub ISO. 

Menstruation 5, 37 f., 96, 180, 21L 
I Meran XXXIV. 

Metz XXV, 261^ 261. 
• Milchnahrung 66 ff.. I7i^ 175, 252. 

Milano XL. 

MUitürliygiene 186. 

Milz 215, 226. 

Milzbtand 5ä. 

Minuig 2£L 

Misdroy XVIL 

Mnemotechnik 197. 

.Moab 184 f. 
; Mode im 
' Mohilew 1 15. 

Mondschein 178. 

Moralität 12L 

Morbidität 221 ff. 
' Miickennetz«> 184. 

München 123, 296, XVlf.. XXVII, 
232. 

Mundpflege 85, 225. 262. 
Musik 175. 
Musa&r haskel IHfl. 
.Mutterschutz 13, 182. 

Nacbalat Schibah 1D6. 
Nachtwächter 179. 
Nägel 5L 
, Narkose 211. 



Nase 221. 
Nauheim XVII. 
Nariv 76, 
Nebbich XIV. 
NerTenkrankheiten IMx 
Nervosität IM. 
Nesam 223. 
Neugeborene 182, 2S^ 
NeaTermablte Ififi. 
Newjork 76, 137,142, ItiOf., 291,294^ 
XLI. 

Niddab s. Meastruation. 
Niere üL 
Nikkar m 
Ninive 123. 
Nither 22L 223. 
Nörnberg 296, XVI, XXVIII. 
Nymwegen ilsL 
Obat TL 22iL 2aL 
Odessa 126, XLI, 2aL 
Oefen HS. 
Oel 171. 175. 2flL 
Oesterreich 109, 134f., 16Ö, XXViU. 
Offenbach a. M. XVIll. 
Offenbarg 32. 
Ohren 22^. 
Onanie 181^ 221. 
Orient 16Ö. 
Orla 231L 
< Orthopäd ie 170. 
Ortscbaftou u. Städte 122. 

Paderborn XXVI. 
Päderastie 181. 
Pankow XVIII. 
Palästina 138, LLL 
Paris LL lO?! XXXIX. 
Perlsacht 08. 
Perser 2QQ. 
Pesach 12. 
Pest m. 
Pfandrecht im 
Pferd aL 
Pflaster 122. 
Pflasterang U, Ifi. 
Philadelphia XLIII. 
Philister lüL 
Pbimosis 1(J4. 
Plätze (freie) 122. 



Plöt/ensee XVI. 

Pnenma 230. 

Pocken 261. 

Polen llö, 145. 

Pollution IM. 

Pommern 1 19. 

Posen 116, 118^ XVI f. 

Prag iL XXXIV. 
' Preußen 109. 118. 120, Lä£L 

Priester 176. 181. 183, IM. 
I Priestertochter 180- 
i Proselyten IX. 
I Prostitution 170, 253. 
' Puriui 202. 
I Puritaner ä. 

' Raathan 2IL 

I Uabenmutter 182. 

I Rasieren 8L 

; Kassendisposition lf>7. 301 . 
' Hatte lüL 

Rausch IM. 

Rechtssprechung 182. 

Reden bei Tisch 80, 162. 
: Keichenball XVII. 
I Rein 13. 

' Keioheitsgesetze LZiL 
I Reinlichkoit oL 76, m 
' Rekhabiten 17(1. 
, Reptilien 18. 

Repzin XVI. 

Reschit cbokhma 188 

Rettich 222. 

Rinderpost ä2. 
! Rom 115, 163. 120. 
I Rotlauf 52. 
I Rotz 5H. 
j Ruach 222. 
' Ruhen nach Tisch 8U. 

Ruhr UIl 

Rumänien 116. 129. 165. 
Rußland 38. 109, IIa, 12öf., 146. XL. 
j Sabbat 13, 162, 112. 
Säugetiere 12. 

Säuglini;d- u. Kindersterblichkeit 144. 
! SäuglingSBchatz 182, 207, 265, 222. 
j Salz 80, 176. 199. 225. 228. 
I Sanitätsbehörde IM. 
i Schächten 36. 43, 234, 28:i 



— LV - 



Scb&aelform 2SSL 
Scharlach Ifil ■ 
Schatita 2dL 
Schekez IM. 

Schlaf 177, 217. 238. 250, m 
Schleppe llfi. 
Schlesien IIS, 
Schulchan arakh 2äL 
Schule m 

Schul bygione 172 f., 12fi. 
Schwachsinnige XXXII. 
Schwämme 2ää. 
Schwangerschaft 182, 26ü. 
Schwein 48^ 200. 
Schweiz 132. 165. XXXV. 
Schwerin 2SL 
Schwimmen 2Q1L 
Schwindsucht liÜi. 
Seebader 222. 
Seefahrer 218. 
Sefer ha-chinnukh 258. 
Selbstmord Lii2. 
Senf 214, 
Serbien 133, ln.S 
Sesam 22L 
Soxualhygiene 37^ 89, I7?j_238, 258, 

263. 2j1L 
Sexuelle Aufklärung IHQ. 
„Sittnnbuch- L 
Sklaven 18L HL 
Smyrna lÜL 
Sochor IQh. 
Soden XVIII. 
Sodomie 181. 

Sonnenbegtrahlung 177, 231, 24& 
Sozialetbik lö^ L 
Sozialhygiene 144. 
Sparta Lfiä. 
Speichel IHT, 22fi. 
Speisegesetze 46, 161, läfi. 
Speisenfolge 25'.*. 2iü. 
Speisenzubereitnng 30^ 
Spenden in der Synagoge X. 
Speyer HiL 
Spiele 122. 

Spitäler 12, XII, XLU. 
Sprichwörter 14, IfiS. 
Stailtwachter IIIL 



j Straßburg XVII. 

Straßen polizei 10. 

Sterblichkeit 113, 122. 

Steuerpächter I9iL 

Stillen der Kinder 171. 
1 Stockholm 12, XXXVI 

Straßen IM. lÖö. 

Straußenmütter l&L 

Stuttgart XVI. 

Südafrika 165. 
'■ Sühnwasser iäSL 
■ Synagogenbauten lä3f. 
I Syphilis 95, 206, 291 

' Tabak 266. 

Tabes 15& 
' Talmud VI«. 

Tamchuj 2ü2 (s. Kuppa) 
> tame u. tahor 5. 

Tampon 20L 

Tarbizot 110. 

Tardin 22Ä. 

Tarnopol XXXIV. 

Taubstumme 13, 163 ff., XVIII. XXIX, 
XXXVl. 

Tauchbad 8fi. 

Techuma 197. 
; Thorn XVII. 

TiorBchutz 

Tischgespräche 3iL 

Tischordnung 33. 

Töchter 102. 

Totenschmaus 40. 
I Totengräber 185. 
' Tracheotomie 23L 
; Tränen 224. 
, Trichinosis 53. 
j Trinkwasser 35^ 230. 
: Trinkkur 222. 

Truoksnrht 183. 
I Tuberkulose 53, TL 78, 160 ff., 198 f. 
' Turin XL. 
• Turnen I6&ff. 
' Typhus 57, llfi. 

TyroB 123. 

Ungarn LL 131, 153. 157. Ifiä. 
Unmäßigkeit 183, 222. 
Ungunst 180. 
I Unzucht 222. 



L.yi.i^L-^ L.j v.jOOgle 



- LVI — 



Uucha 208. 

Vegetabilien 6^ 72^ 2bl^ 

Verdorbenes Hrot a. Fleisch 1S7 

Versehen lfi2. 

Vivisection 2AL 

Volkslieder 12iL 

Vomitive 2&L 

Vormund.-chaft 13. 

Wacbnacbt lillL 

Waisen 13^ HL 2Q3i XX, XLII. 

Wanderer 2D2- 

Warda 

Waschbecken iL 

Waschungen u. Bider 83^ 181^ 213. 
Wasser 175, 178, 225. 
Wasserfeindlichkeit 7^ IZfi, 
Wasserversorgung 9^ TL 22itf. 
Wehrpflicht lüfi- 

w..ib 

Weichselzopf 2fiL 

Wein 6. 171, 175^ 178. 208, 229. 258. 

262, -itifi 
Weißen see XVI. 
Wert des Lobens 3ü 



Wiege 122. 
i Wien 12, 116, 135, 159, 16^ 294, 

; m xxvm. 

Wildpret iiL 
Wilna 29L 
Wirbellose Tiere Ii. 
I Wochenbett 5, 39, 176, lfi2. 
Wohnungshygiene 40, 194, 232, 248^ 

Wohlgerüche 121 

Wohltätigkeit Iff. 

Worms äü» 

Würmer 2L 
I Württomberg 102. 
j Zahnpflege 77, 176, 225, mL 
I Zaraath L L<'pra). 

Zedaka 15^ IVf., liL 

Zisternen 178.193,220. 

Zohar m 

Zohar cbadasch 1.S8. 

zolei m 

Z-r-d 2ÜÜ- 
Zuckerharnruhr 157. 
Zjthos 2Ü4. 



Verzeichnis der Zitate aus Bibel, Talmud, 
Midrasch und Schulchan arukh. 

1. Bibel. 



Altes Testament. 



L Buch Mose. 



Kap. 



1 : ül 
L2ili2L 



2,17 
a 17 

&,4 : 

iL2 : 

a.2 : 

3 : 

A : 

6 : 

2 : 

-n. 

16,2 : 
1G,5 : 



180 071 



: 122 

: laa 

: 121 
177 • 
102. 
üi 
Uh 
187 

Li 

221 

: m 

Ui2 
ISO 



\1Ä 

10 
12 
18.4 : 
19.2 : 
12 

m 

21.7 : 
2h 
24.59 
86.20 
28.11 
29.2 : 

30.1. 

m. 



iflä 



IS» 
-12 : 
: 180 
17(>. 263 
176 
: lfi4 



: laa 

223 
: 123 
: IM 
: 128 
: 2fiÜ 

128 

23 : IfiQ 

: \äl 



»1.2.Ö 
40 
S2.33 
35.2 : 
36.6 : 
37.20 
24 

38. 

2dL 
48.1 : 

45> 12 



: mi 

: 178 
: 187 
176 

Ifil 
: 178 

: m 

m : 2j 
; LtiU 
188 



2a Bach Mose. 

Kap. 13. : 125 
4.10 : IflO 



> / Google 



4.11 : IM 

2ä : iül 
7.14 : laü 

21 : 2fiii 
aQ : IZfi 

12,10 : 1B2 
mm : iL IM 
16j8 : 2fiü , 
12 : 182 , 
19,10 : llfi 

äö;^u : in 
iSTiaa. ifii 

11 i m 

IS. lü : lifi 

21.2 : m 

lü : ml 
l£L 11: 181 

ifi : lau 

22 : lä2 
Ida : 182 
3& : 11& 

22, m : 119- IBQ 

12 : IM 
m : ISl 

21 -Jö : IT. m : 
2fi : m 
m : 187 
23.10 : II 
la : IfiZ 

2ä : IM I 
24.fi : & 
S0,7 : Ufi 
Jr2\ : 177 

2ü : 102 

Buch Mose. 

2JM : IIa ' 
:t.l7 : lai 
4,1 i : 112 

621 '■ 

7.2S : 182 

~2fi : läl 

8J7 : 172 , 
131 ' 
9.82 : llö I 
10^ : 112 ; 

ü : lüL laa i 

2i : U i 

11 : lül ! 

11.3 f. : 49. iSfi ' 
2a : Ifil 

32 : llfi 
M : lä2 

12 : 1M2 

12.4 : lUL ISl 

12 : 4 ; 
1.3.2 : mif. Ifiö 

a : m 

fi : 122 i 
l2 : 185 : 



13,40 


: 122 


U : lü 


14,3 : 


179 


ö : 


12fi 


14,33 


: Ifiä 


1& : llfi 


U,2 : 


2fia 


h : 


llfi 


& : 


Ifil 


Ii 


: lai 


1:2 


: 12fi 


lä 


: 12fi 


1& 


: 12fi 


12 


: 3L Ifil 


ül 


: 179, IflQ 


16,24 


: llfi 


22 


: 2ß3 


17.3- 


7 : 126 


U 


: lai 


Iß 


: llfi 


lü 


: llfi 



lü : na 

18.3 : Ifil 

ä : mi ll£L 179 
H- 18 : llil 
ly : 181 f. 
2Ü : Ifil 
19.2 : a 
ä : Ifil 

14: Ifiä. Ififi. 202 

201 : Ifil 

22 : Ifil 

2fi ; IfiQ 

22 : 180. 210 
20,2—5 : 1R2 — 
_2 : Ifil 

11 : Ifil 

la : Ifil 

Ih. : Ifil 

la : Ifil 

27 : Ifil 
21,7. 9 Ifi : Ifil 

9 : IMü 
22.28 : Ifil 
23,10 : Ififi 
24,14 : 179 
2ft;2Ji : lä" 

2h : II 

36-.'<8 : 1& 
2fi : h 

26.4 : llfi 
H : 112 
2«-: I2ü 

30.36 : II 
48.24 : 122 

i± Boch Mose. 

. Li : Ififi 
tLi : Ififi 

2Ü : Ifil 



6,3 : llfi. llfi 

2ii : Iii 
11.22 : Uö 
12.11 . fi 

U : 112 

13.18 : llfi 
15.2 : Ifil 
lft,15 : Ul 
~I7 : Ififi 

ai : 112 

18.19 : Uä 
19,19 : Ififl 
gÜT7 lü : llfi 
iUT: llfi 
~21 : llfi 

25.1 : Ififi 
1—3 : IfiQ 
1=2 : Ifiü 

26.2 : Ififi 
;10,14 : llö 
3UB : Ififi 

11) ■• 179. 188 

5. Borh MOHe. 

Kap. 4.10 : Ida 
5 : 13 
5,16 : Lfil 
17 : lfil 
aü : IM 
<L3 : Ifiä 
11 : llfi 
2 (II. H) : Ifiü 
7,14 : IM 
fi lü : U 
8 (u. 7) : IfiQ 
8.1 : 1M3 
10.16 : lau 

11.21 : laa 

n : LIIl ISL II 
UM : 1 

21^ : ß. m 

21 : lfil 

311 : lfi2 
14.4 : lfil 

21 : lfil 
2ß I 1 
2fif . : U 

: in 
IG.ll. Ih : 1 

~m : Ifiä 

17.18 : lfil 
18.10 : lfi2. lfil 

19.3 : 11 
20.7 : Ififi 

11 : Ififi 
21.fi : llfi 
10 : Ififi 
14 : lfi2 
2Ü : Ififi 

22 : Ififi. 2fi2 



— LViri — 



gl.23 : m 

uß : m 

IS : IfiQ 
2Q : IfiQ 
22 : m 
28 : I2fl 
2& : läQ 
8».l-27 : lai 
it. ; 181. Ifl2 
a : iSl 

12 : m 
IB : Ififi 
IS : ISQ 
22 II 

2i : m 
U.l : Ifil 

5 : ISfi. 221 

2 : ISQ 

S : 5 

13 : IIS 
laf. : U 

25.15 : 1S3 

27.7 : 125 

IB : 1S8 

22f. : mi 

28.27 : ISl 
.10-8 Ih : ina 
I5ff : Uh 
IS : iL 12 

IUI : IIa 
.r-V47 : m 

Josaa. 

Kap. LS : l2ö 
!L5 : m 

Richter. 

Kap. : na 

U A : lä2. 
LL12 : Ua 
19.30 : 12 
20, Ifi : 12L 

L. Roch Samnel. 

Kap. Lü : 1S3 
2a : 223 
4.19 : ia2. 
&6 : IBA. 

: Ifi^ 
9.11 : IIa 
H.2 : isa 
U.27 : 12ä 
12JÖ : 122 
18.20 : m 
2(K2n : 177 
25.:^ : IM 

2< Koch Samael 

Kap. 3^ : IM 



11.2 : I2fi 
S : 12fi 

18.6 : IM 
l2 : 179 

U,22 ; 128 
17.27 : 12h 
21.17 : 122 

I Bach KSnlfe. 

Kap. Li : ^ 
9 : 122 
8.21 : 223 
15. 12 f. : ISÜ 

20.3 : lüH 
22.47 : ISO 

23.7 : lÜD 

'ii Bnch Köoig«. 

Kap. 3^ : 1S2 
& : Lm 

U : IM 
1L2Q : ISS 
TA : 186 
8.10 : 263 
12 : 188 
22 : 188 
10,27 : 178 
11.2 : 182 

13.14 : 188 
15.5 : IX 

16.15 : 187 
Ii : 129 

18.31 : 178 

Jesi^a. 

Kap. 1^16 : liü 
3. IG : 182 

IB— 24 : I2fi 
£1 : 1Ü2 
5.11. 22 : m 
f>,10 : ISQ 
I 7.15 : 175 

: 122 
19.14 : iSä 
21,11 : 123 
22tTB : Iii 

2i : S 
24 20 : 183 
28.7. a : iSa. 24fi 
29.U : IS3 
32.17 : IV 
80 .16 : m 
42.2 : nü 

Iii : 122 
45.7 : 122 
55.1 : 12a 
ÄS : IV 

1 s. m : m 

I 13 : 122 



59.9 : 122 
00.3. 13 : 122 

65.4 : ISL 
06.2 : IV 

12 : IM. m2 

Jeremia« 

Kap. 3^ : ISZ 
12 : 1S2 
0,10 : ISÜ 
M : 1S4 
9A : 182 
13.16 : 122 

21 : L82 
22,:{ : IV 

23.10 : 1S2 

25.15 f. : 183 
16 : Lfi4 

22 : 1S3 

84.5 : 1S6 
86.1 : I2fi 
86.22 : 128 
2aj£ : 128 
41.9 : 128 

12 : 12 
48.26 : 183 
ftL2 : 184 

riesekiel. 

Kap. £14 : 182 
7,15 : 182 
lgX 2 : 128 

15.16 : 181 
T6l~ : 1^ 

la : L2a 
18.5 ff. : V 

fi : 181 
21.16 ; 184 
22.7. liL : 182 

lü : ISI 

89.11 : ISfi 
44.9 : im 

21 : 1S3 
31 : 187 

Uosea. 

Kap. L8 : ia2 
4.11 : 183 

13 : lfi2 
IS : 184 

0^ : V 
7^ : iSi 

Arnos. 

I Kap. IjlS : isa 
2^ : 182 

1 12 : 126 

3 . 15 : 12S 
5.18 : III 



— LIX — 



HabMkok. 

Klip. : IM 

Kiip. 9.11 : m 
~lh : m 
18,B : m 
13.1 : Ufi 



Kap. 



Maleachi. 

S.U> : V 

: lai 

: 122 



1^ 



3.20 



rsalmen. 



Kap. £9 : 
18,30 

IM 

31,17 

2 : 
49.20 
66.14 

67.2 : 
«8,6 : 
69.22 
97.11 

104. 15 
22. 

107,_'7 



V 



177 
177 

: m 

122 
: 122 
: 112 

laa 

: 122 
: 122 

112 

lü 

: LZa 
: 122 
: I2ö 
: Ii 

: Ifiä 



ir.*.4 : III 

ö. a : 1£ 
119, lfl& : 122 
121,G : m 

ua 

263 

21B 



2. 
d 

128.2 
144.12 : 2üa 



23 : 122 
L2 : Ifiä 
^ : läQ 
IL a : 122 
3ü : Ifiö 

10.2 ; 11 
2fi : I2fi 

1L4 : 12 



12 



1 



2>fi : m 

IM : 122 
14.H0 : 4 
17.6 : V 

21 : Ifiä 
20,12 : V 

: 122 
21 : V 

23.17 f : laa 

ü : laa 

31 : lfi4 
33 : Lfi4 
U : V 
25,27 : Hü 
87.9 : 122 

22 : 12Ö 
31.4 : lfi3 

fi : Uh 

Hiob. 



Sprficbe Salomos. 

Kap. 3.16 : 4 

4.22 : m IBA 
& : im 
6,6. U : 121 




38. lä 



Dan Hobelied. 

Kap. 8^ : m 
: 12fi 



Ritb. 
Kap. 2^ : IIS 

Klage!. 

Kap. : 112 
12 : 112 
U : a 
13 : lfi2 
3j4 : m 

Prediger. 

Kap. 2J0 : 11 
5.11 : 112 

11 : m 

8.1Ö : üä 
: Uh 
1 : \2h 

8 : 12fi 

9 : 125 

; 10:111 

' 16J : na 

' 11.7 : m 
I 12Ji : yi3 

Estber. 
Kap. 8J6 : 112 

Daniel. 

I Kap. : läfi 
L2 : 126 
5J_ : 12fi 
6.11 : III 

' 10,3 : mi 



Kap. 



Ezra. 

4.14 : IIa 
40.18 : 11 



Neben ia. 

Kap. 3^ : llil 

17H 179 

115 



S.16 
12.43 



2. Cbronlk. 

Kai». : 11 
13,0 : IIa 
16.14 : Lüfi 
18.16 : lüS 
R!?T : IX 



Im Macc. 

Kap. fi u. 2 : läfi 
12.a9 : IM 
15.19 : Ufi, 178 

Tobit. 

Kap. 2j9 : IHü 



Apokryphen 

4.15 : lfi3 
12 : 123 
10.12 : Uh 

Jaditb. 

Kap. 10.21 : IM 
13.4 ; m3 



13.1 >') : lfl3 

Apoltr. Esther. 

Kap. 3^ : Ifil 

Baracb : Iii 



d by Google 



Sirach. 

Kap. 8^. fi : 102 
7.33 : Ilia 
M : l&a 
M : IM 
ÜUf. : m 
2 : 6. m IM 

ao.i : lai 

28,10 : 177 
23.20. 23 : 103 



UA : lfi3_ 

41 : m 

29.'j4 : 129 

2a : Lza 

SQ : & 

Lä : llfi. 

lÄ : 12a 

22 : laa 

2i : m. 

.14.19 : laa 



183. 134 

183 



14.30 

38. 1 ff. : IM. 
iä : lä3 
lg : lää 
IB : 1H3 
39.2G : 125 
31 : 12fi 
40.20 : 12fi 
44.14 : 186 
15X7 : IIS 



Et. Matthil. 

Kap. fi : 12 
16.1 : 12fi 
2& : 12 

ä£ : IM 
87.59 : IfJfi 

Er. IHarci. 

Kap. 7J : 12fi 
16.1 ; lafi 

Er. Lucae. 

Kap. 8^ : 1H2 
12 : L2 



Xeitett Testament, 

Kap. 4Ji : 112 

Thess. 
Kap. 3^ : III 

Et. JohaDDis. 

Kap. 2^ 12fi 
19.39 : lüfi 

Apostelgreschichte. 

Kap. OJil ; 186 



Eplies. 

Kap. 4J8 : m 
MB I 184 

L Timotheam. 
Kap. 3,2. a ; 18 i 

ad Titam. 
Kap. LZ : 183 
2,2 : ISa 

Offenbarnngr Johannis. 

Kap. 7J3 : 12fi 
22.5 : 122 



2. Talmud. 

M = Mischnab, T = Tosefta, bab. = babylonischer, 
jor. = pnlilstinischur Talmud. 



Horakiioth. 


M II 2 


: 21Ü 


V 1 . 


i 


bab. 2 b 


: 22fi 


&Ji 


: Ii 


8b 


: 22k 


13b 


: 212 


17a 


: 173. 208 


22a 


: 222 


22 b 


: 22Ö 


2iiA 


2Ü1 


24 a 


: 21Ü 


2äA 


: lüL 21fi 


2fi& 


201 


32 b 


• 214 


34 b 


IM 


37 b 


. 132 


.S9a 


22ii 



Zera im, 

40a : 21iL 215- 22L 

22fi 228 
43a : 213 

43b : 22i 

44b : 216. 226. 229 

61a : 22ä 
53b : 2ül 
55a : 21fe 
55b : 232 
57b : 22iL 229 
Ö8 : 4 
58b : 21Ü 

«2a : 2flÖ 
^2b : 21i 212 
jer. II 1 : i 

III 6c : 218 

V 2 : 213 
Hb : 213 



Peab. 

M 8 u. 2^ VIII 

T £8 : 2D3 

I Schebiit. 

' jer. 3 : 128 

' Teromotb. 

Eode : 12J 

Challa. 

jer. 1 1 : 123 

Bikknrim. 
M VII 7: Vill 2 



2ÖQ 



- LXI - 



Schabbat. 

M 1 i : 23Q 
II Q : m 
XVIII 3 : 2Üä 
XXXII ö : 12Ü 

T Xlil lÜ : 2üa 

bab. 10 a : 2LL 22Ö 
IIa : lÜif. 
25 b : 2UL21iL22li 
3la : ÜLL 2äU 
3id : 222 
40a : iLLL 222. 
40b : 22Ü. 221 
41a : jlft 

223. 22a 
üOa : 221 
öOb : ü. 213 
61a : 223 
tJ4b : 22fi 
6öa : 211L225.22ß 
77a : 222 
80b : 223 

l()8b : 212.221.229 

109a : 224 

109b : 223. 22A 

lila : 22ä 

114a : 221 

129b : 2üä 

laUb : UM 

i:^3b : 223 

134a : lüL 2üfi 

184 b : 2<Jfi 

140a : 221 

147a : 22L 222 

147b : 221 

152a : 2 IS. 224 Ofh 
221. 23IL 
jer. III f)a : 21A 

Vi Ii : 123 
Ha : 22Q 
14(1 : 2Qa 

XIV : 229 



Erublo. 



bab. 17 b : 
4:^b : 
55b : 
&6a : 
61b : 
65 a : 
81 a : 
104a : 

j(?r. V h-l 



9.91 

22ä 
224 
IM 
IM 
212 
22a 
211 

104 



Pesachlm. 

M VII b : IM 
bab. Ah : lafi 
8b : lüE 

42a : 224. 22ä. 228 

ai : m 

101a : 2Q2 
I12a : 19 ti. 



jor, 



M 



112b 
113b 
114a 
187 a 
1 1 



213 



22Ü 

2m 

222. 
209 

lU. 123 



220 



Schekalim. 

LI : m. 
V 2 : IM 
b : VIII 

VIII 



T 



2,16 



jer. 



Joma. 

(4J ü : 124 
29a : 21D 
47a : 2M 
74 b : 222 
77b : IM 

78b : 124. 20a. 212 
82a : 124 
83b : 224 
H4a : 22fi 
86 b : 4 
98 b : 208 
VI 1 : 124 



Sakka. 

dA : IM 
26b : 212 

Best. 

32a : 213 
39b : laa. 213 

Rosch haschanah. 
16 b : ISL 213 

Taanitb. 

M IV 3 : 227 

ob : im. 

8a : 2Dfi 
Ha : 222 
2La : 222 
21b : 212.220 230 
22b : 4 
27b : 122 
jer. lY 3 : 122 

66a : 226 

68a : 2ül 

68b : 22fi 

Megiilah. 

III 3 : 123 
4b : aü2 
12a : 229 
13a : X 
26/27 : laa 
28bl IM 
29a : 133 

Hoed katan. 

8b : 132. 216 
17a : 2UÜ 
2Kb : IX 
27b : 203 

Cbagigra. 

3 :_m4 
15a : 123 



Naschim, 



Jebamot. 


Kethabboth. 


59b : 


202. 216. 217. 


12b : 2M. 223 


M V : LLL 207 218 




22Ü 


42b : 121 


VII a_: 2U 


SD : 


207 


47b : 21Ü 


10b : 222 


60b: 


m 


62a : 2lfi 


löb : 124 


fil : 


VI 


b2b : 21fi. 21s. 221 


20b : 222 


62b : 


21fi 


63a : M 


30a : 2Ü2 


65h : 


171 2Qa 


63b : lilL 21Ü 


49b : 124 


67 a : 


203 


H4b : -nsL ^18 


5<»a : 13. 209. VII. 


77a : 


22fi 


IV U : Iii 


n3a : I3fi 


77b : 


211- 212. 222. 


VIII 9a : 2Üfi 


59 a : 21D 1 


223 



d by Google 



- LXII - 



103 a : 135 

lila : 21fi. 22i 



Nedarim. 

M V 1 : laa 

IBa : 212 
20b : Ülli 
39b : IX 

4u : m 

4»b : Ii. 21L 228 | 
54 b : 224. 228 \ 

68b : 2£tQ i 
81 a : ml 212. 22i 



Bftba kamma. 

T 6,5 : 221 
~B : 2Dä 
2f)a : 2iJü 
bab. 28 b : im 
46b : 23Q 
60b : m 
80a : m 
82a : ISL 229 
94b : 123 
117a : lai 



Baba mesia. 

• 

M TU 1 : 14 

T XI 13 : m 2Ö2 

EDde : 123 
bab. 24 b : IM 
26a : ISI 
68 fg. : i 
6()a : Ifi 
83b : 214 
106a : IM. 
107a ; 200 
lü7b : 229, ü3ü 
108a : 2Q1 



Menachoth 82b : 122 



Chnllin. 

M III 1 : m 

12a : 121 

24 b : IIL 208 ' 
28b : 122 , 
37 a : 122 

42a : 2ÜQ | 



Nazir. 

52b : 22fi 

Oittin. 

36a : I2fi 
42a : 203 
58a : HO 

o9b : i 
61a : 1 
67 b : 14 211 

2Ö ljL 21Ö. 2ifi. 
iia. 22L 222 
jer. V H : 17 t 

a LA 



Nezlkin, 

Baba bathra. 

M II & 2 : 191/2 
VI 8 : 122 
VIII 12 : 120 
X Q : 124 

T I 2 : lai 

U ; 12fi 
bab. 1 : VII 
3b : m 

8fg. : 123. 2ülfp. 

9a : 203 
VI fg. 
IIa : XV 
21a : 126. 122 
21b : 125 
23a : I2ä 
61a : 122 
64a : 123 
67 b : 220 
146a : 23Ü 

Sanhedrin. 

M VIII 2 : 228 

17a : 104 
17b : 128. 200 
32b : 106 



Koria«chim 



47 b 


: 200 


48 : 


124 


58 b 


: 200 


84 a 


: 6 


9ib 


: 122 


93 a 


: 122 


95 b 


: 123 


105u 


: 213. 232 


lOöb 


: 225 



Sota. 

M 9.15 : 2 
20b : A 

Kiddnscbin. 

• 

T V : 124. 12fi 
12b : 210 
29 a : 124. 202 
29b : 210 
76a : 123 
80b : 210 

82 a : 124. 12fi. 210 
! jor. l 2 : 124 
i 4J2 : 222 



i& : 268 
7&b : 218 
76a : 210 

76b : 21iL 211 

96a : L22 

98a : 228 

99a : 126 
100b : 211 
101a : 213. 227. 

Makkotb. 

jer. U 1 : 122 

Aboda zara. 

M 1 7 : 128 

20b : 2 

22 : 104 

36b fg. : 123 
jer. UI 6 : 225 

Aboth : 4 

U 8 : 123 
UI ü : la 
V 10 : 1& 
21 : 210 

HoriOotk 12 b : 126 



107b : 124 
113a : 129 

Arakhin. 

2a;: '.206 
15b : 5 

Kerithoth UI 8 : 222 

i Middoth UI 1-4 : n 



j Ly Google 



— LXIII 



Kelim II ^ : III 

26,:> : 122 
T B. m : m 122 
B . b : 122. 19fi 

Ohaloth TU fi : 2ÜQ 

XII 4 : 112 

Negaim 10.10 : 22a 

Hikwaoth I I : läl 

TI ä : 222 

Nidda X i : lii2 
17a : 22a 



Tnhorot 

31a : 2SiA 
65a : 225 
66b : 22ä 
Ö7b : m 

Nakh8chirimTI2:222 

JadaJIm IV 1 : 22Q 

1 : 133 

Uksin : 1 
Zabim T II 3 : 228 

Aboth dl R. Nathan. 

I 1 : 21£ 



11 : 14 
23 : 4 
ai : 121 
36,6 : 222 
41,4 : 211 



Memacboth. 

2 : Hl 

Derekh ere» rabba. 



la 



212. 221 
A 



Mid rasch rabba. 

Zu OeneBis 

1 89^ : 22a 
5 : 201 

»cct. y_i : Lza 

13,16 : 2Ü3 

3rri22 

34.9 : iah. 

63.10 : 122 
54.6 : 2113 
23 : lA 

ai : ia4 
91.10 : 122 

zu Rxodas 



sect. 3j4 
24.1 
4 

31.11 
41.3 

ih : 



2QA 
226 
223 
2Ü1 
123 
13 



2. Midrasch. 

zu Leviticus 

sect. a : i 
16.5 : 213 
16.1 : 23Ü 
3 : 211 
21,8 : 2ia 
26.35 : 9 

Zu Numeri 

»ect. 16.12 : 195 
15J1 : 22fi 

zu Deuieronouiiim 

sect. 2_: 1Ü4 
Ifi 

zum Hohenlied 
seot. L2 : 20ä 

I 

zu den Klageliedern 

I laL lafi 



zum Prediger 

sect. L83 : 2QÜ 

9^ : 12L m 
12.11 : 2Ö9 

Sifra. 

LeTit. 26j6 : 4 

Sirre. 

Hehaalotbekba : 12J 

Sifre zotta : 204 

• • 

Midrasch hagfadol. 

Mil^l^e^ : Iii 

Pesikta rabbathi : 123 

Midr. Schern nel : IM 

Jalkat Schimeoni : 45. 
132. iSfi. 2Ü4. 23Q 



Zitate aus dem Schulchan arukh. 



Orach Cbajjim. 

2^ : 236 

3J. 12 : 2il 

13 : 232 

4.11 : 241 

4.18 : 232 

4.22 : 232 
90.1 : 232 
90,4 : 134 
90.13 : 212. 232 



92.1 : 238 

TO : 24Ü 
161.7 : 232 
TKTT : 233 
158.4 : 232 
IRQ : 238 
163.1 : 232 

170.1 : 2a4 

fi. Ifi : 233f., 2il 
179.6 : 234 



232 
232 

231.1 : 238 
2ffi: 239 
270.14 : 238 

328.18 : 242 

— IT: 2i2 
330 : 242 
334,27 : 240 
671: 233. 242 



181.1 
3 



— LXIV - 



604.1 
fil4.4 
617 : 
618.5 

640.3 



: 242 
: 212 
III 
: 233, 
: 2a2 
: 242 
: 242 



242 



Jora Doab. 



1— 2fi : 234 
LU : 234 
2M 
2M 
2M 
235 
2ä5 
235 



224 
31.1 
324 
60.2 
64.1 
64^0 
66.1 : 23a 
Ml 235 



ai : 

Ufi : 
12Ü : 
183.1 
184.2 

201,1 

262.2 
263.3 
294.1 
300.1 
335,1 
3:^.1 
362 ; 
394 : 



23fi 
23ä 
211 
: 2iä 
: 23d 
: 23S 
: 230 
243 
: 242 
: 242 
: 23fi 
: 236 
: 241 
: 241 
2iß 
241 



Eben Ha<'zfr. 

2 : 24il 
0.14 : 242 



9,1 : 24Ö 
23 : 233 
2ä : 233 
26,6 : 23a 

23.1 : 236 

73.2 : 233 

1124 : 24Ü 

Cbosclien üaiuischpat. 

97 : 233 
15Ö.28-T-232 
r38;:22 ; 232 
im : 243 — 
231, 2^J : 233 

21 : 243 

21 : 243 
266.4 : 2il 

424,1. 43 : 24a 



Druckfehlerverzeichnis. 

S. 1 Z. 12 Btatt: Zwischen gowiaseu Vcrvr. Hob: fiir gew. V^. 

S. 2 Z. 34 lies: heiv»). 

S. ä Z. 23—25 als Anmerkung*). 

Z. 23 btatt: auf lies: aber auf. 
S. H Z. 4 lies: im bettondero. 
S. 10 Z. 9 V. unt. lies: daß. 

Z. 1^ u. 13 V. unt 'als Anm. 
S. lÄ Z. 13 statt gegen lies: an. 

Z. 32 lies: fünf Männer. 
S. 33 Z. 14 r. uut. lies: dem modernen. 
S. 44 Z. 2ü „wie wir gesehen haben'' zu streichen. 
S. M Z. 2 V. mit.: Bronchien. 
•S 52 Z. ö Symptome. » 
S. Uü Z. 2 V. unt. He«: Zunz'). 
S. Uli Note U lies: Liguori. 
S. 133 Noten a. aas Verzeichnis der Bibelzitat«. 
S. 18n Note 4 lio«: jüdipchen. 
S. 319 Z ü statt: Hiügieniscbe: Hjgieniacbe. 
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